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Bormwort. 


Der Leſer, welcher mit andern Schriften des Berfaffers Schon bekannt 
fein follte, wird fich wundern, wie derfelbe, deffen Schilderungen bisher immer 
Afrika und dem Drient gewidmet waren, nun auf einmal dazu komme, in die 
Reihe derjenigen Reifefchriftfteller zu treten, welche die Unzahl von Werken 
über europätfche Ländertheile durch neue Zuwüchſe zu vermehren ftreben. Der 
Verfaffer muß geftehen, daß er niemals diefen letzteren Ehrgeiz empfunden und 
daß er es ſich namentlich zur Regel gemacht hat, nie etwas über Italien zu 
veröffentlichen, über welches ſich doch kaum voch etwas ſagen ließe, was nicht 
Andere ſchon geſagt hätten. Aber während eine bändereiche Literatur ſich 
mit dem italieniſchen Feſtland beſchäftigt, und ſelbſt Sicilien in hundert 
Büchern beſprochen worden iſt, ſehen wir die benachbarte Schweſterinſel, Sar— 
dinien, in unſrer deutſchen Literatur ſo gut wie gar nicht vertreten, und ſelbſt 
die italieniſchen, franzöſiſchen und engliſchen Werke über dieſelbe (meiſt aus 
dem erſten Viertel unſres Jahrhunderts ſtammend), müſſen wir zum größten 
Theil als veraltet bezeichnen, da gerade die Entdeckungen der letzten zwanzig 
Jahre, namentlich auf archäologischen und geologifchem Gebiete, diefem Lande 
ein ganz neues Intereſſe verliehen und fich aud) die Bolfsfitten in neuefter 
Zeit vielfach modificirt haben. 

Diefer Mangel unfrer Literatur ſchwebte mir lebhaft vor, als ich zu 
Anfang diefes Jahres, durd eine Epidemie aus Afrifa verfchlagen, eine Reife 
in dem nahen Sardinien unternahm und fi) durch die beredten Fingerzeige 
des erften Archäologen der Infel, Canonicus Spano, die archäologischen 
Schäte diefes fo wenig gefannten Landes meinem Verſtändniß aufthaten, eine 
ganze Welt des Altertfums, namentlich) aus jenen fehr frühen Perioden, 
welche anderswo entweder gar nicht oder nur fpärlich vertreten zu fein pflegt, 
d. h. aus der urfardinifchen, phönieifchen und farthagtfchen Zeit, Alterthümer, 
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deren Bedeutung für Sardinien bis jetzt noch kein Werk im Zuſammenhange 
auffaßte und auch nicht auffaſſen konnte, da wir ihre Kenntniß und richtige 
Beurtheilung größtentheild den neueren und neueften Entdedungen und Yor- 
[chungen verdanken. Durch einen Befuh des in den zwei lettverflofienen 
Jahren zu ganz neuem glänzenden Auffchwung gelangten Bergwerfspdiftricts 
von Iglefias erſchloß fih meinen Bliden auch Sardiniens mineralogifcher 
Reichthum in einer Bollftändigfeit, wie ihn frühere Reiſende nicht beobachten 
fonnten, da die Entdedung der meiften jegt in Bearbeitung genommenen Berg- 
werfe das Ergebniß der meueften Zeit, zum großen Theile der zwei letzten 
Jahre bildet. Ye länger ich auf der Inſel weilte und je eingehender ich mich 
mit ihrem Studium bejchäftigte, um jo mehr wurde e8 mir £lar, daß hier noch 
in vieler Beziehung ein ganz jungfräuliches Feld der Ausbeutung des Keifejchrift- 
ftellers offen lag. 

Anfangs wollte ich mich darauf befchränfen, einige kurze Notizen über 
die neueften Entdefungen zufammenzufaffen; bald fah ich jedoch ein, daß dieſe 
ohne die Erwähnung der älteren, welche freilich fir das deutfche Publicum 
zum größten Theile auch nen find, unvollitändig fein wilden. Aber mit jedem 
Blick eröffneten fih mir außer den beiden genannten, dem archäologifhen und 
dem mineralogifchen, auch noch andere, neue Gebiete, welche theild unerforjcht, 
theils in unfrer Literatur unbejprochen geblieben waren, z. B. die fardinifche 
Boltsdichtung, welche erft die Sammlungen der im Volksmunde fortlebenden 
und bis jest von ihm allein aufbewahrten Poefieen in neuefter Zeit allgemein 
zugänglich gemacht haben, die mittelalterlihe Nationalgefhichte Sardinien, 
welche erjt durch die Entdedung und Entzifferung der fogenannten Pergantente 
von Arborea Geſtaltung gewonnen hatte u. f. w. So wuchſen allmählig 
meine Notizen zu einem Ganzen heran, indem fie durch die Schilderung mei— 
ner eignen Reife auf der Infel Zufammenhang und Faſſung erhielten und 
gleihfam einen Rahmen befamen. 

Diefer Schilderung meiner fardinifchen Reife und der auf ihr gefam- 
melten wiffenfchaftlichen Notizen die Form eines Buches zu verleihen und die— 
ſes zu veröffentlichen, beſtimmte mich hauptfächlich die Aufforderung Spano’s, 
welcher als ächt fardinifcher Patriot e8 für wünfchenswerth hielt, daß fein ge- 
liebtes Baterland auch in andern Sprachgebieten allgemeiner befannt werden 
möchte, als diefes bis jett der Fall gewefen if. Daß diefer Zweck durch 
vorliegendes Buch in unferm Deutfchland erfüllt und fomit Spano’s Vertrauen 
zu dem Berfaffer gerechtfertigt werden möge, iſt der heißeſte Wunſch des Schrei= 
bers dieſer Blätter. 

Schlieflih zwingt mich noch eine angenehme Pfliht der Daufbarkeit, 
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demjelben Spano hier öffentlich meine Erfenntlichfeit für alle Güte auszu- 
drüden, welche er mir zur Erleichterung meines Neifezweds und Beförderung 
meiner fardinifchen Studien erwiefen, jowie für feine große efälligfeit, der 
ic einen namhaften Theil der in den Text eingedrudten Holzjchnitte verdanfe, 
zu welchen er mir in uneigennützigſter Weife die Platten zur Berfügung 
ftellte. Ein großer Theil diefer Holzjchnitte ftammt aus der Hinterlaffenfchaft 
La Marmora’s, deffen Werk über Sardinien allgemein als das gediegenfte 
anerfannt wird. Andere find Spano's zahlreichen Schriften entlehnt. Außer 
diefen find noch eine Anzahl hinzugefügt worden, um auch die Bilder 
der jüngiten Vergangenheit und Gegenwart dem Leſer vorzuführen. Hiezu 
gehören auch die neuedirten phönicifchen Infchriften Sardiniens, von denen 
der Freund des Altertfums im Anhang eine vollftändige Zufammenftellung 
und Erklärung findet. 

Was endlich das Titelblatt betrifft, jo habe ich dafjelbe nach einer mir 
als Freundfchaftsgabe gefchenkten Photographie Spano’s mit deifen allerdings 
fchwer zu erreichender Erlaubniß verfertigen laffen, indem ich überzeugt war, 
daß Fein Bild geeigneter wäre, einem Werfe über Sardinien voran zu ftchen, 
als das des ausgezeichnetften Sardiniers unter den Lebenden, welcher für die 
Erforfhung feines Vaterlandes allein mehr gethan hat, als ganze Generationen 
vor ihm. 


Dresden, am 22. September 1868, 


Der Verfaſſer. 
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Erftes Kapitel. 


Cagliari. 


Hoc jelten hatte ich eine fehönere Mieeresfahrt zurücgelegt, als die, welche 
mih am 10. Februar 1868, in 25 Stunden von Palermo nad Cagliari 
brachte. Diefer Theil des Mittelmeeres, fonft im Winter der Schauplat heftiger 
Stürme, hatte fi) heute im fein Feiertagskleid gehült, ein ölglatter Waſſer— 
fpiegel gab die Bilder der malerifchen Ufer des Golfes von Palermo mit völ- 
liger Deutlichfeit zurüd; die Waſſervögel ruhten ſchweigend auf dem befriedigten 
Element, welches der hellfte Sonnenfhein im Strahlenglanz feiner vollen 
Schönheit erfcheinen ließ. Die Hauptftadt Siciliens hatte ih am Iten kurz 
vor Sonnenuntergang verlaffen. Die Heine Inſel Uftica, einft der Verban— 
nungsort zahlreicher politifcher Gefangener, jett nur noch der Aufenthalt von 
gewöhnlichen Sträflingen, war das legte Land im fictlifchen Meere, das ich 
im amdeutlichen Dämmerlichte unterfcheiden fonnte Bon nun an bis gegen 
vier Uhr am folgenden Nachmittag nichts als See, aber eine herrliche, fpiegel- 
glatte See, von jener intenfiven Tiefe des dunkelblauen Yarbentones, wie fie 
dem Mittelmeere eigenthiimlich ift. 

Aber fo Schön auch das Meer, jo fonnte man doch nicht 24 Stunden 
mit deffen Betrachtung allein zubringen. Ich fing deshalb an, mich ein wenig 
unter der Schiffsgefelfchaft umzufehen. Hätte ich freilich die nur auf dem— 
jenigen Plate, auf welchem ich ſelbſt reifte, thun wollen, jo wäre dies Sich— 
umfehen zu einer Selbftbetrachtung geworden, denn ich war in der erften Cajüte 
des Dampffchiffes Italia der einzige Paſſagier. So gering ift nämlich gegen- 
wärtig noch der Verkehr zwifchen den beiden größten italifchen Schweiterinfeln, 
Steilien nnd Sardinien, daß das nur zweimal monatlich die Berbindungsfahrt 
machende Schiff an Reifenden faft Niemand, an Waaren nur äufßerft wenig, 
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und das wenige noch dazu meiftentheils als Tranfito nad) Genua beftimmt, 
mitzunehmen pflegt. Auch würde die Geſellſchaft Rubattino, aus letzterer Stadt, 
welche diefe Dampfchifffahrt unterhält, diefelbe gewiß längft aufgegeben haben, 
wäre nicht der officielle Zufchuß, welchen ihr der Staat für die Beförderung 
der Poſten gewährt. 

Der Grund eines fo auffallend ſchwachen Verkehrs zwifchen zwei nach— 
barlichen, verwandten Bolkftämmen ift wohl zum Theil in natürlichen Urfachen 
zu fuchen. Die VBodenerzeugniffe beider Inſeln, welde ſich vielfach gleichen, 
machen fein Iebhaftes Bedürfniß nach einem Austaufch der beiderfeitigen Pro- 
duete fühlbar. Mit Sardiniens mineralifhen Reichthum kann ich freilich 
Sicilien nicht meſſen, aber letzteres induftrielofe Yand kann auch feinen Ab- 
fagort für die Erzeugniffe der fardinifchen Bergwerfe bieten, welche in Er- 
mangelung näherer Märkte ihren Weg ins ferne Ausland, nad) Belgien oder 
nach) England finden. Deunoh glaube ich, möchte die Haupturfache jenes 
Mangels an Verkehr in Hiftorifchen Gründen zu juchen fein und zwar in 
der anderthalb Yahrhunderte währenden Entfremdung, in welcher die Bevölfe- 
rungen beider Infeln von einander politifch gefchieden lebten, eine Entfrem— 
dung, welche von dem eiferflichtigen Abſperrungsſyſtem ihrer Regierungen künſt— 
lich erzeugt worden war, und zwar erſt feit Beginn des vorigen Jahrhunderts. 
Denn zur Zeit vor dem fpanifchen Erbfolgekrieg, als beide Inſeln nod einer 
und derfelben Macht angehörten, war der Verkehr Sardiniens mit Sieilien 
namentlich durch Vermittlung Neapels ein lebhafter, wie noch heute die Exiftenz 
eines neapolitanifchen und eines ſiciliſchen Stadtvierteld in Cagliari beweiſt. 
Als aber nad) dem Frieden von Utrecht Sardinien den Herzögen von Savoyen 
zugetheilt worden war, fing die Entfremdung an, welche bis zum Jahr 1860 
fortdauern follte und heut zu Tage noch lange nicht in ihren Folgen über- 
wunden ift, obgleich die Regierung fih Mühe giebt, ihre Spuren zu verwijchen. 
Vor dem Jahr 1860 verkehrte Sicilien unmittelbar mit feinem Lande und 
feiner Stadt, ald mit dem einzigen Neapel; Sardinien nur mit dem einzigen 
Genua, gleichwie weitentfernte atlantifche Colonien, welche nur durch ihr Mutter- 
land mit der übrigen civilifirten Welt in Berbindung ftehen. Ein anderthalb 
Jahrhunderte lang daniederliegender Verkehr läßt fid natürlich nicht in einigen 


‚Sahren auf Regierungsbefehl wieder herftellen, am allerwenigften auf Befehl 
einer Regierung, welche ihre guten Abfichten durch fo wenig materielle Mittel 
unterftügen kann, wie die heutige italienifche. Es ift diefer von Finanznoth 
ſchwerbedräugten Regierung noch hoch anzurechnen, daß fie überhaupt die ein— 
zige Verbindung, welche zwiſchen Sicilien und Sardinien beſteht, durch Auf- 
geben des Zufchuffes für die Poftbeförderung noch nicht hat fallen Yaffen, denn 
gewiß trägt diefer Zufchuß zu dem jährlichen Deficit, welches das Kleine Budget 
der Poften, ebenfogut wie das allgemeine Staatöbudget, zu verwinden hat, fein 
gutes Theil bei, denn die Briefbeförderung zwiſchen beiden Ländern ift, wenn 
man officielle Depefchen und die Correfpondenz der nach Sardinien in eine 
halbe Verbannung geſchickten mißliebigen Beamten abrechnet, beinahe null, 

Aus Leuten der zulett erwähnten Claſſe beftand auch ausjchlieglich die 

Keine Paſſagiergeſellſchaft, in welcher ich den heutigen Tag zubringen und deren 
Lornehmfte ich gleich bei der erften Mahlzeit Kennen lernen ſollte. An der 
SHiffstafel der erften Cajüte hatte man nämlich die Paffagiere zweiter Claſſe 
mit denen der erften, welche ich allein vepräfentirte, vereinigt. Obgleich jener 
num zwei waren, fo wurde doch die Tifchgefellichaft dadurch, daß der Capitän, 
der Schiffslentenant und zwei englifche Mafchiniften, im Dienft der Gejell- 
daft Rubattino ftehend, mitfpeiften, zu einer anfehnlicheren. Der Hauptteil 
aber der Pafjagiere, auch alle Beamte, mit recht fauren Berfegungsmienen, er— 
ihien nicht bei Tifche, fondern haufte auf dem dritten Pla, wo fie nicht mehr 
Anſpruch auf die Schiffstafel zu machen hatten. Der Gehalt der italienifchen 
Beamten mittleren und niederen Ranges ift nämlich mituuter fo auferordent- 
ih befcheiden, daß fie bei ihren häufigen Berjegungen und der geringen von 
der Regierung gewährten Keifeentfchädigung, jo üfonomifh als möglich zu 
Werke gehen müſſen, befonders da bei diefer Entſchädigung nur auf fie felbft, 
nicht aber auf ihre oft fehr zahlreichen Familien Nüdficht genommen wird. 
So befand fich zum Beifpiel unter diefen Paffagieren dritter Clafje ein toska— 
niſcher Beamter, welcher in drei Jahren viermal verfegt worden war, das lette 
Mal nad) Sicilien und diesmal nach Oriſtano, dem berüchtigften Wieberorte 
von Sardinien. Sein Gehalt betrug nur zmweitaufend und feine Reiſeentſchä— 


digung für diefes Mal nur fünfzig Franken, und dabei hatte er eine Yamilie 
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von fünf Perfonen, nämlich außer feiner Frau vier Kinder zu ernähren und 
für deren Beförderung zu forgen. So war e8 ihm unerfhwinglih, auf dem 
Schiff einen beffern Platz, als den dritten, zu beftreiten, und, obgleich er auf 
diefer an und fir ſich ſchon fehr mohlfeilen Clafje als Beamter auch noch 
halbe Preife zahlte, jo empfand er doch die Ausgabe fühlbar. Es war frei- 
Lich feltfam anzufehen, wie eine Beamtensgattin, anftändig, beinahe elegant ge- 
fleidet, mit einer Schaar gepußter Kinder (die meiften Italiener pugen ſich für 
die Reife) auf dem dritten Pla reifte, wo fie in einem Loch bei der Mafchine 
die Nacht hätte zubringen müffen, hätte nicht das Mitleid des Schiffscapitäng 
ihr erlaubt, im der beinahe umbefuchten zweiten Cajiite ihr Unterfonmen 
zu fuchen. 

Wie ich zuerft aus dem Gefpräch meiner Tifchgenoffen merkte, fo gehör- 
ten diefe unzufriedenen Beamten ertremen politifchen Parteien an, nnd zwar 
den beiden Polen des politifchen Globus; die einen waren ultrareaftionär, je 
nad) ihrer Provinz Anhänger der Bourbons, des Papftes, des Grofherzogs 
von Toskana oder fonft einer gefallenen Regierung, die anderen ultraliberal 
oder radikal, Mazziniften, Kepublifaner oder Prediger irgend einer neuen Zus 
funftsbeglüdenden Utopie. Jene zwei im der erften Cajüte Meitfpeifenden 
bildeten gewiffermaßen die Vordermänner der beiden extremen Partheien, deren 
Hauptkerne fih auf dem dritten Platz befanden. Der eine entpuppte fich als 
ein heftiger Neaftionär aus Neapel, ein ehemaliger bourbonifcher Infanterie- 
hauptmann, unter der neuen Aera aber zum Lientnant herabgefunfen, und Com— 
mandant eines Fleinen Forts im einer einfamen Kiüftengegend Sardiniens. Er 
genirte fich nicht im Geringften, feinen Haß gegen die Negierung, deren Brod 
er aß, und feine Sympathieen für die Oefallene offen zu verfünden. Der Au— 
dere war ein früherer Öaribaldiner oder gab ſich wenigftens für einen folchen 
aus, [hwärmte für Mazzini, ſchimpfte natürlich bei Gelegenheit auch auf die 
gefallenen Regierungen, aber bei Weiten mehr auf die gegenwärtige. Obgleich 
dDiefe Beiden fo diametral entgegengefegten Richtungen angehörten, und vielleicht 
gerade deßhalb, dem Grundfat zufolge, daß fich die Extreme berühren, fo waren 
fie doch die beften Freunde von der Welt und faft immer, fowohl in der Ca— 
jüte wie auf dem Verde konnte man fie im vertraulichften Zwiegeſpräch be— 
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griffen fehen; befaßen fie doch ein gemeinfames neutrales Feld, auf welchem 
fie fich friedlich begegnen konnten, ihren Haß gegen die jetzige Negierung und 
ein unerfchöpfliches Thema, die nie enden mwollenden Klagen gegen diefe Regie- 
rung, den fchlechten Gehalt der Beamten, die Einfommenfteuer, die fie bezahlen 
müffen, die vielen andern Steuern, welchen fie indirect zum Opfer fallen und 
namentlich jenen Hauptanflagepunft, den Zmwangscours des Papiergeldes. Für 
Alles mußte, wenn man diefe Herren hörte, die Negierung verantwortlich ge— 
macht werden. Sie war an der Theuerung der Lebensmittel, der vorjährigen 
Mißernte, der Krankheit der Seidenwürmer, der fchlechten Qualität des Wei— 
nes u. f. w. Schuld, fie hatte im vorigen Jahr das Pulvermagazin des Po— 
filippo bei Neapel in die Luft gefprengt und diefes Jahr gar den Einfturz des 
Hügelvorjprungs von Pizzo-Falcone mit den auf ihm und an feinem Abhang 
liegenden Häuſern von Santa Lucia in derfelben Stadt verurfadt. 

So lange diefe Beiden nur folde und ähnliche Paradora austaufchten, 
plieb die übrige Tifchgefellfchaft ftumm und hörte den unzufriedenen Beamten 
mit lächelndem Erftaunen zu. Als aber, was mehrmals vorfam, das uner— 
ihöpfliche Thema der Einkommenſteuer eingehend berührt wurde, da nahmen 
Ale an dem Geſpräch den Iebhafteften Antheil, fogar die beiden bisher ſchweig— 
famen Engländer tauchten auf und gaben ihren Tadel gegen die italienische 
Regierung fund, welche ihmen zehn Procent von dem Gehalt, welchen fie von 
der Dampfjchifffahrtsgefellfchaft befamen, abzog. Was mich betrifft, jo war 
ich hier gänzlich neutral und vertrug mich mit all diefen unberufenen Poli— 
tifern, Reaktionären, Oaribaldinern und Mazziniften vortrefflic, weil ich fie 
eben reden ließ. Was hätte da auch ein Disputiren geholfen? Im Gegen— 
theil ihre Paradoren trugen ſowohl zu meiner, wie zu Aller Beluftigung we— 
jentlich bei. Die fehönfte Komödie bleibt doc immer diejenige, welche im wirf- 
lichen Leben aufgeführt wird. Einmal war ich jedoch nahe daran, einen 
Widerfpruch einzulegen, nicht etwa politifcher, ſondern thatjächlich berichtigender 
Natur. Der Offizier ging nämlich in feiner Schwarzjeherei der italienifchen 
Zuftände fo weit, daß er behauptete, die Regierung habe es dahin gebracht, 
dan die Armee die fchlechtefte der Welt je. Als er num mach dem Namen 
eines andern mit recht chlechter Armee verfehenen Staates fuchte, um ihn über 
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Italien zu ftellen, da fiel ihm Tunis ein und er fprad) das erheiternde Pa— 
radoron aus, daß der Bey von Tunis, wenn er wolle, Italien erobern könne. 
Das ſchien mir denn doch ein bischen zu kühn. Aber ich hütete mich wohl 
zu widerfprechen, denn einen Mann, welder jo furzweilige Dinge fagt, muß 
man nicht vom Fortſpielen jeiner Fomifchen Rolle entmuthigen. Auch der wirk— 
liche oder vermeintliche Garibaldiner gab einige ſeltſame Gefchichten zum Beften. 
Wenn man ihn hörte, fo wäre die Kegierung ganz in den Händen der Pfaffen 
und hätte fich mit diefen zum Untergange des italienischen Nattonalhelden ver: 
jhworen. Ja Oaribaldi fei vor Kurzem nur wie durch ein Wunder von der 
Ausführung eines von beiden gefchmiedeten Mordplans errettet worden. 

Gegen 4 Uhr Nahmittagg am 10. Februar famen wir in Gicht der 
fleinen Iſola dei Cavoli, d. h. der Kohlinfel, welche diefen Gemüſenamen ohne 
Zweifel nah) der Etymologie „lucus a non lucendo“ führt, indem auf ihr 
auch nicht ein grüner Halm, gefchmweige denn ein Kohltopf wählt. Einen 
fhöneren Namen befaß diejes heutigen Tages fo profaifch benannte Infelchen 
zur Zeit der Römer, e8 hieß nämlich Ficaria, d. h. die Feigeninfel, ob mit 
mehr Recht, als jest Kohlinfel, das wird den Archäologen, fürchte ich, ein 
erviges Räthſel bleiben. Ein fo gänzlich pflanzenlofes Land kann natitrlic 
feine Bewohner ernähren und der große Leuchtthurm, welchen die Kohlinſel 
trägt, ift auch das einzige auf ihr fichtbare Zeichen menfchlicher Niederlaffung. 
Uebrigens fchien das Eiland, vom Meer aus gejehen, nur ein Vorgebirge Sar- 
diniens, jo nah lag es am deſſen Südküſte. Letzterer entlang lief nun unfre 
Bahn und führte und noch vor Sonnenuntergang in den einem Binnenſee an 
Ruhe vergleichbaren, ſchönen, majeftätijchen Golf von Cagliari ein, im Weften 
von den fanft harmonischen Linien einer weit insg Meer hineinragenden Berg— 
fette begrängt, im Often von fraftvollen Felfengruppen gekrönt, und im Norden 
an eine üppige Ebene ftoßend, welche jedoch fo tief liegt, dag man fie Anfangs 
für eine Einbucht des Meeres hält und erft ganz zulegt in ihr die Korn— 
fanımer Sardiniens, das fruchtbare Campidano erkennt. 

Ich war entzückt von dem Anblick diefes herrlichen Golfes und wünfchte 
mir Glück zu dem günftigen Zufall, welcher mich, meiner urfprünglihen Ab— 
ficht entgegen, nad) Sardinien gebracht hatte. Denn anfänglich lag diefe Infel 
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gänzlich außerhalb meines Keifeplanes, welcher vielmehr Tunis zum Ziel haben 
folte. Doch erſt in Palernıo hatte ich erfahren, daß die directe Schifffahrt 
zwifchen diefer Stadt und Afrika aufgehört habe und nun nur noch die über 
Sardinien beftehe. So praftifch war indefjen diefe lettere eingerichtet, daß das 
aus Sicilien fommende Schiff am Sonntag Abend in Sardinien anlangte, 
während das nach Afrika fegelnde Cagliari am Sonntag Nachmittag verlaffen 
hatte, fo daß ich durch diefe Berfpätung einiger Stunden wider meinen Willen 
in legterer Stadt volle acht Tage auf das nächfte nach Tunis fahrende Boot 
zu warten gezwungen wurde. Wider meinen Willen war es freilich nur am 
Anfang, denn fobald ich etwas von der höchft intereffanten Hauptftadt Sardi- 
niens kennen lernte, fühnte ich mic ganz mit dem Gedanken aus, hier fo 
lange, und. felbft länger zu verweilen, ja ich faßte fogar den Entſchluß, auf 
-meiner Nüdreife von Tunis mehrere Monate ausfchlieglich diefer Infel zu 
widmen, welcher Entfchluß auch ausgeführt werden und diefes Buch zum Re— 
fultat haben follte. 

Man möchte glauben, daß diefe Infel gar nicht in Europa läge, fo 
wenig kümmert man fich um fie. Namentlich in Deutfchland fcheint man dieſes 
intereffante Stüd Erde ſehr zu unterfchägen. Daß das Land einige landfchaft- 
lihe Schönheiten beſitzt, daß es eine intereffante Fauna aufzuweifen hat, und 
daß fich dafelbft große, geheimnigvolle, thurmartige Denkmäler, die Nurhagen 
befinden, das wäre fo ziemlih Alles, was man in unferm Baterland von 
Sardinien wilfen dürfte. Vieleicht hat auch bie und da ein Speculant von 
den Bergmwerfen gehört. Daß aber die Infel in allen Naturreichen höchſt In— 
tereffantes bietet, daß fie außerdem archäologifche Schäge der mannichfaltigften 
Art, aus dem phöniciſchen, griechifchen und römischen Alterthum, daß fie zahl: 
reihe Ruinenftädte, daß die Hauptitadt ein im feiner Art einziges Mufeum bes 
fist, davon haben nur Wenige eine Ahnung. 

Mer vollends ethnographifche Beobachtungen liebt, der fanın nicht leicht 
ein interefjanteres Feld für fein Studium finden, als Sardinien. Die Phy— 
fiognomien der Bevölkerung find ein hiftorifcher Atlas, in dem man jedes Volk 
des Alterthums verzeichnet findet, welches eines nach dem andern, mitunter 
ſelbſt gleichzeitig mit andern, einzelne Theile diefer Infel colonifirte. Auch dem 


—4 8 B— 


Künftler bietet ſich hier eine fchöne Ausbeute, fei e8 in der Mannichfaltigkeit 
der Gefichttypen, fei e8 im der malerifchen Drapirung der Geftalten, in dem 
höchſt originellen, halb orientalifch=afrifanifchen, halb griehifchen National- 
eoftim der Infulaner, welches wirklich noch ein tagtäglich und allgemein, felbft 
in den Städten getragenes ift, und nicht wie das feftländifch italienifche, na— 
mentlich das vielgerühmte der römischen Campagna, welches nur nocd von den 
bezahlten Modellen der fpanifchen Treppe in Rom getragen wird, der Ver— 
gangenheit angehört. O ihr naiven ZTouriften, die ihr in den Ateliers der 
Genremaler in Rom das römifche Nationalcoftim bewundert und dabei wähnt, 
etwas Naturwüchfiges zu jehen, während ihr in Wirklichkeit nur eine Masfe- 
rade vor Augen habt, wolltet ihr einmal diefer Tradition der Mode entjagen, 
die euch nur Geheucheltes und Faljches bietet, und hierher kommen, dann würdet 
ihr ſehen, daß es doch noch in einem zu Italien gehörigen Lande etwas Un— 
verfälfchtes giebt, welches noch nicht von Lohnbedienten und fpeculativen Künft- 
lern modegerecht zugeftugt ift. Aber freilich ihr Tiebt mehr euer Rom oder 
Neapel, und die andern fünf oder ſechs Städte, die im Bädeker als unvermeid- 
lich bejchrieben werden, ihr wollt lieber das zum taufend und erften Mal jehen, 
was ſchon taufend Mal bejchrieben worden ift, und ſolche Länder, wie Sar— 
dinien, liegen für euch außer der Welt; und das ift vielleicht auch recht gut, 
denn es ift ein Glück, daß es noch intereffante Gegenden in der Welt giebt, 
welche noch nicht Mode geworden find und noch nicht allwinterlich von ſoge— 
nannten Vergnügungszügen heimgefucht und von einem Schwarm der Touriſten 
nit rothen Büchern unterm Arm, von Stugern und Modedamen und von 
ihren Öefolge, den banditenhaften Courieren und Lohnbedienten, überlaufen wer— 
den. Drum bleibt nur in Rom, ihr lieben Touriften, und verderbt mir folche 
Länder, wie Sardinien nicht. I 

Obgleich Cagliari einen fo ficheren Golf befigt, dag ein Schiffbruh in 
demfelben beinahe beifpiellos ift, jo hat es doc einen noch gejchügteren Hafen, 
freilich einen ſehr Kleinen Hafen, der wohl ein Bild von Dem geben fann, 
was einft ein farthagifcher Kothon gewejen jein mag. Er vermag höchſtens 
vierzig Schiffe aufzunehmen, wenn diefe fich recht eng aneinander drüden wollen. 
Das Einzige, worin er fi von antiken Häfen unterfcheidet, iſt feine größere 
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Tiefe, denn ich zweifle, ob jemals ein folcher ein modernes Dampfboot von 
mittlerer Größe hätte beherbergen können. Sonft aber gewährt er ganz eine 
Anfhauung von einem Hafen des Alterthums, d. h. er bildet ein, bis auf die 
jehr ſchmale Einfuhr, ringsum gefchloffenes Wafjerbaffin, welches gleichfam 
jhon mitten in der Stadt liegt, denn auf feinen drei Seiten erheben fich 
Häufer über den Quais und auf der Meerfeite trennen ihn zwei vorſpringende 
Steindämme von der See beinahe gänzlich ab, nur die enge Strafe frei lafjend, 
durch welche nicht mehr als ein Schiff auf einmal einfegeln kann. An den 
äußerften Enden diefer Steindämme liegen Heine Leuchtthürme, deren mit rothem 
Glas umgebene Laternen des Nachts von fern die fonft felbjt dem geſchickteſten 
Piloten leicht entgehende Einfahrtsftrage erkennen laffen. Dieſe beiden rothen 
Feuer leuchteten ſchon feit einigen Stunden, als wir zwifchen ihnen hindurch— 
jegelnd, am Abend des 10. Februar in dem Hafen von Cagliari einfuhren. 
Hier war Alles bereits Ruhe, die Mannjchaft der neben uns anfernden 
Schiffe Schon längft dem Schlummergotte anheimgefallen; alle diefe Fahrzeuge 
jahen verlaffen aus, und es fchien, als wären wir in einen Hafen der ftillen 
Unterwelt eingefegelt, jo wenig Leben herrſchte. Diefe Todtenftille wurde jelbft 
durh unfre Ankunft Anfangs nicht unterbrochen. Es dauerte geraume Zeit, 
ehe fich eine, dann eine zweite Landungsbarke zeigte, um die wenigen Pajlagiere, 
welche die Italia gebracht hatte, au's Ufer zu jegen, Dies Ufer war, jo klein 
it der Hafen, zwar fo nahe, daß ich vom Schiff ohne große Mübe hinüber- 
jpringen konnte, dennoch mußte ich ganz hübſch bezahlen, um mein Gepäck vom 
Dampfboot im Kahn nah dem Steueramt bringen zu laſſen. „Wir können 
nichts dafür, daß unfer Hafen jo Klein ift und hätten Sie gern eine viertel 
Stunde gerudert“, fagte mir nat ein Fährmann, der mich für die viertel 
Stunde, melde er mich hätte rudern fönnen, wenn der Hafen größer gewejen 
wäre, bezahlen ließ. Auf dem Zollamt herrjchte diefelbe Ausgeftorbenheit, wie 
im Hafen. Nach langen Trommeln an einer verriegelten Thür, gelang es mir 
zwar endlich, einen Unterbeamten hervorzuloden, aber damit war mir blutwenig 
gedient, „denn diefer Hervorgetrommelte befaß nur negative Eigenfchaften; er 
blieb dabei, dafs heute Abend unmöglich die Mauthunterfuchung meines Gepäcks 
noch vor fich gehen könne. ine fo fpäte Stunde, meinte er, jei polizeiwidrig 
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fir die Landung in Cagliari. Ich bat ihn, dieß der Geſellſchaft Rubattino 
zu jagen, mic aber, ſowie mein Gepäck womöglich weiter ziehen zu laſſen. 
Da half jedoch fein Bitten, die höhern Beamten waren alle im Bett oder im 
Kaffeehaus oder im Theater oder fonft wo, und diefe hatten ein ausfchließliches 
Recht, in meinem Koffer herumzuftöbern. Schon war ich bereit, auf's Schiff 
zurüdzufehren, denn ich Konnte mich unmöglich entfchließen, mein Gepäck die 
ganze Nacht hindurch auf dem offenen Quai Liegen zu laſſen, obgleich in Cag— 
liari große Sicherheit des Eigenthums herrjchen fol. Aber hiervon wußte ich 
einftweilen noch nichts. Selbft wenn ich e8 gewußt hätte, weiß ich nicht, ob 
ich mich auf diefe gänzliche Abwefenheit des Diebsfinnes bei den Hafenbemohnern 
verlafjen haben würde. Der Menfch ift ein fo mißtrauifches Gefchöpf. 

Da ftand ich nun in Mitten eines halben Dutzends von Fachini (Laft- 
trägern), von denen jeder ein Gepäckſtück, ſei es auch nur einen Regenſchirm, 
ausjchlieglich zu tragen und dafür bezahlt zu werden beanfpruchte. Es waren 
wilde, maleriſche Kerle, diefe Fachini, welche mit ihren ftruppigen Gefichtern 
und zottigen Umhüllungen freilich in einem Urwald beifer an ihrem Platz ge- 
wejen wären, als an dem friedlichen Handelshafen. Ob die dunkeln Gefichter, 
aus denen. ihre feurigen, Fleinen Schafalsaugen hervorbligten, wirflih von 
Natur einen negerartigen Farbenton beſaßen, ob fie vom Auf gejchwärzt, oder 
nur von achttägigen, ſchwarzen Bartftoppeln bejchattet waren, hatte ich nicht 
Zeit zu ermitteln. Kurz fie fahen ſehr finfter aus, und damit ja fein Licht 
ftrahl dieſe Finſterniß erhelle, jo umrahmte fie ein jungfräulicher Urwald dichten, 
tief hinabhängenden, borftigen Haupthaares. Vollfommen im Einflang mit diefer 
Wildheit zeigte fih das zottige Gewand, welches den Haupttheil ihrer Tracht 
bildete. Diefes Kleidungsſtück war nichts Geringeres, als die hiftorifch be- 
rühmte, ſchon von Cicero erwähnte Maftrıca (Sardi Mastrucati, Cicero pro 
Scauro), das heit ein Mantel, ohne Form und Schnitt aus zottigen ſchwarzen 
Schaaffellen zufammengenäht, deren Haare nach außen gekehrt und in welchem 
zwei Löcher zum Einfchlüpfen der Arme angebracht find. 

Diefe wilde Genoffenfchaft berieth fich nun, was mit meinem Gepäck am 
Beten anzufangen ſei. Mein Borfchlag, e8 einfach bis Morgen auf dem Zoll 
amt zum deponiren, wurde als zu einfach, umd wahrfcheinlich weil nicht einträg- 


— 11 8— 


lich, für unausführbar erklärt. Selbft der Zollbeante fchien dieß Anfangs für 
unmöglich zu halten. Die Fachini hätten am liebſten mein Gepäd die ganze 
Nacht hindurch, natürlich für theures Geld, fpazieren getragen. Aber das ließ 
der Zollbeamte nicht zu. Diefer Wirdenträger gab endlich meinen Bitten nach, 
erlaubte mir, eine Keifetafche mitzunchmen und nahm das übrige Gepäd in 
Verwahrung. Nun war ich zwar frei, hatte aber noch einen langen Streit 
mit den Fachini, welche dafür, daß fie mein Gepäck nicht getragen hatten, ent- 
ſchädigt fein wollten. Ich vertröftete fie auf den fommenden Morgen und trat 
nun meine Entdedungsreife nach einem Hötel in Cagliari an. 

Der mich auf diefer Irrfahrt begleitende Fachini war der Träger des 
Regenſchirms, welchem nun zu diefer ſchweren Laft auch noch meine Fleine 
Reijetafche aufgebürdet wurde. Hatte ich feine Ahnung, wo ich in dem mir 
gänzlich neuen Caglieri, welches auch bis jet, fo viel ich weiß, noch in feinem 
Bädeker erwähnt worden ift, einen Gafthof finden follte, jo fchien mein Führer 
nicht beſſer unterrichtet zu fein. Ich hatte mich fehon in Palermo, auf dem 
Dampfboot, überall, umfonft nad einem Hötel in der Hauptftadt Sardiniens 
erfundigt. Mein Führer behauptete jedoch eines zu fennen, im welchen, wie 
er jagte, gewöhnlich die Engländer abzufteigen pflegten, denn natitrlich gilt hier, 
eben fo gut wie in Stalien, jeder Fremde im Allgemeinen und der Deutjche 
im Befondern für einen Ingleſe, und auch ich konnte dieſem Schidjal nicht 
entgehen. Er brachte mic, auch wirklich nach einer Art von Wirthshaus, d. h. 
in eine Matrofenfneipe, in welcher einige halbbetrunfene, gemeine Seeleute um 
ein gebratenes Spanferfel herumfaßen, von dem fie fich ungeheure Stüde zu 
Gemüth führten. Das war num freilih nicht ein Gafthof für jenes englifche 
Federvieh, welches nur dazu zu exijtiren fcheint, um von den Lohnbedienten 
und Wirthen gerupft zu werden. Aber dennoch hatte mein Führer Recht ges 
habt. Die betrunfnen Matrojen, welche das Spanferfel verzehrten, waren 
wirklich Engländer. Jedoch fie waren eben nur Engländer der Nationalität 
nad und nicht in dem Sinne, welchen man diefem Wort in Italien jett bei- 
nahe ansſchließlich beilegt, d. h. im Sinn einer fetten Milchkuh, deren Aus- 
beutung veichlichen Gewinn verfpricht. In dem wenig bereiften Sardinien 
ſcheint man aber diefe legtere Bedeutung noch nicht angenommen zu haben und 
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ift naiv genug, auch einen englifchen Matrofen fchlehtweg einen Engländer zu 
nennen. Das verftand ein gewiffer Wirth in Neapel, den ich zu meinem Leid— 
weſen fannte, ganz anders. „Engländer“, pflegte er zu jagen, „find Alle, welche 
viele Marenghi (Goldſtücke) in der Tafche haben, und wären fie auch in Ruß— 
land zu Haufe.“ Ich liberfetste mir diefe Worte einfach jo: „Engländer find 
Alle, welche fich betrügen laſſen.“ Aber auf diefer Höhe der Eivilifation ftand 
Sardinien im Allgemeinen und mein Führer im Bejonderen nod nicht. Yet- 
terer hatte mich hierher gebracht, in dem Wahn, daß auch eine englifhe Ma— 
trojenfneipe ein Gafthof für „Engländer“ fei. Obgleich ich faum daran dachte, 
hier abzufteigen, jo fragte ich doch gleichfam inftinftmäßig, ob dajelbft Zimmer 
zu haben jeien, worauf mir der Befcheid wurde, daß man in diefer Herberge 
in dem Speifefaal, auf defien Boden man Abends Matragen ausbreite, zu 
Ichlafen pflege. ä 

Ich floh natürlich fchnell die Umgebung des Spanferfels und nun bradite 
mic mein Führer vor eine hohe, aber ſchmale, palaftähnliche Façade, auf welcher 
pomphaft der Titel „„Albergo del Progresso“ gefchrieben ftand. Diejes Fort— 
ſchrittshotel, denn das bedeutet der Name, ſchien jedoch lediglich Façade zu fein, 
denn der Zimmer waren jo wenige, daß man mir vorjchlug, mich mit einer 
alten Dame aus Safari, die am Fieber litt, zufammen zu logiren. Obgleich 
mir gejagt wurde, daß eine fpanifche Wand mich von der alten Dame und 
ihrem Wieber trennen würde, jo fonnte ich mich doch nicht entjchliegen, ihre 
Einfamfeit zu beleben und fette deshalb meine Wanderung weiter fort. Nad)= 
dem ein anderer Verſuch bei einem dritten Gafthof ein ähnliches Nefultat ge— 
habt, nur daß man mir dießmal zugemuthet hatte, gar mit irgend einem Un— 
befannten das Bett zu theilen, entſchloß ich mich, des langen Umpherftreifens 
müde, einftweilen einen Ruhepunkt auf meiner Irrfahrt eintreten zu laſſen, und 
begab mid) in das erjte, befte Kaffeehaus, welches glüdlicher Weife das an— 
jtändigfte der Stadt war. Hier brachte ich den Wirth zum Geſpräch und er— 
fuhr von ihm endlich die Eriftenz eines wirklichen Gafthofs, denn die bisher 
betretenen hatten feinen anftändigern Namen, als den von Kneipen verdient. 
Derjelbe führte den Titel Concordia und dort jollte ich jowohl ein hübjches 
Zimmer, als aucd gute Tafel und leidliche Bedienung finden. Allerdings war 
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dieß fein Hötel nach großftädtifchen Mafftab, aber e8 bot wenigftens die un- 
ſchätzbare Eigenfchaft vernünftiger Preife und eines freundlichen Entgegenfommens 
von Seiten der Wirtdsleute, fünf Brüdern, von denen der ältefte erft 26 Jahre 
zählte, welche fich in alle Befchäftigungen theilten und außer ihnen, obgleich 
der Gafthof groß war, nur einen einzigen Kellner nöthig machten. 

Am folgenden Tag, nachdem ich mein Gepäck aus den Klauen der Zoll- 
heamten und, was ſchwerer war, aus denen der Fachini gerettet hatte, begann 
ich meine Wanderungen durch das mir völlig neue Cagliari. 

Es übt immer auf mich, wie gewiß auf die meiften Menfchen einen 
mächtig feffeluden Reiz aus, eine mir noch gänzlich unbefannte Stadt zu bes 
treten. Leider wird mir ein folches Vergnügen jet nur noch felten mehr zu 
Theil, da ich in meinem langen Reifeleben ſchon faft itberall gewefen bin. Hier 
in Cagliari jedoch war mir diefer Genuß bis jet noch aufgefpart geblieben. 
Ich durcheilte, wie im Jubel, feine Straßen, mich an dem Anblid des fir mich 
vollfonmen Neuen labend, eben weil es neu, und nicht etwa, weil e8 glänzend 
oder prachtvoll gewefen wäre. Dieſe Stadt befittt zwar weder hervorragende 
Gebäude, noch in die Augen fallende Denkmäler, die Kirchen find nicht in 
einem prächtigen, ja nicht einmal in einem künſtleriſch reinen Styl erbaut, feine 
architektonisch geſchmückten, regelmäßig abgezirfelten Pläte finden fich in ihr, 
die Häufer glänzen nicht durch den Neichthum ihrer Façaden; kurz, dem ober- 
flächlichen Befchauer wird gewiß Cagliari nie etwas Andres fein, als eine 
Stadt zweiten Ranges, eine Provincialhauptftadt ohne bejondere Bedeutung, 
ohne Glanz, Reichtum und ohne Schenswürdigkeiten in der gewöhnlichen 
touristischen Bedeutung dieſes Wortes. Auch mir wollte die Stadt Anfangs 
feinen rechten Eindruck machen. Als ich aber etwas näher mit ihr vertraut 
wurde, als ich namentlich mir zu wiederholten Malen von ihren erhöhteften 
Punkten einen rechten Ueberblid über Stadt und Umgebung verfchafft hatte, da 
fing die wahre Phyfiognomie diefer intereffanten Stadt an, mir offenbar zu 
werden, da befam ich, wie durch Infpiration, erft ein Auge für ihre große 
Driginalität, für den eigenthümlichen Stempel, welchen der Nationaldarafter 
des Inſelvolks ihr aufgeprägt hat. Da begann ich zu erfennen, daß eigentlich 
diefe Stadt einzig im ihrer Art ift, und jedem eingehenderen und ernfteren 
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Beobachter vielſeitiges Jutereſſe gewähren kann, namentlich dann, wenn er fie 
mit den Augen des Geſchichtskenners und des Alterthumsfreundes anſieht. 

Eine nicht geringe Eigenthümlichkeit dieſer Stadt iſt die, wie ſich ihre 
verſchiedenen Viertel auf dem Hügel, ſeinen Abhängen und in der Ebene grup— 
piren. Sie bilden gleichſam abgeſonderte, kleine Städte, jede mit ihrem eigen— 
thümlichen, originellen Stempel und ihrer von den Nachbarn leicht unterſcheid— 
baren Bevölkerung. Am Hafen hauſt ein betriebſames, rühriges, mehr oder 
weniger mit der Schifffahrt in Verbindung ſtehendes Völfchen im modernen, 
meist ſehr niedern Hänfern, von den gewöhnlichen flachen, italienischen Dächern 
gekrönt. Dicht an dieß Seeviertel (wie man ed nennt) ftößt der ausgedehnte 
Stadttheil von Stampace, das eigentliche Handelsquartier, wo alle größeren 
Kaufleute und die meiften bürgerlichen Gewerbe ihren Sit haben. Diejes 
Biertel ift das belebtefte, wern auch nicht das ftattlichfte, jo doch das größte, 
und jedenfalls das volfreichfte von Cagliari. Es befitt feine ſcharf abgemeffenen 
Gränzen, gegen Süden da8 Meer, gegen Welten die tiefgelegene Ebene, welche 
fih um jene innere Fortſetzung des Golfes von Cagliari, den großen Salz— 
wafferfee oder Sumpf (italienifch stagno) Hinziceht, gegen Norden die Feſtungs— 
ftadt; gegen Oſten wird es durch eine noch erhaltene Feftungsmauer von der 
Borftadt Villanuova getrennt, während auf den andern Seiten die alten Stadt- 
manern zum größten Theil verfchwunden find. Theils in der Ebene, theils 
auf einen bald fanftanfteigenden, bald fteil hinaufftrebenden Hügelabhang ges 
legen, bietet e8 in feinem Niveau die mannichfaltigiten Abjtände und Verſchie— 
denheiten dar. Da der Gafthof, in welchem ich wohnte, gerade an derjenigen 
Stelle des Stadttheild Stampace lag, wo fi) das Erdreich zu heben beginnt, 
jo hatte ich von meinem Fenſter aus die befte Gelegenheit zur Beobachtung 
diefer Terrainverfchiedenheiten, nämlich den Anblik einer Menge Häufer und 
Gärten, von denen nicht eines dafjelbe Niveau, wie das andere, befaf. 

Eine lange fanftanfteigende Straße, La Cofta genannt, durchzieht von 
Weſt nad Oft diefen Stadttheil, defjen Hauptzierde fie bildet. In diefer herrſcht 
der Iebhaftefte Detailhandel, der regfte Verkehr, man fünnte ihr den Namen’ 
der Hauptftraße von Stampace, ja vielleicht von ganz Cagliari beilegen, wenn 
überhaupt die eigenthümliche Bauart und Bertheilung der Stadt eine folche 
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Benennung zuliege Wie janft auch ihr Aufgang von Weiten, deſto abſchüſ— 
figer wird ihr füdlicher Abhang, je mehr man fich ihrem DOftende nähert. 
Hier find die Verbindungsgäßchen nichts als fteile, hohe Treppen, welche Jeder— 
mann, der nicht die größte Eile hat, gern durch einen nad) Weſten abſchwei— 
fenden Umweg vermeidet. In letterer Himmelsgegend mündet die Strafe 
La Coſta in den großen, langen Marftplag, auch Carl Felix-Platz genannt. 
Diefer Pla ift fo ausgedehnt, daß er die ganze Breite von Stampace ein- 
nimmt, indem er fich nämlich vom Meer bis an die Grundmauern der Fe— 
ftungsjtadt Caſtello Hinftredt und Stampace in zwei Hälften abtheilt. Ein 
jeltfamer Marktplag ift e8 freilih, nod urwüchſig ‚originell durch feine alter- 
thümlichen Berkaufseinrichtungen und nicht unähnlich einem algierifchen oder 
maroffanifchen Suf. Er befitt nur zwei Reihen von Buden, eine Straße 
bildend, welche am Anfang ftattliche, hölzerne Barafen find, gegen die Mitte 
immer bejcheiduer werden und am untern Ende in niedere Hütten von Schilf— 
rohr ausarten. Aber diefe Budenftraße fieht wie verloren in dem ungeheuren 
Plag aus, welcher mir immer den Eindrud einer Wüſte machte, in der fic) 
eine Karavane proviforifch niedergelaffen hätte An feinem nordweftlichen Ende 
befindet fich eine Fortſetzung von Ya Coſta, welche die Contrada d'Yenne, nad) 
einem ehemaligen piemontefischen General jo benannt, bildet. Diefe Straße 
hat die feltjame Laune der Kagliaritaner zu ihrem Lieblingsfpaziergang erwählt, 
obgleich e8 der Stadt keineswegs am viel fchöneren Promenaden, an öffent- 
lichen Gärten, Anlagen, Alleen und jehr anmuthigen Dämmen, dem Meer ent= 
lang außer der Stadt gelegen, fehlt. Doc) jeder, der Dtalien bereift hat, 
wein, daß diefe Kinder des Südens wenn fie überhaupt jpazieren gehn, dies 
in jeder Stadt alle zu einer einzigen beftimmten Stunde, gewöhnlich der Tetten 
der Tageshelle, und an einem und demfelben durch Gewohnheit oder durch 
ftillfchweigendes Uebereinfommen dazu erwählten Orte zu thun pflegen, und daß 
bei ihrer Abneigung gegen weite Wege fie fih in der Wahl diefes allgemeinen 
Sammelplages am meiften von deſſen leichter und bequemer Erreichbarfeit be— 
ftimmen lafjen. Letzterer Grund war es auch wohl allein, welcher diefer Straße 
den Vorzug geben lief. Was für Nom der Pincio, für Neapel die Chiaja 
bedeutet, das muß für Cagliari die Contrada d’Menne vorftellen. Es iſt frei- 
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lich fir uns Deutfche, denen beim Spazierengehen der Naturgenuß die Haupt- 
fache zu fein pflegt, ſchwer zu begreifen, welches Vergnügen darin beftehen kann, 
in einer Straße, von deren befchränften Raum man gar feine Ausficht genießt 
und in welcher man kaum frifche Luft fchöpft, eine Stunde lang langjam und 
gravitätifch auf- und abzugeben. Darin befteht aber da8 Vergnügen der Italiener 
im Allgemeinen und der Cagliaritaner im Befondern. Sehen und Sichſehen— 
laſſen, wenn man fich in volle Toilette geworfen hat, das ift micht nur für 
Damen, fondern auch für Männer in Italien der Hauptgenuß beim Spazieren- 
gehen und geht ihmen weit über die Freude an der ſchönen Natur, welche die 
Mehrzahl kaum zu fchägen weiß. Da die Zahl der Equipagenbefiger hier. 
nur fein ift, fo konnte die Mode noch nicht auffommen, zur Promenade 
zu fahren, wie die in allen größeren Städten Italiens üblih. Zu ſolchem 
Zweck möchte dann auch die Contrada d'Yenne nicht Raum genug darbieten, 
die fie an Sonntagen und Donnerftagen, warn die Mufif fpielt, kaum genitgt, 
um alle Fußgänger aufzunehmen, jo daß lettere ängftlih Marfchordnung ein— 
„ halten und in Reih und Glied fpazieren gehen müfjen. Damen pflegen 
fich übrigens nur im fehr geringer Zahl auf diefer Promenade einzufinden, 
und fo genießen die zahlreichen Stuter, welche fich eigens für den Spazier- 
gang aufgedonnert haben, nur felten die Genugthuung, von fehönen Blicken 
gemuftert zu werden. 

Außer dem nenern Namen Penne, hört man jene Spaziergangsftraße 
nicht felten mit ihrer ältern Benennung Strada San Wrancesco bezeichnet, 
welche fie nach der ſchönen gothifchen Kirche, der älteften von Cagliari, ihrer 
Hauptzierde, führt. Sie bezeichnet den öftlichjten Punkt der Weithälfte von 
Stampace, welche topographifch fo ſcharf von der Ofthälfte abgetrennt ift, daß 
der Fremde verfucht wird, fie beinahe fir eine eigene Stadt, jedenfalls für 
einen abgefonderten Stadttheil zu halten. Dieſe Weithälfte gleicht in fofern 
dem Körper einer Najade, als fie oben ftattlich anhebt, um die Mitte fich 
rundet, und endlich unten in einen langen häßlichen Fiſchſchwanz, d. h. in eine 
gedehnte, unbedeutende Vorſtadt, ausläuft. Letztere Borftadt, in welcher man 
eine halbe Stunde Yang gradeaus gehen kann und nad einzelnen Unterbre: 
Hungen immer wieder Häufer antrifft, artet zulegt in einen dünnen Faden 
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aus, d. h. in zwei Reihen niederer, unanfehnlicher Häuschen, welche ſich 
zu beiden Seiten der großen, ſtaubigen Landſtraße, die nach Saſſari führt, 
hinziehen. 

Eine in der Himmelsrichtung ihr diametral entgegengeſetzte Vorſtadt, je— 
doch ganz ähnlichen Ausſehens, iſt die nach dem ſpaniſchen Vicekönig Villa— 
nuova benannte, am öſtlichen Ende von Cagliari gelegen, und von Stampace 
durch eine feſtungsartige Mauer getreunt. Nur gruppiren ſich in dieſer die 
Häuſer und Häuschen zu dichteren Maſſen zuſammen. Was die Bauart be— 
trifft, gleichen ſich jedoch die Bauten beider Vorſtädte durchaus. Alle gehören 
demſelben höchſt ſonderbaren Styl an und bieten die gleichen Originalitäten 
und launenhaften Seltſamkeiten dar. Die der Straße zugekehrte Fagade iſt bei 
allen nur äußerſt ſchmal, ſo ſchmal, daß außer der Eingangsthür nur ſelten 
noch ein Fenſter das Tageslicht einläßt. In der Tiefe oder Länge, wie man 
das nun nennen will, dehnen ſich die Häuſer aber unverhältnißmäßig aus. 
Alle tragen nicht die gewöhnlichen, italieniſchen, flachen, ſondern ſpitze, ziemlich 
hohe Dächer, die nur nach rechts und links, nicht aber nach vorn und rück— 
wärts abfallen. Höchſt ſeltſam iſt die Art, wie dieſe Dächer auf den Breiten— 
ſeiten geſtaltet ſind. Man denke ſich einen jener ſpitzen Dachgiebel, wie bei 
den mittelalterlich deutſchen Häuſern Nürnbergs und Frankfurts, natürlich in 
Miniatur, denn es iſt ja hier nur von Erdgeſchoßbauten die Rede. Aber dieſer 
Dachgiebel ruht nicht, wie jene älteren deutſchen auf einer und derſelben Linie 
mit der darunter befindlichen Mauer der Breitenſeite des Wohngebäudes, ſon— 
dern ſteht bedeutend gegen letztere zurück, und dieſer Abſtand wird noch augen— 
fälliger durch eine Art von ſchmuckloſem Karnieß hervorgehoben, welches ſich 
grade oberhalb der Straßenfagade erhebt, und Gelegenheit giebt, eine zwiſchen 
ihm und dem Beginn des Spigdaches befindliche Lüde von wenigftens einem 
Fuß defto deutlicher zu bemerfen. Man fieht, daß Sardinien fein Regenflima 
fein faun, denn in einem folchen pflegt man eher die Dächer über die Häufer, 
und nicht die Häufer meiter, als die Dächer, in die Straße hinausragen 
zu laſſen. 

Bon dem die Stadt beherrfchenden Hügel aus gefehen, nehmen fich diefe 
originell geftalteten Dächer namentlich dann höchft fonderbar aus, wenn fie, wie 
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nur wenigen Gebäuden der Sardenhauptſtadt, hoch über der Straße ſchwebend, 
bald von Mauervorſprüngen, bald von Balken geſtützt, kleine eigenthümliche 
Vorbauten, welche den Hausbewohnern dieſelben Dienſte, wie hohe, ſchattige 
Balkone zu leiſten ſchienen und durchaus den algieriſchen Erkern glichen. In 
dem von mir bewohnten Gaſthofszimmer hatte ich direct vor meinem Fenſter 
eines der launiſchſten Beiſpiele dieſer architektoniſchen Seltſamkeit. Da ſtand 
ein großes drei- oder fünfſtöckiges Haus, je nachdem man es nun bezeichnen 
wollte, denn es lag auf einem fo ſteilen Hügelabhang, daß feine untere Façade 
zwei Stockwerke mehr zählte, als die obere. In jedem der drei höheren Stod- 
werfe diefes Haufes befand fich ein folcher Erfervorfprung. Aber feiner diefer 
drei Erker glich dem andern. Der umnterfte war auf einem eigens zu feiner 
Stütze errichteten Mauerpfeiler erbaut und ragte fo weit in die Straße hinaus, 
daß er drei Fenſter enthalten konnte und gewiß ein eigenes fleines Zimmer bil- 
dete. Der Borbau des vierten Stodwerfs ſtach faum halb fo weit von der 
Mauer des Haufes ab, er glich am meiften einem algierifchen Erker, nament- 
Ih aud darin, daß er von vielen dünnen, runden Balken, fo fein und zier- 
Ich, dag man fie beinahe Stöde nennen fonnte, ausfchlieglich getragen wurde. 
Endlich ſchwebte im beträchtliher Höhe, einem Raubvogelneft vergleichbar, der 
Heine, Iuftige Erfer des fünften Stodwerkes, halb durch einen Mauervorfprung, 
halb dur Balken der eben befchriebenen Art geftügt. Er bildete gewiß einen 
beneidenswerthen Ausfihtspunft. Im ähnlichen hochgelegenen Erfern pflegten die 
Herrfcher von Algier ihre Nahmittagsfiefta zu halten und von da aus die unter— 
worfene Stadt in jelbftbefriedigtem Wohlgefallen zu überfchauen. Aber trog aller 
zuftimmmenden Vergleihspunfte, jo muß ich doc die Aehnlichkeit diefer und der 
‚ maurifhen Bauten nur für Zufall erflären. Dergleihen ardhiteftonifhe Selt- 
famkeiten famen im Mittelalter vielfach vor, in Frankreich, felbft in Deutfch- 
and kann man Beifpiele derfelben nachweifen und in Italien, namentlich) im 
Neapolitanifchen, find ſolche ſogar häufig. Gleiche Bedürfniſſe, auf Sittenver- 
wandtjchaft gegründet, erzeugten in al’ diefen Ländern ähnliche äußere Erſchei— 
nungen. Eine foldhe Sittenverwandtfchaft beftand aber im Mittelalter zwifchen 
einzelnen Ländern Europas, namentlich feines Südens, und zwiſchen dem Cultur— 
gebiet des Halbmonds, vorzüglich in Bezug auf einen Punkt, nämlich die eifer- 
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füchtige Abfperrung der Frauen. In Süditalien und Gicilien bat diefe orien- 
talijche Abfperrungsfitte ſelbſt bis auf die neueſte Zeit fortgedauert. Es galt 
für unanftändig, daß Damen fi am Fenſter zeigten. Uber die weiblihe Neu- 
gier erheifchte doch Befriedigung, felbft wenn das Sehen nicht mit dem fo wün— 
Ihenswerthen Gejehenwerden verbunden werden durfte. Um diefe zu erlangen, 
ohne dabei gegen die Sitte zu verftoßen, erfand man die Bretterverfchläge der 
Balfone, die wohlbededten, halbverhüllten Erfervorbauten und die orientalifchen 
Haremsgitter. Letztere fonnte man fogar mit ängftlicher Treue in den zahlreichen 
Nonnenklöftern nachgeahmt ſehen. Das Aeußere vieler derfelben beſaß die 
auffallendfte Aehnlichfeit mit einem arabifchen Haremsbau. So war zum Bei- 
ipiel noch vor wenigen Jahren, ehe die Aufhebung der Mönch: und Nonnen- 
orden erfolgte, die an Frauenflöftern fo reiche Hauptitraße von Palermo voll 
jolher wohlbededter, dichtvergitterter, oder mit einem Bretterverjchlag umgebener 
Befriedigungsplägchen nonnenhafter Neugier, welche demfelben Zwecke, wie die 
Erfer trefflich entjprachen, welche aber heutigen Tages, ihrer fchwerfälligen Dächer 
und Umhüllungen beraubt, zu einfachen offenen Balkonen geworden find. 
Sehen wir jo in dem niederen Lagen und auf dem Hügelabhang von 
Stampace an öffentlihen Bauten und Privathäufern mancherlei architeftonifche 
Eigenthümlichkeiten, welche wir theilweife einem fremdartigen, theils dem ſardi— 
niſch- nationalen Einfluß zuzufchreiben verfucht find, fo bietet uns dagegen die 
auf dem Hügel felbjt gelegene Altjtadt einen unverfennbar italienischen und zwar 
italienifch mittelalterlichen Typus dar. Uebrigens ift hier der Ausdrud Alt- 
ftadt Tediglih in Anbequemung an den Sprachgebrauch der modernen Cagliari- 
taner gebraucht, deren Mehrzahl aus Unkenntniß der Gefchichte ihres Heimaths- 
ortes wirklich im Wahne jchwebt, daß der Urfprung ihrer Vaterftadt von dem 
Berge ausgegangen fei, während es doch unumftöglich bewieſen ift, daß das 
alte phönicifche, Farthagifche und römische Karalis oder Carales auc feinen 
Zollbreit des Hügels, nicht einmal feines Abhangs, einnahm, jondern ſich aus— 
ihlieflich in der Ebene dem Meere entlang hinftredte. Aber den Schein haben 
allerdings die Eagliaritaner bei diefem ihrem Sprachgebrauch für fi, denn die 
obere Stadt hat noch jest durchaus ihren urfpränglichen, ihren mittelalterlichen 
Stempel bewahrt; ihre majfiven, oft ſelbſt feitungsartigen öffentlichen Bauten 
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und Häuſer bieten auch ein ungleich ehrwürdigeres Ausſehen dar, als die viel- 
fah durch neueren Umbau miodernifirten, weniger folid gebauten Wohnungen 
der unteren Viertel. Bon allen Seiten, von welchen man fie betrachten mag, 
zeigt fich diefe obere Stadt wie eine ftolze, mittelalterliche Feljenfeftung. Cine 
Feftung freilich von ungewöhnlicher Form, nämlich von der eines fchmalen, 
länglichen Vierecks, defien Breitenfeiten ihrer Kleinheit wegen faum in Betracht 
fommen, während die Längenfeiten iiber drei Viertel feines Umkreiſes befchreiben. 
Diefe Form wurde jedoch nicht erft von der Feſtungsbaukunſt gefchaffen, ſon— 
dern iſt die natürliche diefer Kalkfteinmaffe, welche beinahe ifolirt aus dem 
Becken von Cagliari hervorragt. Auf den ſchmalen Breitenfeiten ift diefe Iſo— 
lirung allerdings mehr eine künſtliche, dagegen zeigt felbft der oberflächlichſte 
Anblid der Längenfeiten unverkennbar, daß diefe ſchon von der Natur befeftigt 
und von den niederen Stadttheilen durch tiefe Abgründe getrennt waren. Ein 
wahrhaft großartiges Bild gewährt ung der auf der öftlichen Seite ſich ſenkende 
Abgrund, auf welcher eine fteile Felfenwand, deren wenige Lücken durch Mauer- 
werf ausgefüllt find, unmittelbar hinter den Häuferreihen jenfrecht abfällt, und 
auf ihren kühn hinausragenden Vorfprüngen eine malerische Flora, ein üppiges 
Chaos der hier jo häufigen Cactus und Agaven trägt, jener charakteriftifchiten 
Pflanzen de8 ganzen mittelmeerifchen Klimas, welche befonders auf dem fpär- 
lichen Erdreich fonnverbrannter Kalkfteinfelfen zu gedeihen feheinen. Noch felten 
ſah ich aus fo menig Erde fo große und mächtige Pflanzen hervorragen, unter 
denen namentlich die Agaven überrafchend riefige Proportionen aufwiefen. Tritt 
diefe öftliche Felswand mit ihrer urwüchſigen Rauhigkeit unverhüllt zu Tage, 
auch ohne Fünftlichen Ausbau ſchon eine Feſtungsmauer bildend, jo jehen wir 
dagegen die weftliche im ihrer vollen Höhe in eine maffenhafte Quadermauer ein= 
geichloffen. Zu Füßen diefer riefigen Wand erheben ſich die drei» bis vier— 
jtöcdigen Häuſer des Marktplatzes, welche troß ihrer Höhe neben jenem Gigan— 
tenbau nur elende Ameiſenhaufen fcheinen. Weniger abfchüffie, als diefe weſt— 
liche und jene öftliche Gränzmaner, find die Fleinen Breitenfeiten des Felſen— 
viereds, welche fich dem Norden und dem Süden zuwenden. Bei der nördlichen 
Seite, am äußerften Ende von ganz Cagliari gelegen, mußte erſt ein Fünftlicher 
Abgrund gefchaffen werden. Ohne diefen würde fie mit dem darangränzenden 
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Kalkſteinfels, den nun ein Schluchtenweg abtreunt, zuſammenhängen. Bei der 
nach Süden gekehrten Seite faud jedoch gerade das Gegentheil Statt. Hier 
war ein natürlicher Abgrund vorhanden nnd erfüllte gewiß auch im Mittelalter 
feinen fejtungsmäßigen Zweck. Aus Mangel an andern Berbindungswegen hat 
man ihn jedoch feitdem ausgefüllt und einen breiten Damm angelegt, welcher 
jest dem einzigen bequemen Eingang in die Hügelftadt bilde. Er führt zu zwei 
großen, feftungsartigen Thoren, wahren Gigantenburgen, die allein fchon den 
Namen Caftello verdienen, welchen man der ganzen Altftadt beilegt. Zu ihnen 
flimmt der Anfümmling, wenn er von Stampace nach Caftello fteigen will, ges 
wöhnlich auf der erft janftaufftrebenden, an ihrem oberen Ende fteiler werdenden 
Hauptftraße des mittleren Stadttheiles, La Cofta, hinan. Iſt er an diefem 
oberen Ende angekommen, dann wechfelt er noch zwei: Mal die Richtung und 
gelangt, immer -fteigend, endlich vor eines der beiden Thore. Das weftlichere 
derjelben ift bei Weitem das großartigfte, und mit einem hohen Kaftell verbun— 
den, deſſen Mauern an zehn Fuß Dide haben. Seiner Maffenhaftigkeit und 
Schwerfälligkeit zu Ehren mag es auch wohl gefchehen fein, dag man dem— 
jelben den Namen des Elephantenthurms (torre dell’ elefante) beigelegt hat, 
welchen es ſchon | j 
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eine einft mit dem Kaftell verbundene Feitungsbaftei. Letzterer gegenüber Tiegt 
das ftattliche große Umiverfitätögebäude (b), welches zugleich das jo fehr inte 
teffante, ſardiniſche Nationalmufenm enthält und im diefer Eigenfchaft noch 
fpäter unfre Aufmerffamfeit eingehend feſſeln wird. 

Dringen wir jest durch diefes Niefenthor in den Stadttheil Caftello ein, 
fo überrafcht uns gleich Anfangs das charakteriftifche Ausfehen feiner Straßen, 
als verfchieden von allen andern in Cagliari. Diefe Straßen find eng, von 
hohen, fteinernen Hänfern umgeben, und ftreden fi) jchnurgrade von Süden 
nach Norden. Es mögen ihrer, je nad) der Breite, welche die Stadt in ihren 
einzelnen Theilen befigt, bald drei, bald vier fein, welche beinahe parallel mit 
einander laufen, und deren Verbindungswege theils Feine von Weit nad Oft 
fteil aufftrebende Gäfchen bilden, denn der öftliche Theil von Caftello liegt be- 
deutend höher, als der weftliche, wie der nördliche höher, als der füdliche, theils 
jedoch auch dunkle, oft mit Treppen verfehene Gemwölbegänge, welche eine auf- 
fallende Aehnlichfeit mit einzelnen Straßen von Tunis zeigen. Alle dieſe 
Straßen find leidlich gepflaftert und namentlich vorzüglich veinlich, wie denn 
Reinlichkeit überhaupt Cagliari vortheilhaft vor andern italienischen uud ſardi— 
nischen Städten auszeichnet. Ungefähr in der Mitte der Stadt fommen wir 
auf einen Fleinen terraffenförmig angelegten Platz, auf deijen höherer Terraſſe 
das Rathhaus und daneben die Cathedrale Liegt. Die Grundmauern der Teß- 
teren find jo alt, wie die Stadt Cajtello felbjt, und an deu zwei Seitenfagaden, 
fowie an deren Pforten unterfcheidet man auch noch die künſtleriſche Architef- 
turausſchmückung der urjpränglichen Pifanifchen Baumeifter, welche den Dom 
im 12. Jahrhundert errichtet hatten. Der von ihnen dabei angewandte Bauftyl 
war ganz derjelbe, wie der des Batiftero, des älteften, noch ftehenden, religiöfen 
Gebäudes der Mutterftadt Pifa, deren Colonie Cagliari in den Yahren 1122 
bis 1380 bildete. Aber die Fagade ift leider micht mehr die alte Pijanifche, 
fondern gehört dem fpäteren Renaiffanceftyl, in Zopfityl übergehend, an. Das 
Einzige, was mir an ihr nicht miffiel, war ein Basrelief über dem Haupt— 
eingang, die heilige Gäcilia, die Schugpatronin der Gathedrale, darftellend, wie 
fie die Orgel fpielt. Auch das Innere fonnte mic) nur enttäufchen, da ich 
auch hier den Zopfftyl vorherrfchend fand. Der Hauptaltar allein mit einem 
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Ihönen, filbernen Sacramentshaus ift noch im edleren Renaiffanceftyl gehalten 
und jchien mir dem 15. oder fpäteftens 16. Jahrhundert anzugehören. Bon 
der alten Pifanifchen Cathedrale hat das Innere nur zwei Cultusdenkmäler 
bewahrt, nämlich die beiden Aınbones (Chorkanzeln), maffive, auf Marmor- 
fäulen ruhende, vieredige Kanzeln mit funfthiftorifch merkwürdigen, mittelalter- 
Iihen Basreliefs geſchmückt. Uebrigens hat man fie von ihrem urfprünglichen 
Plag neben dem Hochaltar jest, da fie wie alle Ambones bei der neueren 
weniger feierlichen Art der Mefhandlung zmedlos geworden find, in eine Ede 
verbannt, im welcher fie als Zeitgenoffen einer edleren Gefhmadsrichtung, gegen 
die Gräuel des rings um fie her üppig wuchernden Zopfityls ftummen Proteft 
einzulegen fcheinen. 

An Grabdenfmälern im monumentalen Styl fehlt e8 dem Dome nicht, 
doch gehört die Mehrzahl derjelben Leider dem tiefiten Verfall des Kunſtge— 
ſchmacks an. Als eine künftlerifche Monftruofität fielen mir befonders zwei in 
einer Seitencapelle fich gegenüber ftehende Statuen auf, zweit Brüder darftellend, 
welche zu gleicher Zeit, etwa in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, die höchite 
Gewalt in Sardinien ausgeibt hatten, der eine als Bicefönig, der andere als 
Erzbifchof-Primas, und nad dem Tode feines Bruders, ebenfalls als Bicefünig, 
fo daß die geiftliche und weltliche Herrfchaft während einer Generation in diefer 
einen Familie ausfchlieglich vertreten war. Ein anderes ſeltſames Denkmal ijt 
das des Königs Martin des zweiten von Sieilien, des ülteften Sohnes und 
Präfumtiverben des Königs Martin des erften von Aragonien, des graufamen 
Unterdrüders von Sardinien und Zerftörerd feiner nationalen Unabhängigkeit. 
Diefer von der Kirche unterftüßte Fürft, war in Sardinien einer feineswegs 
erbaulichen Krankheit erlegen. Er hatte eben die einzigen, noch überlebenden 
Refte der nationalen Freiheit im Blut erftidt, war ald Sieger in die Provinz 
Driftano, den letten Zufluchtsort nationaler Freiheit, den Sit der bis dahin 
noch unabhängig gebliebenen Fürften, der Reguli oder Judices von Arborea, 
eingezogen, als er im Folge etwas zu häufig gefeierter Triumphe über feine 
eben unterjochten Unterthaninnen, am Uebergenuß der Süßigkeiten des Lebens 
und dadurch verurfachter gänzlicher Erfhöpfung in der Blüthe jeiner Jugend 
ftarb. Da diefer fo jelig Berfchiedene der einzige König war, welcher jemals 
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der Erde Sardiniens ſeinen Leichnam überlaſſen hatte, ſo wetteiferten die ſpätern 
aragoneſiſchen Erzbifhöfe von Cagliari darin, fein Denkmal auszuſchmücken. 
Keiner vollendete es gänzlich, denn, obgleich ed eine ganze Wand des Quer— 
Schiffes einnimmt, fo kann man ihm doch nicht nachrühmen, daß es den Ein- 
drud der Vollendung mache, aber jeder baute ein Stüdchen daran, der eine 
einen Theil des BViedeftals, ein anderer ein Fries, ein dritter ein Karnieß, eim 
vierter feste ein Paar Pilafter hinzu u. j. w., fo daß e8 die buntejte Mufter- 
farte der mannichfaltigften Epochen des Kunftgefchmads darbietet, und damit 
es diefen verfchiedenen Muftern ja nicht an Etiquetten fehle, fo hat jeder Bi— 
jchof dem von ihm geftifteten Anhängfel fein Wappen in Marmor einverleibt. 
Obgleich die Kunftepochen, welchen einzelne Theile diefes Denkmals angehören, 
noch nicht die des Berfalld waren, fo ift doch durch die Art der Zuſammen— 
ftüdelung eine Mofaif entftanden, welche wohl eine fünftlerifche Ungeheuerlich- 
feit genannt werden fann, und der Re Martino ift jomit feiner würdig der 
Nachwelt repräfentirt. Den ächten fardinifchen Patrioten, und deren giebt es 
nicht wenige, ift diefes Denfmal der tiefiten Erniedrigung ihres Baterlandes 
aufs Aeußerſte verhaßt und jelbft Oeiftliche, ja Domherrn der Cathedrale, haben 
jhon den Vorſchlag gewagt, die monftröfe Moſaik hinwegzuräumen, wodurd 
freilich die Kirche einen kleinen Berg aufgehäufter Marmormaffen verlieren 
würde, aber im fünftlerifcher Hinficht gewiß nur gewinnen fönnte. 

Berlaffen wir diefes Denfmal, fo finden wir gleich neben demfelben eine 
Seitenthür, welche uns aus der Cathedrale hinaus und auf die breitefte Straße 
des Stadttheils Kaftello führt. Obgleich letztere Straße feineswegs jehr breit 
ift, jo wurde fie doch im diefem Quartier der engen Gaffen und Gäfchen jo 
prachtvoll gefunden, daß man ihr den Namen Piazza (Platz) beilegte, und zwar 
Piazza Palazzo, nad) dem großen, aber wenig bemerfenswerthen Palajt der ehe— 
maligen Vicefönige von Sardinien, in welchem auch die wirklichen Könige, näm— 
li Carl Emmanel IV. und Bictor Emmanuel I. von 1798—1814 refidirt 
haben, als ihnen von all’ ihrer Herrlichkeit nichts übrig geblieben war, als das 
arme, aber treue Sardinien. Später wohnte auch Carl Felix, als er noch 
Prinz und Bicefönig war, ſechs Jahre lang in diefem Palaſt. Jetzt ift auch 
der Schatten der Füniglichen Repräfentation, welchen die bis zum Jahre 1848 
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beftehenden Bicefönige und bis zum Jahre 1860 ihre mit ähnlichen Präroga- 
tiven ausgeftatteten Nachfolger, die fogenannten Statthalter (Luogotenenti) ge— 
worfen hatten, verfhmwunden und an ihrer Stelle fpuft nun im den weiten 
Räumen des königlichen Palafts die Flägliche Figur eines Provincialpräfecten 
mit einem mageren Gehalt von 20 bis 30 taufend Franken. Die Sardinier 
find fo unvernünftig, diefe Aenderung der Regierung übel zu nehmen, fie hatten 
fih an ihre Vicefönige und den fürftlihen Staat, welchen diefe mit ihrem Ge— 
halt von 100,000 oder 120,000 Franken machen konnten, gewöhnt. Gewiß 
muß auch der Abftand von diefen Würdenträgern zu den jämmerlichen unfrer 
Zeit befonders denjenigen Bürgern von Cagliari auffallen, welche fich noch der 
Vicefönige vor 30 Jahren, als die Feudalrechte noch nicht abgefchafft waren, 
erinnern. Damals führten die Vicefönige ein forgenfreies Leben. Sie brauchten 
fi nicht zu fragen, was werden wir effen, wo werden wir unfer Haupt hin— 
legen? Zu letterem Zwede befaßen fie den großen, königlichen Palaft, und 
erjteres Bedürfniß mußte unentgeltlich von den Bauern der umliegenden Dörfer 
befriedigt werden. Bis zu Aufhebung der Fendalrechte, d. h. bis zum Jahre 
1837, Hatte nämlich täglich eines jener Dörfer die Verpflichtung, ein fchönes, 
großes Kalb für die vicefönigliche Tafel zu liefern. Jetzt hat man die Bauern 
freilich von diefer Steuer befreit, obgleich fie darum nicht zufriedener find, und 
der Präfeet nährt fich nicht mehr von unentgeltlichen, feudalem Kalbfleifch, 
deshalb kann er auch Feine Diners geben, wie es feine fplendid ausgeftatteten 
Borgänger thaten, und der zahlreiche, fardinifche, ftolze, aber arme Adel, welcher 
feine jogenannten Paläfte im Stadttheil Caftello unmeit des föniglichen hat, 
empfindet ſchwer den Verluſt der gaftfreien Tafel und der gejelligen Freuden, 
welche ihm früher in jenem Palafte geboten wurden. 

Diefer Adel ift in feiner Bedeutung und feinen Mitteln jett ebenfo jehr 
hberabgefunfen, wie das zur Präfectur zufammengefchrumpfte Vicekönigthum. Die 
feudalen Rechte hatten auch ihm fein tägliches Kalbfleifh, wenn aud) vielleicht 
in anderer Form, geliefert. So lange fie noch beftanden, d. h. vor etwa 
dreißig Jahren, thronte er ftolz in feinen Paläften, welche zwar faum letteren 
Namen verdienten, aber doc große, ſchöne, ftattliche Häufer find. Da wäre 
ed feinem eingefallen, Miethsleute aufzunehmen. Jetzt ift das Alles anders ges 
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worden. Der adelige Beſitzer wohnt in einem Winkel ſeines Palaſtes und, 
obgleich die Miethspreiſe in dem für Geſchäftsleute ganz unbrauchbaren, und 
auch für Andere unbequemen Stadttheil Caſtello höchſt niedrig ſind, ſo iſt er 
doch genöthigt, auf dieſe kleine Vermehrung ſeines geſchmälerten Einkommens 
zu ſpeculiren. Meiſtens find es Leute, welche dem gelehrten oder dem geiftlichen 
Stand angehören, Profefforen der Univerfität, Domherrn der Cathedrale oder 
auch Studenten, welche außer dem Adel noch in Caftello haufen. Ausjchließ- 
lid) von ihren Befigern werden nur einige fünf oder ſechs Häufer diefes Stadt- 
theils bewohnt, welche Eigenthum der wenigen, reich gebliebenen Adelsfamilien 
find. Andere ftehen jedoch ganz leer, nämlich diejenigen der auf der Inſel mit- 
unter überreich begiterten fpanifchen Edelleute, deren Geſammtbeſitz zur Feudal— 
zeit die Hälfte aller fardinifchen Lehen ausmachte. Auch andere fremde Ge— 
jhlehter waren früher hier begütert und befaßen in Cagliari ihre jtattlichen 
Paläfte. Zu diefen gehörten die Fürften Pignatelli aus Sicilien, deren Palaft 
zwar jett halb verfallen ift, aber doch noch deutliche Spuren vergangenen Glanzes 
offenbart. Unter den im befjerem Zuftand erhaltenen Paläſten von Cajtello 
zeichnet fich derjenige der Marchefi di Aymeri, eines aus Aragonien ſtammen— 
den, jett fardinifchen Gefchlechtes und der des fpanifchen größten Örundbe- 
figer8 der Infel, des Herzogs von Sotomayor, aus. Bemerkenswerth ift feiner 
Bildergallerie wegen der Palaft Candia, aus welchem Haufe der berühmte Te— 
norift Mario ftammt, ferner der faum ein Jahrhundert alte Palazz0 Boyl mit 
vier Schönen Statuen an der Yagade, welcher die Stelle eines alten Feſtungs— 
thurms einnimmt, 

Haben die neueften Zuftände den mweltlihen Würden übel genug mitge- 
jpielt, fo konnte e8 in umferm Jahrhundert nicht fehlen, daß e8 den geiftlichen 
noch fchlechter gehen mußte. Hat man den Präfeeten auf ein Dritttheil des 
Gehalts feines Vorgängers herabgefegt, jo ift der Erzbifchof gar auf ein Zehn— 
theil des feinigen reducirt worden, da der letzte diefer Würdenträger noch 
60,000 Franken jährlicher Einkünfte befaß, und heut zu Tage in Italien 
6000 Franken den Normalgehalt aller Biſchöfe, ſowie Erzbifchöfe bilden. Einft- 
weilen erfpart jedoch die Negierung auch diefe Fleine Sunme, denn bis jeßt 
hat fich in Cagliari noch Keiner gefunden, welcher für fo geringe Entſchädigung 
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die Laften, Verantwortlichkeiten und die bei der Verfeindung des Staats mit 
der Kirche jo fehmierige Stellung eines Erzbifchofs anzunehmen den Muth ge- 
habt hätte. Der legte, der diefen Titel hier führte, ift im vorigen Jahre in 
Kom geftorben, wo er ſeit fiebenzehn Iahren in Verbannung von päpftlicher 
Unterftügung gelebt hatte. Plögliche politifche Veränderungen bringen überall 
dergleichen perfönliche Härten im Gefolge. Das Land im Ganzen wird un— 
zweifelhaft mit der Zeit aus diefen Reformen Gewinn ziehen, einftweilen machen 
ſich aber die Härten lebhaft fühlbar. Nicht nur Einzelne, fondern ganze Städte, 
namentlich Provincialftädte, leiden unter ihnen. So hörte ih hier in Cagliari 
überall Klagen; das dritte Wort war Miseria (Elend). Je länger ich diefen 
Klagen zuhörte, defto Flarer wurde mir, daß fie nicht aus der Luft gegriffen 
feien, obgleich die Leute zu weit gingen, diefe Klagen in Anflagen und zwar 
Anklagen gegen die Regierung auszudehnen. Daß dur die Aufhebung der 
etlichen zwanzig, meift reichen Klöfter von Cagliari und durch die Säcularifirung 
ihrer Infaffen mit elenden Gehalten von dreis bis fechshundert Franken der Stadt 
jährlich eine Summe von einer halben Million entzogen wird, welche die Ge— 
ſammtheit der Klöfter hier zu verzehren pflegte, mag eine Thatſache fein; uu— 
läugbar ift e8 ferner, daß die Herabfegung des Gehaltes der achtzehn oder neuu— 
zehn Domherrn der Cathedrale, von welchen einige an fünftaufend Franken ein- 
nahmen, auf die befcheidene Summe von 900 Franken, ſowie die Abſchaffung 
vieler andern geiftlichen Stellen, endlich das thatjächliche Aufhören der theolo- 
giſchen Facultät, da Niemand unter der neuen Aera Priefter werden will, eben- 
falls ein hübfches Sümmchen dem Verkehr entziehen, rechnet man hierzu die Ab- 
Ihaffung vieler Beamtenftellen, welche mit dem Bicefönigthum in Verbindung 
ftanden, die Reducirung diefes felbft auf eine fchlechtbezahlte Präfectur, das that- 
fählihe Aufhören der erzbifchoflichen Würde, die Berarmung des Adels, und 
endlich noch die Abmwefenheit der wenigen Keicheren, welche als Senatoren oder 
Deputirte meift in Florenz leben, fo begreift man wohl, warum die Cagliari= 
taner Flagen, daß jest nur noch halb fo viel Geld ausgegeben werde, als 
früher. Aber das find die ımausbleiblichen Folgen der politifchen Krifis, und 
die Regierung deshalb anflagen zu wollen, fcheint mir gegen den gefunden 
Menfchenverftand. Uebrigens muß ich den Sardiniern das Zeugniß ausftellen, 
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daß ihre Anklagen felten heftiger Natur find, wie ich dergleichen in Neapel 
und Sicilien nur zu oft hören mußte. Cine größere politifche Reife ift den 
Bewohnern diefer Infel nicht abzufprechen. Man fieht eben, daß fie urſprüng— 
lich einem Staat angehörten, welcher das ältefte conftitutionelle Königreich des 
modernen Italiens bildete. 

Der erzbifchöfliche Palaft, der mich zu diefer Fleinen Abfchweifung ge- 
führt hat, feiert num unbewohnt und wird auch noch lange feiern fünnen. 
Uebrigend wurde mir verfichert, derfelbe fei jo jehr der Reparatur bedürftig, 
daß der Fünftige Würdenträger feinen Gehalt zehn Yahre lang ausschließlich 
dazur verwenden müſſe, wenn er ihm wieder bervohnbar machen wolle, ein neuer 
Abſchreckungsgrund für die etwaigen Kandidaten des Palliums. Unweit des 
erzbifchöflichen Palafts, dem nördlichſten Winkel der Stadt Caftello, bemerkte 
ich ein anderes ehemals palaftartiges, jedoch jett äufßerft baufälliges Gebäude, 
deffen heutige Beftimmung als militärifche Rumpelkammer mich zwar fehr gleich- 
gültig ließ, welches aber dann mein fympathifches Intereſſe erregte, als ich 
vernahm, daß hier der erfte Tempel der Wilfenfchaft in Sardinien, die von 
Philipp II. gegründete Univerfität von Cagliari, ihren urfprünglichen Sit 
hatte. Jetzt ift die Univerfität nad dem andern Ende von Caftello ausgewan— 
dert, ja fie liegt gar nicht mehr in diefem Stadttheil, fondern gränzt nur an 
ihn, und diefer nördlichfte Theil der Altftadt, zugleich der am höchften gelegene 
von ganz Cagliari, ift nun ausſchließlich Soldatenviertel geworden. Hier 
drängen fich zwei Kaſernen, das Arjenal, ein Equipirungsdepot, Militärfranfen- 
haus und ein großes feftungsartiges Gefängniß im engem Raume aneinander. 
Ganz im Einklang mit diefer Friegerifchen Beitimmung ift aud) das höchſt mar— 
tialifche Ausfehen diefer Gruppe von Militärbauten, jo martialifh, wie man 
es bei modernen Anftalten ähnlicher Natur fonft gar nicht mehr gewohnt ift. 
Namentlich das feftungsartige Element ift hier mit einem Aufwand von Ma- 
terial entwidelt, welcher Staunen erregte. Am meiften überrafcht jedoch der 
Ueberfluß an Beftungsthoren, deren hier in kleinem Raum eine auffallende An- 
zahl beifammen fteht. Als ich zum erftenmal durch das füdlichite dieſer Thore, 
das der urfprünglichen Univerfität gegenübergelegene Stadtthor, hinaustreten 
wollte, war ic im Wahn, num gleich unmittelbar ins Freie zu kommen, denn 
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ih wußte, daß die Stadt fi im diefer Richtung nicht mehr weit ausdehnen 
könne. Welches war jedoch nicht meine Ueberrafhung, als ih mic nun drei 
andern feftungsartigen Thoren gegenüber fand. Ich ftand in der Mitte eines 
Biereds von nur geringer Ausdehnung und hier hatte ich nach jeder Hinmels- 
gegend ein Thor. Das ſüdliche war das, durch welches ich gekommen war, 
das weſtliche umd das öftliche führten ins Freie und im Norden befand ſich 
die große Eingangspforte zum Föniglichen Arfenal, welches eine eigne Fleine 
Feljenftadt, noch über der Felfenftadt Caſtello gelegen, bildet. Zwei diefer Thore 
tragen unverkennbar den mittelalterlichen Stempel, das öftliche ift noch mit 
einem jchmwerfälligen hohen Kaftell verbunden, und zwifchen ihm und dem füd- 
lichen liegt das Gefängniß, das einzige bewohnte Gebäude auf diefem Plag, 
welchen fonft nur Thore und unbelebte Steinmafjen umgeben. Wer fi) von 
der Mafjenhaftigfeit mittelalterlicher Beftungsbauten, wie fie die Pifaner und 
Genuefer zu errichten pflegten, mit einem einzigen Blid einen recht Tebhaften 
Eindruck verfchaffen will, der ftelle fih auf diefen Pla der aufgethürmten 
Steinmafjen, der Riefenthore und Caftelle, auf welchem ein Baumaterial ver- 
ſchwendet ift, mit welchem man eine Feine Stadt hätte bauen fünnen. Wie 
völlig zwecklos find aber jett alle diefe Feftungsbanten geworden? Es ſcheint 
mir faft ein Anachronismus, daß die Regierung überhaupt noh Schildwachen 
vor diefe ohnmächtigen Kolofje ftellt. 

Die ältefte der vier Pforten ift die öftliche. Treten wir durch Diefe 
hinaus, jo find wir mit den Thoren gleichwohl nocd nicht fertig. Zuerſt 
nimmt ung ein wie zwijchen Kaſematten angelegter, künſtlicher Hohlweg auf, 
welchen jähe Kalkfteinfelfen und darauf aufgebaute Fortificationsmauern um: 
geben, eine ächt mittelalterliche Feſtungsſchlucht. Am Ende diefer Schlucht oder 
diejes fünftlichen Hohlmeges, wie man es nennen will, empfängt ung ein finftes, 
maffenhaftes, caftellartiges Thor und nun erft treten wir ins Freie hinaus. 
Nach einigen hundert Schritten kommen wir dann endlich an die einzige noch 
ihrem Zwed entjprechende Thür, an die moderne Stadtpforte, welche fich jedoch 
nach den eben verlafjenen Werken des Mittelalters, jo niedrig, befcheiden und 
friedlih ausnimmt, daß fie faum unfre Beachtung erregt. Hinter derjelben er- 
ſchließt fih, als ein Labſal für das durch jene Feſtungsmaſſen übermältigte 
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Auge, der blumenreiche, ſchöne, öffentliche Garten von Cagliari, ganz auf einem 
dem Felſen abgewonnenen und zum Theil in ihm ausgehauenen Terrain müh— 
fan angelegt. 

Eine andere Promenade befindet ſich im Weiten des Thorvierecks, näm— 
li) die lange, große Allee von Buon Cammino, von deren äußerftem Punkte 
dem Bejchauer eine herrliche Ausficht auf die Berge um Pula und Nora, ſowie 
auf den fehönen, majeftätifchen Meerbufen und beinahe direct unter feinen Füßen 
anf den großen Salzwaſſerſee oder Sumpf zu Theil wird, der die Verlängerung 
des Golfes bildet und in die unabfehbare, bis an die weſtliche Meeresküſte fich 
dehnende, tiefgelegene Ebene von Campidano mitten hinein zu fluthen jcheint. 

Einen dritten Spaziergang beſitzt Caſtello in der ſogenaunten Bajtion, 
gleichfalls einem ehemaligen Feſtungswerk der Pifaner, jegt in zwei große, luf— 
tige, durch eine Treppe verbundene Terraſſen umgewandelt, auf welchen, troß 
des fie dedenden Pflafters, dennoch zahlreiche Seepinien dem Spaziergänger 
Schatten gewähren. Endlich bildet nod eine vierte Promenade jene ſchöne, 
Pinienallee, welche öftlih am Fuße der Stadtmauer von Kaftello nach Billa- 
nuova führt. 

Auch dem Umkreis des untern Stadttheils fehlt e8 nicht an Spaziergängen, 
unter welchen einer der intereffanteften nad) dem im Often dicht am Meere gelegenen 
Hügel Monreale führt. Derfelbe ift durch eine geologifch wichtige Foffiliengrotte 
berühmt, in welcher man zahlreiche Reſte von Cynotherium und vorweltlichen 
Wölfen entdedt hat. Auch hieß wirklich ein daran gränzender zweiter Hügel 
ſchon im Alterthum Mons luporum und führt felbft heute noch im Volksmund 
den Namen Monte urpino, d. h. Wolfsberg. Auf einem dritten Fleinen Berge 
in nächfter Nähe liegt das von den Wragoniern gegründete Klofter von Bo— 
naria, im welchem ein den Zrinitariern ähnlicher, jedoch älterer, fpanifcher 
Drden, nämlich die Mercedarii, vom h. Pietro von Nolasco gegründet, bis 
noch vor zwei Jahren ihren Sit hatten. Diefe Mönche befaßen das eigenthümliche 
Privilegium, das aragonifche Wappen im einer Fleinen filbernen Kapfel um den 
Hals tragen und bei feftlichen Gelegenheiten mit dem Degen an der Seite er- 
fheinen zu dürfen, auch führten fie den Titel eines militärifchen Ordens, ob- 
gleich ihre Wirkſamkeit rein friedlicher Natur war. Ihre menfchenfreundliche 
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Thätigkeit war nämlich dem Loskauf von Chriftenfflaven in moslimiſchen Län— 
dern gewidmet. In der Sacriſtei wird man an dieſen Wirkungskreis des Or- 
dens durch eine Anzahl von Wandgemälden erinnert, welche die merkwürdigen 
und oft jagenhaften Abentheuer einzelner Mercedarier in jenen Ländern ver- 
ervigen. An feltfamen Wundern hat e8 dabei auch nicht gefehlt. So war 
zum Beifpiel ein Mitglied des Ordens unter der Regierung eines fehr fana- 
tifhen Dey's nad) Algier gefommen, um Chriftenfflaven frei zu faufen, ftieß 
aber daſelbſt auf fo hinderliche Schwierigkeiten, daß er unverhältnigmäßig lange 
Zeit müßig feiern mußte, ohne für feinen Zweck das Geringfte leiften zu kön— 
nen. Aber diefe Frift war dennoch für feine Menfchenfreundlichkeit nicht ver- 
foren. Um wenigftens etwas zur Erleichterung des Looſes der Gefangenen zu 
wirken, bemühte er fich, ihnen eine beffere Nahrung, als die fchlechte Galeeren- 
foft, zu bieten und begab ſich folglich täglich mit Lebensmitteln nad dem Bagno, 
um diefelben unter die Sklaven zu vertheilen. Doch unglüdlicher Weife war 
der Dey von Algier mit diefer Philanthropie nicht einverftanden und verbot 
dem Geiftlichen bei ZTodesftrafe, den Gefangenen ferner noch zu effen zu brin- 
gen. Der Mönd fuhr gleihwohl fort, feinen Glaubensgenofjen Lebensmittel 
zuutragen. Eines Tages wurde er aber von den Häfchern des Dey auf der 
That ertappt und mit einem Korb voll Lebensmitteln als corpus delicti vor 
den Fürften gebracht. Als nun der Dey wuthjchnaubend fragte, warum er 
dem Verbot getrott habe, da dedte der Mercedarier den Korb auf und, o Wun- 
der! die Brode hatten fi auf das Gebet des Mönches ſämmtlich in Roſen 
verwandelt. Diefen Augenblif, wie der Heilige (er wurde ſpäter canonifirt) 
dem Dey feinen Korb voll Roſen vorzeigt, hat der Künftler, ein Spanier, feft- 
gehalten und mit vielem Geſchick dargeftellt. Alle andern Bilder der Sacriftei 
wie der Kirche felbft, fchienen mir gleichfall8 der fpanifchen Schule anzugehören. 
Unter letzteren bemerkte ich ein vorzügliches, welches ich dem berühmten Juan 
Juanes von Valencia zufchreiben möchte, welchen man den fpanifchen Rafael 
genannt hat und zwar deßhalb, weil feine Gemälde auffallend der erften peru- 
ginesfen Manier des Rafael ähneln. 

Während ih im Anfchauen diefes harmoniſch-ſchönen Gemäldes vertieft 
war, trat plöglih ein Sacriftan mit der Frage an mich heran, ob ich nicht 
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die Hauptmerkwürdigkeit der Kirche zu ſehen wünſchte. Ich warf einen Blick 
auf meinen Begleiter, welcher ſehr gut Beſcheid wußte, und, da dieſer mich zu 
ermuthigen ſchien, ſo folgte ich dem Sacriſtan. Ich wünſchte aber doch zu 
wiſſen, wohin er mich führe. Seine Antwort überraſchte und enttäuſchte mich 
zugleich. Sie lautete nämlich: zur Marcheſa (Marquiſe). Wer mochte dieſe 
Dame ſein, und in wie fern war ſie merkwürdig? War ſie vielleicht irgend 
ein Blauſtrumpf, welcher auf Fremde Jagd machte? Aber ich ſollte nicht lang 
im Irrthum bleiben. Die Marcheſa war eine längſt verſtorbene Perſon, welche 
einſt am Hofe Philipp des Zweiten geglänzt hatte, aber jetzt als vertrocknete 
Mumie in einem Kellerloh bewahrt und den Engländern für Geld gezeigt 
wurde. Der Sacriftan ging höchſt refpectlos mit ihr um. Er padte fie näm— 
lich, fowie drei andere Mumien, aus dem Schranf heraus und lie fie auf 
den Boden fallen, daß es Fnallte. Ich war jedoch nicht tief genug in die alt- 
jpanifche Etiquette eingeweiht, um die Marquife unter den drei andern Mumien 
zu unterfcheiden. Aber der Sacriſtan belehrte mih: „Sehen Sie nicht, fie 
hat als Hofdame einen rothen Strumpf an, mit diefem Zeichen ihrer Wirde 
wohnte fie der Hochzeit einer portugiefifchen Prinzeffin bei.” Arme Marchefa! 
dachte ih. Sie transit gloria mundi. 

Sowohl der Hügel, auf welchem das Klofter fteht, als der Nachbarhügel 
Monreale ift reich an antiken Ercavationen, römifchen Columbarien und Grä— 
bern. Im diefen Grotten hatte die erfte aragonifche Armee, welche Cagliari 
belagerte, im 14. Jahrhundert ihr anfängliches Unterfommen gefunden. Der 
König Alphons I. fol ſogar ſelbſt eine Zeitlang in einer folchen Felfengrotte 
gewohnt haben. Da jedoch die Belagerung Cagliaris fehr lange dauerte, fo 
befaßen die Aragonefen Muße, fich hier Häufer zu bauen und es entftand bald 
eine Kleine Stadt, Namens Barcelonetta, welche im 14. und 15. Jahrhundert 
blühte, aber jegt ſpurlos verfchwunden ift; nur die römifchen Gräber, die 
erften Wohnungen ihrer Erbauer, haben die fleine Stadt überlebt. 

Unmeit von Monreale, doc etwas mehr im Innern gegen Billanuova 
zu, liegt das ehemalige Klofter des Heiligen Fulgentius, eines afrifanifchen Bi- 
ſchofs, welcher im Jahr 504 zur Zeit der arianifchen Kirchenverfolgung vor 
den Bandalen aus Afrika geflohen war, und den Leichnam des heiligen Au- 
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guſtinus mitgebracht hatte. Dieſe letztere, koſtbare Reliquie, wurde zwei Jahr— 
hunderte hindurch in der am Marktplatze von Cagliari gelegenen Kirche von 
St. Agoſtino vecchio aufbewahrt. Aber der ſardiniſche Boden war nicht be— 
ſtimmt, fie zu behalten. Als im Jahr 730 die Araber ſich der Stadt Cagliari 
bemächtigt hatten, fuchten fie natürlich Alles zu Geld zu machen, was fte vor- 
fanden. Auch für den Leichnam des Heiligen zeigte ſich ein Käufer, nämlich 
der Tongobardifche König Luitprand, dejien Gejandte in Cagliari angefommen 
waren und große Summen für die foftbare, authentifche Reliquie boten. Nach 
einem von dem berühnten fardinifchen Gefchichtsforfcher Martini kürzlich ent— 
deckten Palimpfeft, der nur zehn Jahre nach jenen Ereigniß gefchrieben wurde, 
müſſen aber diefe Gefandten bei dem Kauf von den Arabern tüchtig betrogen 
worden fein. Nachdem fie bereits den bedungenen Kaufpreis bezahlt hatten, 
wurden fie gezwungen, ihn ein zweites und jchlieglich noch ein drittes Mal zu 
entrichten. Als fie fich aber endlich mit dem theuer erfauften Heiligthum einfchiffen 
wollten, drohte ihrem Befit eine neue, unerwartete Gefahr, nämlich von Sei: 
ten der den Arabern nur halb unterworfenen, chriftlihen Sardinier, melde 
eine jo koſtbare Keliquie nicht aus ihrem Baterlande entführen laſſen wollten. 
Unter ihrem einheimifchen Fürften, dem Regulus Gialeto, demfelben, welcher 
fie früher vom byzantinifchen Joch befreit hatte, griffen fie die Araber und 
Longobarden an. Gleichwohl gelang e8 den letteren, den Leichnam des Hei— 
ligen einzufchiffen und nad) Pavia zu bringen, wo er fich noch heute befindet; 
aber bei dem Kampf waren doc die Gewande des ehemaligen Biſchofs von 
Hippo in die Hände der Eardinier gerathen, oder wenigftens ein Theil der— 
jelben, und dies ift jet Alles, was Sardinien vom 5. Auguftinus behalten 
bat. Diejelben werden nod in einer Kirche von Cagliari gezeigt. Bei andern 
Autoren lieft man jedoch die Behauptung, die Sardinier hätten die Gewande 
des Heiligen in der Naht vor der Einfchiffung durch Pift entwendet, indem 
fie den Leichnam ſolche Kleider anzogen, welche den urfprünglichen durchaus ähnlich 
waren und fid der authentifchen bemächtigten, ein Austaufch, welcher den Arabern 
ſehr gleichgültig fein mußte, von den Longobarden aber gar nicht als wirklich ftatt- 
gefunden betrachtet wurde. Wie dem auch fein mag, das Kefultat ift, daß beide 
Städte, Pavia und Cagliari, die echten Gewande des Heiligen zu befigen glauben. 
g* 


— 36 B— 


An Kirchen hat Cagliari feinen Mangel; es befitt derem nicht weniger 
als funfzig, und vier Dratorien, außerdem noch eine Menge Capellen. Ich 
itbergehe jedoch hier deren eingehende Befchreibung. Sie fchienen mir alle 
nicht befonders merkwürdig und find, was ihre Architeftur betrifft, obgleich 
mitunter die Fundamente und felbft die Mauern uralt, dennoch keineswegs Denf- 
mäler eines guten Geſchmacks. Die meiften wurden zur Zeit des herrjchenden 
Zopfftyls veftaurirt. Die einzige Kirche, welche fih im Aeußeren in reinem 
Styl erhalten hat, ift die von San Francesco, in der Kontrada d’Menne, ein 
Schönes Beifpiel des gothifchen Styles. Im Inneren hat fie nur ein einziges, 
großes Kicchenfchiff, woran eine Menge Capellen grängen, welche mancherlei 
Merkwürdigkeiten, jedoch von untergeordnnetem Intereffe, enthalten. In einen 
Winkel der Kirche find die alten gothifchen Ambonen verbannt, ähnlich denen 
bei der Gathedrale befchriebenen. Eine einzige Infchrift auf diefen Ambonen 
möchte für uns Deutfche Intereffe haben. Sie bezieht fih nämlih auf die 
Eroberung von Tunis durch Carl V., welcher ſowohl vor diefem Feldzug in 
Cagliari feine Flotte gefammelt hatte, als auch nachher ald Sieger wieder hie- 
her gefommen war. Er joll damals in diefer Kirche, und zwar von dem 
einen der noch vorhandenen Ambonen herab, welcher jo aus einen Evangelien- 
pult in eine faiferliche Loge verwandelt worden war, die Meſſe gehört haben, 
und diefe an umd für fich freilich höchft unmichtige hiftorifche Einzelheit findet 
fih durch die genannte Infchrift verewigt. 


Zweites Kapitel. 


Sitten und Gebräude. 


Der vornehmere Theil der Bürger von Cagliari ift zwar, was feine 
Sitten und Gebräuche betrifft, nicht viel merkwürdiger, als die Bewohner an— 
derer italienifcher Städte. Auch beim Volk vermißt man leider ſchon vielfach 
jene nationalen Eigenthümlichkeiten, welche uns die Reifefchriftftellee aus dem 
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erften Drittel unſeres Jahrhunderts fchildern. Die vielen unfrer Zeitgenoffen, 
vorzugsmeife aber den romanischen Bölfern eigenthimliche Verirrung, die Ci— 
vilifation mit einer äußerlichen Uniformirung zu verwechjeln, hat auch auf 
einen großen Theil der Cagliaritaner ihren Einfluß geäußert, und fo bietet der 
höhere und mittlere Bürgerftand diefer Stadt nichts als einen getreuen Ab— 
flat{ch von dem von Genua, Livorno oder Turin dar. Anders ift e8 jedoch 
mit den unteren Claſſen der Bevölkerung. Lettere haben zum Theil noch 
einen nationalen Typus bewahrt, nicht nur in ihren Phyfiognomien, in wel 
hen er am Ende ſelbſt den "höheren Ständen nicht abgeht, fondern auch im 
Coſtüm, in der Sprache, im eigenthümlichen Sitten, charakteriftifchen Gebräuchen, 
in ihren reudenfeften und Trauerceremonien, felbft in der Ernährungsweije 
und ihren häuslichen Einrichtungen, namentlich aber in ihrer oft höchft origi- 
nellen Auffaffung der Tagesereigniſſe. 

Was dem Fremden, wenn er als ein Neuling in Cagliari landet, zu 
allererft auffällt, ift die originelle Tracht der niederen Schichten der Bevölke— 
rung, namentlich ihres männlichen Theils, denn die Frauen muß man eigent= 
lich im Songtagsftaat jehen, um ihr Coſtüm gehörig fernen zu lernen und zu 
würdigen. Diefe Tracht zeigt zwar ihre vielfachen fleinen Berfchiedenheiten, 
je nach dem Dorf, aus welchen der mit ihr Bekleidete herftanımt, denn im 
Cagliari pflegen die Eingewanderten niederer Stände, felbft wenn fie ſchon 
lange in der Stadt angefiedelt find, ihre urfprüngliche Tracht beizubehalten, 
oder je nach den ©ewerbe, zur welchem der Träger des Coftüms gehört. Co 
befigen 3. B. die Metger, die Fifcher, die Gemiüfehändler und andere Zinfte 
jede irgend ein eignes, unterfcheidendes Kleidungsftüd. Aber im Ganzen läßt 
fi doch ein allgemeines Coſtüm aufftellen, von welchem die unterfcheidenden 
Einzelheiten nur unbedeutende Abweichungen find. 

Wenn wir zuerft die Art und Weife, wie die Sardinier den edelften 
Theil des Menfchen, das Haupt, verhüllen, beobachten, jo werden wir durd) 
diefelbe auffallend an orientalifche Völker erinnert. Wie beim Drientalen, jo 
ft auch beim Sardinier die Kopfbedekung ein inhärenter Theil des Anzugs, 
welcher felbft im Haufe niemals abgelegt wird. Auch in der Form trägt er 
einen orientalifchen Typus und nähert fih am meiften demjenigen der ſo— 
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genannten phrygiſchen Mütze. Dieſe Mütze iſt bei der großen Menge von 
dunkler Farbe, und wird ähnlich wie das weite griechiſche Fes über das eine 
Ohr herabfallend getragen. Der Hals bleibt gewöhnlich ganz frei, nie um— 
ſchlingt eine Halsbinde den weiten Hemdkragen, eine ſolche würde auch einen 
der Hauptzierrathe des Volkscoſtüms verdecken, welcher in den zwei großen 
alterthümlich gearbeiteten, hohlen, beinahe kugelrunden, meiſt goldenen Knöpfen 
beſteht, die das ſouſt knopfloſe Hemd nach Art moderner Manſchettenknöpfe 
oben zuſammenhalten. Eine rothe Weſte von albaneſiſchem Schnitt, kühn auf 
dem äußerſten Ende der einen Bruſtſeite zugeknöpft und Corpetto genannt, und 
darüber eine ſchwarze, manchmal mit einer Capuze verfchene Jacke, welche gleid) 
einem kleinen griechifchen Capote nur felten angezogen, jondern meift blos 
übergehängt wird, bededen den Oberkörper. Ueber jenes Corpetto, d. h. die 
anfchliegende Wefte, wird nicht felten noch eine andere offentehende, aus ge- 
bleichtem Lanımfell, deffen Haare nach Innen gefehrt find, getragen. Diejes 
oft jehr zierliche, weiße Kleidungsſtück, Beftimenti genannt, geftattet die Ent: 
widlung einer gewifjen Eleganz, indem das feine Lammleder mit zahlreichen 
Arabesken von bunter Seide überſtickt erfcheint, welche an orientalifche, nament- 
lich algierifche Vorbilder Iebhaft erinnern. Weber dem Corpetto und dem Bes 
jtimentt fieht man bei den von Lande Eingewanderten,. an Stelle der oben 
befchriebenen Dade, als äußerfte und zugleich einzige Umhüllung jene hiftorijche 
Maſtruca, heut zu Tage mit dem häßlichen Namen Beftipedi (d. h. Fellgewand) 
bezeichnet, welche das charafteriftifchite, eigentlich nationalfte Kleidungsſtück bil: 
det, deſſen Beſitz dem Sardinier geblieben ift, während ein anderes, nicht we— 
niger originelled, das Colletu, leider den modernen Einflüffen hat weichen 
müſſen. In wahrhaft antiker Einfachheit befteht die Maftruca Lediglich aus 
vier aneinandergenähten zottigen Schaffellen, welche eine Art von Toga bilden, 
an deren vorderen Seiten man zwei Löcher zum Einfchlupfen der Arme ans 
brachte. Aermel hat fie nicht und. jo bildet das weiße Hemd, welches die Arme 
bededt, einen effectvollen Contraft gegen die zottige, ſchwarze Wolle, welche 
auf feinen Seiten herniederwallt. Die heutigen Sardinier benennen fie übri- 
gens nicht mehr mit dem klaſſiſchen Namen Maftruca, wie Cicero, welcher von 
den Latrunculi Sardi pelliti et Mastrucati ſpricht. Die Gelehrten waren 
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auch lange uneinig, ob fie diefem Kleidungsftüd oder einem andern, dem nicht 
weniger antifen und nationalen Colletu, den Namen der hiftorifchen Maftruca 
vindiciren follten. Leider gehört das Iettere Kleidungsftüd beinahe ſchon gänz- 
lich der Vergangenheit an. Diefes Colletu war ein enganliegender, ärmellofer, 
mit ziemlich weiten bis an die Kniee reichenden Schößen verjehener Lederrod, 
der nicht ohne Gürtel getragen werden konnte. Sein oberer Theil hatte ganz 
den albanefifchen Schnitt des Corpetto, fein unterer entſprach der fardinifchen 
duftanella. Er bildete früher, noch vor zwanzig Jahren, das unterfcheidende 
Coſtüm des Sardinierd; zur Zeit meiner legten Anmefenheit in Cagliari lebten 
jedoch daſelbſt nur noch zwei uralte Greiſe, welche dem Colletu die Treue be- 
wahrt und es noch nicht durch Weſte und Fuftanella, die etwa ihm entjprechende 
Dienfte leiſten, wie alle ihre übrigen Mitbürger, verdrängt hatten. 

Es ift auffallend, wie ein jo uraltes, echtnationales Kleidungsftüd, wel— 
ches noch zu La Marmorad Zeit jo allgemein im Gebrauch war, daß e8 in 
allen feinen Abbildungen fardinifcher Volksſcenen vorherrſcht, jo jchnell hat 
verjchhwinden können, daß man jett fih nicht einmal die Photographie eines 
mit ihm Befleideten zu verfchaffen vermag. Es glückte 
mir, Photographieen von jo ziemlich allen ſardi— 
nischen Coftümen zu erlangen, nur von dem Colletu 
in feiner in Cagliari getragenen Form war es 
ihlechterdings unmöglich. Die beiden Alten, welche 
in der Hauptftadt allein noch diefer Sitte treu ge— 
blieben, find wohlhabende Kleinbürger, die e8 tief 
unter ihrer Würde halten, aus ihrem Conterfei einen 
Speculationsgegenftand zu machen oder dem Photo= 
graphen defjen Ausbeutung zu geftatten. So muß 
ich denn, um dem Leſer einen Begriff von diefem 
Kleidungsftüd zu geben, meine Zuflucht zu Ya Mar— 
mora’3 Atlas nehmen, welchem ich folgende Abbil- 
dung entlehne. 

Südlicher follte ich in dem Suchen nad) photo- 
graphischen Abbildungen in Saffari fein, wo es 
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mir durch Privatverbindungen gelang, das Bild eines mit dem Colletu, dort 
Collietu genannt, DBefleideten zu befommen. Da aber jener Collietuträger 
außerdem noch mit dem Jeſuitenhut und Sefuitenmantel der fafjarefifchen 
Proceffionen angethan ift, fo kann fein Conterfei nur bei jener Stadt pafjend 
erfcheinen. Uebrigens ift auch das ſaſſareſiſche Collietu ein wenig von dem, 
wie e8 die 2 Alten in Cagliari trugen, verfchieden. Den einen der beiden Greiſe 
fah ich mehrmals und da machte ich die Bemerkung, daß La Marmora’s Ab- 
bildung in einer Beziehung dem Colletu etwas fchmeichelt, denn das von dem 
Alten getragene Kleidungsſtück war weit entfernt davon, fo ſchön glatt anzuliegen 
und fnapp zu figen, wie gegebene Abbildung 
zeigt. Es beſaß jonft aber ganz denjelben 
Schnitt und beftand aus ziemlich didem, 
gelblichbraunem, glattem Leder. Die alten 
Herren in Cagliari behaupten, daß feit 
das Bolf dem Colletu untreu geworden, 
der Gefundheitszuftand fich merklich ver- 
fchlechtert habe, da dieſes warme Leder: 
fleid den trefflichften Schub gegen die faft 
überall auf Sardinien herrfchende Malaria 
(Fieberluft) gewährte. Denn obgleich, wie 
ſchon oben angedeutet, Corpetto und Yufta- 
nella, durch den Gürtel zu einem Ganzen 
vereint, etwa denfelben Dienft wie das 
Colletu, leiften, jo beftehen fie eben doch 
nicht aus Leder, fondern aus leichten 
Wollenftoffen, auch erreicht die Fuftanella 
jelten die Länge der Schöße des Colletu. 
Bon der Art und Weife, in welcher die 
heutigen Sardinier letzteres durch die bei- 
den andern Kleidungsſtücke erjegen, gewährt 
diefe Abbildung eines Bauern der Oftfüfte 
eine richtige Anſchauung. 
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Sie giebt zugleich auch einen Begriff von dem Ausfehen eines mit der 
Maftruca Bekleideten, welcher Pelzmantel hier freilich die zierlichften Dimen- 
fionen angenommen hat. Ganz anders fieht das Beftipedi bei den Bewohnern 
des Campidano und der Weftküfte aus; da nimmt e8 eher die Form eines 


umhüllenden Gewandes an, wie folgende Figur 


Daß wir wirklich in diefem Beftipedi die 
antife Maſtruca zu erbliden haben, läßt fich 
freilich nicht mit völliger Beftimmtheit behaup- 
ten, da und zwar nicht die Darftellungen des 
Vellmantel8 aus dem Altertfum, wohl aber 
diefen Darftellungen die namentlichen Bezeich- 
nungen fehlen. So finden wir auf einer in 
Paleftrina entdedten Mofaif, welche den Raub 
der Europa darftellt, die Abbildung eines jungen 
Schäfers, welcher einen zottigen Schaffellmantel 
umbhängen hat. Diefe wird von den fardini- 
Shen Archäologen als das Urbild der Maftruca 
angejehen und fie befitzt wirklich mit dem Beſti— 
pedi einige Aehnlichkeit. Eine ſolche Aehnlich- 
feit bemerken wir anch bei mehreren Fleinen 
Bronzefiguren des Mufenms von Cagliari, far: 
dinifche Göten darftellend, welche gleichfalls 


mit dem rauhen Pelzgewand befleidet, abgebildet S 


find. Aber ebenfall® das Colletu fommt auf 
antifen Darftellungen und namentlich auch wie— 
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der bei den altnationalen Götzenfiguren vor. Für dieſen Lederrock blieben uns, 
wenn wir überhaupt in dem Pelzmantel die Maftruca erkennen müſſen, keine 
anderen antifen Bezeichnungen, als die des griechifchen Thorax und die des rö— 
mifchen Colobium übrig. Beide bededten, wie das Colletu, den Oberkörper 
und machten zugleich, wie auch diefes, jede anderweitige Umhüllung der Schentel 


überflitffig. 


Letzterer Körpertheil wird jett, feit man das Colletu aufgegeben, durch 
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eine Art von griechifcher Tuftanella, jedoch nicht von weißer Farbe und auch 
nicht don der jenem Kleidungsftüd eigenthümlichen Baufchigfeit bededt. Ob— 
gleich fie mit eigentlichen Beinkleidern nur theilmeife den Gebrauch, nicht aber 
die Form gemein hat, fo nennen fie die Eingebornen doch Carzones (das ſar— 
dinifche Wort für das italienifche Calzoni, Hofen) oder auch Ragas (das ita= 
lienifche braghe und lateinifche Braccae). Dieſe Carzones oder Ragas gleichen 
einem Unterrof, wie ihn Frauen tragen, welchen man etwa in der Höhe der 
Kniee abgefchnitten hätte. Sehr oft reichen fie jedoch nur bis zur Hälfte des 
oberen Theiles des Beines. Diefe Fuftanella bejteht faft immer aus dunklem 
Wollenftoff, nur bei einigen Zünften aus farbigem Tuch, roth, braun, felbit 
orangegelb. Unterhalb derſelben wird das Bein in jeiner vollen Yänge von 
weiten, weißen Leinwandhoſen bededt, welche, wenn allein getragen, mit den 
ungarifchen Oattien große Aehnlichkeit zeigen. Für diefe zweiten Beinfleider 
befittt die fardinifche Sprache durchaus fein eignes, unterjcheidendes Wort, ſon— 
dern nennt diefelben ebenfogut Carzones und Nagas, wie die Fuſtanella. Ge— 
wöhnlich fieht man fie in jener fadähnlichen Form, wie die türfifchen Hofen, 
oberhalb des Kniees aufgepufft, jedoch unterhalb dejjelben eng zufanmengefaltet, 
und in lange, ſchwarze Gamafchen geftedt, getragen; nur die Bauern des Nor— 
dens laffen fie, wie die ungarifchen, oder wie die Sarabellas von Balencia in 
Spanien, in ihrer vollen Länge frei herabhängen. Bon den ganzen unteren 
Garzones bleibt jo nur ein Stüdf oberhalb des von den Gamaſchen noch be- 
dedten Kniees bis zum Anfang der freilich oft jehr kurzen Fuſtanella fichtbar, 
welches, fo klein e8 auch ift, gleichwohl dem ganzen Koftüm von Weiten einen 
effectvollen Charakter verleiht. Der Menfch erjcheint jo am ganzen Körper 
dunkel, mit Ausnahme der Stelle über dem Knie und der Arme, welche weiß, 
jo wie der Bruft, welche meift voth bekleidet if. Von Gamaſchen kommen 
zweierlei Formen vor, nämlich enge, mollene, Carzas genannt, und etwas 
weitere, von Leder verfertigte, welche den ſpaniſchen gleichen und auch 
einen ſehr jpanifch Elingenden Namen, Borzeghinos führen. Sclieflid läßt 
fih von der Fußbekleidung nichts meiter jagen, als daß diefelbe ſich durch) 
einen ganz aufßerordentlihen Reichthuum an Nägeln auszeichnet, jo daß 
man zu dem Prädicat der zottigen und haarigen Sardinier, welches Ci— 
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fönnte. 

Unter den Modificationen, denen diefes Coſtüm bei den einzelnen Zünften 
unterliegt, macht ſich vor andern diejenige, welche wir bei den Fiſchern be= 
obahten, bemerkbar. Diefe mußten die Fuftanella und Puffhofen, für ihr 
rühriges Gewerbe unbequem finden und haben deshalb lange Beinkleider adop- 
tirt; damit es ihrer Tracht aber ja nicht an Originalität fehle, fo tragen fie 
diefelben faft immer von fchreiend rother Farbe, ähnlich wie die franzöfifche 
Infanterie. Außerdem tragen fie das Corpetto ftatt feitwärts, in der Mitte 
zugefnöpft und zwar mit zwei langen Reihen von filbernen Agraffen; darüber 
nicht die gewöhnliche Jade, fondern eine kürzere, auf der Bruft zu beiden Sei— 
ten, und an den Aermeln faft bis zu den Ellenbogen, mit Reihen dider fil- 
berner Knöpfe gefhmüdt. Diefe Iade bleibt jedoch vorn ftet8 offen, damit ja 
die bunte, feidene Schärpe, welche fie um den Leib winden, nicht ihren Effect 
einbüße. Ueber die Schultern werfen fie dann einen großen, jchwerfälligen 
Kapuzenmantel, mit fcharlachrothem Tuch gefüttert, ähnlich dem griechifchen 
oder dalmatinifchen Kapot, den die Sardinier Cabanı nennen und in welchem 
der gelehrte Pater Madao den cinetus Gabinus der Römer wieder erfennen 
will. Aber der cinetus Gabinus war eine Art von fehr weiter Toga und be— 
ſaß feine Kapıze. Ich möchte in dem Cabanu eher den römischen Birrus, 
oder Kapuzenmantel, wie ihn uns das in Pompeji gefundene Basrelief eines 
Ichlafenden Fifcherfnaben zeigt, wiederfinden. Diefer Cabanu fteht Faft immer 
offen mit den Borderfeiten nad) rüdwärts umgefchlagen, fo daß man bornen 
nichts von ihm gewahrt, als fein fcharlachrothes Futter. Zu diefer rothen 
Umhüllung, zu den rothen Beinfleivern fügen dann die Fifcher noch einen 
dritten rothen Gegenftand Hinzu, nämlich die aufrechtftehende Mütze, ähnlich 
einem altmodifchen türfifchen Yes, nur noch größer und N nicht 
dunkelroth, wie letteres. 

Die Kleinhändler unterfcheiden fih nur in der Beinbefleidung von den 
Bifchern, indem fie, ftatt der langen Unausfprechlichen, die Ragas und Carzones. 
des allgemein fardinifchen Coſtüms beibehielten. Originell ift Tracht der Mebger 
in ihrem vollen Sonntagsftaat. Sie verbinden dann das übliche Corpetto, 
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welches gewöhnlich ärmellos erſcheint, mit Aermeln, welche vermittels großer, 
goldener Knöpfe angeknöpft werden, und von unten bis an die Ellenbogen eine 
Reihe ähnlicher Knöpfe aufweisen. Diefe zur Iade gewordne Wefte ift immer 
icharlachroth, ebenfo die Mütze und das vornen zur Schau getragene Mantel- 
futter. Den originellften Theil diefes Feftcoftüms bildet die fehr lange Fuſta— 
nella, welche meift orangefarben oder mattgelb getragen und auch Cofletu ges 
nannt wird, da fie mit den Schößen des wahren, eigentlichen Colletu große 
Aehnlichkeit beſitzt, obgleich fie nicht wie jenes, über den Gürtel hinaufreicht, 
nnd auch niemals aus Leder befteht. Dennoch wollte die Schlächterzunft, in— 
dem jie, nach Aufgabe des Colletu, ſich jenes fo ähnliche Erfagmittel fiir 
daſſelbe ausdachte, gewiß dadurch ihren confervativen Sinn, das heißt ihr be= 
harrliches Fefthalten an vaterländifcher Sitte befunden. Darum beftrebte fie 
fi) auch, das altväterifche LYedergewand jelbft in der Farbe nachzuahmen, be— 
dachte aber nicht, daß der natitrliche Farbenton des mattgelb gebleichten Leders 
jich im Tuch nur ſchwer fo wiedergeben läßt, daß man ihn nicht auf den erften 
Blick als eine ſehr plump erfünftelte Nachahmung erkennt. Die Folge davon 
ift, daß während das lederne Colletu ungefünftelt und der männlichen Würde 
angemeffen erjchien, das faljche fi nur bunt, unnatürlich und affectirt aus- 
nimmt. Nur die Gamaſchen allein bleiben bei diefem Coſtüm dunkel, Alles 
andere erfcheint bunt, gelb oder röthlich, denn die werfen, unteren Carzones fommen 
auch nicht zum Borjchein, weil der lange Weiberrod fie ganz verdedt. In 
jolcher Tracht nehmen jich namentlich die alten Männer oft höchſt komiſch aus. 
Da die alten Leute vom Volk hier noch an der Sitte, fi) das ganze Geficht 
zu vafiren, feithalten, jo erjcheinen Jene mit ihren MWeiberrod, ihren bunten 
Stoffen und dem vielen Gold faft wie Caricaturen häflicher, alter Weiber, 
welche der Coquetterie noch nicht entfagt hätten, befonders da das Weibifche 
ihres Coftiims noch dadurch vermehrt wird, daß fie meift ein buntes Tuch über 
die jo zu einer Haube zujammengedrüdte Mütze gefchlungen und unter dem 
Kinn verknüpft tragen. Im Allgemeinen macht übrigens das fardinifche Coſtüm 
feineswegs einen jolchen weibifchen Eindrud, da meiftens der Frauenrock fo 
furz ift, dag er nur ausfieht wie etwa eine ‚verlängerte oder aufgelöfte Schärpe 
oder wie eine fleine albanefifche Fuftanella. Lächerlih muß es freilich ſcheinen, 


il 45 B— 


daß gerade eine Zunft, welche gewifjermaßen die Repräfentantin männlicher 
Kraft ift, wie die der Mebger, ſich in einer fo jungfräulichen Kleidungs- 
weife gefällt. 

Gehen wir nun von diefer Caricatur einer Weibertracht zu dem wirk— 
lihen fardinifchen Frauencoftim über, fo zeigt fich uns daffelbe, wenn es in 
edler Bollftändigfeit getragen wird, ungleich effectvoller, al8 das der Männer, 
befonders wohl auch deshalb, weil an und für fich fehon die hiefigen Schönen 
von der Mutter Natur vor dem männlichen Geſchlecht begünftigt erjcheinen und 
zwar noch in höherem Grade, als diefes ſonſt der Fall zu fein pflegt. Die 
blendendweißen Hemden diefer Schönen find von feinfter Leinwand, im viele 
fleine Falten gebügelt und am Kragen, ähnlich wie die der Männer, durch 
große goldene Knöpfe feftgehalten. Darüber jchlingen fie ein kurzes, fehr enges, 
ärmellofes, oft ſtark ausgefchnittenes Leibchen von hellem Stoffe, unten mit 
einem Gürtel verbunden, welcher mehrmals den Umkreis um den Körper be- 
jhreibt und die Taille eng zufammenpreft. Manchmal fieht man über dem 
Leibehen eine Heine Jacke von großer Zierlichfeit, welche vorn ganz offen fteht 
uud auf diefer Seite beinahe gar feinen Stoff befitt, fondern nur den Rüden 
und die Arme bis oberhalb der Ellenbogen dedt, auch jo kurz ift, daß fie kaum 
an den Gürtel reicht. Sie fcheint lediglich ein Zierrath. Die untere Körper: 
hälfte umhüllt ein gewöhnlich mäßig weiter, manchmal freilich ein wenig auf- 
gepuffter, in viele zierliche Fältchen gelegter Unterrod, welcher bis zu den Füßen 
hinabreicht. Jene kürzere Form des Rockes, welche zu La Marmora’s Zeit 
noch vorfam, jcheint jet ganz verdrängt. Dagegen fehen wir noch die Fürzere 
Form in einem andern Kleidungsftücd beibehalten, nämlich in der rundlich ge— 
falteten Schürze, oft von fehr bunten Stoffen gemacht und überaus prächtig 
erfheinend. Den Kopf hüllen diefe Schönen in eine große Mantille, meift 
von fchreiend farbigem Seidenftoff, an Wefttagen fogar mit oldbrocat 
verbrämt, 

Der hier mitgetheilte Holzfchnitt ftellt eine Frau aus Quarto, eine halbe 
Meile von Cagliari entfernt, im Sonntagsanzug dar. Hier erfcheint nur das 
Leibchen etwas höher, als gewöhnlich bei den Städterinnen und überhaupt 
allen jüngeren Frauen, felbft denen des Landvolkes. Auch hat diefe Dorf- 
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fhöne, wie man fieht, bereits einen 
Anflug von Crinoline adoptirt. Den— 
noch war diefe die richtigfte Abbil- 
dung, die ih mir vom nationalen 
Weibercoftüm hiefiger Gegend verfchaffen 
fonnte, da alle andern noch viel mehr 
modische Zuthaten beigefügt hatten und 
überhaupt bei der Frauentracht von 
Cagliari das Nationale immer mehr 
und mehr zu verfchwinden droht. 
Das Feftcoftiim bietet der Pracht— 
liebe der Cagliaritanerinnen ein großes 
Feld. Namentlich wird der Goldftoff 
mit Vorliebe verfchwenderifch angemen- 
det; jo jah ich eine junge Frau, deren 
Schürze mit fo breiten Streifen von 
Goldbrocat eingefaßt war, dag nur in 
der Mitte ein winzig Fleines Dreied vom 
Schiürzenftoff ſelbſt fihtbar blieb. Da— 
bei umfaßte ihre Taille ein goldener 
Gürtel, das rothe Atlaskleid und die blaue Sammtjade waren mit Goldftoff 
eingefaßt; auf dem rothen Atlasleibchen prangte eine große filberne Roſe mit 
goldenen Blättern, ihre Ohrringe, faft foloffal zu nennen, fchienen maffiv von 
Gold umd ſanken bis tief auf die Bruft hinab, wo fie ſich jcheinbar mit der 
großen, aus goldenen oder vergoldeten Kugeln zufammengejegten Halskette ver= 
einigten. Auf dem Haupte aber trug dieſe gepußte, faft vergoldete Dorfjchöne 
bei gewöhnlichen Gelegenheiten gar nichts, nur zum Kirchgang pflegte fie eine 
Mantille, von Sammt mit fehr breitem Goldbefag, umzuhängen. — 

Leider tft im der Stadt umd ihrer nächjten Umgebung die Vrauentracht 
nicht frei vom Einfluß der Mode geblieben. Die Erinnerung an die felige 
Crinoline, welche man in diefes Coſtüm einzuführen gefucht hatte, fpuft noch 
immer nah; und fo erblidt man nicht felten jehr gepugte Frauen im Volks— 
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coftüm, die aber mehr ausfehen, als hätten fie fich für's Theater oder für den 
Carneval verkleidet, al8 wie Repräfentantinnen einer Nationaltraht. Im In— 
nern von Sardinien jedoch, wohin das Reich des Götzen Crinoline nie ge 
drungen war, hat fich die weibliche Tracht in ihrer unverfäljchten Reinheit er- 
halten. Es find übrigens der Coſtüme fo viele und fo verfchiedene, man bes 
hauptet, e8 gäbe‘ in Sardinien nicht weniger, als zweihundert verfchiedene 
Frauentrachten, daß es unmöglich wäre, hier eine Ueberficht über alle zu geben. 
Deshalb will ich mid) darauf befchränfen, einftweilen nur einige anzuführen, 
welche ich in Cagliari felbft ſah und werde auf die intereffanteften unter den 
übrigen bei Erwähnung der Localität, wo fie getragen werden, noch zurückzu— 
kommen elegenheit haben. 

Die Frauen von Pula und Nora an der weftlihen Gränze des Golfes 
von Cagliari, haben das oben gefchilderte Coſtüm frei von allen Zuthaten der 
Mode beibehalten. Dort muß man jett hingehen, wenn man vom cagliarita= 
nifchen Coſtüm in feiner urfprünglichen Reinheit eine Anfchauung gewinnen 
will. Eine ſolche Anfchauung wurde mir während meines Aufenthalts in 
Cagliari durch eine alte Pulanerin geboten, welche ihre charafteriftifche Tracht 
mit einer fo puriftifchen Ausjchlieglichkeit aller fremden Elemente bewahrt hatte, 
dag ich den Photographen auf fie aufmerffam und Tetterer folglich auf die 
Alte Jagd machte. Es war fehr ſchwer der Alten begreiflich zu machen, daf 
man, aber durchaus unmöglich fie zur Einficht zu bringen, warum man ihr 
Conterfei zu nehmen wünſche. Die gute Perſon gerieth zulegt in den Wahn, 
fie müſſe wirklich noch einige ungeahnte Reize, irgend welche verborgene Schöu— 
heitsrefte befiten, für deren Entdeder der Photograph und ich gelten mußten. 
Die Folge davon war, daß fie fich bei der Sigung für ihr Bild jo unver- 
nünftig coquett umd unnatürlich anftellte, daß nur eine Caricatur herans- 
kommen konnte. Keine menfchliche Verkehrtheit fteht aber fo jehr mit der Be— 
deutung einer unverfälfchten Nationaltracht im Widerfpruch, als liebäugelnde 
Geiertheit. Eine ſolche Tracht ift nur mit einem einfachen, unverdrehten 
Sinn, mir mit natürlichen, ungekünftelten Bewegungen verbunden, künſtleriſch 
werthvoll; wo diefe Eigenfhaften fehlen, da ift es daffelbe, wie wenn man 
eine Modedame zur Masferade verkleidet hätte. Das Conterfei der Pulanerin 
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gerieth ſo auf eine Weiſe, die es jeder Mittheilung werthlos machte, ein Um— 
ſtand, welchen ich um ſo mehr bedauerte, als ihre Tracht wirklich durch ihre 
edle Einfachheit Effect machte. Als eine noch einfachere Kleidungsweiſe zeigt 
ſich die der Frauen der Südoftfüfte, fie befteht faft nur aus Hemd und Unter- 
ro, denn das Leibchen erfcheint bei derfelben vorn fo meit ausgejchnitten, daß 
man faft nichts von ihm gewahrt, als feine Einfaffung. Gleichwohl ift dieſes 
Coſtüm höchft effectvoll; das weiße, fteifleinene Hemd fchmiegt fi auf der 
Bruft ganz glatt an und wird von der runden meift ſcharlachrothen Garni- 
rung des Leibchens fehr vortheilhaft hervorgehoben. Der Rod ift weit, aber 
nicht unnatürlich aufgepufft, vwoie über einer Grinoline. Um das Haupt wird 
meift ein rothe8 Shaw! gefchlungen, welches, loſe unter dem Kinn verknüpft, 
auf die Schultern und den Nüden tief herntederhängt. 

Eine dem albanefifchen Coſtüm ähnliche Tracht kann man die der Frauen 
von Dorgali, im Centrum der Infel, nennen. Der Rod ift hiebei eng und 
von fteifem, ftarfem Stoff, der Gürtel breit, das Mieder jehr furz und kaum 
fichtbar, die vorn offenftehende ade hat lange Aermel, welche in ihrer oberen 
Hälfte fnapp und vom Ellenbogen an bis zum Handfnöchel weit find, um 
das Gelenf herum zugefnöpft werden und in ihrem untern Theil durch einen 
weiten Schlis das wallende, baufchige” Hemd hervorwogen laffen. Auf dem 
Haupt tragen diefe Frauen ein einfaches Tuh von fchwerem Stoff, welches 
frei zu beiden Geiten des Gefichts auf Hals und Schultern fällt. 

Die Weiber von Nuoro, ebenfall® im Centrum, etwas nördlicher als 
Dorgali gelegen, zeichnen ſich durch ihren eigenthümlichen Kopfpug aus, welcher 
ihnen das Ausfehen von Nonnen geben würde, wäre ihre übrige Tracht nicht 
bunt und reichverziert. Diefer Kopfpug befteht in einem großen, weißen Tuch, 
welches auf dem Scheitelhaar befeftigt und dann mehrere Male unter dem 
Kinn hindurch auf den Kopf gefchlungen wird, fo daß es das Geficht ganz 
einrahmt. Hat man es hinlänglich herumgemwunden, fo läßt man das noch 
übrige Ende des Tuchs frei auf die rechte Bruft herniedergleiten. Die Jade 
gleicht derjenigen der rauen von Dorgali, nur erfcheinen die Aermel in ihrer 
vollen Länge aufgefhlist. Das Leibhen zeigt vorn einen herzfürmigen Aus- 
- Schnitt. 
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- Ganz anders ift die Art und Weife, wie fih die Schönen im Nord- 
weiten der Inſel tragen. Sie ziehen das Leibchen, welches man in biefem 
Falle vielleicht Mieder nennen müßte, über die Jade an und befeftigen es 
durch große Tragbänder, welche über die Schultern laufen und mie Tyroler 
Hofenträger ausfehen. Damit verbinden fie einen nonnenartigen Kopfpug von 
folder Ausdehnung, daß er an jenes fteifleinene Monftrum, die Haube der 
franzöfifchen grauen Schweitern, erinnert. 

In Ariso, im Centrum Sardiniens, hat ſich das zarte Gefchlecht gar 
eine doppelte Umhüllung fir feinen Kopf ausgedacht. Ein weißes Tuch wird 
von oben her über das Haupt gefchlungen und dann fünf bis jehs Mal um 
den Hals gewidelt, dariiber eine ſchwere, rothe Mantille gelegt, welche tief auf 
Bruft und Rüden hinabhängt und fi unter dem Kinn zufammenheften läßt, 
fo daß fie das untere, weiße Kopftuch gänzlich verdedt, wie folgende Abbil- 
dung zeigt. 

Diefe Frauen haben unftreitig das düfterfte, 
Flofterhaftefte Eoftüm von allen Sardinterinnen. 
Uebrigens läßt fich ihre Tracht vielleiht aus 
ihrem Urfprung erflären, denn die Bewohner 
von Ariko find die Nachkommen jener alten 
Barbaricini, welche zur Bandalenzeit aus Afrika 
hieher auswanderten und fich erft im fiebenten 
Jahrhundert zum Chriftenthum befehrten. Die 
Frauentracht zeigt in ihren finftern Umhüllun— 
gen manche Berührungspunfte mit der der Be- 
duininnen Afrifas, für deren Stammperwandte 
die Barbaricini gelten. 

Wohl als das alterthiimlichfte und dabei 
einfachfte Coſtüm giebt fi) das der Mädchen 
von Tortoli an der Oftküfte zu erkennen. Statt — 

Leibchen, Jacke und Gürtel bedeckt ſie nur eine einfache, ſehr knapp anliegende, 

mit ſtrammen Aermeln verſehene Jacke, die auf der Bruſt ſtark ausgeſchnitten 

iſt. Ebenſo eng zeigt ſich der Rod. Die Taille wird bei dieſem Coſtüm ſehr 
4 
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tief, beinahe in die Mitte des Körpers hinabgedrüdt, was einen höchft fremd- 
artigen Anblid gewährt, welchen man mit beftem Willen freilich nicht ſchön 
nennen kann, weil er eben das Bild einer umnatürlichen Verzwängung der 
Körperverhältniffe darbietet. 

Als das Seltſamſte bei diefer Tracht fällt 
uns die Art und Weife auf, wie der kurze Schleier, 
welcher auf dem Hinterhaupt ruht, vorn befeftigt 
wird. Dieſes gefchieht nämlich, wie nebenftehende 
Figur zeigt, vermittel8 einer ziemlich diden, filbernen 
Kette, welche in der Gegend der Ohren befeftigt, 
wie ein Sturmband unter dem Kinn durchläuft. 
Das Sturmband erfcheint jedoh manchmal fo 
anferordentlich engangefpannt, daß es zwar nicht 
den Schleier, denn diefer wird außerdem hinten 
noch fehr feft angeheftet, wohl aber das Geficht 
zufammenzuziehen droht. Ich mußte mir bei dem 
Anblid einer ſolchen Frau, deren Geficht gleich- 
fam in Ketten gejchmiedet fchien, immer fagen, 
daß es nicht viel anders ausfehen würde, wenn 
man der Schönen, wie einem Pferde, Stange und 
Trenfe angelegt hätte. 

Dei den Damen der höheren Bürgerfchaft und 
des Adels ift in Cagliari fehon Tängft jede na— 
tionale Eigenthümlichfeit der Tracht verloren ge— 
gangen. Nur in einem Stüd unterjcheiden fie fih nod von Franzöfinnen 
und Deutfchen. Wenn fie nämlich zur Kirche gehen, fo tragen fie als Kopf— 
bedeckung ftatt des Hmes eine Art von Mantille. Die jüngeren haben jetzt 
die Sitte der Genueferinnen angenommen, welde ein weißes dünnes Tuch, 
Mezaro oder Pezzotto genannt, um den Kopf fchlingen, während die ehrwür— 
digen älteren Damen noch bei der altjpanifchen Cappa verharren, die aus einem 
ſchwerfälligen Stüd Atlas oder auch Sammet befteht, welches das ganze Haupt 
umhüllt und tief zu beiden Seiten herniederhängt. In den umliegenden Dör- 
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fern follen jedoch einige altmodifche Damen, deren Männer zum niederften Adel, 
dem der fogen. Cavalieri gehören, der Nationaltracht noch treu bleiben. Solche 
Cavaliert find nicht etwa mit den modernen Ordensrittern zu verwechſeln, 
welche in Italien auch im gewöhnlichen Leben den Kittertitel führen, fie bilde- 
ten vielmehr ein eignes altfardinifches Imftitut und ftanden zwifchen Adel und 
Bauerſchaft. Sie durften auch den Titel Cavaliere ihrem Namen nicht vor— 
fegen, fondern mußten ihn demfelben nachfügen. 

Wie reich an Vielfältigkeit und verhältnigmäßig complicirt uns die Klei- 
dungsart der niederen Claffen Cagliari's auch erfcheinen muß, um fo einfadher 
find jedoch ihre Lebensgewohnheiten, ihre Ernährungsweife und vor Allem ihre 
häuslichen Einrichtungen. Dft wenn ich an ihren niederen, feltfam gebauten 
Häufern vorüberging, fühlte ich mich verurfacht, einen Blick zu der ftets offenen 
Thür hineinzumwerfen. Da konnte ich gewöhnlich mit einem Male das ganze 
Familienleben diefer Leute überfchauen. Was mich zu allererft erfreulich über- 
raſchte, war die große Keinlichfeit aller diefer Wohnungen, denn letztere Tu— 
gend zeichnet unftreitig den Sardinier vor allen anderen Italienern im All- 
gemeinen und den Cagliaritaner vor allen Sardiniern im Befondern aus. Um 
fo auffallender war mir die Neinlichkeit diefer Behaufungen, als ich bemerkte, 
zu wie viel verfchiedenen Zmeden die Räumlichfeit diente, im welche ich von 
der Straße hineinbliden konnt. Denn, wie viel Stuben auch immer ein 
ſolches Haus haben mag, benutzt feheint eigentlich doch immer nur eine einzige 
zu werden, diejenige, welche der Straße zugefehrt, den ganzen vorderen Theil 
des Haufes einnimmt und welche durch Feine andere Oeffnung Licht und Luft 
erhält, als durch die Hausthür; denn Ießtere erſchließt fich faft immer und un- 
mittelbar ins Zimmer. Im diefem Zimmer wird gekocht, gegeffen, gejchlafen, 
gearbeitet und oft ift es mebenbei noch ein Kaufladen. Ja bei fehr vielen 
Kleinbürgern oder in der Stadt angefiedelten Landlenten, welche ihr Getreide 
nach der ächt fardinifchen Sitte zu Haufe malen, befindet fich in diefer Stube 
auch noch die von einem Eſelchen gedrehte Kleine Hausmühle Andere Haus- 
thiere kommen nicht in das Zimmer, Hunde und Katzen natürlich abgerechnet, 
aber ie fah ich hier Hühner und Schweine in den Stuben, wie in anderen 
Städten Sardiniens und Italiens. Das Efelchen ift ein viel reinlicheres 
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Thier, als die genannten; man hat es hier ſogar ſo gut abgerichtet, daß es 
nie den Boden beſchmutzt. Was kann man auch Geringeres von einem Thier 
erwarten, welches einer Beſchäftigung obliegt, die einer der ſieben Weiſen 
Griechenlands vorzugsweiſe liebte; Pittacus von Mithlene drehte die Haus— 
mühle zum Zeitvertreib und ſoll dieſe Beſchäftigung dem philoſophiſchen Nach— 
denken ſehr günſtig gefunden haben. Demnach müſſen die Eſelchen in Sar— 
dinien große Philoſophen ſein, denn viele derſelben bringen etwa ſiebenzehn 
Stunden täglich mit dieſer nach Pittacus den Geiſt anregenden Beſchäftigung 
zu. Da die Hausmühle ſich in keinem Lande ſo vielfach im Gebrauch erhalten 
hat, wie in Sardinien, und recht eigentlich zum hieſigen Volksleben gehört, ſo 
verdient ſie wohl hier eine kurze Beſchreibung. Sie iſt nicht weſentlich von 
der Handmühle verſchieden, nur etwas größer, und beſteht: erſtens aus einem 
viereckigen Kaſten, dem Mehlbehälter, auf welchem der untere Mühlſtein feſt 
aufliegt, während der obere durch eine Are mit dieſem in Verbindung ſteht und 
oben ein rundes Loch zeigt, um den Trichter aufzunehmen, durch welchen das Ge— 
treidve hinein- 
geſchüttet wird. 
Der Trichter ift 
dann in den 
meiften Fällen, 
wie man aus 
folgender Ab— 
bildung erfieht 
an eine Art 
von galgenför- 
migem Gerüſt 
befeſtigt, wel⸗ 
ches man mit- 
ten im Zimmer 
errichtet hat. 
Beide Mühl- 
fteine find ey⸗ 
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Iinderförmig und beftehen gewöhnlich aus bafaltifcher Yava. Der obere zeigt 
eine Art von Bügel, mit welchem die Deichjel in Verbindung fteht, an die das 
Ejelchen gefpannt wird. Letzteres verrichtet fein Tagewerk ftet8 mit verbun— 
denem Kopf, um vor jeder feine Schritte hemmenden Zerftreuung bewahrt zu 
bleiben. Schon die Alten bediente fich vielfach beider Arten von Mühlen, 
fowohl der Mola asinaria oder machinaria, obiger Eſelsmühle, als der Mola 
manuaria, der yeoouvin der Griechen, der Handmühle Auf einem Basrelief 
im Vatican fieht man eine foldhe von einem-Pferd getriebene Mola machinaria, 
wo das Pferd brillenförmige, runde Scheiben über den Augen trägt, demfelben 
Zwed entfprechend, wie die Gefichtsverhüllung der heutigen fardinifchen Eſel. 
Sehr zur Keinlichkeit diefer Häufer trägt auch die hiefige Art und Weife, 
das Feuer anzuzünden, bei. Geheizt wird natürlich in diefem Lande nicht, ob— 
gleich es oft ſehr frisch ift, aber Iedermann, der Italien kennt, weiß, daß der 
Italiener vom ächten Schrot und Korn, wenigftens der niederen Standes, felbft 
in der falten Yombardei, kaum einheizt, um fo mehr nicht in dem nur aus- 
nahmsweife zumeilen falten Sardinien. Wie follte man auch in Häufern ein- 
heizen, welchen, wie den hiefigen, der Rauchfang fehlt? Aber trog letzteren 
Mangels muß eben doch zum Kochen Feuer angeziindet werden, denn die Cag— 
liaritaner begnügen fich feineswegs mit rohen Lebensmitteln, wie in manchen 
Jahreszeiten andere Völker, z. B. die Bauern auf Sicilien und felbft die 
jenigen einzelner Gegenden Sardiniens, welche im Sommer faft nur von rohem 
Salat und Wafjermelonen leben. Der fardinifche Städter dagegen pflegt zwei= 
jelbft dreimal täglich zu Fochen und zwar felbft der ärmere. Aber daß cin 
Heerd und Rauchfang dazu nöthig fei, fällt feinem ein. Auch hat der Städter 
in diefer Beziehung noch nicht die Sitte des Landvolks angenommen, welches 
einen Heerd auch ohne Rauchfang herzuftellen weiß und das Feuer mitten im 
Zimmer anzündet; der Raud kann zufehen, wo er feinen Ausweg findet. Nicht 
jo jedoch in der Stadt. Das zum Kochen nöthige Teuer wird hier im Kohlen: 
beden auf der Straße angezündet und dann, oft felbft ehe e8 ganz ausgedämpft 
hat, ins Zimmer genommen und darauf gekocht. Die ftets offen ftehende Haus- 
thür, welche zugleich Zimmerthür ift, und die ftets offenen Fenfter verhindern, 
dag ein folches Verfahren für die Zimmerbemohner fehädlihe Folgen hat. 
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Wenn man eine Stunde vor der Mittagszeit oder eine halbe Stunde vor 
Sonnenuntergang durch die weiten Vorſtädte Cagliari's geht, ſo kann man 
faft vor jeder Hausthür das dampfende Kohlenbecken ſehen, bei dem die Haus- 
frau auf dem Boden hot und das Teuer mit einem Heinen Blafebalg, oft 
auch nur mit dem Hauch ihrer Lungen anfacht. 

Bei einem fo einfahen Kochapparat läuft es natürkich nicht auf große 
Tafelfrenden hinaus. Der Sardinier lebt mäßig, aber er nährt fich Fräftiger, 
als irgend ein anderer italienifcher Volksſchlag, die Lombarden vielleicht allein 
ausgenommen. Fleiſchkoſt geht ihm über Alles und er weiß auch meiſtens fich 
diefelbe zu verfchaffen. Freilich ift das Schmweinefleifh, feine Lieblingsfpeife, 
in letterer Zeit fehr thewer geworden, aber, wenn ihm diefes unerfchwinglich 
it, jo begnügt er fich mit Ziegenfleifh. Aeltere Ziegen werden vielfach nur 
um der Häute willen gefhlachtet, und dann das Fleiſch beinahe umfonft weg— 
gegeben. Kann aljo der Arme fih nichts anderes verfchaffen, jo nimmt er 
diefes, welches freilich ein fehr zähes und lederartiges, aber doch immer Fleiſch 
iſt. Kalbfleiſch figurirt faft nie auf den Tiſchen der Sardinier, felbft der Rei— 
heren. Man fchlachtet nur das ausgewachſene Hornvieh. Das Spanferfel 
aber gilt für den König der fardinifchen Küche und bildet recht eigentlich das 
Nationalgericht; e8 wird geröftet gegeſſen; als gefchägtefter Lederbiffen fehlt es 
auf feiner Feſttafel. 

Alles Fleifch wird gebraten und zwar faft immer am Spieß; von Kochen 
oder Dämpfen ift feine Rede. Die beliebtefte und zugleich fchnellfte Art des 
Bratens bildet die, welche man im fardinifchen Dialeft Furria à Furria (etwa 
durch Drehen und Wenden) nennt. Sie erfordert einiges Geſchick und große 
Praris, um das Fleiſch bei diefem Geſchwindbraten nicht zu verbrennen; das 
ganze Verfahren befteht nämlich darin, daß der Koch das an den Spieß ge 
ftecfte Fleifch dem Feuer jo nahe hält, als es nur immer angeht, ohne es 
völlig zu verbrennen, denn etwas verbrannt wird es bei diefer Procedur doch 
meiftentheild. Er bringt e8 ganz dicht an die glühende Kohlenmaffe, dreht es 
mit unglaublicher Gefchwindigfeit nach allen Seiten, damit jede gleichviel Hite 
befomme, und oft ift jo ſchon in einer Biertelftunde ein mäßig großes Stüd 
Fleiſch gebraten. 


— 55 — 


Die ſardiniſchen Hirten ſind berühmt für ihre Kunſt, das Fleiſch vor— 
trefflich und zugleich auf eine höchſt originelle Weiſe zuzubereiten. Sie machen 
ein Loch in der Erde, reinigen es ſorgfältig und beſtreuen den Boden mit 
Blättern oder Zweigen, auf welche ſie das Fleiſch, oft das ganze Thier legen, 
und zwar in demſelben Zuſtande, wie es grade getödtet worden iſt. Dann be— 
decken ſie es mit einer dünnen Erdſchicht und zünden ein großes Feuer über 
derſelben an. Nach mehreren Stunden ſoll dann ein vortrefflicher Braten zu 
Stande kommen. Dieſe eigenthümliche Art, das Fleiſch zuzubereiten, ſoll ur— 
ſprünglich eine Erfindung der Viehräuber geweſen ſein, welche das von ihnen 
geſtohlene Thier auf ſolche Weiſe zugleich verſtecken und braten konnten. Nicht 
ſelten ſoll es vorgekommen ſein, daß der Eigenthümer des geſtohlenen Thieres, 
im Suchen nach ſeinem entwendeten Gut, auch auf die um das Feuer ver— 
ſammelten Räuber ſtieß, und von dieſen, welche ſich höchſt unſchuldig gebärde— 
ten, freundſchaftlichſt eingeladen wurde, ſich an ihrem Feuer zu wärmen, was 
er als guter Landsmann nicht ausſchlagen durfte, wenig ahnend, daß dieſes 
Feuer in demſelben Augenblicke, als er ſich an demſelben wärmte, dazu diente, 
um das Thier, welches er ſuchte, zu braten. Eine andere noch größere Selt— 
famfeit ift die, wie die Bauern des Gebirges bei feftlichen Gelegenheiten zu— 
weilen zwei, felbft drei verfchiedene Thiere, in einem und demfelben Loc) zu— 
gleich für ihren Feſtſchmaus zubereiten. Sie follen dann einen Ochſen oder 
ein großes Kalb inwendig nicht nur ausleeren, fondern auf eine ſolche Weife 
ausbreiten, daß noc ein anderes Thier, gewöhnlich ein Schaaf oder eine 
Ziege, in feinem Bauche Pla findet. Letzteres ift feinerfeitS auch wieder der— 
geftalt ausgemweidet, daß fein Inneres ein Kleines Spanferkel aufnehmen kann. 
Die drei fo ineinandergeftedten Thiere werden nun in das Loch gelegt und ein 
jehr großes Feuer angezändet, welches jedoch einen ganzen Tag brennen muß, 
um diejen dreifachen, ineinandergefchachtelten Braten genießbar zu machen. 
Diefe ceulinarifche Seltfamfeit ift freilich, felbft in ihrer Heimath, den Berg— 
gegenden, Fein häufiges Vorkommniß und foll nur beim Anlaß ganz ausnahms- 
weifer Feftivitäten noch ftattfinden. 

Aber wenn auch eine folche hereulifche Feftefjerei zu den Seltenheiten ge- 
hört, fo entwideln immerhin doch die Sardinier bei Familienfeiern und Dorf: 
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feften nicht felten einen außerordentlichen Tafellurus und tragen überhaupt bei 
folchen Gelegenheiten die urwüchfig nationale Seite ihrer originellen Sitten und 
Gebräuche mit Vorliebe zur Schau. Wie originell aber auch immer die fardi- 
nischen Gebräuche fein mögen, in dem Grade find fie es doch nicht, um den— 
jenigen Recht zu geben, welche behaupten, daß jene von Strabo bei Schilderung 
der Iberier bejchriebene Sitte ſich auf diefer Inſel erhalten habe, nach welcher 
der eben Vater gewordene Ehemann die Rolle der Wöchnerin zu übernehmen, 
ſich ftatt diefer in's Bett zu legen und an Stelle feiner Frau die Glüdwünfche 
der Yamilienfreunde und Verwandten entgegenzunehmen pflege. Dieß ift allen 
Ernftes behauptet worden, aber Alles, was daran wahr ift, befchränft fich auf 
Folgendes. Der Mann legt ſich allerdings einen Augenblid zu der Wöchnerin 
in's Bett, aber nicht um die Yamilienfreunde zu empfangen, fondern nur des- 
halb, weil die Sitte befteht, daß Mann und Frau bei den feltenen Gelegen- 
heiten eines ganz befonders erfreulichen Samilienereigniffes nicht nur von einem 
und demfelben Teller, fondern auch mit einem umd demfelben Löffel eſſen. Dieß 
gefchieht an ihrem Hochzeitstage zum erften Male und wiederholt fich jpäter bei 
einzelnen, befonders freudigen Gelegenheiten, der Geburt der erften ihrer Kinder, 
der Verheirathung eines derfelben, oder ihrer eignen filbernen Hochzeit. Da 
nun die Wöchnerin gewöhnlich bettlägerig ift, fo muß auch der Mann, um 
auf diefe engverbundene Weife die Mahlzeit mit ihr zu theilen, zum Effen zu 
ihr unter die Dede fchlüpfen. Ebenſo falfch und geradezu verläumderifch müffen 
wir die Schilderung jener graufamen Handlungsweife erflären, welche einige 
frühere Reifende den Sardiniern gewiß nur angedichtet haben, daß fie nämlich 
das Leben der reife zu verkürzen pflegten und zu fol graufamen Zwecke 
eigens hierzu beftimmte Weiber, die Accabadure (d. h. Bejchleunigerinnen des 
Endes, vom Zeitwort accabare, dem franzöfifchen achever entjprechend) unter- 
hielten. 2a Marmora erwähnt fogar eines andern, womöglich noch verläum- 
derifcheren Gerüchts, welches er jedoch verdienter Maßen Lügen ftraft, des Ge 
rüchts, daß die Sardinier die alten arbeitsunfähigen Leute geradezu todtzu— 
ſchlagen pflegten. Jene Accabadure dagegen follen nur beauftragt geweſen fein, 
den Öreifen das Leben recht mühfelig und fauer zu machen und fo durch Unter- 
grabung ihrer Gefundheit ein befchleunigtes Ende herbeizuführen. Wenn wir 
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den Schriftftellern des Altertfums in diefer Beziehung Glauben ſchenken dürfen, 
fo jcheint es, daß allerdings ähnliche Grauſamkeiten zu ihrer Zeit in einzelnen 
Ländern eriftirten. Da nun im Allgemeinen der fardinifche Nationalcharakter 
ein fehr alterthHümliches Gepräge trägt, jo konnte diefer möglicherweife einige 
Keifende irre führen und bewegen, den verläumderifchen Gerüchten über das 
Fortbeftehen des granfamften antifen Gittenzugs Gehör zu geben. Aber der 
Tourift, welcher auf Alterthümlichkeiten in Sitten und Gebräudhen Jagd macht, 
findet in diefem Lande genug des deutlich Nachweisbaren, felbft des Offenkun- 
digen und braucht nicht feine Zuflucht zu dem weniger Beglaubigten zu nehmen. 
Um nur ein Beifpiel, aber ein recht jchlagendes, anzuführen, erwähne ich der 
antifen Sitte der Römer und Orientalen, die Todtenflagen durch bezahlte Heul- 
weiber anftellen zu laffen, welche fi in Sardinien erhalten hat. Diefe far- 
dinifchen Heulweiber führen im Todtengemad eine fürmliche Tragödie mit höchft 
ausdrudsvollen Pantomimen auf. Bei ihrem Eintreten in das Leichenzimmer 
ftellen fie fich Anfangs, als ahnten fie gar nichts von dem Todesfall und noch 
weniger von der Anmwefenheit der Leiche, und gehen mehrmals wie müßig im 
Zimmer umher, dann entdeden fie jene plötlic und brechen bei ihrem Aublid 
in ein fürchterliches Schmerzensgehen! aus, welches lange fein articulirtes Wort 
hervorzubringen geftattet. Allmählig aber fcheinen fie fich zu erholen und ge— 
langen, von Stufe zu Stufe, nachdem fie alle verfchiedenen Stadien des Schmerz- 
ausdruds erſchöpft haben, endlich in eine elegifhe Stimmung, in welcher fie 
ihre Improvifationen über den Berftorbenen, feine Verdienfte und den gewöhn— 
lih in übertriebenem Maß gefchilderten Berluft, welchen Alle durch feinen Tod 
erleiden, ausftogen. Diefe Improvifationen follen oft ſehr Gehaltvolles und 
wahrhaft Poetifches darbieten, 

Iſt in diefem Sittenzug der Stempel des Alterthums unverkennbar, jo 
finden wir ihn übrigens bei weniger ſchwermüthigen Anläffen, namentlich bei 
Berheirathungen in mancherlei Einzelheiten ihres oft fehr verwidelten Ceremo— 
niel8 nicht weniger erhalten. Beſonders complicirt erfcheinen die Gebräuche, 
welche auf dem Lande bei Berlobungen und Hochzeiten, namentlich der reicheren 
Bauern üblid find. Die Anfrage geſchieht ftet8 von Seiten des Vaters des 
Liebhabers. Diefer begiebt fich zu den eltern des Mädchens und bringt feine 
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Anſprache, meiftens in figüirlicher Rede, vor. Er fagt zum Beifpiel: „Ich 
juche eine weiße, fledenlofe Taube, (oft wird auch das wenig poetifche Bild 
einer Stute oder jelbft einer Kuh gebraucht), deren Schönheit unübertrefflich 
ift, welche den Troft meiner alten Tage bilden würde, und ich weiß, daß ihr 
eine folche beſitzet. Die Weltern antworten in derfelben bildlichen Weife und 
der Anftand erfordert, daß fie fich Lange ftellen, als verftünden fie nicht den 
eigentlichen Zweck der figitrlichen Anfrage. Sie bringen endlich eine ihrer 
Töchter nach der andern in's Zimmer, aber immer noch nicht diejenige, um 
welche es fich handelt, und fragen jedesmal: „It es diefe, welche ihr begehrt ?“ 
Erſt am Schluß, nachdem diefe Ceremonie übermäßig lange gedauert hat, wird 
die Braut, die fih mit Händen und Füßen fträuben muß, von ihren Xeltern 
mit Gewalt in’8 Zimmer gefchleppt. Der Heirathsmacher erhebt fih dann und 
ruft mit Weierlichfeit die Worte aus: „Diefe ift e8, welche ich fuche!* 

Darauf werden die Intereffen auf's Genaueſte geregelt und fogar die 
Anzahl und der Werth der Brautgefchenke feftgefest, auch ein Tag für den 
Austaufh der Geſchenke anberaumt. An diefem Tage begiebt fih der Vater 
des Bräutigamd abermals in's Haus der Aeltern der Braut, aber diejes Mal 
in großem Staat und begleitet von einer Anzahl Freunde, welche man nod 
heutigen Tags hier die Paralymphos nennt, ein Wort, welches von dem alt: 
griehifchen Paranymphoi beinahe keinerlei Veränderung erlitten hat. Obgleich 
die Aeltern der Braut ihn erwarten, fo erfordert doch der Anftand, daß fie 
ihre Thür feft verfchloffen halten und ihn, fowie feine Freunde lange, Eingang 
begehrend, Flopfen laſſen. Endlich fragt eine Stimme von innen: Was man 
bringe? die Baralymphos antworten darauf: „Ehre und Tugend“. Schließlich 
wird dann die Thür geöffnet und der Vater der Braut, welcher vorgeben muß, 
er fei in einem entfernten Hinterhaufe befchäftigt gewejen und habe das Klopfen 
nicht gehört, bittet um Entjchuldigung und empfängt feine Gäfte. Darauf 
werden die Gefchenfe zwifchen den beiden Vätern ausgetaufcht, die Paralymıphos 
geben die ihrigen und eine Mahlzeit befchließt die Verlobungsfeier, bei melcher 
jedoh der Bräutigam felbft nicht erfcheinen darf, 

Acht Tage vor der Hochzeit wird die Ausjtener der Braut und !zwar 
mit großem Pomp im einer Proceffion von Keitern, Fußgängern und Wagen 
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abgeholt. Die Verwandten laden die Möbel für die den künftigen Eheleuten 
beftimmte Wohnung auf große Xeitermagen, von den fchönften fchneemeißen 
Ochſen gezogen, welche reich mit Bändern geſchmückt und deren Hörner mit 
darauf geftekten Drangen verziert, im Feſtſchmuck prangen. Bor diefem oft 
fehr langen Zuge von Ochfenwagen reitet der Bräutigam auf dem fchönften 
Pferd, welches er auftreiben konnte, reich gepußt und umgeben von zahlreichen 
Berwandten und Freunden, ebenfalls zu Pferde. Bor ihm gehen zu Fuß eine 
Menge Knaben und jüngere Burfchen, melche die Leicht zerbrechlicheren Gegen- 
ftände auf dem Kopf tragen. Auf einem Sammetliffen ruht jener traditionelle, 
metallne Krug, mit welchem die Braut das erfte Mal Wafjer fchöpfen muß, 
fobald fie am Hochzeitstage in's Haus des Gatten gefommten iſt. Gewöhnlich 
wählt man das fchönfte Mädchen des Dorfes zur Trägerin dieſes beinahe aber— 
gläubifch verehrten Hausheiligthums. Dem Zuge folgen in Fleinen Wägelchen 
einige auserwählte Freundinnen der Braut, deren Aufgabe es ift, die Gegen— 
ftände der Ausſteuer auszupaden und die Wohnung der Brautleute herzurichten. 
Zu allerlegt fommt das bejcheidene, philofophifche Thier, welches beftimmt ift, 
die Hausmühle der künftigen Eheleute zu drehen, mit einem langen Seil an 
die vor ihm gefahrene Kleine Mühle gebunden, welche auf dem Lande in feiner 
vollftändigen Haushaltung fehlen darf. Das geduldige Efelchen erfcheint bei 
diefer Oelegenheit, welche faft immer feinen erften Schritt im thätigen Leben 
bildet, denn meift beginnen junge Eheleute ihren Hausftand auch mit einem 
jungen Mühlthiere, prächtig geſchmückt, feine langen Ohren fteden in goldge- 
ftiften Sammetfutteralen, Schellen hängen an feinem Hals und ein jungfräu= 
licher Myrthenkranz ziert nicht felten fein ausdrudsvolles Haupt. 

Das Abladen der Möbel giebt gewöhnlih zur Entwidlung von allerlei 
originellen Sittenzügen Anlaß. So legt dem Bräutigam die Sitte die Verpflich- 
tung auf, die erfte Matrage zum Brautbett felbft abzuladen und in's Haus zu 
tragen. Über feine Freunde, jeder ebenfalls mit einer Matrage beladen, ver: 
fperren ihm den Weg und ein fcherzhafter Kampf entjpinnt ſich, wobei die 
Freunde dem Bräutigam ſämmtliche Matragen an den Kopf werfen, und ihn 
oft zu Fall bringen und auf dem Boden mit der ganzen Menge der Matragen 
zudeden und beinahe erftiden. Endlich aber gelingt es ihm, fich frei zu machen 
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und die Grundlage des Thalamos mit eignen Händen zu legen. Diefer Ge: 
brauch fcheint mir eine fcherzhafte Berfinnbildlihung des Neides der Jungge— 
fellen gegen Einen, der ihrem Stande entjagt. 

Iſt endlich der Hochzeitstag gefommen, fo holt der Bräutigam, von feinem 
Dorfpfarrer und einem zahlreichen Zuge von Paralymıphos begleitet, die Braut 
mit großem Pomp ab. Diefe, fowie fie feiner anfihtig wird, wirft ſich vor 
ihrer Mutter auf die Kniee und fleht um deren Segen, wobei es unerläßlic 
ift, daß fie von einem großen Thränenreichthum Probe ablege. Die Mutter 
fegt ihr feierlic) die Hände auf und übergiebt fie dann dem Pfarrer, welcher 
den Bräutigam begleitet. Der künftige Ehemann wird dagegen der Begleitung 
des Dorfpfarrers der Braut anvertraut. Es bilden fih nun zwei Züge, der 
der Braut, und der des Bräutigams, welche getrennt fich zur Kirche begeben. 

Nach der heiligen Handlung gehen dann die Neuvermählten zufammen 
in’8 Haus des Sindaco (Schultheiß), welcher die Civiltrauung vornimmt, die 
allein nad) dem heutigen Geſetz der Ehe Gültigkeit verleihen fann. Der Umftand, 
daß die Brautleute vereinigt zum Sindaco fommen, während fie getrennt nach der 
Kirche zogen, deutet übrigens hinlänglich an, daß die Sardinier, an ihren alther- 
gebrachten Rechtsauſchauungen fefthaltend, immer nod) die firchliche als die eigentliche 
Trauung anfehen, während legtere Doch jet gar feinen gefeglichen Werth mehr befitt. 

Um die Mittagsftunde findet im Haufe der Braut das Feitmahl Statt, 
defien Hauptceremonie Diejenige ift, daß die Neuvermählten aus einem Teller 
mit einem und demfelben Löffel eſſen müſſen. Darauf wird die Braut auf 
ein prächtig gefehmüdtes, von einem ihrer Verwandten am Zügel geführ- 
te8 Pferd geſetzt; die Brautjungfern folgen ihr, gleichfalls hoch zu Roß, 
der Bräutigam reitet vor ihr her, und mehrere Mufifanten, welche die fardi- 
nifche Flöte, Launedda genannt, fpielen, ziehen flötend und tänzelnd vor dem 
Zug einher. Auf der Schwelle ihres künftigen Hauſes erwartet die junge Oattin 
noch eine uralt ehrmwürdige Ceremonie. Dort fteht im vollen Pomp ihrer Ma— 
tronenwäürde die greife Mutter des Gemahls, breitet erft die Arme fegnend und 
ſchützend über die künftige Schnur aus und nimmt dann von einem der antiken Pa- 
tera ähnlichen Gefäß einige Waizenförner, welche fie langfam und feierlich der Kom— 
menden entgegenwirft; ein höchft entfprechendes Symbol der fruchtbaren und befruch- 
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tenden Eigenfchaften des Hymen durch diejenige Form des Pflanzenlebens angebeutet, 
welche zugleich Frucht und Saamen ift. Endlich vereinigt Alle noch eine Mahlzeit 
und das Ganze befchließt nicht felten einer der originellen fardinifchen Nationaltänze. 

Unter diefen Tänzen zeichnet fich mamentlich einer, welcher hauptſächlich 
im Norden üblich ift, durch feine große Eigenthümlichkeit aus. Wie fein Name, 
Ballo tondo, ausfagt, fo ift er ein Rundtanz, an welchen beliebig Viele theilncehmen 
können. Das Sonderbare diefer volfsthümlichen Beluftigung befteht in der großen 
Gravität und langſamen majeftätifchen Gemeffenheit, mit welcher man ſich dabet 
bewegt. Uebrigens gefchieht dieß in feharfabgemefjenem Tact und in einem auf 
den erften Blick finderleicht erfcheinenden, aber in Wirklichkeit fehr ſchwer nach— 
zuahmenden, eignen Tanzfchritt, fo daß Ausländer, denen der Ballo tondo An— 
fangs höchft leicht mitzumachen dinft, doc gewöhnlich, nach einigen fruchtlofen 
Berfuchen, auf alle weitere Theilnahme an demfelben verzichten müfjen, da fie 
bald aus dem Takt fallen und das Gefpött der übrigen Tänzer werden. 

Ein anderes nationales Vergnügen, welches man jetzt jedoch meines Wiſſens 
faum mehr fieht, war der Fußkampf. Die beiden Kämpfer ftütten fich dabei, 
jeder auf die Schultern von zwei Kameraden, fo daß fie die ganze Kraft ihres 
Körpers in die Fußtritte legen Fonnten, womit fie die Füße ihrer Gegner zu 
treffen bemüht waren. Erft begann der Kampf mit dem einen und, wenn diejer 
müde war, mit dem andern Fuß, und fo fort, bis entweder einer der Kämpfen- 
den fich für befiegt erklärte oder bis fie beide vor Erſchöpfung aufhören mußten. 
Sch habe mir Mühe gegeben, Zeuge diefes originellen Sittenzugs zur werden, 
jedoch ohne Erfolg. Einen einzigen legten Vertreter diefer homerifchen Kampf— 
weiſe fand ich in Cagliari in der Perfon eines alten Padträgers, welcher mir 
verficherte, er ſei in feiner Jugend fehr ftarf im Fußkampf gewefen. Da ich 
jedod eine ungläubige Miene machte, denn der Mann fehien mir ſo ſchwächlich, 
daß ich ihm felbft in feinen beften Tagen feine große Kraft zuzufchreiben ge- 
neigt war, fo erbot er fich, mir augenblidlich eine Probe abzulegen, daß er noch 
nicht8 von den hereulifchen Eigenfchaften feines Untergeftelld eingebüßt habe. 
Meine Füße waren mir indeß zu lieb, um fie als ein corpus vile einer folchen 
Probe auszufegen. Ich begnügte mic deshalb damit, daß ich ihm aufforderte, 
feine Kraft an einem weniger empfindlichen Gegenftand auszulaffen und zwar 
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ein ziemlich ſchweres Gepäckſtück, welches ich nicht emporzuheben vermochte, mit 
dem Fuß in die Höhe zu ſchleudern, was er zu meinem nicht geringen Er— 
ſtaunen auch that, und zwar mit ſolch' überraſchender Kraft für ſeinen anſchei— 
nend hinfälligen Körper, und zu ſo beträchtlicher Höhe, daß ich meinem Schöpfer 
dankte, nicht meine Füße zu dem Probeſtück hergegeben zu haben. Der Alte 
war durch dieſe Erinnerung an die Zeit ſeines Glanzes gleichſam verjüngt und 
ſo in's Feuer gerathen, daß er nun alle Umſtehenden zum Fußkampf heraus— 
forderte, aber Niemand wollte es mit ihm wagen. Die jüngere Generation 
ſcheint nicht mehr ſolch' herculiſcher Fußtritte fähig zu ſein. 

Ein anderer jetzt gleichfalls ausſterbender, uralter, noch dem Heidenthum 
entſtammender Gebrauch iſt der des Erme (des antiken Hermes), deſſen Feſt 
man am Johannistag feiert. An dieſem Tage werden die ſogenannten Jo— 
hannis-Gevatterſchaften eingegangen, imaginäre gevatterſchaftliche Bande, die je— 
doch die Männer und Frauen, welche ſie eingehen wollen, nur für die Dauer 
eines Monates binden. Vierzehn Tage vorher wird von der künftigen Ge— 
vatterin eine Handvoll Getreide in einem mit Erde gefüllten Korkgefäß geſät. 
Iſt dieſes Getreide aufgegangen, fo nennt man den Bitfchel Erme, und dieſer Erme 
in dem prachtvoll verzierten Korkgefäß wird dann am Yohannistag auf einem 
mit Teppichen gejchmücten Fenſter ausgeftellt und Abends illuminirt. Dem 
Erme zur Seite fol nicht felten eine gedrechfelte Puppe, eine Frau darftellend, 
die Ehren der Illumination theilen. Früher näherten die Bauern fi) fogar 
noch mehr dem antiken Gebrauch, indem fie Fleine Figuren aus Mehlteig form- 
ten, welche fie ftatt der Puppe neben den Erme fetten, ganz wie man im Hei— 
denthum beim Hermesfeft, welches dem Iohannistag auch in der Jahreszeit ent- 
ſprach, Heine Gößenbilder, aus Teig gemacht, aufftelltee Aber die Geiftlichkeit 
hat den heidnifchen Satan fowohl in den Mehlteigfiguren, als auch im der 
Puppe, gewittert und eifert gegen Beide. Am Feftabend zündet man vor dem 
Ausftellungsfenfter, dem Erme zu Ehren, ein Feuer an, um weldes Bauern 
und Bäuerinnen einen feierlichen Rundtanz aufführen, während der Gevatter 
und die Gevatterin fich auf beide Seiten des Feuers ftellen und jeder das Ende 
eines langen Stods faffen, welchen fie über die Flamme halten und vorwärts und 
rückwärts fchieben, wobei ihre rechte Hand dreimal über das Feuer fahren muß. 
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Je mehr ihre Hand dabei mit der Flamme in Berührung kommt, für deſto inniger 
gilt das gevatterliche Band, deſſen Beſiegelung dieſe kleine Schmerzensprobe bildet. 

Gehen wir von dieſem den Sardiniern eignen Ueberbleibſel des Hei— 
denthums zu einem andern, nämlich zu den antiken Saturnalien über, wel— 
chen heidniſchen Brauch ſie mit ganz Europa theilen, ſo finden wir, daß 
die Freuden des Carnevals, wie im übrigen Italien, auch in Cagliari, 
eine große Verminderung erlitten haben, ſo daß ſie nur noch als ein Schatten 
von dem erſcheinen, was ſie vor zwanzig Jahren geweſen ſind. Die Italiener 
ſind ernſter geworden und geben jetzt kein Geld mehr für ſolche Spielereien 
aus. Längſt eingegangen ſind die einſt in Cagliari üblichen, höchſt glanzvollen 
Faſtnachtsrennen, welche verſchieden von denjenigen der Barberi in Rom, darin 
beſtanden, daß die Pferde nicht frei daherſauſten, ſondern von Masken geritten 
wurden, deren Beſtreben nicht ein gegenſeitiges Ueberhaspeln, ſondern vielmehr 
die keineswegs immer leichte Aufgabe bildete, alle genau zu gleicher Zeit am 
Ziele anzukommen, ſo daß die Schnelleren ihren Ritt ermäßigen, die Lang— 
ſameren ihn beſchleunigen mußten. Aber wenn auch dieſer namentlich in den 
höheren Ständen ehemals gepflegte und gehegte Faſtnachtsbrauch der Vergangen— 
heit angehört, ſo haben ſich, in den andern Claſſen der Bevölkerung doch noch 
einige originelle Carnevalstraditionen erhalten. Cagliari beſitzt noch eine An- 
zahl ihm eigenthümlicher Maskencharaktere. Einen der extravaganteſten derſelben 
bildet der ſogenannte Paſtore (Schäfer), eine hyperboliſche Uebertreibung des 
gewöhnlichſten Typus ſardiniſcher Landleute, des Schweinehirten. Der Paſtore 
kleidet ſich in ein abgetragenes, nationales Bauerncoſtüm, und hängt darüber 
eine ungeheure Maſtruca, d. h. einen Mantel von rohen Schaffellen mit der 
Wolle nach Außen. Auf dem Kopf trägt er einen großen Hut von Wachstuch 
und in der Hand einen langen Hirtenſtab, mit welchem er ſeine Heerde, die 
aus allen Gaſſenjungen der Stadt beſteht, in Ordnung hält. Die Heerde iſt 
mit Glocken und in Ermanglung ſolcher mit alten Keſſeln, oder ſonſt einem 
metallnen Gegenſtand, behangen, um in allen Straßen möglichſt viel Geräuſch 
hervorzubringen. Von dieſer Maske wird nicht verlangt, daß ſie Geiſt ent— 
wickele; Lärm und zwar recht viel Lärm machen, das ſcheint ihre Hauptaufgabe. 

Eine andere Volksmaske ſehen wir in dem Papa da figu (dem Feigen— 
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vater), welcher mit einem Sad voll wirklicher oder vermeintlicher Feigen herum- 
geht nnd der hoffmungsvollen Straßenjugend die größten Tantalusqualen be= 
reitet, indem er einem Knaben nad; dem andern eine Feige vorbält, nach welcher 
er ihn fehnappen läßt, die er aber immer felbft mit dem Mund auffängt, ebe 
der Gefoppte fie erreicht hat; manchmal jedoch giebt er fie ihm zu effen, aber 
dann ift e8 feine wirkliche, fondern eine aus Brodteig nachgemachte Teige. 
Den Caddemis nennt man eine Maske, welche die Baricatur eines jener rohen 
englifhen Matrofen darftellt, die den Cagliaritanern keineswegs unbekannt find. 
Das Wort ift auch aus dem englifhen Goddam gebildet worden. Der Caddemis 
bemüht fich, den fardinifchen Dialect mit englifchem Accent zu ſprechen, und 
benugt feinen vermeintlihen Spradhmangel dazu, um Jedermann Sottifen zu 
fagen. Die Vedova (Wittwe) ift ein als troftlofe Wittwe vwerfleideter baum- 
ftarker Burfche, der die Sympathie mitleidiger Seelen anruft, und wenn ihm 
diefe zu Theil wird, nicht felten Hiebe austheilt. Der Cacriatore (Jäger) fett 
feine Kraft in ein Paar enormer Stiefel, mit denen er auf dem öffentlichen 
Mastenball mit Vorliebe auf den Hühneraugen anderer Masken herumftampft. 
Manchmal verbindet fich eine ganze Bande folcher geftiefelter Yäger zu dem 
Zweck, um allen anderweitigen Masfen das Tanzen auf diefen Bällen zur Un: 
möglichkeit zu machen und den ganzen Ballfaal allein und ausfchließlich zu be- 
herrfchen, was ihnen auch gewöhnlich fo lange gelingt, bis die Polizei ihr Veto 
einlegt und Jäger fowie Stiefel in ihre väterlichen Arme aufnimmt, um ihnen 
für die Nacht die Gaftfreundfchaft zur erweifen. Die Pannatara, ein anderer 
Masfentypus, trägt einen mehr fentimentalen Charakter, indem fie hauptfächlich 
auf verliebte Zwede ausgeht. Gewöhnlich ift e8 ein jüngerer Mann, welcher 
fich ftreng in das malerifche Coſtüm der Brodverfäuferinnen Fleidet, jo daß er 
nicht etwa eine Caricatur, fondern eine möglichft getreue Nachbildung eines 
Mädchens vom Volk darftellt; fein mehr oder weniger bärtiges Geficht muß er 
natürlich Hinter einer Maske verfteden. So fhleicht er fi) in das Haus der 
Ermwählten feines Herzens und, obgleich Fein Menſch an feinem wahren Cha- 
rafter zweifelt, jo will e8 doc die Karnevalstradition, daß fich Jedermann 
ftelle, als bielte man ihn wirklich für das, wofür er fi) ausgiebt und jo läßt 
man ihn dann fein Glüd probiren. Oft fol die Pannatara dieß mit großem 
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Erfolg thun und man fpricht von manchen Ehen, zu melden durch diefen 
Carnevalsfcherz der Grund gelegt wurde. 

Die durch die neueren politifchen Ereigniffe erzeugten foctalen Zuftände 
haben gleichfall8 eine Kleine Anzahl von Maskencharakteren in's Leben gerufen. 
Zu diefer Claſſe gehören jedoch einige, welche von entfchieden fchlechtem Ge- 
ſchmack zeugen, und in diefer Eigenſchaft von allen Gebildeten jedweder Parthei 
verdammt werden, nämlich diejenigen, welche fich die Berfpottung der Kirche 
und Geiftlichkeit zur Aufgabe gefetst haben. Eine etwas ftarfe Profanation, 
welche ich in Kagliari ſah, beftand in einer von falfchen Capuzinern, Dont- 
herren und Chorfnaben gebildeten Proceffion, die eine als Bifchof verfleidete 
Maske anführte, welche den Segen ertheilte, Weihwaſſer ausfprengte, kurz 
alle pontificalen Handlungen in der Caricatur darftellte. Einen Beweis jedoch, 
wie fehr dieje geſchmackloſe Maskerade von Allen verdammt wurde, bildete der 
Umftand, daß alle Cagliaritaner hoch und heilig -betheuerten, diefe Masfen 
könnten feine wirflihen Sardinier, fondern müßten Fremde fein, da ein ächter 
Sardinier, fei er felbft ein Ungläubiger, doch immer den Anftand und die 
Rückſicht auf Andere zu bewahren wiffe. 


Drittes Kapitel. 
Das antike Karales. 


Bei dem bloßen Anblid diefer Auffchrift „das antife Karales“ fehe ich 
ihon alle diejenigen Lefer, welche nicht Archäologen find, und das find gewiß 
die meiften, die Nafe rümpfen und das alterthümliche Kapitel ftillfchweigend 
überfchlagen, um fih an mehr Gegenwärtigem und mehr Lebendigem zu er— 
freuen. Freilich nur der Lebende hat Recht und ihm gebührt vor Allem unfre 
Aufmerkfamkeit. Aber auch der Todte hat einmal Recht gehabt, und daß er 
diefes Recht, wenigftend hier in Sardinien, durch bleibendere Werke verewigt 
bat, als die find, welche von der jegigen Generation noch in tanfend Jahren 
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Zeugniß ablegen werden, davon giebt uns das antike Karales einen Beweis. 
Zudem werden uns unfre Wanderungen durch diefe alte Stadt, welche zum 
großen Theil unter der neuen liegt, fo vielfach mit der Gegenwart in Berüh— 
rung bringen, daß vielleicht ſelbſt diefes alterthümliche Kapitel doch nur von 
denjenigen ungenießbar gefunden werden dürfte, welche alles Antike ſyſtematiſch 
haffen und das find gewiß die Wenigften. 

Bei meinen Wanderungen durch das antife Carales oder Karales, mie 
man es nun fchreiben will, ob mit K, nad feiner urfprünglichen, phönicifchen, 
ob mit E nach der latinifirten Form, unter welcher e8 bei den Römern zu: 
weilen, aber feineswegs immer, gefchrieben wurde, bei diefen Wanderungen fah 
ih mid vor allen Dingen nah einem Führer um. Ein Buch darüber ſuchte 
ich umfonft, felbft den im Uebrigen fo weitläufigen La Marmora fand ich in 
diefer Beziehnng umvollftändig. Aber das Schickſal hatte mir einen beſſeren 
Begleiter vorbehalten, als den todten Buchftaben, nämlich ein lebendiges Bud, 
einen Mann, in welchem die Archäologie Sardiniens gleichfam Fleiſch geworden 
it. Diefer Mann war der berühmte Canonicus Spano, der erfte Archäologe 
Sardiniens, und jest, da Manno, der Gefchichtsfchreiber, und Martini, der 
hiftorifche Forfcher und Herausgeber der Pergamene d'Arborea, geftorben find, 
auch der einzige Schriftfteller feines Vaterlands, welcher diefen Namen verdient. 
Aber dafür, daß er der einzige ift, fcheint er auch die Welt durch feine Frucht 
barfeit entjchädigen zu wollen. Faft jedes Jahr giebt er vier bis fünf inter- 
effante, die Alterthümer oder die Gefchichte feiner heimathlichen Infel betreffende 
Broſchüren heraus, und zwar nicht etwa über Gegenftände, welche abgedrofchen 
oder nur dor ihm fchon befprochen worden wären, fondern meiftentheils über 
irgend einen in jüngfter Zeit gethanen interejfanten Fund, welchen feine zahl- 
reihen Freunde, oder felbft Unbekannte, denen aber fein Auf nicht entgangen 
ift, oft auch die Bauern der Umgegend, melde ihn Alle fennen und willen, 
wohin fie die Alterthümer, die fie zufällig entdeden, zu tragen haben, in feine 
Hände lieferten. Er ift der Befiger und erfte Erforfcher der zwei interefjan- 
teften Infchriftstafeln, welche in unferm Iahrhundert auf Sardinien entdedt 
worden find, der berühmten dreifpradhigen Infchrift von Gerrei, die zur Sicher- 
jtellung unfrer Kenntniß der phönicifchen Sprache fo viel beigetragen hat, und 
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der nicht weniger bemerfenswerthen Bronzetafel aus der Zeit Kaiſer Otho's, 
auf welcher einige bis jetzt in der Geſchichte ganz unbekannte Bölferfchaften 
Sardiniens genannt ſind. Im Muſeum von Cagliari befinden ſich vier große 
Schränke, ausſchließlich mit den von ihm geſammelten Antiken gefüllt, welche 
er ſeiner Vaterſtadt geſchenkt hat. Nicht das geringſte ſeiner Verdienſte iſt 
jedoch das, daß er auf die archäologiſchen Schätze, welche dieſe Erde täglich 
enthüllt, aufmerkſam macht, und ſeiner Wirkſamkeit allein iſt es zuzuſchreiben, 
daß wir Vieles beſitzen, was ſonſt von dem unwiſſenden Eigenthümer als altes 
Kupfer oder alter Stein wieder dem Boden anvertraut worden wäre, denn die 
archäologiſche Speculation iſt hier noch weit entfernt von jener Ausbildung, 
welche ſie in Rom und in Neapel erlangt hat, wo ſelbſt Lohnbediente ein Auge 
auf unentdeckte Alterthüner haben und wo zahlreiche Engländer auf der Lauer 
ftehen, um jeden antifen Gegenftand, den man der Erde entzieht, wegzufchnap- 
pen. Aber Sardinien ift bis jet noch von den Lohnbedienten und Engländern 
des gewöhnlichen Schlages verfchont geblieben, und nicht zu feinem Schaden, 
denn menigftens ift man ficher, daß die hier verfauften Antiquitäten nicht mo— 
derner Fabrikation find, wie fo viele von Touriften gierig gefaufte vermeint- 
liche Alterthümer Pompeji's. Wenn ich fage, das Land fei von Engländern 
verfchont geblieben, fo muß man dies allerdings nicht ganz abfolut und buch: 
ftäßlich verftehn. Ich will damit nur angedeutet haben, daß fie hier noch nicht 
in der Anzahl einzutreffen pflegen, um betrügerifche Fremdenausbentungen, wie 
die obige, in’8 Leben zu rufen. Aber in einer Hinficht macht ſich ihr Einfluß 
auch in Sardinien geltend, nämlich im Preisverderben der antiken Kunftjachen, 
für welche man aud) hier ungeheure Summen zu fordern angefangen, feit das 
britifche Muſeum die erften Ankäufe gemacht hat. Gewöhnlich tft jedoch Spano 
der erfte Befiger der wilfenfchaftlich wichtigften in Sardinien entdedten antiken 
Gegenftände, er ftudiert fie, befchreibt fie, läßt Abbildungen oder Facſimiles 
von ihnen nehmen, und wenn er fie dann durch eine illuftrirte Brofchüre dem 
gelehrten Publicum befannt gemacht hat, jo fchenft er fie gewöhnlich dem Mu— 
feum. Es iſt erftaunlih, was ein ſolch' einzelner Mann, noch dazu mit ge 
ringen Mitteln, Alles allein für die Wiffenfchaft gethan hat, denn Niemand 
außer ihm in ganz Sardinien intereffirt ſich für Archäologie, er muß nicht 
5* 


— 68 B— 


nur den Fund, Tondern auch die Veröffentlichungsfoften feiner Befchreibung bee 
zahlen, denn fein italienifcher Buchhändler übernimmt den Verlag eines archäo- 
(ogifhen Werkes und Niemand, am Wllerwenigften aber die Regierung weiß 
ihm Dank dafür, ja er begegnut bei feiner der Wiſſenſchaft fo fürderlichen 
Wirkfamkeit nicht felten noch dem Widerftand von Seiten der Behörden. So 
wollte er vor Kurzem eines der fchönften römischen Gräber, welches der Do- 
mäne gehört, durch ein eifernes Gitter vor VBerwahrlofung fihern und erbot 
fich natürlich, das Gitter jelbft zu bezahlen, traf aber dabei auf die heftigfte 
Dppofition der Verwaltung, welche das intereffantefte Denkmal der Nekropole 
lieber den Hirten zum BViehftall überläßt. Wir werden auf unjern Wan- 
derungen durch das antife Karales aud in diefe Grotte kommen und fehen, 
welcher äfthetifche Gebrauch jetzt von ihr gemacht wird. 

Ein andersmal hatte Spano einen Gegenftand des chriftlichen Meittel- 
alters, ein vorgothifches Kicchenfreuz, von dem Domkapitel fäuflih an fich ge 
bracht und zwar ſchon vor Jahren, als dem Kapitel noch das freie Eigenthums— 
recht zuftand, und beabfichtigte, das Kreuz dem Mufeum zu fchenfen. Da 
mußte fich nun aber die Behörde in's Mittel legen, diefen Gegenftand recla- 
miren und daranf beftehen, daß er wieder an feinen früheren Aufbewahrungs— 
ort, ein unterirdifches Grabgewölbe unter der Cathedrale, gebracht werde, mo 
ihn kein Menfch fieht, während er im Mufeum als höchft interefjantes Alter: 
thum einen gewiß viel wärdigeren Plat gefunden haben würde. Freilich waren 
die Beamten, welche diefe barbarifchen Machtfprüche ergehen ließen und aus- 
führten, nicht Sardinier und Iettere beflagen fich vielfach über die ſtiefmütter— 
liche Art, mit welcher ihre nationalen Interffen, wozu am Ende doch auch die 
Sammlung ihrer einheimifchen Denfmäler gehört, von der Regierung behan- 
delt werden, ob ganz mit Unrecht, mag man aus dem Cbengefagten ent: 
nehnten. 

Weniger Widerftand trafen Spano’8 gute Abfichten bei feinen eignen 
Mitbürgern, infofern diefe etwas zu jagen haben, denn die Sardinier, wenn 
ſchon meift nicht gebildet genug, um Intereffe an Alterthitmern zu nehmen, find 
doh von glühendem Patriotismus durchdrungen, welcher nicht geftattet, irgend 
etwas Nationales, und fei es ſelbſt eine Antiquität, zu runde gehen zu 
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laſſen. Hier begegnete er jedoch einem andern Hinderniſſe, nämlich dem Mangel 
an Geld, ſowie es ſich um die kleinſte der Wiſſenſchaft nützliche Ausgabe han— 
delte, aber dieſes Hinderniß wußte er gewöhnlich in der uneigennützigſten Weiſe 
zu heben. Ich führe nur ein Beiſpiel an. So hatte Spano ſchon lange dar— 
auf gedrungen, daß das römiſche Amphitheater, welches zum Theil von einem 
Sandhaufen bedeckt, zum Theil ſogar in der Erde vergraben lag, durch Hin— 
wegräumung des Sandes und Schuttes wieder aufgedeckt werden möchte; aber 
der Bürgerrath gab erſt dann ſeine Einwilligung, als jener ſich erbot, die 
nöthigen Mittel ſelbſt vorzuſchießen. Dieſer Uneigennützigkeit verdaukt Cagliari 
eines ſeiner herrlichſten Denkmäler des Alterthums, denn in ſeinem früheren 
Zuſtand war das Amphitheater für die Stadt ſo gut wie gar nicht vor— 
handen. 

Als ich nach dieſer Stadt kam, war ich weit entfernt davon, zu hoffen, 
daß es mir gelingen würde, eine ſo werthvolle Bekanntſchaft in intimerer Weiſe 
zu machen. Ich kannte zwar den Namen Spano's, wie ihn Jeder kennen muß, 
der ſich jemals mit phöniciſchen Alterthümern beſchäftigt hat. Aber was ich 
ſonſt noch von ihm wußte, beſchränkte ſich auf die Einzelheit, daß er einer 
der Domherrn an der hieſigen biſchöflichen Kirche ſei. Von Empfehlungs- 
ſchreiben war keine Rede. Ich war ganz unvorbereitet und wie durch Zufall 
nach Cagliari gekommen. Die erſten drei Tage meines dortigen Aufenthalts 
brachte ich ſomit auch höchſt langweilig und ohne ein Seele zu kennen, zu. 
Als aber der Donnerftag gefommen war, welcher bier der öffentliche Tag für's 
Mufeum ift, begannen für mich intereffantere Stunden. Ich begab mich dort- 
bin, wo ich zuerft jene intereffanten phönicifhen Infchriften auffuchte, welche 
den Ruhm Sardiniens bilden und welche ich auswendig wußte Ich ſah aber 
nicht nur dieje, ich ſah auch einige, welche mir völlig neu waren und die bis— 
her noch in feinem größeren Werke figuriren, zudem entdedte ich ganze Schränfe 
voll erft in neuerer Zeit ausgegrabener Alterthümer. Auf alle meine Fragen, 
wer dieſe Infchriften und diefe Denfmäler hiehergebraht Habe, wurde mir 
immer nur eine Antwort, „Spano“. Dem Mufeumsdiener fchien nicht zu ent— 
gehen, wie groß mein Intereſſe für die Alterthümer ſei umd wie fehr ich diejes 
mit dem ebengenannten Namen in Berbindung bringen mochte. Mein Inter: 
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effe wurde nicht wenig gefteigert, al® er mir mittheilte, daß Spano in feinem 
Haufe noch verfchiedene imtereffante Alterthümer, unter andern die berühmte 
dreiſprachige Infchrift von Gerrei aufbewahre.. Das gab den Ausfchlag, jetst 
hatte ich eine Entfhuldigung gefunden, um mich bei Spano einzuführen, ich 
wollte die Infchrift von Gerrei fehen. 

Wo wohnt diefer Spano? fragte ich den Mufeumsdiener. Was für 
ein Menfch ift er? hätte ich germ hinzugefegt, aber fo weit wollte ich meine 
Angſt, fchlecht empfangen zu werden, nicht verrathen. Seine Wohnung wurde 
mir genannt, aber zugleich auch gefagt, daß er grade jest im Mufenmögebäude 
anmejend fei und alle Fremden, die fich für Wiffenfchaft intereffirten, auf's 
Zuvorkommendfte zu empfangen pflege. Num erfuhr ich auch, daß diefes Ge— 
bäude zugleich die Univerfität und daß Spano der Rector magnificns derfelben 
und zwar auf Lebenszeit fei. 

Ih wage mich fonft nicht gern ohne Empfehlungsfchreiben in die Stu— 
dierftube eines Gelehrten. Hier aber gaben mir die Worte des Mufeums- 
dienerd Muth. Ich ging alfo in das Cabinet des Nector und fand einen 
freundlichen alten Herrn, trog feiner ſechsundſechzig Jahre vom Alter ungebeugt 
und mit einem lebhaften, geiftigen und zugleich fehr emergifchen Geſichtsaus— 
drud, deſſen bloßer Anblid mir ſchon Freude machte. Als ic) das erfte Wort 
von phönicifchen Infchriften hatte fallen Laffen, war er ganz Ohr und im 
Augenblid Hatte fich eine Intimität zwifchen uns entfaltet, als ob wir ſchon 
alte Bekannte gewefen wären. Wie im Triumph wurde ih mun dur alle 
Säle des Mufenms geführt, dem Mufeumsdirector, Cavaliere Cara, vorgeftellt 
und mir Alles gezeigt und erklärt, was nur mein Herz begehren Fonnte. 
Nachdem ich einige auf die Alterthümer Sardiniens bezügliche Brofchüren als 
Gefchenf hatte annehmen müſſen, wurde verabredet, daß wir uns an demjelben 
Nachmittag nad) den Litaneien der Vesper, die mein neuer Bekannter in feiner 
Eigenſchaft als Domherr gewiffenhaft täglich mitfingt, in der Hauptkirche tref- 
fen follten, um dann einen archäologifchen Spaziergang zu machen. 

Bon nun an fand ich mich, fo Lange ich in Cagliari weilte, faft jeden 
Nachmittag nach drei Uhr in der Eathedrale ein, wo ich gewöhnlich im Haupt- 
fchiff der Kirche mich gänzlich allein befand, zumeilen aber auch mitten in die 
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Verfammlung irgend einer religiöfen Genoffenfchaft hineingerieth, feltfame, ge- 
heimnißvoll ausfehende, in weite, weiße oder rothe Mäntel gehüllte Geftalten, 
mit verdedtem Geſicht, begleitet von einer Schaar Kleiner Knaben mit rothen, 
orientalifchen Fesmützen und tiefbraunen Gefichtern, welche man faft für Afri- 
faner hätte halten fönnen, die aber die Waifenkinder von Cagliari waren, 
denen irgend eine officielle Laune ein Halbtürfifches Coſtüm oetroyirt hat. 
Nachdem ich eine halbe Stunde entweder allein den Litaneten zugehört hatte, 
oder auch wie eine Jahrmarktscuriofität von der Brüderfchaft angeftarrt wor— 
den war, erfehten gewöhnlich mein freundlicher Begleiter und wir traten unjern 
Gang dur) das antike Karales an. Auf diefen Gängen ift e8, daß ich den 
Leſer einlade, uns zu begleiten und zwar möchte ich, ähnlich wie Dante bei 
jeinem Gang durch die Unterwelt feinen Führer faft ausſchließlich reden läßt, 
auf diefer Wanderung, welche uns nicht felten durch unterirdifche Räume 
führte, ebenfalls öfter die Worte meines Begleiter8 wiederholen, als die mei— 
nigen, denn wie Birgil in der Unterwelt, fo war auch er in jenen katakomben— 
artigen Höhlen, auf denen Cagliari ruht, mehr zu Haufe, als ic. 

Unfer erfter Gang follte uns zu dem römiſchen Amphitheater führen, 
welches jedenfalld das am Meiften felbft dem Nichtarchäologen in die Augen 
fallende Werk des Altertfums in Cagliari if. Um zu ihm und alfo zum 
antifen Karales zu gelangen, mußten wir zuerft das moderne verlaffen, oder 
vielmehr den Theil defjelben, welcher im Mittelalter und noch vor wenig 
Jahren ausfchlieglich als das eigentliche Cagliari bezeichnet wurde, die ſoge— 
nannte pifanifhe Altſtadt Gaftello, denn Alles, was außerhalb derfelben Liegt, 
hieß vor Kurzem noch Borftadt. 

„Sie werden‘, fo begann mein Führer, „nach der Analogie anderer antiker 
Städte, deren Mehrzahl auf einem Berge oder Hügel gegründet war, ſchließend, 
wahrfcheinlich vermuthet haben, daß diefe pifanifche Altftadt, welche fo viel ehr- 
würdiger ausfieht, als der in der Niederung gelegene Stadttheil, auch die 
Stelle des alten Karales einnehmen müſſe. Um fo erflärlicher würde diefer 
Irrthum gemwefen fein, da Sie die Etymologie des phöniciſchen Namens diefer 
uralten Kolonie dazu führen konnte, indem Sie wußten, daß Karales von Keret 
al (OR np), welches die hochgelegene Stadt bedeutet, abgeleitet wird. Aber 
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trog diefer Namensbezeichnung, deren Erklärung wohl feinem Zweifel unter 
liegt, da die Gründung der Stadt dur die Phönicier feftfteht, lag doch dieje 
vermeintliche „hohe Stadt“ ganz in der Niederung und fein Theil von Ca— 
ftello oder felbft der höheren Straßen von Stampace gehörte zu ihr. Möglich 
jedoh, daß fie den Seefahrern immer noch als hochgelegen. erfchten, denn jelbit 
der niedere Stadttheil liegt nicht ganz auf dem Niveau der Meeresfläche. Aber 
was aud immer dem antiken Karales an Höhe abgegangen fein mag, das er- 
jegte e8 dur Ausdehnung in der Länge,. ja es nahm einen Flächeninhalt 
ein, welcher denjenigen der modernen Stadt um das Dreifache übertrifft. 
Ueberbliden wir von diefem erhöhten Punfte die meftliche Gränze der fartha- 
gischen umd römischen Stadt. Hier reichte fie bis an den großen Salzjee oder 
Sumpf, das stagnum Caralense der Alten, welches, wie Sie fehen, nur durch 
eine fehr jchmale Landzunge vom Meer getrennt wird, das heit durch das 
litus finitimum, auf dem noch heute die Spuren der Nömerftraße, die nad) 
Nora führte und welche fich der Linie der modernen Straße zur Seite befand, 
deutlich nachweisbar zu Tage liegen. Auf der öftlichen Seite beſaß Karales 
eine nicht geringere Ausdehnung, es reichte hier noch hinaus über die Hügel 
von Monreale und Bonaria, d. h. eine Miglie öftlicher, als die jegige Stadt, 
während es fi) im Weften vielleicht drei Miglien über die heutige Stadtgränge 
erjtredte. Auch muß das alte Karales eine Einwohnerzahl von über hundert: 
taujend enthalten haben, eine Ziffer, neben welcher fich die kaum dreigigtaufend 
Seelen von Cagliari allerdings höchſt Fläglich ausnehmen. Cine ſolche Ber- 
minderung fteht übrigens ganz im Verhältniß mit derjenigen, welche die Be— 
völferung der ganzen Infel erlitten hat, welche von über zwei Millionen, die 
fie zur Römerzeit betrug, num auf eine halbe geſunken ift, und fogar zu An- 
fang diefes Jahrhunderts nur 400,000 Seelen ausmachte.“ 

Der Punkt, von welchem aus wir diefe Rundſchau auf die niedere 
Stadt gehalten hatten, war der Spaziergang von Buon Cammino, eine hoch— 
gelegene Allee, die dicht am nordweftlihen Thor von Caftello ihren Anfang 
nimmt. Hier fahen wir unmittelbar unter ung enorme Maſſen von tertiären 
Kalkiteinfelfen, gelblichweiße Wände, meiftens nadt und fahl daliegend, ohne 
ein Anzeichen von Vegetation, außer hie und da einer Opuntia oder einem 
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Heinen Feld der Sodapflanze (Salsola Soda), welche ohne alle Spur von Hu— 
mus aus dem nadten Stein hervorzufprießen fchienen. In diefem Kalfftein- 
gebilde unterſchied ich zahlreiche Abgründe, Klüftungen und Höhlen, ſowie zwei 
oder drei lange thalfürmige Rinnen, von oben nach unten fich erftredend. 
Dur eine von legteren Rinnen ftiegen wir hinab und fließen, ehe wir noch 
völlig die Ebene erreicht hatten, auf den Gegenftand unfres Ausflugs, auf eines 
jener Denkmäler des Alterthbums, wie fie und nur felten in folcher Bollftän- 
digkeit zur Anſchauung treten, und wie mir wenigſtens bis jett noch Feines 
einen fo Iebhaften Eindrud und ein fo unverfälfchtes Bild der Antike zu ver- 
leihen im Stande war. Diejes Amphitheater von Karales fann man eigentlich 
faum ein Gebäude nennen, denn faft nichts ift an ihm erbaut worden, es ift 
der Fels felbft, nur ausgehöhlt zu einem trichterförmigen, weiten Oval, über 
deſſen Arena fich hundert Fuß hoch, Treppen, Galerien und Site in der 
Runde erheben, alle in den Fels gehauen, wie der Kampfplat felbft und in 
die unter ihm gelegenen weitläufigen Souterraind. Ich wurde durch feinen An— 
blid veranlaßt, mir im Geifte alle ähnlichen, in Fels gehauenen Denkmäler 
des Altertfums, welche ich kannte, zu vergegenmwärtigen, das Theater von 
Sagunt in Spanien, das von Guelma, dem römiſchen Calama Numidiae, in 
der Provinz Conftantine, das von Syrafus, ſowie andere und ich mußte mir 
geftehen, daß fie alle weit hinter dem hiefigen an Schönheit zurüdblieben. Seinen 
Größenverhältniffen nach kann man auf die Zahl der Zufchauer, welche e8 auf: 
zunehmen im Stande war, mit Leichtigkeit fchliegen. Wenn wir bedenfen, daß 
das obere Dval 266 Fuß in der Länge und 222 Fuß im der Breite mißt, 
daß die Arena 150 Fuß lang und 102 Fuß breit ift, jo wird uns die Zahl 
von zwanzigtaufend Zufchauern nicht übertrieben erfcheinen. Die zwei unterften 
Maeniana (Stodwerke) fieht man zur bei Weitem größeren Hälfte noch voll- 
kommen erhalten, während von dem dritten, dem oberften, nicht etwa vom 
Zahn der Zeit, wohl aber von Menfchenhand ein beträchtliches Stück zerftört 
worden ift, da diefer Theil des Felſens im vorigen Jahrhundert zum Gtein- 
bruch gedient hat. Im jedem Maenianum konnte ich ungefähr zwanzig Stufen 
zählen, fo daß die Höhe des Ganzen fechzig übereinandergruppirte Sigreihen 
darbietet, ein Verhältniß, welches ungefähr das Doppelte von demjenigen des 
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Amphitheaters zu Pompeji beträgt, obgleich freilich letzteres eine bedeutendere 
Breiten- und Längenausdehnung zeigt. Die Stufen find jo hoch, daß ih nur 
mit Mühe fie zu erflettern vermochte. Ich mußte aber die Site felbjt zum 
Steigen benugen, denn ich fand die in ihr Telsgeftein von Abtheilung zu Ab- 
theilung eingehauenen Scalae (Treppen) durch die Bermwitterung des Kalkfteins- 
ungangbar geworden, während die Gradus felbft in ihrer Maffenhaftigfeit faft 
gar nicht gelitten hatten. Die Baltet (Scheidewände der Stodwerke) erreichen 
beinahe Mannshöhe. Die Cunei (Abtheilungen der einzelnen Stockwerke) fand- 
ic zum Theil noch deutlich marfirt. Eine architeftonifche Einzelheit, welche ic} 
noch in feinem römifchen Amphitheater jo deutlich hatte erfennen fünnen, wie 
bier, war das Podium, das heit die erhöhte Gallerie, welche die Site von 
der Arena fcheidet und deren Unerreichbarfeit für die auf dent Kampfplat be 
findlihen Thiere allein das Leben der Zufchauer fichern konnte. Im faft allen 
Amphitheatern, welche ich kenne, und das find fo ziemlich alle, welche exiftiren, 
fand ich entweder das Podium zerftört oder die Arena durch angehäuften Schutt 
und Erde dergeftalt erhöht, daß es ausſah, als hätten die Zufchauerfige un— 
mittelbar bei dem Kampfplatz ihren Anfang genommen und al8 wären fie von 
demfelben entweder durch gar feine, oder doc nur durch eine verfchwindend 
fleine Scheidewand getrennt gemwefen. Natürlich wußte ich, auch ehe ich hierher 
fam, daß ein folches Ausjehen trügerifch und der daraus abgeleitete Schluß 
auf die Niedrigfeit des Podium faljch fei, da in den meiften Amphitheatern 
unter letterem ein mannshoher gewölbter oder, wenn fie, wie das hiefige in 
den Feld gehauen waren, unterirdifcher Gang durchführte. Aber nod) nie hatte 
ich, jo wie hier, eine deutliche, handgreifliche Anfchauung von der wahren Be 
deutung des Podium gewonnen. Es ift am Ende doch etwas Anderes, eine 
architektonische Beſchreibung im Vitruvius gelefen, als das Befchriebene ausge 
führt und wohlerhalten gefehen zu haben. Im Amphitheater von Karales allein 
wurde mir Letzteres zu Theil, hier hinderte mich fein ARuinenhaufen, kein Schutt 
hügel, feine baldigen Einfturz drohende alte Mauer zu dem Podium hinanzu— 
Elimmen und von deſſen Höhe tief im die zu meinen Füßen gelegene Arena 
hineinzubliden. Ebenſo leicht war der Zugang zu dem unterirdifchen Gange, 
welcher fich unter dem Podium Hinzog. Die Britftung deflelben fchien fein 
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einziger Theil, welcher nicht dem Zahn der Zeit getrotzt hätte. Dieſelbe mag 
wohl nicht, wie faſt alles Andere, in dem Stein ausgehauen, ſondern nur aufs 
geſetzt geweſen fein. 

Mit meinem ehrwürdigen Führer, welcher trotz ſeiner Jahre voll jugend— 
lichen Feuers die Stufen hinankletterte, ſtieg ich zum oberſten Theil des zweiten 
Maenianum hinauf. Dort ſah ich an einem großen modernen Stützpfeiler, 
welcher zur Erhaltung der theilweife fchadhaften, oberen Vomitoria nothwen— 
dig geworden war, eine aus neuefter Zeit ſtammende Infchrift angebracht, welche 
ausfagte, daß die Ausgrabung aus dem Schutt und Offenlegung diefes Amphi- 
theater8 im vorigen Jahr auf Befehl und mit dem Geld des Stadtraths ftatt- 
gefunden habe. Diefe Infchrift hatte Spano felbft ſetzen lafien. 

„Sie wiffen am Beften, daß dem nicht fo ift“, fagte ich zu meinem Be— 
gleiter, „und daß ohne das Geld, welches Sie felbft zu diefem Werke herge- 
geben haben, das Amphitheater noch heute im Sand und Schutt vergraben da— 
liegen würde.“ 

„Das hat feine Richtigkeit”, erwiderte er, „aber die Infchrift enthält doch 
in fofern feine Unmahrheit, als der Stadtrat) das Geld von mir nur in 
Form eines Anlehens annahm und fomit wird er es doc) fchlieflich fein, 
welcher die Koften getragen hat.“ 

Der befcheidene Mann hatte feiner jelbft auf diefer ziemlich langen In— 
ſchrift, melde das Lob des geizigen Stadtraths fingt, auch mit feiner Sylbe 
gedacht und doc; wäre e8 viel richtiger gewefen, wenn er ftatt auf Koften der 
Stadt, „auf Koften des Canonicus Spano“ gefchrieben hätte, denn einftweilen 
enthalten erftere Worte noch eine jehr fühne Hyperbel, und werden, nad) allenı, 
was ich hörte, wohl nie zur Wahrheit werden, wenigftens hat der Stadtrath 
bis jet noch feinen der von ihm felbft zur Wiedererftattung des Geldes an 
Spano anberaumten Termine eingehalten und auch nicht einen Kreuzer gezahlt. 
Bon unfrer etwas fchwindlichen Exeurfion zu der Arena hinabgeftiegen, 
konnte ich dort jenes Troglodytenwerk mit voller Muße ftudieren, welches fi 
unter und meben derjelben in labyrinthifchen Verſchlingungen hinzieht. Nicht 
nur alle Gänge, welche unter dem Podium durchführen, alle Vomitoria uud 
zahlreiche, unter den Gradus befindliche Stuben find in den Fels gehauen, 
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derfelbe ift auch noch bis zu beträchtlicher Tiefe unterhalb des Kampfplatzes 
ausgehöhlt, und legterem zur Seite zeigen fich tiefe, geheimnißvolle Grotten 
von ganz auferordentlicher Ausdehnung, und bei Alledem wurden noch nicht 
einmal fämmtliche unterirdifchen Räume vom Schutt befreit. Einige der auf: 
gedeckten. kleineren Stuben müſſen als Käfige für die wilden Thiere gedient 
haben, ja von einer derfelben weiß man es gewiß, da man noch die Ringe 
jieht, an denen ihre Ketten befeftigt waren. Diefe Ringe find nicht etwa nur 
hier befeftigt worden, fondern aus dem Kalkftein felbft, welcher die Wände 
bildet, fo kunſtgeſchickt ausgehauen, daß fie felbftftändige, nur angeheftete Glieder 
jcheinen umd gleichwohl bei genauer Beobachtung als ungetrennte Theile des 
Felſen befunden werden. In einigen Seitengängen, namentlich dem zu ebner 
Erde, vermochte ich deutlich auch noch die in den Fels gehauenen Wediculae 
Nifchen für Statuen) zu unterfcheiden, deren Studbekleidung jogar fich zum 
Theil erhalten hatte. 

Der große unterirdifche Raum unter dem Kampfplag konnte von dem Schutte 
nicht ganz gefäubert werden und dieß ſcheint auch das Einzige, was hier nod) 
zu thun bleibt. Sonft ift die ganze Arena ſeit einem Jahre frei vom Schutt, der 
jie ein Jahrtauſend bededt haben mag, denn feit der Vertreibung der Byzantiner 
im Jahr 687 ditrften wohl hier die regelmäßigen Spiele eingeftellt worden fein. 
Ein Jahrhundert fpäter, im J. 777, ſah diefes Amphitheater das letzte Schaufpiel, 
von dem uns die Gefchichte erzählt. Zur eier der erften Vertreibung der 
Saracenen fand nämlich in jenem Jahre hier ein Stiergefecht Statt und das 
Sleifch der getödteten Thiere wurde unter das Bolf vertheilt. Das ift nicht 
nur die legte, fondern zugleich auch die einzige, erft im neuefter Zeit in den 
Codices von Arborea entdedte Erwähnung diefes Amphitheater, welche ung 
die Chronik aufgefpart hat. 

Bon der Arena brachte mich mein Führer duch einen mannshohen, 
gleichfalls in den Fels gehauenen Gang in eine ungeheure Grotte, welche zum 
Theil unter den Sitzen des Amphitheaters gelegen, mit ihrer Dede bis zum 
höchften Maenianum hinanreicht. Diefe Grotte bildete einen jener zahlreichen 
Wafferbehälter, deren wir auf unfern Wanderungen durch das antife Karales 
noch viele finden werden, und welche meiftentheild durch Regenwaſſer gejpeift 
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wurden und die Römerftadt, welche merkfwürdiger Weife feinen einzigen Aquä— 
duct befaß, mit dem labenden Getränf verforgten. Immer wurden jedoch diefe 
Gifternen nicht vom Negen allein gejpeift. So bekam zum Beifpiel diejenige 
des Amphitheaters einen großen Theil ihres Waſſers, wenn nicht alles, durch 
einen Gießbach, welchen man neben der Arena abgeleitet und deſſen Bett letztere 
urfprünglich gebildet Hatte. Dieſes Amphitheater ift nämlich, ähnlich wie das 
von Bergamus in Rleinafien, im engen Schluhhtenthal eines jener Torrente au- 
gelegt, welche im Süden fo häufig find umd die nur im einzelnen Wintermo- 
naten Waffer führen. Diefer Umftand erklärt auch, warum die beiden äußerften 
Längenenden und die daran gränzenden Theile des Amphitheater nicht in den 
Fels gehauen fein und folglich auch nicht erhalten bleiben fonnten. Der Gieß— 
bach hatte hier den Felfen, ohne Zweifel ſchon feit urdenflicher Zeit, ausge- 
böhlt und namentlich am unteren Eingang größtentheils weggeſpült, fo daß die 
hier befindlichen Theile des Amphitheater aus Mauerwerk errichtet werden 
mußten. Ebenfo muß die ganze Eingangspforte gemauert gewejen fein. Alles 
Gemäuer ift jedoch längſt verfchwunden und nur der in den Wels gehauene 
Theil des Bauwerks übriggeblieben, doch auch von diefem hat fich, wie oben 
erwähnt, nicht mehr Alles erhalten. Trotzdem bietet jedoch diefes Amphitheater 
ein fo vollftändiges Bild des AltertHums, mie wir e8 bei andern ähnlichen 
Werfen umfonft fuchen. Auf arhiteftonifche Pracht kann es freilich feinen An— 
ſpruch machen. Bon einer wie beim römischen Coloſſeum architektoniſch ges 
ihmiücdten, prachtvollen, in der Runde umherlaufenden Farade konnte natürlich 
bei einem in den Stein gehauenen und im Fels verfenkten Werke feine Rede 
jein, es darf auch nicht mit einem gebauten Amphitheater verglichen werden, 
es it eben ein Werf sui generis und fteht in feiner Art unübertroffen da. 
Bon wen wurde diefes Amphitheater gegründet? Ein älterer fardinifcher 
Schriftfteller, Antonius von Tharros, fchreibt feine Entftehung dem Pompejus 
zu, und Einige haben die Beftätigung eines ſolchen Urfprungs in der Infchrift 
finden wollen, welche anf einem der nad Norden gelegenen Gradus einge 
meißelt iſt. Diefe Infchrift enthält die Buchftaben C. N. P. V. E. und in 
den zwei erften wollte man die Initialen des Namens Cnejus, im dritten die 
von Pompejus erbliden. Doch wie unmahrfcheinlich, daß man den Namen bes 
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Gründers, der gewiß auf dem Bordergiebel der Eingangspforte zur leſen war, 
an einem fo unwürdigen Platz, wie ein einfacher Theaterfis, angebracht hätte? 
Spano ift nicht diefer Anſicht, fondern nimmt vielmehr an, daß jene Buch— 
ftaben fich lediglich auf den Eigenthümer des Sites beziehen umd dieß hat auch 
die größte Wahrfcheinlichkeit Für ſich. 

Ein zweiter archäologifcher Spaziergang follte uns in weftlicher Rich— 
tung von dem äuferften Ende der großen Allee von Buon Cammino hinab 
nach der alten römischen und noch älteren phöniciſch-karthagiſchen Todtenftadt 
führen. An jenem änfßerften Ende der Allee angefommen, fahen wir direct 
unter und einen eigenthümlichen Plat, wie er eben nur in einer folchen Felſen— 
jtadt möglich ift, deren Material fich fo leicht bearbeiten läßt, wie der hiefige 
tertiäre Kalkſteinfels. Da lag unmittelbar zu unfern Füßen eine große vier: 
edige, glatte Fläche, deren Boden Feld war und melde aufrecht gebliebene Feljen 
auf allen Seiten umragten. Diefe Fläche bildete den modernen Erercierplag, 
erft vor kurzer Zeit Fünftlich gefchaffen. Zu diefem Zweck war eine Fläche 
von einer gewifjen Ausdehnung Bedürfniß geweſen und, da es an einer folchen 
in der Hügeljtadt fehlte, jo hatte man fie einfach aus dem Felſen herausge- 
hauen. Zu diefem fahlen und von nadten Felfen umragten Plag ftiegen wir 
nun hinab, flommen über Felfenklüfte und abſchüſſige Felsabhänge, bis wir 
durch eine jener bereits erwähnten, fich thalwärts ſenkenden Rinnen die Ehne 
erreichten und zwar an einem Punft derfelben, wo die lange Borftadt, melde 
fih nad) Welten erftredt, bereits aufgehört hatte. Dann wandten wir und 
wieder etwas im nordweftlicher Richtung zu einer Kette niederer Kalkjteinfeljen, 
in welcher die römische und an deren Fuß die Farthagifche Nefropole angelegt 
war. In letzterer, welche zum größeren Theile in der Ebene liegt, bemerften 
wir deutliche Spuren von neueren Nachgrabungen, durc welche die tiefen, jehr 
langgedehnte Parallelogramme bildenden Einfchnitte in das Geftein des Bodens, 
in welche die Leichen der punifchen Coloniften einft verfenft worden, offen zu 
Tage gelegt waren, während die in etwas früherer Zeit aufgededten Gräber 
alle jhon wieder mit Schutt ausgefüllt erfchienen. 

„Sehen Sie“, fo nahm mein Führer das Wort, „welche Achtung vor den 
Todten die Alten an den Tag zu legen pflegten. Hier, wo wir ftehen, befand 
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fich die farthagifche Todtenftadt, wie viele von Erfolg gefrönte Nachgrabungen 
unzweifelhaft dargethan haben, denn alle bier gefundenen Leichen waren mit 
phönicifhen Emblemen geſchmückt. Dort in dem Felfen mußten fi die Römer 
mühevoll erft ihre Gräber aushöhlen. Wie viel Yeichter würden nun diefe es 
nicht gehabt haben, wenn fie einfach die alten karthagiſchen Grabſtätten benutzt 
und fich die Mühe, neue auszumeißeln, erfpart hätten? Aber die Alten ehrten 
ſelbſt die todten Feinde, fie ließen die Farthagifchen Gräber unberührt und diefem 
Umftand haben wir e8 zu danken, dag man jest, nach Yahrtaufenden in diefer 
phönieifchen Nekropole bei der leichteften Nachgrabung die intereffanteften Fünde 
thut. Die Römer mußten fogar über die farthagifchen Gräber hinwegſchreiten, 
um zu ihrer eignen Gräberftadt zu gelangen und doch ift e8 feinem von ihnen 
eingefallen, fi auf dem Wege aufzuhalten, um die todten Feinde in ihrer 
Grabesruhe zu ftören oder auch nur, um feinen eignen Angehörigen mit ges 
ringerer Mühe und weniger Koften ein eben jo gutes Grab zu verfchaffen, als 
das, welches erjt mühſam aus der aufrecht ftehenden Felswand herausgehauen 
werden mußte.“ 

Wie Recht mein Führer hatte, wenn er von dem günſtigen Rejultat, 
welches hier oft ſelbſt die Leichtefte Nachgrabung zu belohnen pflegt, ſprach, das 
follte mir einige Tage ſpäter durch ein recht fchlagendes Beifpiel dargethan 
werden. Der Sohn des ‘Praefecten diefer Provinz, Sgr. Elena, ein junger Mann, 
welcher fich durch feinen Eifer für das Studium phöniciſcher Alterthümer vor— 
theilhaft vor den’im Dolce far niente verjunfenen, übrigen jungen Italienern 
auszeichnet, Tieß während meiner Anmefenheit in Cagliari, in deſſen Farthagi- 
ſcher Nefropole nur zwei Tage lang, und zwar von nicht mehr, als vier Ar- 
beitern, nachgraben und gewann dennoch eine reichliche Ausbeute an Kunft- 
gegenftänden der verfchiedenften Art, Amuletten, goldenen Ohrringen, Münzen, 
fleinen Orabeslampen, Lacrimatorien u. f. w. Auffallend muß e8 uns jedod) 
erfcheinen, daß man in den farthagifchen Gräbern von Karales niemals In- 
Schriften, Basreliefs von Götternifchen, wie in Suleis, oder fol prachtvolle 
Scarabäen, wie in Tharros angetroffen hat; Ohrringe beinahe immer von Gold, 
fehlen dagegen faft in feinem Grabe. Folgendes Beifpiel bildet eines der fchönften 
Eremplare dieſes Typus in Sardinien gefundener phönicifcher Kunftgegenftände. 
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Finden wir die farthagifchen Gräber alle ausnahms- 
(08 in der Ebene gelegen, wo fie in dem Kalffteinboden 
tiefe, vieredige Einfchnitte, von genau gleichförmiger Größe 
und Tiefe, im welche die Leichen unverbrannt verfenft 
wurden, bilden, jo treffen wir dagegen die römischen fait 
allein in den aufrechtftehenden Felſengruppen, im welchen 
fie nur ausnahmsweife in der Form von Einzelgräbern, 
gewöhnlich aber in derjenigen von Wamiliengrüften, von 
Columbarien oder don Hhpogäen erfcheinen, bald in grö- 
ßeren, bald in mittleren, bald im fleineren Grotten an— 
gelegt. Auch fönnen wir in diefen Nömergräbern deutlich 
die Spuren von zweierlei Arten von Beftattung erbliden. 
Denn oft fehen wir dort in einer und derjelben Familien— 
gruft neben den Fleinen Nifchen der Columbarien, welche 
zur Aufftellung der Afchenurnen dienten, auch größere, 
vieredige, längliche Vertiefungen, welche offenbar beftimmt 
waren, um den ganzen Leichnam aufzunehmen. Befannt- 
lich bildete das Begraben der ganzen Leichen die urfpräng- 
liche, römische Sitte, und diefelbe wurde mehrfach, ſelbſt 
in der Hauptftadt, fogar lange, nachdem ſchon die Leichen- 
verbrennung vorherrfchend geworden war, namentlich von 
angeſehnen Patriciergefchlechtern, 3. B. den Corneliern, zu 
denen auch die Scipionen gehörten, beibehalten, jo daß 
alſo felbft in Rom das gleichzeitige Vorfommen von bei— 
derlei Beftattungsarten, wenn auch freilich in anderm Ver— 
hältniß wie bier, nicht aller Beifpiele entbehrt. Auch erftredte fich die Sitte 
der Leichenverbrennung, jelbft zur Zeit ihres höchften Glanzes, niemals auf 
die Leichen aller Altersclaffen, jo waren 3. B. jehr Fleine Kinder ſtets von 
ihr ausgenommen, wie Plinius in folgenden Worten ausdrüdt: Non homi- 
nem prius quam genito dente cremari, und Juvenal andeutet, indem er 
ein noch zahnlofes Kind „minor igne rogi“, zu jung für den Scheiterhaufen, 
nennt. Zur Aufnahme diefer Kinderleichen dienten, wenn mehrere vereinigt 
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waren, die fogenaunten Subgrundaria; für einzelne beſaßen jedoch die Römer 
bekanutlich kleine, ſteinerne, oft ſehr kunſtvoll gearbeitete, viereckige Behälter, 
welche in die größeren Mauerniſchen der Columbaria hingeſtellt wurden. Für 
den Sarkophag einer Kinderleiche war natürlich eine umfangreichere Mauer— 
vertiefung möthig, als für die bloße Urne, welche die Aſche und Kuochen der 
verbrannten Leichen Erwachſener enthielt. Diefer Umftand erflärt uns das 
Borfommen einer ‚doppelten Art von Grabnifchen in den Wamiliengräbern des 
alten Roms. Aber ich erinnere mich nicht, in irgend welchen Columbarien 
der ewigen Stadt in einer und derjelben Gruft neben den Heinen, rundlichen 
Niſchen für Urnen, Dlaria genannt, oder den etwas größeren für Prachturnen 
und Kinderleihen, den Cineraria, auch noch vieredige, maunsgroße Aushöh- 
lungen, zur Aufnahme unverbraunter erwachſener Leichen, wie hier, gejehen zu 
Haben. Entweder waren in jenen alle Leichen ‚mach. der älteren Sitte in Con- 
ditorien oder Hypogäen unverbrannt beigefeßt, wie in den Gräbern der Sci- 
pionen, oder auch wieder alle, mit Ausnahme derjenigen zahnloſer Kinder, ver- 
brannt worden, wie in der überwiegenden Mehrzahl der Gräber der Bin Appia. 
In Karales hat man aber: deutliche Anzeichen davon, daß in einer ımd der- 
ſelben Familie die Leichen der Einen verbrannt, die der Andern unverbrannt 
beigejegt worden find. Bon einer jolchen Vereinigung der älteren und ‘der 
neueren Beftattungsart in einer und derfelben Gruft fehlen uns zwar ‘die Bei- 
ipiele in den Nefropolen von Rom felbft, aber diefelbe fcheint doch auch dort 
vorgefommmen zu fein, wie eine von Öruterus mitgetheilte Grabinſchrift an- 
deutet auf. welcher e8 heißt: hine loco situs 'ambitus debetur et si corpus 
inferre volit et si ossa liceat. . Derfelbe Örnterus führt noch andere Betfpiele von 
diefer doppelten Beftattungsweife in einer und derfelben Gruft an. Gleichwohl 
ſcheint mir Diefelbe doc in den Gräbern von Karales zu häufig, um ſie nad) 
obigen Beifpielen genügend zu erklären, jo daß ich anzunehmen verjucht bin, 
daß viele diefer gemifchten Orabftätten Familien angehörten, welche nicht rö- 
mischen, fordern karthagiſchen, phönteifchen oder auch einheimischen Urfprungs, 
umd deren Mitglieder .nur mehr oder weniger: lattmifirt waren und je nachdem 
fie ihrer Alten ‚Sitte treu geblieben -oder die 'nene angenommen hatten, 
auch verfchteden beftattet wurden; -teftamentarifche Berfügungen Tehrieben ‚ohne 
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Zweifel die Beſtattungsweiſe vor, wenn ſich dieſelbe von der allgemeinen Sitte 
entfernen ſollte. Von ſolchen Familiengrüften, in denen wir dieſe zweifache 
Art der Beiſetzung bemerken, habe ich wenigſtens dreißig gezählt. Im Ganzen 
ſollen jedoch der Grabesgrotten, die oft von ſehr großer Ausdehnung, ſchon 
allein auf der weſtlichen Seite von Karales an vierhundert beſtehen, von wel— 
hen etwa ein Fünftel leidlich erhalten erfcheint. 

Den Glanzpunkt unter diefen römifchen Gräbern bildet ohne Zweifel 
die fogenannte Grotte della Bipera oder Bipera, nah einer auf dem Tym— 
panum gemeißelten Schlange im Volksmunde gewöhnlich jo benannt. Gie 
zeigt vorne eine ſchöne, tempelartige, architektonisch geſchmückte Fagade mit Ar- 
chitrav, Fries und Karnieß, ſowie einem bdreiedigen Bordergiebel über dem 
Eingang und Pilaftern auf den Seiten, in ihrer Gefammtheit der Form eines 
Heroum oder Grabtempels entfprechend, Alles aus dem Feld gehauen, aus 
welchem die Grotte ſelbſt befteht. Ihr Innres hat fich als eine wahre Fund— 
grube von lateinifchen und griehifchen Infchriften bewährt, alle in den ſchön— 
ften Verſen und der eleganteften Sprache abgefaßt und auf eine und diefelbe 
Familie, ja die meiften derfelben auf eine einzige Perfon bezüglich. Letztere 
wird ung als Attilia PBomptilla, Gattin eines Caſſius Philippus aus dem 
berühmten Geſchlecht der Eaffier genannt, deffen Familie von Nero hieher ver— 
bannt worden war. 

Der Raum dürfte mir faum geftatten, alle diefe Infchriften Hier wieder— 
zugeben; da diefelben übrigens auch Feine hervorragende hiftorifche Wichtigkeit 
befigen, fo will ich mich darauf beſchränken, hier nur beiſpielsweiſe eine der 
lateinifchen und eine der griechifchen im freier Ueberfegung mitzutheilen. Der 
Infchriften in Verſen find nicht weniger als fieben, wovon zwei in griechtjcher 
Sprade, faft alle im elegiſchen Versmaaß, den Diftichen, nur zwei kurze la— 
teiniſche Gedichte ausfhlieglih in Herametern. Die lateinifchen bilden im 
Ganzen dreißig, die griechifchen achtzehn Verſe. Alle beziehen ſich auf Attilia 
Pomptila und ihren Gemahl Philippus. Erftere fcheint vor ihrem Gatten 
und zwar zu einer Zeit, als dieſer grade eben von einer ſchweren Krankheit 
genefen war, geftorben zu fein, und das Zufammentreffen diefer beiden Ereig— 
niffe wird von den Dichtern fo aufgefaht, als habe Pomptilla während der 


— 83 3 


Krankheit des Gemahls den Göttern das Gelübde gethan, deſſen Genefung 
durch ihren eignen Tod zu erfaufen. Als nun Philippus wiederhergeftellt und 
Attilia bald darauf geftorben war, fo wurde dies Gelübde als erfüllt und fie 
al8 das freiwillige Opfer für die Rettung des Gatten angefehen. Am Schluf 
folgender Berfe, welche diefen Opfertod zum Gegenftand haben, wird Philippus 
jelbft als um die Gattin klagend eingeführt. 


Als um den Franken Gemahl Pomptilla von Irauer erfüllt war, 
Rief zu den Göttern fie: Nehmet mein Leben für ihn! 

Und dad Todesgelübde erhörten zu fchnell nur die Götter, 
Denn bald fahen wir fie finfen im Tode dahin. 

Damit mir, dem Gemahl, erhalten bliebe das Leben 
Ward meines Lebendlaufs füßefter Theil mir geraubt. 


Die Tateinifchen BVersinfhriften, von deren Inhalt diefe Ueberfegung 
‚einen Begriff geben mag, haben fich faft ausnahmslos unverfehrt erhalten 
und find deutlich zu entziffern. Weniger ift diefes bet dem griechifchen der Fall. 
Dennoch erſchien aud) ihr Sinn unverkennlich, und das Fehlende an der In— 
ichrift follte von dem intelligenten franzöfifchen Afademifer, Ye Bas, auf höchft 
plaufible Weife ergänzt werden. Was bei diefen griechifchen Dichtungen be- 
ſonders auffällt, ift eine ganz außerordentlich bilderreiche, faſt orientalifch poe— 
tifche Ausdrudsweife, wie man aus folgendem, nach Le Bas’ Ergänzung, von 
mir überfegtem Bruchftüd erfehen kann: 


Möge der himmliſche Thau, Pomptilla, dem Staub deiner Afche, 
Wandeln zum Blüthenhain, und in ein grünend Gebüjch, 

Draus erblühen die Lilien, Nofen, Erocus und Nelken, 
Mögeft du leben ald duftende Blume im Mai, 

Wie Narciffus der vielbeweinte, und wie Hyacinthus, 
Lebe ald Blume auch dein Name für ewige Zeit, 

Als die Seele des Gatten Philippus die fterbliche Hülle 
Fliehen wollt! und am Strom ſchon des Vergeſſens er ftand, 

Gabſt du zum Opfer dich Hin für ihn den fterbenden Gatten, 
Und durch deinen Tod ward ihm dad Leben gejchentt. 

Ah! getrennt hat alfo ein Gott das füßefte Bündniß, 
Ale, Pomptilla, du dich opferteft für den Gemahl! 
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Welcher nur ungern Iebt und fich fehnet vereinigt zu werden, 
Mit der Gefährtin Geift, die er fo innig geliebt. 

Le Bas nimmt an, es habe am Grabe diefer Attilia Pomptilla, auf 
Anftiften ihres Gemahls Philippus, ein poetifcher Wettkampf ftattgefunden, bei 
welchem alle in Sardinien Tebenden, lateiniſchen, wie griedhifchen Dichter Pro- 
ben ihrer Kunft abzulegen berufen waren.. Die preisgefrönten unter diefen Ge— 
dichten feien dann von dem Gemahl der Berftorbenen ausgewählt worden, um 
die Grabwände des Maufoleums zu ſchmücken, und in der That verdienten die 
fleinen Elegieen, ſowohl durch; Bollendung des Bersbaus und Reinheit der 
Sprache, als auch durch die in ihnen ansgefprochene, rührende, eheliche Pietät 
der Nachwelt erhalten zu bleiben. 

Auf einem dritten, archäologifchen Spaziergang follten wir nad dem 
öftlihen Ende der Stadt gelangen, wo eine der foeben befprochenen durchaus 
ähnliche, römische Nefropole in dem tertiären Kalffteinhügel von Bonaria an: 
gelegt war. Diefelbe hat freilich vielfach durch Zerftörung, und zwar nament- 
Vich im Mittelalter, gelitten, als König Alphons von Aragonien, der Eroberer 
Sardiniens, hier fein Lager aufgefhlagen, welches während feiner Tangen Be— 
lagerung von Cagliari fic ‚zu einer Heinen Stadt, die den Namen Barcelo: 
netta führte, geftaltet hatte. Dennoch fand ich einige der in diefer Kalfftein- 
gruppe ausgehauenen Grabesgrotten noch wohlerhalten. In einer vderfelben 
unterfchied ich ſogar eine dreifache Art von Leichennifchen, die Heinen runden 
Dllaria, für die Afchenurnen, die mittleren und größeren Cineraria, zur Auf- 
nahme eines Kinderfarfophags oder auch einer Prachtvaſe beftimmt, und die 
großen, wieredigen Manervertiefungen der Conditoria oder Hypogäen. In einem 
Grabe bemerkte ich auch deutliche Spuren eines Subgrundarium, d. h. einer 
Aneinanderreihung mittelgroßer Nifchen, zur Aufbewahrung der Gebeine von 
Kindern dienend, deren ganze Gruppe durch ein dachartig vorfpringendes Wels: 
ſtück geſchützt erſchien. Die große Maffe von Menfchenfnochen, welche eine ein- 
zige jehr tiefe und weite Aushöhlung im Felſen enthielt, und der Mangel ar: 
chitektoniſch verzierter Nifchen beftimmte mich dazu, diefe für einen fogenannten 
Puticulus zu halten, d. 5. für seinen ‚gemeinfamen Begräbnißort der ärmften 
Volksclaſſen. Diefe öftliche Nekropole erftredt fi vom Hügel Bonaria ziemlich 
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weit landeinwärts bis zu dem modernen Friedhof von Cagliari, in deſſen 
Gelfenboden: gleichfall8 römische Leichen entdeckt wurden, unter andern eine, 
deren Ausgrabung ich beimohnte, welche noch den. Obolus zwiſchen den 
Zähnen. hielt, deu die Alten feiner Xeiche mit. in's Grab zu geben er- 
mangelten. 

Unweit von diefem neuen Friedhof führte mich Spano mitten in einem 
üppigen Sodafeld zu, einer römifchen Ruine, deren unteres Stodwerf, aus 
jehr ſoliden Badjteinen erbaut, fid) noch wohlerhalten zeigte. Die vollkommen 
runde Yorm, des Gebäudes deutet entweder auf eine jener Tempel, wie fie in 
Rom und Tivoli dem Cultus der Veſta geweiht waren, oder auf einen, Bade- 
jaal, ähnlich, wie die beiden noch von. den Thermen des Diocletian als. Kirchen. 
erhaltenen Yaconica und: wie das Pantheon des Agrippa, welches. ja urfprünglic) 
aud zum Thermenfaal beftimmt gewejen fein fol, Spano hält ihn für einen 
Tempel der Sonne und es ift wohl möglich, daß man in fpäterer römischer 
Zeit auch dem Apollo Rundtempel errichtete, da, feit der Verwandlung. des 
Pantheons- in einen Tempel, die runde Form auch bei Heiligthiimern andrer 
Gottheiten, und nicht ausfchlieglich, wie früher, nur folder, welche wie Veſta, 
Ceres, Bachus in naher fymbolifcher Beziehung zur Erde ftauden, anwandte, 
wovon ja auch der falfche Veſtatempel am Tiberufer, welcher nah Braun den 
Hereules geweiht war, ſowie gleichfalls jener nach Romulus, dem Sohn des 
Kaifers Marentius, benannte, vor dem Sebaftiansthore von Rom gelegene Be- 
weife liefern. Dennoch jcheint mir diefe Baute deshalb nicht auf einen Sonneu— 
tempel zu deuten, weil fie unverfennbare Spuren eines kuppelförmigen Ab— 
ſchluſſes trägt, und weil nach Vitruvius nicht nur. die. Tempel des Jupiter 
tonans, der Luna oder Diana und des Deus Fidius, fondern auc die des 
Sol, Helios oder Apollo oben offen fein mußten. Das Wahrfcheinlichfte däucht 
mir, daß dieſer vermeintliche Heliostempel ganz, einfach, einen römischen Bade— 
jaal bildete. Dergleichen Mißgriffe, daß man Gebäude letzterer Gattung, ohne 
Weiteres. für Tempel. erklärt hat, find in neuerer Zeit zu häufig vorgefommen, 
(man deufe nur an dem vermeintlichen Tempel der Minerva Medica in Rom) 
als. daß: man: hierin nicht. jehr vorfichtig fein müßte. Die meiften Leute ſcheinen 
zu überfehen, daß: der Rundbau bei Tempeln nur ausnahmsweife (in ganz 


Griechenland gab es 3. B. nad; Paufanius nur 6 Rundtempel) angewandt zu 
werden pflegte, während derjelbe bei den römischen Thermen die beliebtefte Form 
einzelner Abtheilungen des Badegebäudes bildete. 

Weitere Nahforfhungen nad) den Spuren des antiken Karales brachten 
uns unter Anderm aud an eine ausgedehnte Gruppe von Cifternen, hinter 
dem jebt in ein Armenhaus vermwandelten, früheren Capucinerflofter gelegen. 
Der arten diefes Klofters befindet fih am Fuße einer Felfengruppe, in wel— 
cher fünf bis ſechs mächtige Aushöhlungen die Wafferbehälter des alten Ka— 
rales bildeten. Diefelben find jegt nach Art von Grotten von dem mit ihrem 
Boden auf gleicher Höhe gelegenen Garten, waren aber früher nur von oben 
durch den noch in allen erhaltenen Ziehbrunnen zugänglihd. Da fie alfo jet 
unten offen ftehen, bleibt natürlich fein Waffer darinnen. Zwei derſelben ‚be 
befiten eine folche Ausdehnung, daß fie nach Spano’8 Berechnung, wenn fie 
voll wären, allein binreichen witrden, um die ganze heutige Bevölkerung Cag— 
liari's ein Jahr lang mit Waſſer zu verfehen und doch bildeten fie nur einen 
jehr Heinen Theil der Waflerbehälter der Römerſtadt, denn außer diefen Ci— 
jternen, welche ohne Zweifel öffentliche waren, befaß noch jedes Haus des an- 
tifen Karales die feinige, wovon man in den von Hänfern jet freien Stadt- 
theilen jeden Augenblid Spuren antrifft. So fah ich auf einem freien Plat 
in der Nähe des botanischen Gartens mehrere Cifternen noch ganz erhalten, 
welche offenbar chemals mitten in Häufern lagen, denn ihre Längen und 
Breitenausdehnung, fowie ihre quadratifche Form entſprach genau den Berhält- 
niffen des antifen Impluvium, welches in der Mitte des Atriums befindlich 
war. In einem Garten der Vorſtadt fand ich fogar außer dem umverfehrten 
Impluvium und der Cifterne, auch noch das ganze Fundament des Atriums, 
jelbft Theile feiner Wände und eine recht ſchöne Moſaik auf dem Fußboden 
erhalten. Diefer Garten hat fich auch als eine reiche Fundgrube römischer Kunft- 
gegenftände erwieſen. 

Der außerordentliche NReichthum des antiken Karales an Cifternen und 
die riefige Ausdehnung einiger derjelben wird leicht erflärlih, wenn man be- 
denkt, daß diefe Hauptftadt Sardiniens, welche ihrer Ausdehnung nach eine 
Bevölkerung von gewiß über hunderttaufend Seelen enthalten haben muß, nie 
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mals einen Aquäduct beſaß. Es muß uns faſt unglaublich ſcheinen, beſonders 
wenn wir dieſe antike Stadt mit den kleineren Städten der Inſel vergleichen, 
von denen keine einzige ohne Waſſerleitung war. Aber wie unwahrſcheinlich 
dies uns auch dünken will, ſo iſt es doch unzweifelhaft; was man auch da— 
gegen geſagt haben mag, hat ſich als unbegründet erwieſen. Erſt in neueſter 
Zeit hat ſich Spano wieder Mühe gegeben, die allenfalls vorhandenen Spuren 
eines ſolchen Aquäducts zu entdecken, aber umſonſt. Das antike Karales be— 
ſaß feinen und trank nur Regenwaſſer, welches ſchon Plinius das Lieblings— 
getränk der Sardinier naunte. Auch das moderne Cagliari war bis zum 
vorigen Jahre auf die himmliſche Begießung ausſchließlich angewieſen geweſen. 
Nun iſt aber der langerſehnte und zu wiederholten Malen ſchon früher pro— 
jectirte Aquäduct endlich zu Stande gekommen und führt ſeit einem Jahre ein 
treffliches und reichliches Trinkwaſſer aus bedeutender Entfernung von der 
Oſtküſte der Stadt zu, jo daß diefe jet zum erftenmale feit ihrem dritthalb- 
taufendjährigen Beſtand mit trinfbarem Quellwaſſer verforgt und nicht mehr 
auf die Ciſternen angewieſen ift. 


Viertes Kapitel, 
Das Muſeum von Gagliari. 


Wenn auch große Hauptftädte ausgedehnter Staaten allein das Privi— 
legium haben mögen, reichhaltige Mufeen von allgemeinem, die Merkwürdig- 
keiten aller Kunftepochen und aller Erdtheile begreifendem Intereffe zu bejigen, 
jo bleibt doc den Hauptftädten der Provinzen, namentlich folder Provinzen, 
welche wie Sardinien in verfchiedenen Perioden ihres Eulturlebens in fi ab— 
gefchloffene, Kleine Nationaleinheiten gebildet haben, immer noch ein ſchönes 
und reichhaltiges Feld, wenn fie fi auf das Nationale zu befchränfen, diefes 
aber in möglichiter Potenz zur Geltung zu bringen wiſſen. Dieſe Wahrheit 
hat der intelligente Gründer des Muſeums von Cagliari wohlverftanden, jener 
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gute König Carl Felix, welcher jetzt in allen ſeinen früheren Staaten, nur 
nicht in. ſeinem dankbaren Sardinien, für: welches er. jo viel. gethan hat, ver- 
geifen ift. Beiläufig gefagt verdiente, dieſer legte Sproß der: älteren Linie von 
Savoyen eim befferes Denkmal, als: jenen fchauderhaften: foloffalen Popanz von 
Bronze, welchen: man ihm, . allem: Anfchein: nach um die. Vögel: zıx. verfcheuchen, 
auf dem Marktplat von. Cagliari. errichtet hat und. dem ich, des. langen Schlepp- 
fleids, des: glatten Gefichts und des Helms. wegen, . Anfangs für eine Cnricatur 
der. Minerva Polias hielt. Aber Carl Felix. hat: in den. Herzen der: Sardinier 
ein befferes, wenn auch nicht augenfälliges, und. im. Muſeum von Cagliart, 
feiner Stiftung, ein anerfennungswertheres' Denkmal: feiner. vom einer gewiſſen 
extremen, politiſchen Parthei zwar gefchmähten, aber von allen Bernünftigen 
und Gemäßigten gebührend gefchätten Regierung hinterlaffen. 

Um den: von Carl Felix zu Anfang unfres: Jahrhunderts gelegten Kern 
eines Nationalmufeums: hat. ſich mit: der Zeit, vorzüglich durch patriotifche 
Gaben eingebortter: Sardinier, eine: ganz: anfehnliche Sammlung angehänft, jo 
dag es nun im feiner Weife faft vollkommen genannt werden fann. Es fehlt 
diefem Mufeum in der That fein Specimen einer Merkwirdigfeit, welche dem 
fardinifchen Boden heimifch if. Im den drei naturhiftorifchen, den drei Natur— 
reichen entfprechenden Abtheilungen ift man fo gewiffenhaft, wie möglich, zu 
Werke gegangen, alles Ausländifche als nicht hierher gehörig, ftreng zu ver— 
bannen und von dem Inländifchen auch nichts unberüdfichtigt zu laffen. So 
braucht dann der Naturfreund, welcher Sardinien ftudieren will, faft nicht aus 
diefent Gebäude herauszugeben, um die Mineralogie, Botanif und Zoologie 
de8 Landes kennen zu lernen. So gern ich mich auch dabei aufhielte, jo muß 
ich es doch jetzt vermeiden, auf die nähere Beſchreibung diefer Abtheilungen 
des Mufeums einzugehen, da ich weiter unten das Imtereffantefte, was ein 
jedes der drei Naturreihe uns auf Sardinien bietet, je in einem befondern 
Abſchnitt zufammen zu- ftellen mich bemihen werde und da folglich. das dort 
zu Sagende nur als eine Wiederholung erfcheinen würde. 

Nicht minder wichtig, als der naturhiſtoriſche, iſt jedoch der: archäologische 
Theil diefes Muſeums. Auch hier erbliden wir, mit wenigen verſchwindend 
fleinen. Ausnahmen, nur Gegenftände, welche in Sardinien gefundew warden 
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und: zu den verſchiedenen Eulturepochen: des Landes. die innigfte Beziehung 
tragen, welche,. wem. fie auch nicht alle. Broducte der eigentlich einheimifchen, 
der. autochthonen Bevölkerung genannt. werden. fünnen, dennoch ausnahmslos 
von hier: angefiedelten Volksſtämmen herrühren. 

WS ich: das. erſtemal, ganz. unvorbereitet und: faft nichts vom. Sardinien 
wiſſend, nur dur Zufall nach Cagliari verfchlagen, meine Schritte nach dem 
Mufenm: lenkte, ftand ih im: Wahn, hier eimen: getremen Abklatſch einer jener 
gewöhnlichen: itakienifchen. Sammlungen zur. finden, im welcher die obligaten rö— 
mischen. Urnen, Lampen, Gläfer, die nie fehlenden: etrusfifchen und pompeja= 
niſchen Bafen, einige römifche Statuen, Basreliefs, Aedicolae und dergleichen, 
furz lauter Dinge, welche ihrer: Gewöhnlichkeit. wegen beinahe abgedrojchen 
genaunt werden können, bis zum: Ueberdruß vorhanden wären und jonft nichts. 
Aber: wie angenehm wurde ich überrafcht, als ich. entdedte, daf das Römifche 
hier. verhältutgmäßig. nur Nebenfache fe, daß. das: archäologifche Cabinet aufer- 
dem. noch einen. wahren Schag anderweitiger Alterthümer, aus viel feltfameren 
und viel. fremdartigeren alten. Culturgebieten, feien fie num: autochthonen, ſeien 
fie. phönteifchen, karthagiſchen oder: ägyptifchen Urfprungs, und doch. alle in 
innigfter Beziehung zu Sardinien: ftehend, befite, fo. daß man hier auf jene 
weniger intereffanten, weil. weniger feltenen und einem. weltverbreiteten. Typus 
angehörenden Alterthämer nur ausnahmsweife zu. achten brauchte, das heißt in 
den fpärlichen. Fällen, im. welchen fich unter den römischen Gegenſtäuden etwas 
fand, deſſen Gleichen man nicht in Italien Schon hundertmal. gefehen hatte. 
Den Glanzpunkt unter: diefen fremdartigen Alterthümern bilden natürlich die 
autochthonen, von. der: Urbevölferung Sardiniens. herftammenden. Diejelben 
unterfcheiden fich im. jeder. Beziehung von. den Antiquitäten anderer Nationen, 
jo daß man. ihres: Gleichen bis: jet noch in feinen Lande der. Welt gefunden 
bat und. fie auf diefe Weife einen ganz eignen, charakteriftifchen Kunſttypus 
darftellen, welchen man nirgends, als in diefem Muſeum autrifft. Aber nicht 
minder hohes Intereffe verdienen auch die von den älteften vorrömiſchen Colo- 
nifatoren der Inſel herrührenden. Alterthümer, nicht nur deßwegen, weil fie 
wenig bekaunten antiken Eulturgebieten angehören, fondern hauptfächlich, weil, 
obgleich fie phönteifch, Farthagifch oder ägyptiſch in der Gefammtheit ihres 


—# 90 - 


Styls fein mögen, fie fi) doch mitunter wefentlih von denen jener Länder 
unterfheiden. Die ägyptiſchen befigen Cigenthümlichkeiten, welde man in 
Aegypten ſelbſt nicht findet. Die phönicifhen Infchriften beziehen fih auf far- 
diniſche Perfönlichkeiten. Die karthagiſchen Kunftgegenftände gehören einem mo— 
dificeirten, vom urjprünglich farthagifchen abweichenden Typus an. So fann 
man denn, ohne der Webertreibung fich ſchuldig zu machen, dieſes Kleine Mu- 
jeum als einzig in feiner Art und umerreicht im feiner Specialität bezeichnen. 

Noch ehe der Befucher in feine archäologifche Abtheilung eintritt, fallen 
ihm die zahlreichen antiken Denkmäler und Iufchriftstafeln auf,. welche im 
Süäulengange des Vorhofs gleichſam ein Fleines vorbereitendes Mufeum bilden. 
Obgleich vorwiegend dem römischen Kunfttypus und fomit nicht dem intereffan- 
teften Clement diefer Sammlung angehörig, fo befindet fich doc aud unter 
ihrer Zahl eine Elaffe von Alterthiimern, von ungleich ehrwirdigerem Stempel, 
welche von einer. duch Hiftorifche Forſchungen noch jo ungenügend erhellten, 
väthfelvollen Vergangenheit Zeugniß ablegen, nämlich jene berühmten, in Sar— 
dinien entdedten phöniciſchen Infchriften, unter denen diejenige von Nora, die 
jogenannte Sardica des Gefenius, welche den Hebräologen fo viel Kopfzerbre- 
hens gefoftet hat, die hervorragendfte Stelle einnimmt. Diefer Infchrift find, 
jeit ihrer Entdedung vor etwa 80 Jahren, nicht weniger ald 16 verfchiedene 
Auslegungen zu Theil geworden, von welchen mir jedoch Feine einzige voll- 
fommen genügend vorkommen will. Noc weniger befriedigend erfcheinen mir 
die Erklärungen, welche einige, freilich bis jest nur wenige Gelehrte von der 
größeren numidifchen Infchrift von Sulcis gaben, der ohne Zweifel der zweite 
Rang in diefer Kleinen, aber werthvollen, epigraphifchen Sammlung zufommt. 
Bon den wichtigften aller diefer Infchriften gelang e8 mir, entweder Abdrüde oder 
Facſimile's zu nehmen, deren Abbildung und vielfältigen Deutungsarten, verbunden 
mit meiner eignen Erflärungsweife, der Anhang diefes Buches gewidmet fein fol. 

Bon den zwei Sälen des archäologiſchen Muſeums ift der eine 
zum großen Theil den einheimifchen, der andere faft ganz den phönicifchen, 
farthagifhen und ägyptifchen antifen Merkwürdigkeiten und Kunftgegenftänden 
gewidmet. Letztere, welche auffallender Weife bejonders zahlreich vertreten er- 
ſcheinen, gleichen zwar in ihren Formen im Allgemeinen den in Aegypten felbft 
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gefundenen, aber ihre Sculpturen, Zierrathe und Infchriften zeigen dennoch 
mannichfache Berfchiedenheiten und Abweichungen von den urjprünglichen Vor- 
bildern, namentlich erjcheint in Allem, was fi auf den Cultus bezieht, das 
ägpptifche Element mit dem Phönicifchen mehr oder weniger vermengt. Um 
nur vorläufig ein einziges, aber recht fchlagendes Beifpiel anzuführen, erwähne 
ich der priefterlichen Stirnzierden, auf welchen wir mit Abbildungen ägyptifcher 
Gottheiten und dem ganzen jymbolifhen Pomp jenes Cultus doc auch fremde 
Elemente, namentlih Infchriften in phönicifcher Sprache vereinigt finden. 
Diefe priefterlihen Stirnbänder befanden fich in fehr kunſtvoll verzierten, fil- 
bernen Bühshen von Cylinderform eingefchloffen und da das Silber fidh fait 
ausnahmslos ftarf orydirt zeigte, jo gehörte feine geringe Kunftfertigkeit dazu, 
diefe Kleinen Metallvollen herauszunehmen. Diejenigen, welche nicht aus Gold 
beftanden, gingen faft alle bei diefer Operation zu Grunde. Ich kenne nur 
eine einzige filberne Lamina, welche ihr widerftanden hat, und merkwürdiger 
Weife bietet gerade diefe eines der interejjanteften DBeifpiele jener Vermiſchung 
des ägyptiſchen mit dem phönicifchen Element dar, von welcher ich oben ſprach. 
Da ich mir ein getreues Facfimile von ihr verfchaffen konnte, jo werde ich ihre 
Abbildung mittheilen und zwar weiger unten bei Beſprechung ihres Yundorts 
Tharros, von deſſen eigenthümlicher hiftorifcher Phyfiognomie ihre Bedeutung 
unzertrennlich erjcheint. 

Eine nicht weniger intereffante und viel zahlreicher vertretene Claſſe ägyp— 
tiſch-ſardiniſcher Alterthümer bilden die Scarabäen, jene als Siegel dienenden 
Zierrathe, deren obere Seite die Figur einer Oattung des Miftkäfers, des 

Scarabaeus sacer des Linne, gemöhn- 

lich jedoch jegt Ateuchus sacer ge— 

nannt, jenes efelhaften Thieres, wel— 

ches befanntlih den Wegyptern für 

| heilig galt, in erhabner Arbeit dar- 
NG, ftellt, während die untere in vertiefter 
Sculptur Götterbilder und Cultus— 
ſymbole trägt, welche bier oft ein 

Gemisch der verfchiedenften Formen 
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und religiöſen Embleme bilden. Obige Abbildungen mögen denen, welche mit 
ägyptiſchen Muſeen vertraut find, eine Gelegenheit zum Vergleich derjenigen 
dieſer Kunſtgegenſtände, welche in Sardinien gefunden wurden, mit. den ächt 
ägyptiſchen bieten. 

Die Faſſung, oft von höchſt geſchmackvoll verzierter Form, beſteht fat: 
immer aus Gold, die Scarabäen ſelbſt jedoch aus. ſehr verſchiedenartigent Mate- 
rial. Beinahe die Hälfte aller in Sardinien. entdeckten befteht aus: jenen im 
Aegypten fo: vielfach. zu Kunſtgegenſtänden verwandten glafirten. gebrannten: Thon, 
welchen die Italiener gewöhnlich ſchlechtweg Terracotta oder noch einfacher Paſta 
nennen, andere jedoch aus werthvollerem Material, wie Elfenbein, oder: aus 
den gefuchteren Quarzarten, wie Jaspis, und zwar meiftentheils: aus ſolchem 
vom grüner Farbe, oder aus Carneolen, Achaten, Chalcedonen und zuweilen auch 
ſehr ſchöne aus dem reinften Bergkryſtall. Die meiften diefer Runftgegenftände 
wirden im den Ruinen von Tharros gefunden und da der eigenthümliche, ge- 
miſchte Charakter ihrer Symbole genau mit: der Eulturgefchichte. ihres Fund— 
ort8 zufammenhängt, um wicht bei Befchreibung des letzteren, ſowohl für ihre 
Abbildungen als Erklärungen einen paffendern: Pla zu finden, fo vermweife ich 
den Leſer auf das jener Auinenftadt gewidmete Kapitel... Daffelbe gilt in Bes 
zug anf die Amulett, Ringe, Cameen, Elfenbeinknöpfe, Ohrgehänge, Halsbänder, 
Armfpangen, Toilettenfpiegel, Glasurnen, Lacrimatorien, Trinfbecher, irdene 
Gefchirre, deren: Fundort jene unerjchöpfliche Nefropole des. antiken. Thar- 
ros bildete. 

Beſitzen die in Tharros gefundenen Gegenſtände vorwiegend jeneu ge— 
miſchten Charakter des phöniciſchen Elements mit dem ägyptiſchen, deſſen Vor— 
kommen hier ſo auffallend und räthſelhaft erſcheint, ſo tragen dagegen die in 
Sulcis entdeckten, obgleich auch auf ihnen oft beiderlei Kunſtformen innig ver— 
bunden auftreten, doch zum Theil mehr einen: an den karthagiſchen erinnernden 
Stempel. Namentlich die Aedieulae (kleine Götternifchen) gleichen ganz jenen, 
welche aus den Ausgrabungen von Karthago felbft ftammen, wie man fich an 
folgendem Beifpiel überzeugen fan, 

Hier bemerken wir freilich einzelne Attribute ägyptiſcher Gottheiten, wie 
die Sonnenfcheibe, die Mondhörner, welche übrigens auch phöniciſch-karthagiſchen 
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Göttern eigen waren, dagegen finden wir die Figur 
der Göttin ſelbſt frei von jener geradliniegen Steif— 
heit und Eckigkeit der Formen, welche den ftrengen, 
eigentlichen, ägyptifchen Kuuſttypus kennzeichnet. Gleich— 
wohl müſſen wir ſie, nach der Analogie vieler ähn— 
lichen und unzweifelhaften, deren Fundort ebenfalls 
Sulcis bildete, nach der Uebereinſtimmung ihrer 
Symbole und Attribute mit denen der Göttin Iſis 
und unterftitt durch die Kenntniß, welche uns -eine 
lateiniſche Inschrift vom VBorhandenfein eines Tempels diefer Göttin i in jener 
Stadt giebt, für eime Figur der Gemahlin des Ofiris und der Mutter des 
Horus Halten. Der Iſiscultus hatte im ganzen römischen Weich große Ber- 
breitung gefunden, aber man folgte bei den demfelben geweihten Kunſtſchöpfungen 
‚nicht immer ſklaviſch den ägyptifchen Traditionen, wie uns vielfahe Statuen 
diefer Göttin fowohl, als des Anubis und der Bubaftis, namentlich diejenigen 
in der Billa Hadriana bei Tivoli anfgefundenen beweiſen, welche fämmtlich 
einen freieren, weniger fteifen Kunſttypus darbieten, als die ächt ägyptifchen. 
Uebrigens hatten and ſchon die gräctfirten Aegypter der Umgegend von Alexan— 
drien zur Ptolemäerzeit jene damals beliebteften Gottheiten vielfach im helleni- 
jeher Kunſtfreiheit und Veredlung darzuftellen begonnen. 

Bieten uns alfo die der Nefropole von Tharros entftammenden Kunft- 
gegenftände vorzugsweiſe den ägyptifchen Typus in Verbindung mit dem phöni- 
cifchen, und fehen wir Yetteren in den Denkmälern von Sulcis vormwiegen, fo 
tritt uns dagegen ‚eine andere Elaſſe von Alterthümern mit einem völlig felbt- 
ftändigen, durchaus originellen Gepräge entgegen, defjen Gleichen Fein anderes 
Muſeum aufzumweifen vermag. Ich meine die fogenannten phönicifchen, in Wirk— 
lichkeit aber einheimifch fardinifchen Götenfiguren von Kupfer und ‚Bronze, 
deren dieſes Mufeum über Fünfhundert befist und welche einzig in ihrer Art 
genannt werden müſſen, da bis jet in feinem andern Lande etwas ‚ihnen Aehn— 
liches gefunden wurde. Dieje Gögen gleichen weder den trömifchen, griechifchen, 
etrußfifchen, ägyptiſchen, noch demen ‘irgend eines afintifchen Volkes, eine Be— 
merkung, weiche ſchon unſer unfterblicher Windelmann machte. Man’ hatte zwar 
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zu Windelmann’s Zeit erft vier diefer Fleinen fardinifchen Götzen ausgegraben, 
welche fi in der Billa Albani befanden, während heut zu Tage wohl an tau- 
ſend eriftiren, von denen über die Hälfte dem Muſeum von Cagliari angehören, 
doc) die Befchreibung, welche der berühmte Kunftkritifer von jenen vier Statuetten 
giebt, paßt in jeder Hinficht jo vollfommen auf die hiefigen, daß man fie mit 
ihnen für gleichen Urfprungs halten müßte, felbft wenn Winfelmann nicht aus: 
drüdlich Sardinien als ihren Fundort bezeichnet hätte. Der für klaſſiſche Schön- 
heitsform fo empfängliche unvergeßliche Kunftrichter erflärte diefe Kleinen Gögen- 
figuren, was ihre Ausführung betrifft, für wahre Ungeheuer, für das urwüchſig 
Barbarifchite, was er je gefehen. Er hat ganz Recht, wenn er fagt, daß fie 
einem Volk angehören müffen, bet welchem nie die Kunft zur Blüthe gelangt 
war, wenn er aber aus diefem Umftand auch auf das fehr hohe Alterthum jener 
Gögenbilder ſchließt, ſo fpricht er etwas aus, was die neueren Forſchungen 
nicht beftätigen follten. Ya Marmora, Spano, alle fardinifchen Archäologen 
find im Gegentheil darin einig, diefe Gögen vielmehr als Denkmäler des tiefiten 
Kunftverfalls, aus dem 5. und 6. Jahrhundert nad) Chriftus, anzufehen, zu 
welcher Zeit es in Sardinien noch heidnifche Völker gab; und diefe Anficht 
geroinnt durch den Umftand an Wahrfcheinlichkeit, daß diefe Götzen faft aus- 
nahmslos alle in einer und derfelben ziemlich bejchränften Gegend gefunden 
wurden und daß gerade diefe Landfchaft die letzte Zufluchtsftätte des Heiden- 
thums auf Sardinien bildete. In der That bieten auch die heidnifchen fardi- 
nijchen Denkmäler aus den früher befehrten Gegenden, welche wir hauptfächlich 
aus einem Kunftmanufeript des Staatsfecretärd Gigli vom Jahre 1498 fennen, 
einen ungleich edleren, fünftlerifcheren Typus dar. Leider befiten wir von den 
Driginalen der Gigli'ſchen Abbildungen fein einziges mehr, aber felbft in ein- 
zelnen der uns erhaltenen Götenbilder glaubt La Marmora Spuren einer 
höheren Kunftentwidlung im Vergleich mit andern zu erfennen, deren außer: 
ordentlich rohe Form fie als das Product eines noch im Kindheitsalter der 
Kunſt ftehenden oder zur diefem zurückgekehrten Volkes fennzeichne. Aus dem 
Umftand, daß diefe Tetteren ausschlieglih aus dem Mineral beftehen, welches 
den Reichthum jener Tetten heidnifchen Gegend bildet, fchließt er auf die voll- 
kommne Sfolirung, in welcher deren Bewohner gelebt hätten und welche fie 
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verhindern mußte, mit der Kunſtentwicklung des übrigen Sardiniens gleichen 
Schritt zu halten. Wie dem auch ſein mag, jedenfalls beſaßen ſie in ihren 
Cultusdarſtellungen ein ganz ſelbſtſtändiges, gleichſam iſolirtes Gepräge, von 
welchem Aehnliches wir bei allen andern alten Völkern umſonſt ſuchen. Man 
hat freilich in folgenden bei Beirut in Syrien 





gefundenen Götzen einige Aehnlichkeit mit den ſardiniſchen entdecken wollen, aber 
eine ſolche beſteht, wie man ſich auf den erſten Blick überzeugt, lediglich in der 
den Bildwerken aller Barbarenvölker gemeinſchaftlichen rohen Form der Sculptur. 
Wenn La Marmora in dieſem Falle eine bedeutungsvollere Aehnlichkeit zu ent— 
decken glaubte, fo ließ er ſich Hierzu wahrſcheinlich durch die von ihm aufge— 
ſtellte Theorie verführen, daß die alten Sardinier aus Aſien ſtammen, welche 
ihn unter Anderm auch dazu verleitete, faſt alle ſardiniſchen Götzen auf aſia— 
tiſche Typen zurückzuführen. Ich kann dieſe Anſicht nicht theilen, ſondern halte 
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die Sardinier für einen eignen Volfsftamm ohne nachmweisbare Abſtammung 
von irgend einem andern, wenigftens in hiftorifcher Zeit, und alſo werden auch 
ihre Götzen urſprünglich, ebenfogut wie die anderer Völker, nationale Öottheiten, 
feinem fremden Cultus entlehnt, gewefen fein. in fol’ allgemeiner Grund» 
jats hindert mich jedoch nicht, abweichende Einzelheiten zuzugeben, und anzu- 
nehmen, daß fremde Einwanderer, namentlich die Phönicier und Karthager in 
früherer und die Barbaricini in fpäterer Zeit, welche ſich mit der einheimifchen 
Bevölferung theilweife vermifcht hatten, auch ihre Culten in einem gewiſſen 
Verhältniß zur Geltung zu bringen mußten. Die Barbaricini bildeten einen 
zur Vandalenzeit nad) Sardinien eingewanderten, noch in Gößendienerei ver— 
junfenen, afrifanifhen Stamm, der fich fpäter mit den einheimifchen, 
gleichfalls heidniſch gebliebenen Ilienfes zu einem einzigen Volke verſchmolz 
und die nach ihm den Namen führende Landſchaft Barbagia bewohnte, welche 
ſich gerade als die reichſte Fundgrube fardinifcher Götenbilder erwiefen hat. 
Gewiß hatten die Barbaricini ihre Gögen aus Afrifa mitgebracht umd 
behielten fie wahrfcheinfich, felbft nach ihrer Verfchmelzung mit dem autochthon 
ſardiniſchen Stamme der Ilienſes bei, wenn wir auch vielleicht bei der be- 
fannten Fügſamkeit des Heidenthums, fremden Cultuselementen gegenüber, au— 
nehmen dürfen, daß die Gegenftände der Verehrung eines jeden einzelnen der 
beiden Stämme nad ihrer Vereinigung zu gemeinfamen wurden und daß eine 
jolche Gemeinſamkeit des Cultus felbft auf die durch diefen bedingten Dar- 
jtellungen nicht ohne Einfluß blieb. Diefer Umftand allein feheint mir fähig, 
eine Erflärung für die Verfchiedenheiten abzugeben, welche die Götenbilder der 
Barbaricini von den ächt afrifanifchen unterſcheiden. Was die Götter dieſes 
letsteren Landes betrifft, fo verehrten deffen antochthone ‚Stämme ebenſowohl 
ihre eignen einheimifchen, wie den Gurſil, deſſen Bild mit Infchrift man im 
der Nähe von Tenes in Algerien gefunden, als auch die karthagiſchen, nament- 
lic den Baal und die Aftorath, welche man in Nordafrika nicht nur auf phö— 
niciſchen, ſondern auch auf numidiſchen und ſelbſt libyſchen Denkmälern Häufig 
abgebildet ſehen kann. Un ſolche theils in Tunis, theils im Muſeum von 
Algier aufbewahrte, afrikaniſche Götzenbilder erinnert, mehr jedoch durch ſymbo⸗ 
liſche Einzelheiten, infchriftliche Zeichnungen und verfchiebene Zierrathe, als 
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in den Sagen von Jolaus und Sardus pater. Ob diefe Namen im Grunde 
genommen nur eine und diefelbe Perfon bezeichnen, will ich dahin geftellt fein 
laſſen, obgleich e8 mir wahrfcheinlich dinft. Jolaus wird von Diodorus Si— 
culus als einer der Gefährten des Hercules genannt, welcher in Sardinien 
eine Kolonie gegründet hätte. Aehnliche Yabeln von Gefährten des Hercules 
finden wir an der ganzen Nordküfte vor Afrifa, wo faft jede Stadt ihrer Co— 
lonifation den Urfprung verdanken fol. Ueber die Ankunft des Sardus pater, 
feine Niederlaffungen und feine Gefchichte wiſſen wir natürlich ebenfowenig Zu- 
verläffiges, als über den fabelhaften Yolaus; aber das fteht feit, daß er zur 
Römerzeit von den Sardiniern allgemein verehrt und daß er für den Stamm— 
vater des fardinifchen Volkes angefehen wurde. Die fhon im Altertum und 
Mittelalter herrfchende Anfiht, daß der Name der Inſel ſelbſt von diefer my— 
thologischen Perfon abzuleiten fei, wird auch noch in neuefter Zeit von ſardi— 
nischen Gelehrten vertheidigt. Geſenius hat übrigens von dem Namen Gardi- 
nien eine befjere Ableitung gegeben, nämlich von 7YW Sered, welches unter 
Anderm auch harter Stein bedeutet, eine . 
Etymologie, wie fie bei dem zum größten 
Theil aus Telsmaffen zufanmengefegten, 
theil8 granitifchen, theil® vulfanifchen Bo— 
den der Inſel nicht natürlicher gewünfcht 
werden kann. Was jedoch den Namen des 
Sardus pater betrifft, jo fcheint mir der- 
jelbe vielmehr von dem der Infel, und nicht 
legterer von ihm abzuleiten zu fein. Wir 
befitzen mehrere unzmeifelhafte Abbildungen 
diejes Heros, auf deren einer wir ſogar 
feinen Namen deutlich leſen. 

Hier fehen wir auf dem Piedeftal in 
phönicifchen Lettern die Worte Ab Sardon, 
legteres vollfommen deutlich, erjtered etwas 
vernnftaltet und wahrfcheinlich durch den des 
Phönicifhen unfundigen Eopiften verſchrie— 
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ben, welder uns die Abbildung diefer Statue überlieferte, denn letztere eriftirt 
nicht mehr und wir befiten nur diefes von Virde im 15. Jahrhundert aufgenom- 
mene und vom Regierungsfecretär Gigli aufbewahrte Yacfimile derfelben. Das 
Wort Sardon felbft erfcheint jedoch genau fo gefchrieben, wie auf der berühm— 


ten Infchrift von Nora. 
ZAZ\WIAR 


Die Infchrift giebt den Namen mit dem Artikel Ha Ab Sardon 
(mio an) das heißt der „Vater der Sardinier“, wovon das lateiniſche Sar- 


dus pater eine fehr willfürliche Ueberfegung fcheint. Richtiger wäre die des 
Gefenius „Sardorum pater‘‘ oder die von Spano vorgejchlagene „Sardopater‘‘. 
Uebrigens wiffen wir auch nicht, ob er nicht vielleicht fo genannt wurde, denn 
auf dem einzigen römischen, diefen Namen enthaltenden Altertfum, einer dem 
Heros geweihten Denkmünze, erjcheint das Wort Sardus abgefürzt, kann alfo 
ebenfogut zu Sardorum, wie zu Sardon oder Sardiniae ergänzt werden. 





Ale Münzen, welche diefe Auffchrift mit dem Haupt des Heros tragen, 
wurden um das Jahr 63 vor Chrifti Geburt vom Prätor Atius Balbus, 
deffen Profil auch die Rückſeite zeigt, gefchlagen, welcher fih in Sardinien durch 
jeine humane Verwaltung beliebt gemacht hatte. Der Umftand, daß er einem 
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fardinifchen Nationalheros eine Münze widmete, deutet auf eine bei römischen 
Mahthabern fonft fehr ungewöhnliche Berüdfichtigung des nationalen Elements 
eines von Rom unterdrüdten Volksſtammes. Was war der wirkliche Name 
des Baterd der Sardinier? Wohl jchwerlih Sardus, denn da ich nicht an— 
nehmen kann, daß die Infel nach ihm benannt wurde, jo darf ich ihm aud) 
nicht diefen Namen zuerfennen. Einige wollen zu der Anficht hinneigen, daß 
er und Jolaus eine und diefelbe Perfon, daß Ietteres fein Name und Sardus 
pater nur ein Ehrenname, welcher ihm von feinen dankbaren Sardiniern, die 
er zuerft mit dem Aderbau befannt gemacht haben fol, beigelegt wurde, ähn- 
ih wie man einen geliebten Fürften den Bater des Baterlandes nennt. Diefe 
Anficht fcheint Vielen um fo plaufibler, als die einzige authentifche Abbildung, 
welche wir von Jolaus befigen, eine gewiffe Aehnlichkeit mit den Münzen des 
Sardus pater zeigt. 

Auf beiden fehen wir Helm und Lanze, 
die Attribute eines Heros, ſowie eine gewiſſe 
Achnlichkeit im Gefihtstypus. Beide, Sardus 
pater, ſowie Jolaus, werden (von allen Autoren, 
außer von dem Griechen Paufanias) als aus 
Afrika kommend und als Gefährten des Hercules 
gedacht, beide gründeten Colonieen in Sardi— 
nien, wurden mächtige und populäre Fürften, 
aber von der Nachwelt wurde nur der eine vor= 
zugsweiſe verehrt, derjenige, welchen fie den Ba- 
ter der Sardinier nannten. Er beſaß feine 
Tempel und Statuen, der Hauptleuchtthurm der 
MWeftfüfte war ihm geweiht und hieß nad ihm 
Fanum Sardopatris. Als die Sardinier das Drafel von Delphi befragten, ſchick— 
ten fie, als das koſtbarſte und heiligfte Gefchenf, eine Statue des Sardus pater 
mit. Ihm murden alle Eigenfchaften eines Föniglichen Halbgottes zugefchrie- 
ber, er vereinigte diejenigen eine® Romulus mit denen eines Numa Pom— 
pilius, und wurde demgemäß auch auf fehr verfchiedene Weiſe dargeftellt, bald 
wie auf obiger Minze als Heros im Waffenfhmud, bald mit dem Griffel im 
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der Hand, um die Geſetze aufzuſchreiben, bald 
als erhabner Friedensfürſt in würdevoll ge— 
meſſener Haltung wie ihn uns folgende, im 
Muſeum von Cagliari befindliche Statue zeigt. 
Hier ſehen wir den Vater der Sardinier 
in der afrikaniſchen Tunica, mit der Schin— 
delkrone auf dem Haupt, welche wir auch be— 
reits auf der Münze bemerkten, in einer Stel- 
lung, welche andeutet, als ftünde er eben im 
Begriff, Gefege zu dictiren oder Fönigliche 
Machtjprüche zu erteilen. Sardus pater er= 
ſchien ſomit als ein Inbegriff aller Eultur- 
elemente, welche das alte Sardinien ſich zu 
> eigen gemacht hatte. Deshalb darf e8 ung 
nicht wundern, daß man unter andern Der- 
herrlichungsweifen feines Namens auch auf 
diejenige verfiel, welche die Benennung der 
Inſel felbft von ihm ableitet. Mir fcheint 
eine ſolche Ableitung freilich in diefelbe Kate— 
gorie veriwiefen werden zu müſſen, wie die 
des griechifchen Namens von Sardinien, wel- 
her Ichnuſa hieß und „Fußſohle“ bedeutet 
und der Inſel deshalb beigelegt worden fein 
fol, weil ihr Umriß auf der Karte die Form 
einer Fußſohle zeige. Da aber geographiſche 
Karten erſt ſehr fpät in Aufnahme kamen, fo 
kann ein folcher Name unmöglich von den 
IA erjten griehifchen Koloniften herrühren, wie 
>= fih dieß die Alten dachten, wie z. B. Silius 
Italicus fagt: 
Nudae sub imagine plantae 
Inde Ichnusa prius Grajis memorata colonis. 
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Andere alte Schriftfteler Teiten fogar den Namen Sardinia felbft von dem 
Worte „Fußſohle“ ab, wie z. B. Claudius Claudianus: 


Humanae speciem plantae sinuosa figurat 
Insula: Sardiniam veteres dixere coloni. 


Diefe Ableitung fcheint jedoch noch mehr bei den Haaren herbeigezogen, 
als die des griechifchen Ichnuſa, welches wenigftens „Fußſohle“ hieß, während 
das phönicifche Wort Saada (My), auf melches Claudians Etymologie fih 
ftügen will, einmal nur eine fehr entfernte Aehnlichkeit mit dem Namen Sar- 
dinia befigt und dann nicht einmal bildfich in der Bedeutung „Fußfohle‘, fon- 
dern höchftens in derjenigen von „Schritt“ oder „Gang“ vorkommt. 

Ich weiß auch eigentlich gar nicht, was die fpäteren römiſchen Dichter 
mit ihren „griechifchen Colonieen“ auf Sardinien fagen wollen. Wenn ich 
auch die Eriftenz folcher Colonieen nicht in Abrede ftelle, jo fcheinen fie doch 

nach den fpärlichen griechifchen Reſten aus ältefter Zeit, welche man auf der 
Infel fand, zu ſchließen, neben dem phönicifch-afrifantfchen Element eine ver— 
ſchwindend unbedeutende Rolle gefpielt zu haben. Selbft die Namen ältefter 
Coloniften, welche einen griehtfchen Klang zeigen, wie Jolaus, Norax, bezeichnen 
der eine einen phöniciſchen Gott Yola oder Jubal, der andere einen Afri- 
faner. Der verehrtefte und allgemein befanntefte ältefte Anfiedler Sardus pater 
hat jedoch durchaus nichts mit Griechenland gemein, auch finden wir feinen 
Namen nie auf griehifchen, fondern nur auf phönicifchen, und in fpäterer Zeit 
einmal auf einem römifchen Altertfum. Seine Verehrung feheint in allen den 
Gegenden, welche manchmal als von Griechen colonifirt genannt werden, und 
überhaupt auch fonft vielfah auf Sardinien verbreitet gewefen zu fein, doch 
mürden wir irren, wenn wir diefes fo weit ausdehnen wollten, als hätten je 
mals die eigentlichen barbarifch gebliebenen Autochthonen den Cultus dieſes 
Haldgottes angenommen. Er war ein Gott der Coloniften, der Küftenbewohner 
und desjenigen Theil der Sardinier, welche die diefem Colontfator zugeſchrie⸗ 
bene Eultur angenommen hatten; er bildete das Symbol der Civilifation und 
wurde in allen den Gegenden der Infel verehrt, wo diefe hindrang. Aber die 
ächten Autochthonen wußten nichts von Sardus pater, ihr Gott war er nicht, 
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unter den taufend Gögen, die man in Barbagia entdedte, findet fich auch fein 
einziger, welchen man für Sardus pater halten fünnte. 

Diefes Cultuselement bezeichnet fomit eine Stufe des Webergangs von 
dem barbarifch rohen Gößendienft der autochthonen Sardinier zu der verfeinerten 
Mythologie des griehifch-römifchen Heidenthums, welches unter den römifchen 
Kaifern vielfah in den civilifirteren Gegenden der Infel Eingang gefunden 
hatte, wie und zahlreiche im Mufeum von Cagliari bewahrte Darftellungen von 
Göttern beweifen, welche ſich von den eigentlich römiſchen mitunter gar nicht, 
mitunter nur durch eine rohere Form der Ausführung 
unterfcheiden. Unter letzteren bemerkte ich eine, freilich 
nur durch ihre auffallende Häflichkeit eigenthümliche Figur 

von Terra cotta, einen bärtigen Bacchus vorjtellend. 

Ich theile ſie als komiſches Intermezzo mit, um zu 
zeigen, was für einen häßlichen Kerl die Sardinier aus 
dem fchönen griechifchen Dionyfos gemacht hatten. Auch 
dem Mars ift e8 nicht beffer gegangen. Bon ihm fin- 
den wir hier eine Feine Statue mit hohlem Körper und 
beweglichen Beinen, welche als Kinderfpielzeug diente. 

Der Gott der Krieges mit dem Cucullus, wie ein 
Capuziner vermummt und als Sinderfpielzeug dienend! 
Welche Schmah für den großen Ares! Ich weiß 
allerdings nicht recht, aus welchem Grunde Spano diejes SKinderfpielzeug 
in feiner Mnemofyne Sarda als Mars befchrieben hat, da es vielmehr die 
größte Aehnlichkeit mit einem ZTelesphorus zeigt, d. h. mit jenem kleinen Ge— 
jundheitögott, welcher immer als Kind abgebildet und dem Aesculap ald Ge— 
hülfe beigefellt wird. Das Kleidungsſtück freilich ift nicht der Capuzenmantel, 
die Paenula cucullata, welche das gewöhnliche Attribut diefes Gottes oder 
Halbgottes bildet, den man im Speciellen den Schußgott der Neconvalescenten 
nannte, und ihm wahrjcheinlich auch als Anfpielung auf die feinen Schuß- 
befohlenen fo nöthige warme Kleidung eine vermummte Capuzinertracht gab, 
jondern er trägt hier die Lacerna cucullata, einen Capırzenrod, der je 
doch demſelben Zweck entjpricht wie” die Paenula. Gewiß aber ift es 
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feine Lorica, wie die Menemofyne Sarda be- 
hauptet. 

Beſonders reich ausgeftattet zeigt ſich auch das 
Münzcabinet des Mufeums von agliari, nament- 
Ich jene Sammlung, welche von Spano gefchenkt 
wurde. Hier finden wir von den älteften karthagi— 
jhen Münzen bis auf die fpätefte Zeit die interef- 
jantefte Auswahl für das Studium der Gefchichte 
Sardiniens. Unter den römifchen befinden ſich einige 
Unica; befonders hochgefchägt wird eine bis jetzt ein- 
zige Bronzemünze, welde Namen und Profil des 
Salluft trägt, in Sardinien gefunden und in dem 
von einem der erften Numismatifer Italiens verfaßten 
Catalog diefer Sammlung im Werthe von 500 Fr. 
äftimirt ift. 

Außer dem öffentlichen Muſeum befist Cagliari 
auch noch eine Anzahl von Privatfammlungen, unter 
denen fich die des Bankdirectors durch ſchöne Scarabäen auszeichnet. Scara— 
bäen findet man überhaupt im Befig vieler Privatleute, welche fie jedoch, wie 
mir vorkommen wollte, lediglich als Speculationsgegenftände anzufehen fchienen. 








Es ift fabelhaft, auf welche Höhe der Preis diefer Kunftgegenftände geſchraubt 
wurde, feit einige Engländer jo albern waren, ganz ungeheure Angebote dafür 
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zu machen. Auch ich empfand natürlich die üblen Folgen diefer Preisverder- 
berei, denn von den zahlreichen Scarabäen, Cameen, Ringen ꝛc., welche mir 
foft täglich in's Haus gebracht wurden, war fein einziger, für den man nicht 
das Zehnfache feines Werths verlangt. Unter 200—300 Franken wollte man 
mir felbft die gewöhnlichſten Scarabäen nicht laffen, was natürlich zur Folge 
hatte, daß ich fie den Speculanten ſelbſt Tief. Auch Spano befigt noch eine 
fleine Sammlung von Alterthämern, obgleich er die meiften dem Muſeum ges 
ſchenkt Hat. Unter diefen ift die berühmte dreiſprachige Infchriftstafel von 
Gerrei fowie eine Iateinifche Infchriftstafel aus der Zeit des Kaifers Otho, 
welche einige bis jest durchaus unbekannt gebliebene Völker Sardiniend nennt. 


Fünftes Kapitel. 
, WUmgegend von Gagliari. 


Die nähere und fernere Umgebung der Hauptftadt Sardiniens bot mir 
häufige Oelegenheit zu Ausflügen von fehr verfchiedenartigem Intereſſe, ſei es 
in ntilitarifcher Hinficht, fei e8 zu archäologiſchen Zmeden oder blos zum Stu- 
dium der Gegend und des Volkes. Dem erfteren Interefje waren die kürzeren 
Ereurfionen zu den Salinen und nah dem großen Eifenbergwerf von San 
Leone gewidmet. Das andere führte mich nad) den am Cap von Pula gele- 
genen Auinen der alten Phönicierftadt Nora. Endlich dienten dem dritten 
Zwecke Ausflüge nad) Laconi und in die ‚Barbagia, die Heimath jener im 
vorigen Kapitel befprochenen, merkwürdigen Barbaricint. 

Zu den Salinen ift eigentlich nur ein Spaziergang. Sie liegen nicht 
ganz eine Meile in öftlicher Richtung von Cagliari, wo fich gleich nach dent 
fhon erwähnten Hügel Monreale eine weite Ebene, nur wenig über den 
Meeresfpiegel gehoben, hinzuftreden beginnt. Der Boden diefer Ebene befteht 
aus jüngeren, tertiärem Kalkftein, von einer alluvialen Erdſchicht bededt, in 
welcher man bei jedem Schritt verfteinerte, jubfoffile Mufcheln von folchen 


—# 121 B— 


Gattungen findet, wie fie noch jet in dem am diefen Landftriche gränzenden 
Meere Ieben. Im diefem Terrain ift der Canal angelegt, welcher zu den Sa— 
Iinen das Meerwafjer hinleitet, aus dem bier, wie in allen ähnlichen Anftal- 
ten das Salz dadurch gewonnen wird, daß man das Waſſer in großen flachen 
Teihen verdunften und das Mineral fich niederfchlagen läßt, bi8 am Schluß 
der trocknen Jahreszeit Ietsteres, ganz von wäflrigen Elementen gereinigt, in 
der Form rohen Salzes gefammelt wird. Diefe Saline, die befte umd reich: 
haltigfte von ganz Sardinien, warf früher, als fie noch von der Regierung 
jelbft verwaltet wurde, verhältnigmäßig fo wenig ab, daß der Preis des Ealzes 
ein abnorm hoher bleiben mußte. Dies hatte für die ärmere Bevölkerung 
gradezu die Unmöglichkeit, ſich auf ehrliche Weife mit dem fo nöthigen Mineral 
zu verfehen, und daher häufige Salzdiebftähle, felbft mit bewaffneter Hand, zur 
Folge und die ftille Ebene wurde damals nicht felten der Schauplag räube- 
rifher Tumulte. Seit aber die Anftalt an eine Privatgefellfchaft verpachtet 
worden ift, Hat fich der jährliche Ertrag nahezu verfünffacht, und ift im Laufe 
von zehn Jahren von einer halben auf dritthalb Millionen Centner geftiegen, 
fo daß nun der Ceutner rohen Salzes für fieben Kreuzer rheinifch oder zwei 
Neugrofchen gekauft werden kann. Die Gefellfchaft beutet eine Bodenflähe von 
nahezu 1000 Hectaren aus, befist zwei Dampfmafchinen von je zwölf Pferde- 
kraft und befchäftigt über achthundert Arbeiter, wovon ein Drittel die Galeeren— 
fträflinge des nahen Bagno, welchen fie nur den geringen Tagelohn von einem 
Franc auszuzahlen braucht, während die andern Arbeiter das Dreifache Foften. 
Drei Biertheile des hier geraonnenen Salzes werden im Lande felbft abgefett, 
das übrige ausgeführt, zum größten Theil nach Amerika. 

Unweit von diefen Salinen ragt die felfige Halbinfel von Sanct Elia 
fühn in's Meer hinaus umd trennt den Golf von Kagliari in zwei ungleiche 
Hälften. Sie hängt nur durch eine fchmale Landzunge mit dem Feftland zus 
ſammen und bildet fo durch ihre Abgefchloffenheit die pafjendfte Lage für die 
auf ihr errichteten Auftalten, das Lazareth umd die Galeerenftrafanftalt, welche 
man immer gern von der übrigen Welt abfondert. Erfteres, urfprünglic ein 
Peſtlazareth, aber noch jest zumeilen, z. B. noch im vorigen Jahre zur Eho— 
leraquarantäne benutzt, ift trefflich eingerichtet, befitt gejunde Luft, ein bequemes 
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geräumiges Local und die armen Teufel, welche die Geduldprobe der Quarau— 
täne beftehen müſſen, befinden fich Hier beſſer, als im irgend einer andern der 
zahlreichen, mir befannt gewordenen, ähnlichen Anftalten. Welch ein Contraft 
namentlich gegen das nahe Tunis, wo die Duarantäne auf der zwanzig See— 
meilen von der Stadt entfernten Infel Zimbra, auf welcher fein einziges Haus 
fteht, in Zelten oder Bretterhütten ohne andre Lebensmittel, als die mitgebradh- 
ten, abgehalten werden muß. Außerdem befinden fich auf diefer Halbinfel noch 
einer der größten Leuchthürme Sardiniens, das Fort St. Ignazio, ein alter 
Wachtthurm, und verfchiedene Beamtenmwohnungen. Da fie ganz nur aus Fel— 
jen befteht, Ho jcheint faum eine Cultur möglich, und früher wuchs auch feine 
Pflanze hier. Seit man aber in Cagliari die Erfahrung gemacht hat, daß die 
Soda felbft auf dem beinahe nackten Stein wählt, hat man fie auch hier an- 
gepflanzt, und jo find num ganze Streden des fonft kahlen Kalkiteinbodens 
mit diefer ippigwuchernden, faftigen Vegetation bededt. 

Ein etwas weiterer Ausflug führte mich grade im entgegengefegter Rich— 
tung nach dem weitlih von Cagliari gelegenen Eiſenbergwerk von San Leone, 
dem einzigen von ganz Sardinien, welches gegenwärtig ausgebeutet, obgleich 
Eifen an mehr als Hundert Stellen in beträchtlicher Menge gefunden wird. 
Der Weg dorthin z0g fih am Anfang in der Länge von zwei deutfchen Mei- 
len über eine an das Furifche Haff erinnernde ſchmale Landzunge hin, auf welcher 
wir füdlich das Meer, nödlich den großen fumpfigen Salzwaiferfee, den Auf- 
enthalt zahlreicher Flamingo's und anderer Sumpfvögel, dicht zur Seite hatten. 
Ih ſah viele diefer graciöfen Vögel mit ihren, rothen Bruftfedern aus den 
feichten Sumpfwaffern hervorragend daftehen, ungeftört durch das in Schußweite 
an ihnen vorbei wadelnde Wägelchen, welches mich trug. Was das Schwanfen 
und Schaufeln diefes legteren auf dem fandigen, an Löchern überreichen Hol— 
permwege betraf, fo hätte man diefes auf einem Kahn in offner See nicht ſchöner 
genießen fünnen. Die Modernen haben e8 auf diefer Strede noch nicht fo 
weit gebracht, wie einft die alten Römer, welche hier eine gepflafterte Straße be- 
jagen, von der man am einzelnen Stellen noch die deutlichen Spuren unters 
fcheidet. Die Landzunge war das litus finitimum Caralense der Römer und 
die auf ihr gebaute Straße einer der Hauptwege der Iufel, denn fie verband 
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die Hauptjtadt mit der wichtigen Colonie Nora. Möglih, daß außer der 
Straße über das litus finitimum auch noch eine andere um den Salzſee rings- 
herumlaufende beftand, da jedoch alle römischen Meilenfteine, welche man in 
der Nähe von Nora entdedte, nad der über die Landzunge führenden bemefjen 
find, fo bildete diefe offenbar den Hauptweg. Die Landzunge wird jet durch 
acht Canäle, wovon ſechs das Werk des fpäteren Mittelalters, unterbrochen, 
welche Meer und Salzfee verbinden und von Brüden überwölbt find. Zur 
Römerzeit und noch bis zum Anfang des fechzehnten Jahrhunderts exiftirten 
deren jedoch nur zwei, welche auch jet noch die Haupteanäle bilden, der von 
La Scafa am öftlihen und der von Maddalena amt weltlichen Ende des 
Iſthmus. 

An letzterem angelangt, konnte ich das holprige Fuhrwerk verlaſſen, um 
mich eines im dem verwahrloften Sardinien bis jetzt ſonſt unerhörten Beför— 
derungsmittel3 zu bedienen, nämlich einer wirklichen Eijenbahn, welche die Be— 
figer des DBergmwerfs von San Leone erft im neuefter Zeit für den Transport 
des Minerals erbauten, die erfte und einzige der Infel. Da fie als ausjchließ- 
liches Eigenthum der Geſellſchaft nicht dem Publifum zugänglich ift, fo murde 
meine Beförderung nur als Gefälligfeit und in Folge dringender Empfehlungen 
geftattet. Befagte Minencompagnie führt die Firma Petin Gaudet, bejteht meift 
aus Belgiern und Franzofen und befist hier einen trefflichen Bergwerksdirector 
in der Perfon des Ingenieurs Leon Gouin, des Verfaſſers einer ſehr gefchägten 
Schrift über die Bergwerke Sardiniens, welche leider nicht auf dem Wege des Buch— 
handels zugänglich ift. Die Firma hat die von ihr nun ausgebeutete Eifenmine erft 
vor wenigen Jahren und zwar nach langen, fruchtlofen Nachforſchungen in andern 
Gegenden der Iufel entdedt. Das Mineral, welches hier im Schiefer vor- 
fommt, aus welchem faft die ganze fitdweftliche Halbinjel befteht, deren äußerften 
Punkt Pula bildet, follte durch feine Trefflichkeit und Menge reichlich die Mühe 
feines Auffuchens belohnen. 

Eine halbe Stunde genügt, um San Leone von Maddalena mit der Eifen- 
bahn zu erreichen. Mit diefem Zweige derfelben fteht ein anderer in Verbin— 
dung, welcher den Umfreis um die fehr zahlreichen Gänge des Bergwerks be— 
ſchreibt, indem dieſes fich beträchtlich ausdehnt und die verfchiedenen Werke oft 
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weit auseinander liegen. Ich befuchte deren vier. Die maffenhaftefte Schicht 
eifenhaltigen Minerals, in der Gallerie Giovanni Maria gelegen, zeigt eine 
Dide von nicht weniger als 70 Fuß. Das Seltfamfte dabei ift der Umftand, 
daß diefe Schicht um einige 40 Fuß über den Boden frei herporragt, alfo von 
jeher fichtbar war und doch erft im meuefter Zeit entdedt werden follte In 
zwei großen Hauptlagerungen de8 Minerals, welche die Namen Mafje Petin 
und Maffe Gaudet führen, und an ihrem obern Ende gleichfalls frei zu Tage 
liegen, während ihr unteres durch Galerieen unterwühlt erfcheint, findet fich 
das trefflichfte Eifen und zwar Liegt es hier überall dicht auf dem quarzhaltigen 
Schiefer, welcher felbft jedoch ſich ganz frei von metallifchen Subftanzen zeigt. 
Als weniger gut bewährt ſich das Mineral in Berührung mit anders gebil- 
detem Schiefer und ganz fehlt e8 in dem umter diefer Steinart hier vorkom— 
menden Granit. Das reichhaltigfte Geftein zeigt ſich von einer ganz außer: 
ordentlichen Härte und kann in Maffen nur durch Pulverfprengen, im Einzelnen 
nur vermittels der fefteften und fchärfften Werkzeuge von gegoffenem Stahl ab— 
getrennt werden. Aber fein reicher Gehalt bietet Erfag für diefe Mühe, indem 
es an 64 Procent reinen Eifens in ſich fchlieft, während das geringere Mi- 
neral nur etwa 50 Procent des Metalles aufzumeifen vermag. Die Werke er- 
ftredfen fich in einer Längenausdehnung von nahezu einer deutfchen Meile und 
in der Höhenausdehnung des ganzen Bergvorfprungs, deffen höchfter Punkt um 
800° iiber den Thalboden hervorragt. Das an deſſen höchſten Punkten ge= 
wonnene Eifen wird theil8 mit der fleinen Eifenbahn, theils, da wo es an— 
geht, vermittels adrifcher Senkungsvorrichtungen hinabgelaffen. 

Seit im Jahre 1862 diefes Bergwerk zum erftenmal bearbeitet wurde, 
hat jährlic) die Menge des gervonnenen Minerals bedeutend zugenommen. Im 
erften Jahre betrug fie nur 4000 Sciffstonnen und fünf Jahre fpäter, das 
heißt im Jahre 1867 Tieferte San Leone nicht weniger, als das Zehnfache, 
etwa 40,000 Tonnen. Dennod wurde mir verfichert, follen die erften Ein- 
rihtungsfoften diefer jo großartigen Anftalt, die Anlage der riefenhaften Werke, 
der Schächte und Gänge, der Bau der Eifenbahn, der Ankauf eines Danıpf- 
ſchiffs, die Errichtung der Beamtenwohnungen fo bedeutende Verhältniffe ange— 
nommen haben, daß der Gewinn his jest ein verhältnifimäßig geringer gemejen 
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fei. Doc diefe Ausgaben einmal beftritten, bleiben in Zufunft nur die jähr- 
lihen Unterhaltungskoften und die Befoldung des Fleinen Heerd von Beamten 
und Arbeitern übrig. Diefes Perfonal befteht im Ganzen aus etwa vierhundert 
Leuten, wovon drei Viertel eigentliche Bergmänner, meift Piemontefen, melde 
in feltfamen, zeltartigen Neiferhütten im Bergwerksdiſtrict zerftreut leben. Sie 
ftehen nicht im Tagelohn, fondern arbeiten nach einem Accord, wonach fie für 
den Umfang des von ihnen losgetrennten Minerals bezahlt werden, und zwar 
ungefähr mit fünf Franken für jeden Kubikmeter, welcher beiläufig zwei Tonnen 
wiegen mag. 

An diefen Ausflug nah San Leone fehließt fih als Fortſetzung ein 
anderer an, welchen ich einige Tage fpäter, diefelbe weftliche Nichtung noch 
weiter verfolgend, zu Pferde unternahm. Man hatte mir zu demfelben ein 
gutes fardinifches Pferd verfprochen und ftatt deffen fand ich bei meinem Auf: 
bruch nur einen ſchlechten fogenannten Achettone (über die Pferderaffen Sar— 
diniens fehe man Cap. 24), das heißt ein Exemplar einer ſchon feit uralter 
Zeit auf der Infel heimifchen Gattung, welde, wie La Marmora behauptet, 
zwar urſprünglich arabifcher und nicht, wie das fogenannte fardinifche Pferd 
andalufifcher Abftammung fein foll, die aber durch taufendjährige Vernach— 
läffigung der Kaffe num zur gemeinften Abart herabgefunfen erfcheint. Aber 
wenn auch unfhön und nicht viel beffer, ald ein Karrengaul, fo war doch diefes 
kleine Thier (alle Achettoni find Heiner als die ohnehin ſchon Fleinen jardini- 
hen Pferde) nicht ohne ſchätzbare Eigenschaften. Es hatte einen fehr feiten 
Tritt, glitt nie, felbft nicht auf den fchlechteften Wegen, aus, fein Schritt be 
währte ſich als weniger ftoßend, als der holprige Paßgang des fardinifchen 
Pferdes, dabei zeigte es fich mehr ausdauernd und, die ſchätzbarſte aller Tugenden, 
ed fraß äußerſt wenig. Diefes Thier, begleitet von feinem bewaffneten Eigen- 
thiimer, welcher meinen Führer abgeben follte, trug mich im eben fo fchneller 
Zeit, als ich früher im Wagen gebraucht, über die Landzunge nach Maddalena. 
Dort ließ ich die Eifenbahn von San Leone zur Rechten liegen und war bald 
dem Ufer parallel gen Süden reitend bei dem Fleinen Dorfe Capoterra an der 
Ihönften Billa und dem gefchägteften Mufterlandgut Sardiniens, Orri genannt, 
angefommen. Diefes herrliche Landgut mit feiner Villa und fchönen Gärten 
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war noch vor fechzig Jahren ein Sumpf, deffen Austrodnung das Werk des 
Marcheſe di Villahermofa werden follte. Diefer auf Hebung der Landwirth— 
Schaft und Gartencultur in feinem Vaterland vielbevachte Edelmann ſchuf ein 
Paradies an einer Stelle, wo früher nichts gewachſen war, als einige Salfo- 
falaceen, Asphodelen und der nie fehlende Lentiscus. Aber er fonnte Leider 
nit das Klima ummandeln und fo ift denn diefer fchönfte Landaufenthalt 
Sardiniens auch vielleicht der ungefundefte und fieberreichfte der ganzen fieber- 
reihen Infel. Selbft die Bauern fämpfen bier ftetS mit dem Dämon der 
Krankheit. Ein Fremder jedoch kann beinahe ficher fein, fich bier in Bälde 
feinen Tod zu holen. Dennoch war noch vor wenigen Jahren einigen mehr 
oder weniger verrüdten Engländern der Gedanke gekommen, hier ihre Ville 
giatura zu erwählen; der erſte derjelben, welcher das Landgut von Orri von 
den Erben Villahermoſa's miethete, blieb merfwirdiger Weife am Leben. Da 
ich den Arzt kannte, welcher ihn behandelt hatte, jo wußte ich auch, welchen 
peinlichen, complicirten, hygieniſchen Mafregeln er die Erhaltung nicht feiner 
Gefundheit, denn diefe wurde unrettbar untergraben, wohl aber des nadten 
Dafeins verdankt Diefer Engländer, ein reicher Mann, welcher nur für fein 
fogenanntes Vergnügen lebte und weder Gefchäfte noch Verbindungen in Sar— 
dinien befaß, war lediglich durch die Schönheit des Landfiges hierher gelodt 
worden, welche er, fürchte ich, jedoch nicht fehr genoffen haben mag, da er fich, 
um nur am Leben zu bleiben, die fürchterlichiten Entbehrungen auferlegen mußte. 
Die Schilderung, welche mir fein Arzt davon machte, war wahrhaft fomifch. 
Stets bei verfchloffenen Fenftern, im Sommer wärmer gekleidet, als im Winter, 
(die gewöhnliche Regel in Yieberländern) vegetirte diefer originelle Engländer 
faft den ganzen Tag über im Haufe und wenn er den täglichen, hygieniſchen 
Spaziergang, Morgens eine Stunde nad) Sonnenaufgang, da ſowohl die Nacht- 
luft, als die Tageswärme ängftlich vermieden werden mußten, unternahm, fo 
geſchah dieß nicht ohne die Vorfichtsmaßregel, daß er fich vorher, felbft in der 
wärmften Jahreszeit, ein Kaminfeuer beftellte, um nach vollendeter Bewegung 
dabei zu figen und fo jede plögliche Abkühlung nad der Erhigung des Ganges 
zu vermeiden, da felbft das leichtefte, oft faum merkliche Kühlwerden in dieſem 
Lande einen Fieberanfall zur Folge zu haben pflegt. So entging er zwar bei 
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gefährlichften Wiebern, der fogenannten Perniciofa, aber feine Gefundheit Litt 
doc in andrer Weife vielfach, dazu langweilte er fich ſchrecklich und kehrte des- 
“ halb auch bald nad England zurüd. Er hatte jedoch die Billa für mehrere 
Jahre gemiethet und da er nicht die Geduld beſaß, das hygieniſch allzufehr ge— 
maßregelte Leben ſelbſt hier weiter zu führen, fo überließ er diefelbe groß— 
müthigft mehreren Freunden und deren Familien, einer nach der andern. Alle 
diefe Leute ftarben in der Billa. Ein Geiftlicher war darunter, welcher acht 
Kinder, feine rau, zwei Schwägerinnen und vier Dienftboten mitbrachte. Von 
diefer ganzen Familie überlebte fein Mitglied den zehnten Monat ihres Aufent- 
halt8 in Drri. Derfelbe Arzt, welcher den erften Engländer behandelt hatte, 
war auch der feiner Nachfolger und er erzählte mir, diefe Leute hätten durchaus 
feine großen Unvorfichtigfeiten, fondern nur den einzigen Fehler begangen, nad 
ihrer gewohnten Art und nicht nad der Weife der Fieberländer zu Ieben. 
Seitdem fiel e8 feinem Engländer mehr ein, hier die Freuden des Landlebens 
genießen zu wollen, die Billa fam vielmehr durch jene Todesfälle fo fehr in 
Berruf, daß ihr Defiter noch froh fein konnte, nur das mit ihr in Berbin- 
dung ftehende Deconomiegut und zwar an eine lombardifche, Tandwirthichaftliche 
Gefellfchaft verpachten zu künnen. Jeder Beamte diefer Gefellfchaft hütet fich 
aber wohl, den Sommer über in Orri zu weilen, welcher die gefährlichfte, 
übrigens keineswegs die einzig gefährliche Jahreszeit hier ift, denn die Nacht 
luft pflegt die Fieber auch in anderen und felbft in den fonft gefundeften Mo- 
naten zu erzeugen, 

Sidlih von Drri öffnet fich die große an Del und Korn, aber leider 
auch an Fiebern fruchtbare Gegend von Pula, einem feinen Dorfe, deffen Name 
aus dem ominöfen Wort palus (Sumpf) entftanden, hinlänglih den Ent- 
ftehungsgrund der hier herrfchenden Krankheiten verräth, Das Dorf ift faft 
durchaus aus dem Raube des nahen antifen Nora mit den bon dort ver- 
fchleppten Steinen erbaut, ein Vandalismus, welcher in diefem Falle die Er— 
fahrung, daß manchmal aus Uebel Gutes entfteht, beftätigen jollte, denn die 
Erhaltung einiger der intereffanteften Alterthiimer der phönicifchen Colonie ver- 
danfen wir lediglich dem Umftande, da diefelben hier, wenn auch in der un— 
würdigen Form gemeinen Baumaterials, doch unbeſchädigt erhalten blieben. 
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Eines derfelben, früher in einer Klofterwand eingemauert, jet eine der Haupt» 
merfwärdigfeiten des Muſeums von Cagliari, war die berühmte Infchriftstafel 
von Nora, welche man im Anhang neben andern phönicifchen Juſchriften ab- 
gebildet und befprochen finden wird. Die zweite Norenſiſche Inſchriftstafel, 
gleichfalls jegt im Mufeum, welche übrigens nur wenige und faft unleferliche 
Buchſtaben enthält, wurde in Pula über dem Haupteingang eines andern 
Kloſters entdedt, wo fie einen der Gemölbefteine bildete. Ganz mit den 
Reften des antiken Nora erbaut, zeigt. ſich auch die halbwegs zwischen 
deffen Auinen und Pula gelegene Hauptkirche diefer Gemeinde, welche den 
heiligen Ephifius zwar gewidmet, jedoch zum großen Leidweſen der Pula= 
ner nicht im Befig von deffen Gebeinen ift, die vielmehr der Ephifius- 
fiche von Cagliari angehören. Da jedoch ein ‚folder Mangel den Pula- 
nern fo unerträglich fchien, daß fie ihn das ganze Jahr hindurch unmöglich 
verwinden Fonnten, jo mußten fie ſchon fehr frühe, nämlich bereits im Meittel- 
alter, vom Magiftrat der Hauptſtadt, fowie vom Erzbifchof fi) das eigenthitm- 
liche Privilegium zu verfchaffen, daß der Heilige ihnen und der Ephifiusficche 
bei Pula wenigftens drei Tage in jedem Jahre ausſchließlich angehören dürfe. 
Zu diefem Zweck muß num das ehrwürdige Knochengerippe alljährlih im Monat 
Mai eine Spazierfahrt nach Pula unternehmen. Früher, noch vor 20 Jahren, 
geſchah dieß in der viceföniglichen Staatsequipage, mit allem officiellen Pomp, 
begleitet von Beamten und Militär und gefolgt vom Gtadtrath, welcher die 
Aufgabe hatte, den Heiligen nicht aus den Augen zu verlieren, da die frommen 
Keliquienverehrer von Pula im Rufe ftanden, ihn ftehlen und an feiner Stelle 
ein profanes Skelett unterfchieben zu wollen. Seit Beginn der neuen, etwas 
unfirchlichen Aera Italiens wich auch der Glanz diefer Spazierfahrten des 
Heiligen, welcher jest ohne alle Geremonie in einer Miethkutfche die Reife 
macht, begleitet von einer Fleinen Schaar von Getreuen, Prieftern und Bauern, 
welche ihn nach Pula escortiren, wo er drei Tage ausgeftellt bleibt, um dann 
jeinen Rückweg anzutreten. Aber, wenn auch die Pulaner auf diefe Weife 
darauf verzichten müſſen, die Reliquie immer bei fich zu haben, fo wiſſen fie 
doch, eine Art von Erfagheiligthum fich dadurch zu erfünfteln, daß fie die 
Stelle, auf welcher das Skelett drei Tage im Jahre ausgeftellt erfcheint, als 
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Heiligthum verehren. Diefe Stelle gilt fomit bei allen frommen Aeliguienver- 
ehrern file die Hauptmerkwürdigkeit der Kirche, Da fie mir jedod, weniger 
als eine folche erfchten, jo fah ich mich nach einer andern um und entdedte 
auch wirklich eine zwar profanere, aber fir mich wenigſtens weit intereffantere 
Merkwürdigkeit, nämlich eine alte lateiniſche Infchrift aus der Zeit der Kaifer 
Theodofins und Balentinian, welche diefe als Ermeiterer der Wafferleitung von 
Nora, bier pomphaft amnis (Fluß) genannt, bezeichnet. Die Kirche Tiegt un- 
weit von den Ruinen diefer Wafferleitung und ihr gegenüber ein das ganze 
Jahr hindurch Teerftehendes Haus, melches aber zur Zeit des Ephifiusfeites 
aus feinem Jahresſchlummer erwacht und glanzvoll geſchmückt, die Honoratioren 
von Cagliari empfängt und beherbergt. In der alten guten Zeit pflegte bier 
der Vicekönig den Ephifiustag duch Feſtſchmäuſe zu feiern und nicht nur eine 
wohlbefeßte, fondern auch offne Tafel zu halten, zu welcher alle Eßluſtigen 
freien Zutritt befaßen. Im unfrer Zeit des Derfalld der Frömmigkeit und 
leider auch der Tafelfreuden find die Mahlzeiten des Vicekönigs zur Fabel ge- 
worden, und nun nimmt fich am ihrer Stelle das magere und fchlecht zube- 
reitete Mittagseffen des Stadtraths höchſt Häglich aus, fo daß auch im culi- 
narifcher Hinficht aller Glanz vom Ephifiusfefte gewichen if. 

Bon diefer Kirche führt ein halbftündiger Weg zu der fchmalen Land- 
zunge, welche den Eingang in die Fleine Halbinfel bildet, auf der die Ruinen 
der alten Phöniciercolonie Nora Liegen. Die Halbinfel war jedoch nicht immer 
jo Klein, ſondern noch im frühen Mittelalter viel umfangreicher, bis fie zur 
Zeit des Königs Barafon, im 8. Jahrhundert, durch ein Erdbeben zum Theil 
in's Meer verfenft wurde. Don diefem König erzählt der Chronift Antonius 
von Tharros, daß er beabfichtigt habe, die Stadt zu Ehren feiner Tochter 
Norina wieder nen aufzubauen, aber durch jenes Natırereigniß daran verhin- 
dert worden fe. So fommt e8, daß die meiften Bautrümmer nun im Ufer— 
waffer verſunken Tiegen, auf deſſen feichtem Boden man deutlich die Häufer- 
fundamente und felbft einzelne Straßen unterfcheiden fanı. Auf dem Lande 
bat fich von diefen Ruinen nichts erhalten, als ein Fleines Theater, deſſen 
Scena zwar zerftört, deſſen Sitreihen jedoch noch in ganz leidlichem Zuftande 
erfcheinen. Das Theater bewährt fich als genau nad den Regeln des Vitru— 
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vius erbaut, jedoch als eines der Fleinften Beifpiele des Styls, melde uns 
übrig geblieben find. Im Volksmund führt es den feltfamen Namen Leoniera, 
d. h. Lömwenzwinger, woraus Balery jchloß, es könne zu Thierfämpfen gedient 
haben, eine große Unmwahrfcheinlichfeit bei der von einem Amphitheater jehr 
unterfchiedenen Form des Gebäudes. Auffallend muß es erfcheinen, daß die— 
fen Ruinen einer antifen Stadt grade derjenige Theil fehlt, welcher fonft ſich 
überall am beten erhalten zu zeigen pflegt, nämlich die Nefropole, nach deren 
Spuren wir uns umfonft umfehen. Wahrfcheinlich wurde auch fie zugleich mit 
den jet im Uferwaffer liegenden Bauten in's Meer verfenft, doch findet man 
in der Nahbarfchaft einzelne zerftreute Gräber. 

Nora, welches Paufanias von dem aus Afrifa ftammenden, fabelhaften 
Norar und einer Kolonie von Hberiern gegründet fein läßt, bildete unzweifel- 
haft eine phönicifche Niederlaffung, wie auch der phönicifche Name (von Nur 
[33] Licht oder Leuchtthurm) andeutet, und wie die zahlreichen hier entdedten 
phönicifchen Alterthiimer beweifen. In den vom Gardinal Mat entdedten 
Tragmenten Cicero’8 fommt ein Bürger von Nora, Namens Boftar, welchen 
der berüchtigte Scaurus hinrichten Tieß, und ein andrer, Namens Ari, vor. 
Beides find phönicifhe Namen und zeigen, wie lange diefes Sprachelement die 
Herrschaft Karthago’8 hier, ebenfogut wie in Afrika felbjt überlebt hat. Nora 
fcheint eine wichtige und blühende Handelscolonie, aber niemals wirklich eine 
große Stadt gewefen zu fein, wie der bejchränfte Kaum der Halbinfel, welche 
felbft vor ihrem theilmeifen Einfturz doch feinen hinreichenden Umfang für eine 
Großſtadt befaß, wie die Kleinheit feines Theaters und im Ganzen die Un— 
bedeutendheit feiner Nuinen beweifen dürften. Der erwähnte Antonius von 
Tharros nennt zwar unter den Gebäuden von Nora auch noch einen Tempel 
des Jupiter, ein Amphitheater und andere jet ſpurlos verfchwundene Bauten, 
aber entweder find dies mittelalterliche Uebertreibungen oder wir müſſen an= 
nehmen, daß diefe Gebäude in dem Stadttheil lagen, welcher vom Meere 
bededt wurde. Er führt auch eine ganze Lifte berühmter Männer an, 
welhe aus Nora ftammen follen. Unter diefen ift der h. Ignatius, Bi— 
Ihof don Antiochien, und eine andere, etwas unbheilige Berühmtheit, der 
Dichter Tigellius, welcher am Hofe des Auguftus in Gunft fand, von 
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deſſen Sitten aber Horaz eine traurige Schilderung macht, 3. B. I. Sat. 
I 2. 3, 

Mendici, mimae, balatrones, hoc genus omne 

Moestum ac sollieitum est cantoris morte Tigelli. 


und I. Sat. III, ſchildert er feinen launiſchen Unbeftand, feine Habgier, Unzu- 
friedenheit umd andere umverzeihliche Fehler. Vielleicht war es auch ein ge- 
wiſſet Poetenneid, welcher den Horaz zu all’ diefem Tadel trieb, wenn er na- 
mentlih den Tigellius nur als den Dichter des rohen Haufens fchildert 
wie I. Sat. IV. 71. 72. 


Nulla taberna meos habeat neque pila libellos 
Quis manus insudet vulgi, Hermogenisque Tigelli. 


Antonius von Tharros hegt jedoch mit einfeitigem Patriotismus von 
dejem Kantor Tigellins die höchſte Meinung. Derfelbe Chronift tifcht uns auch 
mit mittelalterliche Leichtgläubigfeit die Erzählung von einem zweiten Norax, 
Sohn und Nachfolger des erften, von Paufanias erwähnten, auf. Norax der 
Zweite fol feine Herrfchaft von Nora aus über die ganze Infel ausgedehnt 
und dort überall die Nurhagen, jene räthfelhaften Denkmäler der Ureinwohner 
Sardiniens, in's Dafein gerufen haben, welche nach diefem, ihrem Gründer, be- 
nannt worden wären. ch will hier die eignen Worte des Chroniften, mehr 
als Berfpiele des fardinifchen Dialects des Mittelalters, in welchem Idiom er 
ihrich, als wegen ihres Inhalts anführen: Et ipsu filiu de Noraxe regnarit 
post ipsu padre et extesit ipsu dominiu ad omnes partes de insula. Et 
de ipsu Noraxe filiu sunt norakes ki sunt in ipsa insula pro suo nomine. 
Es war die Manie mittelalterlicher Chroniften, auf ſolche Weife alle Namen 
von Städten und Bauten von Perfonen abzuleiten, die fie wohl mitunter felbft 
funden haben mögen. 

Im 5. Iahrhundert unfrer Zeitrehnung feheint Nora aus der Zahl 
der bewohnten Städte verfchwunden zu fein, denn feit ihrer Zerftörung durch 
die Bandalen im I. 427 hören wir nichts mehr von ihr, fo daß e8 mahr- 
Iheinfih wird, daß fie nicht wieder aus ihren Trümmern erftand. Ein ein- 


ziges Gebäude derfelben, die Kirche des h. Ignatius, feheint noch 6i8 zur Sa— 
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racenenzeit geftanden zu haben, denn in einem mittelalterlicen fardinifchen Ma— 
nufeript leſen wir von ihrer Zerftörung durch die Araber. 

Das allgemeine archäologifche Jutereſſe, welches die Auinen von Nora 
troß ihrer Geringfügigkeit dennoch unzweifelhaft befigen, hatte diesmal nicht 
den einzigen Grund gebildet, welcher mich beſtimmte, fie aufzufuchen. Bielmehr 
erftrebte ich durch diefen Ausflug auch noch die Erreihung eines fpeciellen, 
auf die Befichtigung oder mögliche Erwerbung eines wichtigen Alterthums ge— 
richteten Zwedes. Es war nämlich während meines Aufenthalts in der Haupt: 
ftadt Sardiniens dorthin das Gerücht von einer in Nora's Ruinen neuent- 
deckten Infchrift gedrungen, welche, nad allen von ihr gemachten Schilderungen 
zu ſchließen, nur phönteifch fein konnte. Da mein ehrwürdiger Freund Spano 
felbft nicht Muße befaß, fie an Ort und Stelle in Augenfhein zu nehmen, fo 
hatte er mehrere Herren, welche glüdlicherweife fich einiger Bildung erfreuten 
und wenigftens im Stande waren, zu beftimmen, ob die Infchrift römifch ſei 
oder nicht, und welche grade im jene Gegend reifen wollten, beauftragt, die 
Merkwürdigkeit zu infpieiren. Alle ſahen fie und berichteten nach Wunſch. Aber, 
‚Da fich unter ihrer Zahl aud fein einziger befand, welcher nur einen Buchftaben 
phönicifch leſen konnte, fo blieb noch ein Zweifel. Diefen zu Löfen, war ich gefommten. 
Wer befchreibt jedoch mein Erftaunen, als ich die Infchrift fchlechterdings nicht 
entdecken konnte. Sie war und blieb verfchwunden. Der mir von Spano ge- 
nannte Befiger, am welchen ich ſogar ein Empfehlungsjchreiben beſaß, behaup- 
tete fomifcher Weife, nie etwas von einer foldhen Infhrift gehört oder gefehen 
zu haben und fo mußte ich denn umverrichteter Sache nad Cagliari zurüd- 
fehren, wo ih Spano zwar dur die Erfolglofigkeit meines Ausflugs unan— 
genehm berührt, aber doch keineswegs in Bezug auf das vermeintliche Ver— 
Ihwinden der Infchrift entmuthigt fand. Er kannte feine Sardinier und be- 
hauptete, das ganze Geheimniß, welches man jet mit der Infchrift mache, 
beruhe auf Speculation, da der Befiger wahrfcheinlich durch die verſchiedenen 
Nachfragen Übertriebene Begriffe niht nur von der. Wichtigkeit, fondern vom 
vermeintlichen Geldeswerth diefer Curioſität befommen hätte. Der Geldeswerth 
phöniciſcher Infchriftstafeln ift aber bis jeßt im ganz Europa aus verfchiednen 
Gründen ein verhältnigmäßig geringer geblieben, während es ſich mit den phö- 
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niciſchen Kunftgegenftänden ganz anders verhält. In Betreff der Ietsteren haben 
einige verrüdte Engländer allen jetst reifenden Alterthumsfreunden hier den 
Markt gründlich verdorben. Da diefe Herren oft fehr umbedentende, ja ganz 
werthloje Dinge zu lächerlich Hohen Preifen Tauften, fo bilden ſich mun die 
Sardinier ein, daß jedes Alterthum, befonders aber eines aus der phönicifchen 
Periode, nur durch Gold aufgewogen werden könne. 

Ein anderer, etwas längerer Ausflug follte mic mitten in das Land 
jener obengenannten Barbaricini und Jlienſes führen, welche die Ietten zum 
Chriſtenthum umd zur Civilifation befehrten Stämme Sardiniens gewefen find 
und noch jegt viele Eigenthümlichfeiten bewahrt haben. In dem Dorfe Mo- 
naftir, etwa zwei Meilen von Cagliari, verließ der mich tragende Omnibus die 
größere Hauptftraße, um den erft vor Furzer Zeit eröffneten Seitenfahrmeg 
nach Laconi einzufchlagen, welches mitten im Herzen der Barbagia liegt. Hier 
begann das bisher ebene Terrain fich zu Heben, und zwifchen den Dörfern 
Uſſana und Donori fam ich zum erftenmal auf jene große Hauptmafje von 
Granit, welche den Kern des ganzen öftlichen Theils der Infel ausmacht. 
Diefe fteinige Gegend war troden und umnfruchtbar, dagegen kamen wir bald 
hinter dem faft ganz von Granit gebauten Dorfe Barrali in ein fruchtbares, 
weites Thalbecken, Trerenta genannt, und von Dörfern überfät. Diefer Name 
TIrerenta wird von Spano von trecenta abgeleitet und das Wort oppida dazu 
ergänzt, wonach dieſe dörferreiche Gegend einmal 300 Städte gehabt hätte. 
Die Landftraße führt durch zwei der größten ihrer Dörfer, Sonorbi umd 
Suelli, beinahe dicht hintereinander gelegen. Letzteres befigt eine Firchengefchicht- 
liche Wichtigkeit, als der Bifchofsfig eines Heiligen, San Giorgio di Bar- 
bagia, welcher diefe Stadt und eine andere, Simieri, vom Juder Trocotor von 
Cagliari im Jahre 1100 zum Lehen erhalten und den erften Biſchofsſitz der 
Barbagia gegründet hatte. Die Barbarieini waren alfo während fünfhundert 
Jahren feit ihrer im 7. Yahrhundert erfolgten Belehrung ohne eignen Biſchof 
und auf den von Cagliari angewiefen gewefen. Jetzt ift e8 der Bifchof von 
Tortoli, welcher den Titel von der Barbagia führt, denn das vom h. Georg 
gegründete Bisthum von Suelli ift längſt eingegangen. 

Nachdem wir in einem fogenannten Gafthof zu Suelli die Freuden der 
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Tafel, einzig und allein vertreten durch ein geröſtetes Spanferkel, ſonſt aber 
auch durch gar keine andere Speiſe, genoſſen hatten, ging es weiter nach Man— 
das. Letzteres, eines der größten Dörfer der Barbagia, beſitzt nur eine mo— 
derne Merkwürdigkeit, nämlich im Pfarrhaus einige Sculpturen von ſchönem 
ſardiniſchen Marmor, von grauer Farbe, Bardiglio genannt. Er findet ſich 
im tertiären Kalkſtein, welcher den Boden des Thalbeckens ausmacht, während 
die Berge im Oſten die ſchönſte Muſterkarte geologiſcher Formationen darbieten. 
Schiſtus und ſiluriſches Geſtein bilden die Grundlage, häufig unterbrochen 
durch den hier erſt ſpäter, als dieſe Formation, aufgetretenen Granit; über 
beide hat ſich eine dicke Ablagerung ſecundären Kalkſteins feſtgeſetzt, in welchem 
unweit von hier ſich die größte Kohlenſchicht Sardiniens zeigt; aber alles dies 
erſcheint durch die ſpäteren Baſaltausbrüche aus ſeiner regelmäßigen Lage ge— 
ſtört und an vielen Stellen auch noch von einer dichten Schicht baſaltiſcher 
Lava überfloſſen. Aus letzterer verfertigt die Induſtrie der ſehr arbeitſamen 
Barbaricini die kleinen Mühlſteine für die Hausmühlen, aus dem ſecundären 
Geſtein der Jurakalkperiode vortreffliche und höchſt dauerhafte Schleifſteine. 
Das kleine Dorf Serri, welches wir bald darauf erreichten, zeigte ſich faſt 
durchaus von baſaltiſchen Steinen zuſammengeſetzt, ebenſo die vielen Nurhagen, 
welche hier zum Theil dem Zahn der Zeit trotzten, wie denn überhaupt die 
Nurhagen der Baſaltgegenden ſich überall in einem beſſeren Zuſtande der Er— 
haltung bewähren, als die des Kalkſteingebiets; in Granitgegenden findet man 
jedoch eigenthümlicher Weiſe faſt gar keine, da dieſe Steinart ſich wohl zu hart 
für die primitiven Werkzeuge der alten Sardinier zeigen mochte. Aus ähn— 
lichem Material gebaut erſchien das große alterthümliche Dorf Iſilli, welches 
wir Nachmittags durchfuhren, es bildete noch vor Kurzem den Hauptort der 
nach ihm benannten, nun aber aufgehobenen Provinz, beſitzt jedoch außer ſeinem 
maleriſch zerlumpten, beim Nationalcoſtüm ausharrenden, wildzerzauſten, halb— 
barbariſchen Bewohnern keine Merkwürdigkeit. 

Laconi, in deſſen ganz leidlichem Gaſthaus ich gegen Abend ankam, war ein gro— 
Bed Dorf mit der Ruine eines alten Schloſſes, jetzt im Beſitz der Marcheſi von 
Laconi, einft der Sommerfig der Judices von Cagliari, welches malerifch umwachſen 
in einem Naturpark mitten in der Ortjchaft lag und deren Hauptzierde bildete. 
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Die Marcheſi von Laconi, welche hier ihre Hauptgüter haben, fpielen 
eine Rolle in jener müfteriöfen politifchen Mordgefchichte, welche die Mono— 
tonie fardinifcher Chroniken unter der fpanifchen Herrfhaft im 17. Yahrhun- 
dert unterbrach. Der fardinifche Gefchichtichreiber Manno hat jedoch im einen 
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poſthumen, erſt jest erfchtenenen Werkchen Licht in jene verworrene Angelegenheit 
gebracht. Danach bildete die Ermordung des Vicekönigs von Seiten der Ver— 
ſchworenen des fardinifchen Adels eine irregeleitete Nache für den Mord eines 
Edelmanns, welchen man dem Vicekönig zufchrieb, deſſen wahre Urheberin aber 
die eigene Gattin des Ermordeten war, welche jedoch, um ihre Schuld zu be- 
mänteln, jelbft die heftigfte Anklägerin des Vicekönigs wurde, die Verſchwörung 
anzettelte und leitete, die Verſchworenen in ihrem Haufe empfing und nicht 
tuhte, bis diefe ihren Zweck erreicht hatten. Aber Spanien rächte blutig die 
Ermordung des Vicekönigs. Es wußte durch eine fehlaue Diplomatie alle Ver— 
Ihmorenen, die zum großen Theil nah Italien geflohen waren, zurüdzuloden 
und Alle büßten mit dem Leben. 


Das Imtereifantefte diefer Gegend ift ohne Zweifel die Vevölferung, die 
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Nachkommen jener alten Barbaricini, welche nad) Procopius und mac dem 
Coder des Yuftmian zur Bandalenzeit aus Afrika hier eingewandert waren. 
Ob der Name Barbagia, welchen das Land noch jett führt, wirklich, wie man 
aus deſſen Aehnlichkeit mit dem der Berberftämme Afrifa’s fchliefen möchte, 
von ihnen herftammt, ift eine Frage; denn im einer älteren römischen Infchrift, 
welche Muratori mittheilt, ift bereits von einer Provinz Barbaria Sardiniae 
die Rede. Aber über das Vorhandenfein der Barbaricini in diefer Gegend, 
jowie auch über ihre, wenigftens theilweife afrifanifche Abſtammung, läßt, jelbjt 
wenn wir den Procopius nicht als vollgültige Autorität gelten laffen wollen, 
doch der Coder (de offic. Praef. Praet. Africae tit. 27) feinen Zweifel übrig. 
Was freilich Procopius über ihre Einwanderung ausfagt, Flingt höchft eigen- 
thümlich. Nach ihm war es Anfangs nur eine Feine Zahl von Afrifanern, 
welche vor den Vandalen entflohen, in die Umgegend von Cagliari einmwanderten, 
dort in den Gebirgen haufend, fich in fFürzefter Zeit duch neue Ankömmlinge 
(woher diefe kamen? jagt er nicht) außerordentlich vermehrten, und als Räuber 
lebend die ganze Gegend unſicher machten, bis fie der byzantinifche Gouver: 
neur zu befriegen und in das Innere hineinzutreiben gezwungen wurde. 
Was ihre weiteren Schidfale betrifft, jo muß uns, bei den jo fpärlichen Nach— 
richten, welche die bisher befannte Gefchichte Über diefe Völker giebt, die Ent 
defung eines Coder aus den früheren Archiven von Arborea, welche der be 
rühmte Bibliothefar von Cagliari, Martini, vor etwa 15 Jahren gemacht hat, 
doppelt willkommen erfcheinen, da wir in demfelben über die Bewohner der 
Barbagia im 6. Jahrhundert höchſt wünfchenswerthe Auskunft erhalten. Diefer 
freilich von einigen Gelehrten als unächt gefchilderte Codex fagt aus, daß die 
Barbaricini im J. 581 nad) Chr. gerade 90 Jahre auf der Infel anfäflig 
waren, was ganz mit Procopius übereinftimmt. Sie bewohnten in der Bar- 
bagia eine Gegend, welche an das Gebiet der Ilienſes, des letzten heidnijchen 
Stammes der autochthonen Sardinier gränzte. Anfangs lagen zwar beide Völker 
im Krieg miteinander, aber fpäter brachte die Thatfache, daß fie allein in ganz 
Sardinien dem Heidenthum treu geblieben waren, eine Berbrüderung zu Stande, 
deren Innigfeit noch befonders der Umftand befiegelte, daß die Barbaricini einen 
Slienfer, den befannten Hospiton, zu ihrem Führer erwählten. 
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Im Mittelalter haben einige oberflähliche Commtentatoren des Dante, 
welcher unter Auderm auc die Frauen der Barbagia erwähnt, letztere im einen 
jehr üblen Ruf gebradit. Aber Dante wollte offenbar nicht jagen, daß diefe 
Frauen jchamlos feien, wie e8 jene Ausleger zu verftehen beliebten. Ber ihm 
heißt es: | | 
Che la Barbagia di Sardinia assai 
Nelle femmine sue & pilı pudica 
Che la Barbagia dov’io la lasciai. 


„Die Barbagia in Sardinien ift viel fchamhafter, was ihre rauen be— 
trifft, als jene andere Barbagia, wo ich fie zurückließ.“ Offenbar ift hier von 
zwei verjchiedenen Gegenden die Rede, auf welche beide vom Dichter der Name 
Barbagia angewandt wird, der fardinifchen und einer andern, welche wir nicht 
fennen, und welche auch wohl in Wirklichkeit gar wicht diefe Benennung führte, 
jondern nur bildlich von Dante jo bezeichnet erjcheint. inige neuere Commen— 
tatoren wollen in diefer letteren das Bild von Florenz erbliden, deſſen Un- 
fittlichfeit der Dichter brandmarft. Die mittelalterlihen Ausleger dagegen 
fheinen den Tadel auch auf erftere bezogen zu haben und knüpfen daran die 
ganz aus der Luft gegriffene Schilderung von dem unzüchtigen Coftüm der 
Frauen diefer Provinz, weldhes nur aus dünnen, vollkommen durchfichtigen Ge- 
wanden beftehe, eine Unfittlichfeit, die deshalb ohne nachtheilige Folgen für die 
Gefundheit bleibe, weil in den Lande eine afrikanische Hite zu herrfchen pflege. 
Num ift aber diefe Gegend gerade die am Höchften gelegene und fühlfte der 
ganzen Juſel und die Frauen, deren nonnenhaft vermummte Tracht oben (Cap. II.) 
abgebildet ift, werden gewiß, bei der in ganz Sardinien beobachteten Stabilität 
in Sitte und Tracht, diefelbe aus den älteften Zeiten überkommen haben, Ihre 
Eheheren find gleichfalls dem Nationalcoftim treu geblieben und nirgends wird 
die zottige Maftruca fo viel getragen, wie hier. Die Wefte, meift roth, ift 
jehr niedrig und die Bruft bleibt faft nadt, da das Hemd immer offen fteht. 
Die Beinkleider tragen die modernen Barbarieini nicht, wie die Übrigen Sar— 
dinter, auf orientalifche Weife unten zugebunden, ftatt defjen frei herabhängend, 
jedoch nicht lang, fondern ähnlich den Sarabellas der fpanifchen Bauern aus 
der Gegend von Balenzia. Auch in der Sprache haben fie gewiffe, uralte, auf 
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römiſche Verbindungen hinweiſende Eigenthümlichkeiten beibehalten. Nicht nur 
viele Worte, ſondern oft ſelbſt ganze Sätze bewähren ſich als vollkommen latei— 
niſch, noch mehr ſo, als in dem allgemeinen ſardiniſchen Dialect, welchen ja 
ſchon Dante ein ſchlecht ausgeſprochenes Latein nennt. Ich hörte hier zum 
Beiſpiel Sätze wie „Columba mea est in casa tua“, welche zugleich barbari- 
ciniſch und Tateinifch find. Aber auch an den afrikanischen Urfprung eines 
Theil diefer Bevölkerung erinnern zahlreiche Laute und Worte, deren Ber: 
wandtfchaft mit dem Phönicifchen unverkennbar fcheint. Uebrigens find die Be— 
wohner der Barbagia arm, aber ftolz und unbändig, trefflihe Schüten, der 
Jagd leidenschaftlich ergeben, leben fie am Liebften wie ihre Vorfahren zu Hospi— 
ton’8 Zeit in ihren Wäldern und find jegt noch der Civilifation abhold. 


Sechſtes Kapitel, 
Dglefias. 


Sardinien ift nicht eben das bequemfte Rand zum Reifen. Nur derjenige, 
welcher fich vollfommen, wie für eine Wüftenfahrt, ausrüftet, Pferde, Bettzeug, 
Cantine, Lebensmittel mitnimmt, und dem es nicht an Dienerfchaft fehlt, kann 
ſich ohne Beſchwerde von dem wenigen großen Hauptftraßen entfernen und in 
den jeltwer bereiften Theil des Innern vordringen. Wer jedoch diefen Haupt— 
arterien des infularifchen Verkehrs treu bleibt, der mag ſich zwar den orienta= 
liſchen Reifeapparat ſchenken, aber er glaube nicht, daß er auf den ebenen Ge— 
leifen des modernen Culturlebens wandele, denn er findet in den an diefe Kunft- 
wege gränzenden Städten, Dörfern und Stationen ungefähr einen ähnlichen 
Grad von Comfort, wie man ihm im übrigen Europa, in feinen weniger be- 
veiften Gegenden, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts genoffen haben dürfte. 
Diefe Bemerkung wird ficherlich Jedermann unterfchreiben, welcher die Reife 
von Cagliari nad) Iglefias, Driftano, oder Saffari gemacht hat, denn dieſe 
bilden ſo ziemlich die einzigen Punkte der Infel, wohin man zu Wagen ge— 
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langen kann. Werden dem die Landftrage Berfolgenden auch mancherlet Feine 
Leiden und Geduldprüfungen bereitet, jo findet er doch wenigſtens, obgleich in 
dürftigiter und roheſter Korn, die allernöthigften Bequemlichketen, ohne welche 
der moderne Culturmenſch kaum zu eriftiren vermag; wer aber ihren dünnen 
Faden ütberfchreitet, verfällt unmittelbar in's Gebiet der urwüchſigen, nationalen 
Barbarei. Doc mit diefer will ich jet den Lefer noch nicht befannt machen, 
Einftweilen bitte ich ihn nur, mit mir in die fogenannte Diligence zu fteigen, 
welche von der Hauptftadt nach dem im blühendften Aufſchwung begriffenen, 
wichtigften Drte des Südweſtens, Iglefias, führt. Ich fage nicht umfonft „jo- 
genannt“, denn im dem Fleinften deutfchen Tandftädtchen würde man ein folches 
Fuhrwerk höchſtens als einen ſehr fchlehten Omnibus, gewiß aber nicht als 
einen Eilwagen bezeichnet haben, da einmal die Stellung der Bänke, auf welchen 
man den Yenftern den Rüden kehrte und die Gegend nicht ohne eine Halsver- 
renfung bejehen konnte, ihn im die Clafje der Ommibuffe verwies und da an- 
derntheil8 der Mangel an Sprungfedern und der Weberflug am zerbrochenen 
Fenſtern und an Löchern im Fußboden ihm einen Rang unter der vernach— 
läjfigften Gattung der elendeften Vehikel ficherte. 

In diefem Fuhrwerf hatte ich zwar durch Bezahlung Anſpruch auf das 
jogenannte Coupe erlangt, da ich aber fand, daß letteres nicht viel beffer, als 
ein Rutfcherfig fei, zudem mich im nächte Nachbarſchaft mit einem ominös duf- 
tenden Käfetransport, mit welchem der Conducteur fpeculirte, zu bringen drohte, 
jo zog ich mich in das Innere, die fogenannte Rotonda, zurück, in welcher ich 
freilich die Annehmlichfeit genoß, den Hädern den Rüden zu drehen, und gegen- 
über ftatt der Gegend das unbekannte Geficht irgend eines wildfremden Nach: 
bars zu erbliden. Eben war ich dort inftallirt, als der treffliche Canonicus 
Spano, um mir ein lettes Lebewohl zu fagen, für einen Augenblick zu mir 
einftieg, und mir zugleich verfchtedene, fehr nützliche Empfehlungsfchreiben für 
Igleſias, eine ausgezeichnete Karte Sardiniens, ſowie feine eigne, gründliche 
Bearbeitung von La Marmora's Reiſewerk über diefes Land mit auf die Fahrt 
gab. Diefer ausgezeichnete Mann bewährte fih von Anfang bis zum Ende 
als eine Borfehung für mich. Während meiner Anmejenheit in Cagliari hatte 
er überall, wo wir gehen oder figen mochten, fi Mühe gegeben, mir auf jede 
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Weiſe nüglich zu werden und auch jest wieder, in diefem fchredlichen Omnibus 
beftrebte er fich, mich für die Reife mit Rath und Kenntniß auszurüften, indem 
er aus dem reihen Scha feiner Erfahrung den Inhalt feines Buches mind- 
lic) ergänzte, und, damit mir ja nichts entgehen möge, ſich auch noch befleifigte, 
mir unter den Mitreifenden Dekanntjchaften zu verfchaffen, welche meinen Spür- 
eifer nach den etwaigen Merkwürdigkeiten des Weges durch ihre Localkenntniß 
auf die richtige Bahn Ienfen follten. Sofern folches möglich war, gelang es 
ihm auch. Außer mir faßen bereits im Ommibus ein fehr ftarfleibiger Dorf- 
pfarrer, mit einem langen engen Ueberrod, und, allem Anfchein nad, ohne jeg— 
lihe Spur von Unaussprehlichen; ferner neben ihm eine Art von Pächter, ein 
gutmäthiges, altes, verfchrumpftes Männchen, von jehr einfacher geiftiger Be— 
gabung; endlich noch zwei höchft flegelhafte, communiftifche Bergwerksarbeiter 
aus Genua, die nach Igleſias gingen, angezogen von dem vermeintlich unge 
heuren Zagelohn, welchen die „verrüdten Engländer“, das heißt die englijche 
Minengefelfchaft, felbft den größten Qagedieben und Faulenzern auszuzahlen 
den Ruf genoffen. 

Mit diefen beiden letzteren befaß nun freilich der gute Canonicus feine 
Anknüpfungspunkte, auch hätten diefelben mir wohl nur dazu nützlich werden 
fünnen, mir etwas die Laft meines ZTafcheninhalts zu erleichtern; wenigſtens 
genießen die genuefifhen umd piemontefijchen Arbeiter in Iglefias den Auf, daß 
fie in ihren Begriffen über Mein und Dein einer fehr vorgefehrittenen, foria- 
liſtiſchen Schule angehören, während die eigentlichen Sardinier noch auf dem 
veraltet reactionären Standpunkt der Ehrlichkeit ftehen. So verficherten mir 
die englifchen Ingenieure in Igleſias, daß fie ihre Revolver nur der feftlän- 
difchen Italiener wegen bei fich trügen, von diefen allein ſeien bis jest Raub— 
morde theil8 verübt, theils werfucht worden; dagegen greife der ächte Sardinier 
nur aus gekränktem Ehrgefühl, aus Eiferfucht oder aus Rache zum Meffer, diejes 
aber auch bei dem geringften Anlaß, da fein heißes Blut ſehr leicht zum 
Zorn aufwalle. Aber ein fardinifcher Todtfchläger verfchmähe es, die Taſchen 
feines Opfers auszuleeren, ja er treibe zuweilen die Ritterlichkeit fo weit 
dag er die Werthfachen, welcher der Gemordete am ſich trug, der Familie 
deffelben zuftellen ließe. Aus den leeren oder vollen Tafchen des Opfers ver 
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möge man auch fait mit Sicherheit auf die Nationalität des Berbrechers zu 
ſchließen. | 

Da jedoch die übrigen Mitreifenden ehrliche Leute und Sardinier waren, 
fo fonnte e8 nicht fehlen, daß Spano, der Allerweltsmann, der faft jede Seele 
auf der Infel fennt, auch mit ihnen Berührungspunkte beſaß. Er machte mid 
deshalb mit diefen Männern befannt und fchärfte ihnen ein, mir etwas die 
Gegend zu erflären, namentlich mir die Namen der Dörfer zu nennen, eine 
Empfehlung, welcher fich beide auch buchftäblich nachzukommen beftrebten, denn 
von num an follten fie, bei jedem Ort, durch welchen uns der holprige Räder— 
faften trug, im zweiftimmigen, ftentorifchen Chorus den Namen, freilich nur 
den Namen, ausrufen, diefen aber gewiß mit gehöriger Dentlichkeit und großem 
Lungenanfwand. Mehr war allerdings nicht aus ihnen herauszubringen, aber 
für weitere Auskunft hatte auch der gute Canonicus fchon im Voraus geforgt. 
Ich hielt feine italienische Meberjegung von La Marmora's Itinerar Sardiniens 
in der Hand, eine Ueberfegung, welche Spano, wäre er nicht zu befcheiden, 
füglich eine nee vielfach verbefjerte Bearbeitung hätte betiteln können, denn die 
aus feiner Hand ftammenden Zufäge geben dem Werk einen ungleich höheren 
Werth und bei Weitem mehr Actualität, als das bereits etwas veraltete fran- 
zöfifche Driginal befigt. 

In diefer Lectüre befaß ich des Guten eher zu viel, als zu wenig. Sein 
Theil Italiens ift nämlich jemals mit folcher Ausführlichkeit befchrieben worden, 
wie Sardinien von La Marmora, welcher die Hälfte feines Lebens und faft 
die ganze Thätigkeit deſſelben diefer Infel widmete. Wollte man das übrige 
Italien nach demjelben Mafftab fchriftitellerifch behandeln, dreißig Bücher wir . 
den nicht genügen, felbft wenn fie fo didleibig, eng gedrudt und in fo großem 
Format erfchienen, wie La Marmora's jehs Bände über Sardinien. So hatte 
ich denn vollauf zu thun, die ausführliche Beſchreibung des nächft zu erreichen- 
den Ortes auf der Fahrt von dem zulett berührten bis zu ihm zu lefen und 
diefe Lectüre ließ mir gerade noch Zeit gemug übrig, um die Gegend nicht un— 
beachtet zu laſſen; zu einer Converfation mit meinen neuen Belannten gab fie 
mir kaum Mufe, übrigens merkte ich auch bald, daß eine ſolche ſich doch nicht 
über die Nennung der Dorfnamen erheben würde. 
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Dom erften diefer Dörfer, welches Elmas (auch mit fpanifcher Form el 
Mas gefchrieben) hieß, jagt nun freilich La Marmora nur fehr wenig, aus dem 
einfachen Grunde, weil fich eigentlich gar nichts darüber. bemerfen läßt; ſowohl 
vom gewöhnlichen towriftifchen al8 von dem gelehrten, hiftorifchen oder archäo= 
logiſchen Standpunft findet fich über el Mas fchlechterdings nichts zu berichten. 
Dennoch beſaß diefer Drt gerade für mich, aber auch nur für mi, ein In— 
tereffe. Es war das erfte jardinifche Dorf, welches ich fah, und da es alfo 
auch das erfte ift, welches ich meinem Lefer vorführen kann, fo will ich hier 
furz den Eindrud fehildern, welchen feine primitive Arcchiteftur und Bevölkerung 
auf mich hervorbrachte. Wäre ich in einem Nilfchiffe oder hoch zu Kameel in 
el Mas angelangt, jo wiirde mir der Ort etwa denfelben Eindrud gemacht 
haben, wie jedes andere ägyptifche Dorf, wenigftens auf den erften Anblid und 
bis mir die unbedeutenden Unterfcheidungspunfte auffallend geworden wären. 
Höchftens würde mich das Coſtüm der Eingeborenen, welches nicht aus dem langen, 
blauen Hemde der ägyptifchen Fellahin befteht, fondern mehr der albanefisch- 
eptrotifchen Tracht ähnelt, auf die Vermuthung gebracht haben, daß etwa hier 
Mohamed Ali oder Ibrahim Pafcha eine Colonie von Arnauten Hinverjeßt 
habe. So ganz trug nämlich el Mas den Stempel eines Nildorfes, oder auch 
einer Ortjchaft der Saharaoaſen. Es waren diefelben erbärmlichen Luftziegel, 
aus der Alluvionserde zufanmenhäuft und mit unzähligen Stüdchen Fleinge- 
hadten Strohs vermifcht, melche die Steine, diefelbe gelbe Erde, welche den 
Mörtel diefer Häufer vorftellte. ine andere Aehnlichkeit, welche ich bis jetzt 
bei faft allen Luftziegelbauten bemerkte, obgleich fie nicht vom Material noth- 
wendig bedingt erfcheint, fondern lediglich der Fahrläffigkeit der Menfchen ihre 
Entftehung verdankt, bildete der Umftand, daß diefe Mauern ſich oben nicht 
liniengerecht ausgeglichen zeigten, fo daß eine und diefelbe Wand zuweilen fechser- 
lei verfchiedene Höhenmaße darbot, und die obere Linie fih in frummen, oft 
ſehr kühnen Budeln voll phantaftifcher, Iaunenhafter Abwechslung hinzog. Dieje 
frummen oberen Linien verliehen den Gebäuden jenes ruinenhafte Ausfehen, 
welches fonft nur den orientalifchen Ruftziegeldörfern eigenthümlich ſcheint. Die 
fpigen Dächer wollten allein nicht recht in das orientalifche Bild hinein paffen. 
Aber diefe find fo verftekt, dap fie der Ankömmling Anfangs kaum entdedt. 
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Die Baulichkeiten eines fardinifhen Bauernhofes beftehen nämlich nur zum 
fleineren Theil aus dem Wohnhaufe, welches allein einen in die Augen 
fallenden oberen Abſchluß befist, während die Viehftälle und andern Räume von 
augen dachlos erjcheinen, und der bei Weitem größte Flächeninhalt des Grund— 
ftüdes durch einfache Umfaffungsmauern umgeben wird. 

Die Eintheilung eines fardinifchen Bauernhofes des Südens der Inſel 
(ich ſpreche einftweilen nur von diefem) ift ungefähr folgende. Nach der Strafe 
zu zeigt fich weder Fenſter noch Thür, fondern nur eine brefchenartige Oeffnung 
in der Umfaffungsmauer, welche letztere ftetS einen fünf oder ſechsmal größeren 
Flächeninhalt umſchließt, als das Haus ſelbſt bededt. Durch diefe Deffnung 
gelangt man in einen weiten Hof, deſſen Yängenfeiten gewöhnlich Schweineftälle 
einnehmen und an defjen innere Breitenfeite das Haus felbft ftößt, jo daß diefer 
Hof immer die Wohnungen von der Straße trennt. Das Haus befigt ge— 
wöhnlich nur ein Erdgeſchoß, manchmal ruht auf diefem noch ein Stodwerf; 
die Vorderfeite, nad dem Hofe zu, zeigt eine Art von Beranda, d. h. ein Ziegel: 
dad, von Holzfäulen geftütt, eine rohere Form des antiken Chalcidicum. Durch 
diefe Veranda gelangt man in die drei oder vier Stuben des Gebäudes, welche 
alle nur mit ihr, nicht aber miteinander in Berbindung ftehen. ine eigent- 
liche Küche giebt es nicht, das heißt fein Zimmer befigt den hierzu nöthigen 
Rauchfang, aber die Bauern pflegen e8 nicht jo genau mit der Neinlichfeit 
ihrer Stubenwände zu nehmen, wie die Städter, welche den Ruß haſſen und 
das zum Kochen nöthige Feuer auf der Straße anzünden. Hier dagegen wird 
in den Stuben felbft das Teuer angezündet und der Rauch kann fehen, wo er 
einen Ausweg findet. Das Haus allein befigt ein Dach, meift aus Ziegeln. 
Der Umftand aber, daß das Wohngebäude fo weit von der Straße zurüdliegt 
und daß die Umfaffungsmanern und Ställe einen jo großen Raum umfchreiben, 
macht, daß der Anfümmling Anfangs nur letstere bemerkt und diefe tragen eben 
mit afrifanifchen Dorfbauten die auffallendfte Aehnlichkeit. Die großen, mafjen- 
haften Heden der Cactus Opuntia, welche die rückwärts an das Haus ſtoßenden 
Felder umzäunen, vermehren noch den afrifanifchen Charafter des Bildes. Bei 
einer folchen Anlage eines einzelnen Bauernhofes verfteht es ſich von felbft, 
daß das Dorf für feine Bewohnerzahl einen unverhältnigmäßig großen Flächen— 
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raum einnimmt. So nahm fich zum Beifpiel auch el Mas, von Weiten ge- 
jehen, jo groß aus, daß ich ganz erſtaunt war, zu hören, daß feine Seelenzahl 
nicht fünfhundert überfteige. In der Nähe aber beftimmte mich das ruinenhafte 
Ausfehen fo vieler Mauern zu der entgegengefetten Annahme, nämlich, daf 
das Dorf halb verlaffen fein müſſe. Aber auch hierin tänfchte ich mich, indem 
dieſes rırinenartige Ausfehen fih auf die Umfaffungsmanern der Bauernhöfe 
und die Ställe beſchränkte, welche allerdings fünffechftel des Flächeninhalts des 
ganzen Dorfes einfchliegen, dagegen waren die Häufer felbjt alle bemohnbar 
und, glaube ich, auch bewohnt. 

Da meine Lefer fid jest einen Begriff von einem jardinifchen Dorf des 
Südens machen können, fo werde ich mich in diefem Theil Sardintens Fünftig 
darauf befchränfen, die geringen Abweichungen von jenem allgemeinen Typus 
zu conftatiren, als deſſen Bertreter uns el Mas gelten kann. Was die Be— 
wohner diefes Dorfes betraf, fo glich ihre Tracht genau der bei Cagliari be- 
jchriebenen, nur daß diefelbe fich meift viel malerifcher, naturwüchſiger darbot, 
als in der Hauptftadt, freilich auch oft zerlumpter ; aber was giebt es Mealeri- 
jcheres, als Lumpen? Salomon in al’ feiner Herrlichkeit war nicht fo malerifch, 
wie ein Bettler in Lumpen. Namentlich wenn diefe Pumpen einem orientalifchen 
Coftitm angehören, feheinen fie geeignet, einen höchſt künftlerifchen Effect hervor- 
zubringen, und das fardinifche dürfte ebenfogut ein orientalifches genannt wer= 
den, wie das von Albanien oder Griechenland, welchem e8 vielfach gleicht, oder 
wie das höchft originelle der balearifchen Infeln, mit dem es gleichfalls Be— 
rührungspunkte befigt. El Mas jelbft fchien ganz ansgeftorben, alle Welt 
war auf die Felder gezogen, um dort, Gott weiß was, zu machen, ſchwerlich 
aber, um diefelben zu beftellen. Auffallend zeigte fich nämlich der Mangel an 
bebauten Feldern, von denen ich nur äuferft wenige, und diefe wenigen in un— 
mittelbarer Nähe des Dorfes zu entdeden vermochte, während die entfernteren 
mit Gefträuchen oder Gräfern der Stepper, mit dem Lentiscus, Arbutus, 
Ginfter, Enphorbiaceen, Schlla maritima und den überall vorherrfchenden As— 
phodelen, forte den verfchiedenen diftelartigen Pflanzen, an denen Sardinien fo 
veich ift, wild überwuchert erfchienen. Die Zmeige und Stämme der Piftacia 
lentiscus wurden jett eben mafjenmweife gebrochen und im die Ortfchaften zur 
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Feuerung gebracht und diefe Beichäftigung ſchien e8, weldhe den rüftigen Theil 
der männlichen Bevölferung hinaus gelodt hatte. So begegneten wir dent 
theils vor, theils nach dem Dorfe el Mas einer Menge von Ochfenwagen, dicht 
beladen mit hochanfragendem Strauchwerk, auf deren höchften Gipfel malerijche 
Kerle langwegs ausgeftredt lagen. Diefe Bauernburfchen fahen faft ganz weiß 
aus, das heit nicht etwa ihre Gefichter, diefe zeigten fich braum genug, aber 
ihr Coſtüm. Sie trugen die Feine, ſchwarze Fuftanella nur fehr furz, jo daf 
von ihren "weiten, weißen, türkifchen Carzones faft Alles fichtbar hervortrat, 
dabei führten fie über dem Corpetto, d. h. der ſchließenden Weite, jenes Fleine, 
weiße, offenftehende Weftchen von Lammfell, mit den Haaren nad innen und 
dem weißen Fell nad) aufen gefehrt, welches die Sardinier Beſtamenti nennen, 
zudem noch ihre weißen Hemdärmel und der weiße Kragen, fo daß, bis auf 
die Gamaſchen und die Fuftanella und hie und da ein zottiges Schaaffell, das 
Einem oder dem Andern auf dem Rüden hing, fie ganz weiß erfchienen. Diefe 
Kerle boten alle jo ziemlich diefelben Züge dar, einen fehr breiten und großen 
Mund, eine die, nicht fehr lange Nafe, ein Geficht, mehr breit als lang, ein 
Paar feurige Schwarze Augen darin, und ein rabenſchwarzes, Tangherabhängen- 
des, zwar nicht gelodtes, aber doch auch nicht glattes Haar, welches auf bei= 
den Seiten des Gefihts im dichten Borſten (denn folchen durfte man es 
jeiner Steifheit und Härte wegen vergleichen) bis zu den Schultern hernie- 
derreichte. 

Was die fehönere Hälfte der Menfchheit betraf, fo hatte ein ſchnödes 
Schickſal befchloffen, daß uns auf diefem erften Theile der Fahrt nur alte 
Bertreterinnen derfelben zu Geficht fommen follten; aber wie durchwettert und 
durchfurcht erfchienen diefe Altweibergefichter. Diefe Unzahl von Runzeln, wahre 
Hieroglyphen für den Phyfiognomiker, erinnerten mich auch wieder lebhaft an 
Afrifa, an die megärenhaften Züge der alten Kabylinnen und Beduininnen. 
Dabei waren diefe ehemaligen Schönen auf eine Weife decolletirt, welche auf 
einem Hofball nicht tiefer verlangt werden dürfte Sehr viele diefer armen 
Alten famen bettelnd an das Wagenfenfter. Es ift überhaupt erftaunlich, von 
welcher Menge von Leuten die Bettelei diefes Jahr im Sardinien betrieben 
wird, und wie groß demzufolge die Armuth fein muß, das Ergebni der vor- 
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jährigen Negenlofigfeit und des mafjenhaften Auftretens der Wanderheufchreden, 
dDiefer beiden Landplagen Sardiniens, welche faft immer vereinigt vorkommen 
und Mißwachs und Hungersnoth unabwendbar zur Folge haben. 

Etwa eine Stunde nah el Mas erreichten wir ein zweites Dorf, uns 
weit von dem nördlichften Ende des großen Salzwailerfumpfes oder Seees von 
Cagliari, in völlig ebenem Alluvialterrain gelegen. Wieder erhob der zwei— 
tönige Chor meiner Neifebegleiter feine Stimme und verkündete mit lauten 
Rufe den Namen des Ortes: Affemini. Diefer Chor follte jedoch nunmehr 
zu einem Solo herabfinfen, indem das alte Männchen hier aus dem Wagen 
und auf ein fehr ftörriges, wildes Pferd ftieg, welches den Alten gewiß in 
fünf Minuten fehsmal abgeworfen haben würde, wäre er nicht ein geborner 
Infulaner und folglich an die vielen Launen und Untugenden diefer übrigens 
fehr preiswürdigen, jchönen, ausdanuernden und fräftigen Thiere, der fardinifchen 
Pferde, gewohnt gewefen. Er ritt über Land und bald ſchien er im einer 
Wolke von Staub verfchwunden. 

Aſſemini bewährte ſich als eine vergrößerte Auflage von el Mas. Bei— 
der Dörfer gedenft der erft in neuefter Zeit wieder aus der Vergeſſenheit ges 
zogene Chronift des 8. Jahrhunderts, der ſchon in einem früheren Kapitel er= 
wähnte Antonius von Tharros', ein Umstand, welcher alfo das Beftehen diefer 
Ortſchaften ſchon in das frühefte Mittelalter hinaufrüdt. Aber der Chronift 
weist ihnen einen noch ungleich älteren Urfprung an, indem er dorthin zwei 
Luftfchlöffer oder Landhäufer der erften mythifchen Fürften der Infel, der Nach- 
fommen des Jolaus, verlegt. Imntereffanter dürfte jedoch für den Altertfums- 
freund die Nachricht fein, melde uns Antonius bei Gelegenheit diefer fabel- 
haften Erwähnung giebt, die nämlich, daß der König Ialetus oder Gialetus, 
derfelbe welcher Sardinien im I. 687 von den Byzantinern befreite, hier be- 
reits phönicifche Infchriften, deren veichjten Fundort diefe Dörfer abgaben, zu 
ſammeln pflegte, ein Factum, welches in jener barbarifchen Zeit einzig dafteht 
und fehr zu Gunften diefes „guten Königs Gialetus“ wie ihn unfer Thar- 
renſer nennt, ſpricht. Ja, der Gründer des fardinifchen Königreihs begnügte 
ſich nicht, die Infchriften zu ſammeln, er Tief diefelben auch entziffern und 
zwar durch zwei Juden, Namens Kanahin und Abrahim, welche fo etwas wie 
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Hoffchacherer des Königs Gialetus gewefen zu fein fcheinen und als Israeliten 
natürlich mit dem Phöniciſchen, das fich faft als reines Hebräifch ermeift, ver- 
traut fein mochten. Wie ſchade, daß alle die Fleinen und großen Tyrannen, 
welche dem Gialetus folgten, nicht darauf bedacht waren, die Sammlung def- 
jelben zu bewahren. Welche Schäge mußte man nicht zu jener Zeit noch 
finden können und wie reich mag wohl das epigraphifche Muſeum diefes quten 
Königs gewefen fein? 

Sehr bald hinter Affemint famen wir nad) einem größeren Dorfe, Na— 
mens Decimo Mannu, deſſen erftere Namenshälfte fowie der Umftand, daß die 
Entfernung von Cagliari grade zehn römische Milltarien beträgt, zur Genüge 
andeutet, daß hier der zehnte Meilenftein geftanden haben mag und daf die 
jesige Benennung nur eine moderne Form der antiken bildet. In der That 
hat Ya Marmora in der Nähe Spuren einer Römerſtraße entdedt. Decimo 
Mannu nimmt zwar im Itinerar La Marmora’8 eine große enggedrudte Seite 
ein, ich will aber von al’ feinen Merkwürdigkeiten nur die erwähnen, welche 
in einer feltfamen Inſchrift am Glockenthurm befteht. Diefelbe Yautet: „Be- 
neficia in Commune collata omnes aceipiunt et nemini gratificantur.‘‘ (die 
Wohlthaten, welche man der Gefanmtheit ermweift, werden zwar von Allen an— 
genommen, aber ihrem Stifter weiß man feinen Dank dafür.) Diefe Infchrift 
hatte ein Mann fegen laſſen, welcher die Baufoften des Thurmes aus eigenem 
Beutel beftritt, und das Ergebniß feiner Erfahrung über die Dankbarkeit feiner 
Mitbürger bildete die obige Sentenz. Es gab doch zu allen Zeiten Menfchen, 
welhe dem Sprichwort: „Undank ift der Welt Lohn“ nicht von vornherein 
Glauben ſchenken wollten und erft, wie der Gründer diefes Thurms, feine 
Wahrheit durch Erfahrung lernen mußten! 

In Decimo ftieg der ftarfleibige Dorfpfarrer aus, oder vielmehr eine 
Miglie weiter, mitten in freiem Feld, wo er zwifchen dem Strauchwerk ver- 
ihwand, um feine Schritte nad) irgend einem Luftziegeldorf der Nachbarſchaft 
zu wenden. Jetzt blieb ich mit den zwei Bergwerfsarbeitern allein. Aber auch 
von diefen follte ich bald den einen verlieren und zwar unter etwas verdäch— 
tigen Umftänden. Dieſer hatte nämlich ſchon öfters ſich ängftlich umgeſchaut, 
und feine Angft ſchien jedesmal fichtbar zu wachfen, fo oft ein berittener Gens- 
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darm am Horizont auftauchtee Schon mehrere waren an uns vorbei geritten 
und einer hatte fogar auf unfern Neifegefährten einen verdächtigen Blid ges 
worfen. Dies muß offenbar zu viel fir feine furchtfame Seele geweſen jein, 
denn plöglih, während das Dreigefpann von Rofinanten den Omnibus mit 
al’ feinem Kraftaufwand z0g und diefer wirklich ein wenig fehneller vorrüdte, 
als vorher, fprang der von Gensdarmenfurcht bedrängte Arbeiter hinaus, fiel 
natürlich auf den Boden, raffte fich aber bald wieder empor und verſchwand 
in den Gefträuchen der nahen Haider. So war ich alfo ziemlich ficher, mit 
einen Delinquenten zufammen gereift zu fein. Mochte der noch übrige Ge— 
fährte meiner dreiftündigen Fahrt fich auc als folcher entpuppen? Mit diefem 
war ich jegt allein. Er fah zwar ziemlich friedlich aus, war nebenbei ein 
ſchwächlicher Jüngling, aber er beſaß eine abjcheuliche, in civilifirten Ländern 
glüclicherweife feltene Gewohnheit, die nämlich, ein großes Dolchmeffer jeden 
Augenblid aus der Tafche zu ziehen und defien Schärfe, ſowie Spite, an einem 
kleinen Stüd Käfe, das er an einem großen holländifchen Product zuerft durch— 
bohrte und dann abfchnitt, jedoch nicht aß, fondern zum Fenſter hinaus warf, 
zu probiven, und diefe Schärfe Ließ leider nicht das Geringfte zu wünjchen 
übrig. Ich Hatte foeben in der Gazetta d’Iglefias über einen Raubmord, von 
einem dort arbeitenden Genuefen verübt, gelefen, und ich muß geftehen, daß die 
Vdeenverbindung, welche das in meiner nächften Nähe gefchwungene Mordwerk— 
zeug in mir wach rief, keineswegs meine Heiterkeit vermehrte, befonders wenn 
ich auch an jene Mordanfälle in Eifenbahnconpes dachte, welche im civilifirten 
Europa leider feine Seltenheit mehr find. Ich befand mich völlig unbewaffnet, 
denn mein Revolver ftedte oben auf der Diligence im Nachtſack. Dergleichen 
Lagen können einen blutigen Ernſt beſitzen, aber fie entbehren doch zugleich 
nicht einer Lächerlichen Seite, welche gewiß das Publicum des Coupés und der 
Eonducteur zw meinen Ungunften ausgebentet haben würde, hätte ich meinem 
Verdacht Worte geliehen und mich dadurch zur Zieljcheibe des Spotts gemacht. 
Wie die Sache fand, fo blieb mir nichts übrig, als mich mit Stoieismus in 
mein Schiefal zu ergeben. War das große Dolchmeffer für mich beſtimmt, fo 
konnte ich auch gar nichts thun, um es abzuwenden, denn noch vor umjrer 
Ankunft follte e8 dunkel werden und dann war e8 unmöglich, die Bewegungen, 
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welche mit dem Dolchmejjer gemacht wurden, zu überwachen. Ich gab mir 
darum alle nur mögliche Mühe, an etwas Anderes zu denken, was mir nad) 
einigen fruchtlofen Verſuchen endlich auch gelang, und bald hatte ich Arbeiter 
und Dolchmefjer, obgleich fie vor meiner Nafe fich bewegten, vergeffen. 

Ungefähr halbwegs zwiſchen Cagliari und Igleftas hielten wir gute 
zwanzig Minuten in einer Ortſchaft Namens Siliqua, da in kürzerer Zeit in 
diefem Lande die Pferde nicht gemwechjelt werden können. Hier begann fchon 
das eigenthümliche geologifche Gebiet von Igleſias. Die große tertiärzpliocene 
Kalkfteingruppe von Cagliari und das Alluvialterrain der Umgebungen des 
Sumpfes hatten wir hinter ung und befanden ung nun in dem Gebiet des 
Schiefers und des filurifchen Gefteins, welche nebft Graumade und einem fehr 
dichten Kalfftein, theils der älteften, theils jedoch der erften tertiären, der ſo— 
genannten eocenen Periode angehörig, die vorherrfchende Grundlage dieſes Berg- 
werfdiftrictes bilden. Aus diefen beftehen auch die Hügelfetten, welche die 
Ebene von Siligua parallel einfaffen. Aber mitten in diefer Ebene befindet 
fih ein völlig einfam hervorragender Felsberg von etwa 850 Fuß Höhe, welcher 
eine einzige Maffe von einem jonft hier heterogenen Geftein, nämlich von tra- 
chytiſchem Porphyr bildet. 

Man erkennt aus den abrupten For— 
men dieſes Einzelberges mitten im dem 
eocenen Kalkfteingebiet deutlich die jpätere 
plutonifche Entftehungsart defjelben. Der 
hiefige Trachyt zeigt fich nämlich nicht, wie / 
der in den übrigen Theilen der Infel vor = ER Sorge 
herrfchende, älteren Urfprungs, als die j 
tertiäre Periode, fondern gehört dem fpätern amphibolifchen an und muß erft 
kurz vor den bajaltifchen Ausbrüchen aufgetreten fein. Das diefen tfolirten 
Felskegel beherrfchende Schloß ftand einft im Beſitz des piſaniſchen Patriciers 
Ugolino Doneratico della Cherardesca, defjelben, deſſen Hungertod in Dante’8 
Hölle und aud in einem der beften deutfchen Trauerſpiele des vorigen Jahr— 
hunderts poetifch ausgebeutet erfcheint. Der Sohn diefes Ugolino ſoll einen 
Helfershelfer des graufamen Erzbifhofs Auggiero Ubaldini, welcher feinen 
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Erzeuger zum Tode verurtheilte, Namens Vanni Gubetta, von der teilen Höhe 
eben diejes Felfencaftell® haben hinabwerfen lafjen. Das Feſtungsſchloß und 
der Berg, auf dem es ruht, führt den Namen nad einer aus dem Tracht 
hervorriefelnden frifchen Duelle, Aquas freddas. Unweit vom Fuße diejes 
Berges der falten Waſſer befindet jich auch eine warme Quelle, in welcher die 
Sage den Friegerifchen Ugolino feine Glieder erquiden läßt, die aber jet den 
friedlichen Bewohnern von Siliqua zur Labe dient. Den Beweis von dem 
friedfertigen Sinn diefer Dörfer lieferte mir der Umftand, daß fie ohne Strei- 
tigfeiten einen praftifchen Communismus, wenigftens in einem Punkte, zu hand» 
haben wiffen. Ein großer Obftgarten gehört der ganzen Gemeinde und dies 
Eigenthum wird auf folche Weife verwaltet, daß jeder Familie beftimmte Bäume 
(mitunter ſchon feit Jahrhunderten) angewiefen find. Jede Familie foll das 
Niegbrauchsrecht der andern gewiſſenhaft heilig achten, ein wahrhaft paradie- 
fifcher Zuftand, über den ich gleichwohl einige leife Zweifel hege. 

Bon Siliqua nad) Domus nuovas hatten wir wenig mehr als eine 
Stunde zu fahren. Unweit diefes letteren Drtes befindet ſich die berühmte, 
von La Marmora in feiner Geologie Sardiniens (Bd. IIL pag. 40 u. f.) 
ausführlich befchriebene Grotte von San Giovanni d’aqua rutta, von welcher 
er folgende —— er 
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Mannigfaltigkeit der Form, wie fie die Wirkung des tropfenden Waſſers 
auf den Kalkſtein Hervorzubringen pflegt. Dene großen Schwierigkeiten, welche 
das Durchgehen diefer Grotte zu Ya Marmora's Zeit noch darbot, find in 
neuefter Zeit gehoben worden, indem der Eigenthümer eines großen Hütten— 
werfes in Domus nuovas, Conte Beltrami, eine fahrbare Straße durd) die 
jelbe hat anlegen laffen, fo daß nun fogar Waaren von der andern Seite des 
Berges her durch diefen Tunnel transportirt werden können. In der Nähe 
der Grotte Liegt die Ruine eines der größten Nurhagen der Infel, Namens 
Nuraghe Dreu oder Drtu, welche ganz aus demfelben Quarz befteht, wie der 
Boden der Höhlung. Bon diefem Nurhag zeigen fih zwar nur die Funda— 
mente noch auf ihrer Stelle, aber die ungeheure Trümmtermaffe kann doch einen 
Begriff von feiner Bedeutung umd die Fundamente ſelbſt von feinem Plane 
geben. Wie alle größeren Nurhagen beſtand er aus einem maffenhaften, runden 
Mittelthurn mit mehreren, in diefem Falle vielleicht fechs oder acht Neben- 
thürmchen. Ich behalte mir jedoch vor, über diefe feltfamen Denkmäler des 
Alterthums bei Bejchreibung der beifer erhaltenen Nurhagen Ausführlicheres 
zu jagen. 

Außer dem vorhin erwähnten Hüttenwerfe des Conte Beltrami befinden 
ih noch amdere hierfelbit, welche ihrer eigenthümlichen Beſtimmung wegen 
feine geringere Guriofität von Domus nuovas bilden, ald die Tropfiteingrotte 
und die Nurhagenruine. Diefe Schmelzöfen, einem Herren Serpiert gehörig, 
wurden nämlich, ebenfo wie die von Billa Eidro und Flumini Maggiori (zwet 
Ortſchaften etwa drei bis fünf Meilen nordöftlih und nordweſtlich von hier 
entfernt) fir die Gewinnung von Blei und Silber, jedoch nicht aus neuaus— 
gegrabenen Mineralien, fondern aus den Schladen der alten römiſchen, theils 
auch der pifanifchen Schmelzhütten errichtet. Die Römer und wahrſcheinlich 
vor ihnen ſchon die Karthager trieben zwar in dem reichen Sardinien den 
Bergbau in großartigem Maßſtab und befaßen an verfchiedenen Punkten der 
Infel, namentlich aber im der Umgegend von Igleſias, in deifen Nähe fich die 
Infel Plumbea und die Stadt Metalla (ächte Bergbaunanten) befanden, 
Shmelzöfen, in welchen fie Blei und Silber, fowie in andern Theilen Sar— 
diniens Eiſen und Kupfer, gewannen, wie die maſſenhaften Anhäufungen von 
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Schlacken, welche fie zurüdliegen, beweifen. Aber aus diefen Schladen hatten 
fie nicht alles Eoftbare Mineral entfernt, fondern vielmehr oft fo viel darin 
gelaffen, daß die Ausbeutung derfelben in unfrer Zeit zu einer einträglichen 
Induftrie werden Fonnte. Die größten Anhäufungen von folchen Schladen, 
welche Diet und Silber enthalten, fanden fich in der Nähe von Domus nuovas, 
Billa Eidro und Flumini Maggiori und ihre Ausbeutung rief im jeder diefer 
drei Ortſchaften Hüttenwerfe in's Leben. Der Bleigehalt der Schladen ſchwankt 
zwifchen neum und vierzehn Procent, während der Silbergehalt im Blei nicht 
ein Zehntel vom Hundert überfteigt, indem auf taufend Pfund Blei in den 
beften Fällen nur ein Pfund des edleren Metalles kommt, ein Silbergehalt, 
welcher, jo gering er auch fcheinen mag, dennoch von feinem der gegenwärtigen 
Dleibergwerfe Sardiniens übertroffen wird, fo daß alfo, was das zur Münze 
brauchbare Material betrifft, diefe Schladen noch ebenfo viel Werth enthalten, 
als das jest im Ausbeutung begriffene Mineral. Unter folchen Umpftänden 
lohnte es jich wohl der Mühe, aus diefen Ueberreften der römifchen Hütten 
das foftbare Mineral auszuziehen, befonderd da man das Material beinahe 
umfonft, d. h. ohne Bergbaufoften gewann. 

Eigenthümlich, ja faft räthjelhaft muß es jedenfalls erfcheinen, daß die 
Schlacken aus der Römerzeit alfo einen eben fo hohen Silbergehalt befigen, 
wie das noch nicht geläuterte Blei der heutigen Bergwerke. Daß die Römer 
ed nicht verftanden hätten, mehr Bortheil aus dem Mineral zu ziehen, kann 
man wohl jchwerlic behaupten, obgleich man natürlich nicht in das emtgegen- 
geſetzte Extrem verfallen und ihmen eine der heutigen Scheidungsmethode ver 
gleihbare Vollkommenheit zufchreiben darf. Daß fie es jedoch verftanden, beis 
nahe reines Blei herzuftellen, bemeift unter Anderm ein mit Hadrians Namen 
geſtempelter Bleifuchen, welcher hier inmitten der filberreichften Schladen gefun- 
den wurde und jest im Muſeum von Cagliari gezeigt wird, und deffen Silber 
gehalt nur eins vom Hunderttaufend (1 Gramm auf 100 Kilogramm) beträgt, 
aljo geringer ift, als der irgend einer Bleimine Sardiniend. Wie kommt es 
nun, daß diefe Schladen fo viel mehr enthielten? Ich bin geneigt, dieß theils 
der Schwierigkeit, welche die Römer darin finden mochten, ſich Brenumaterial 
in gehöriger Menge zu verfchaffen, zuzufchreiben, theils auch dem Umftand, daR 
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diefelben wohl nicht in allen Epochen ihres Eulturlebens auf derfelben Stufe 
der mechanifchen und chemifchen Vervolltonmmung ftanden und daß die reich 
haltigften Schladen wohl aus dem Kindheitsalter ihrer Induftrie ftanımen dürften. 

Wie dem auch fein mag, jedenfalls hatten die Alten in diefen Auswürfen 
ihrer Hochöfen der Nachwelt eine Duelle des Reichthums aufgefpart, welche 
übrigens ihrer Natur nad) eine leicht verfiegbare fein mußte. Auch befindet fich 
diefe Induſtrie bereits, nachdem fie faum zwanzig Jahre beftanden, auf dem 
Punkt der Erfchöpfung, indem die beiden Schmelzöfen von Billa Eidro und 
Flumini Maggiori feit einigen Jahren ſchon eingingen, da die reichften Schladen 
verbraucht waren und die anderm nicht die Koften bezahlt machten. Das Hütten- 
werk von Domus nuvvas hält fich allein noch, jedoch hauptſächlich dadurch, 
dag es außer den Schladen auch noch die geringeren Qualitäten neu ausge 
grabenen Minerals umfchmilzt. 

Gegenwärtig ift die Schmelzhütte des Herrn Serpieri die einzige, welche 
fih in Domus nuovas hat halten können; die andere, die des Conte Beltrami, 
mußte eingehen, feit der Eigenthümer zu Anfang diefes Jahres (1868) banfrott 
machte, eine um fo traurigere finanzielle Kataftrophe, als fie einen trefflichen, 
uneigennüßigen, auf die Hebung der nationalen Induftrie bedachten Mann traf. 
Ihre Urfache fchreibt man hauptfählih den großen Unfoften zu, in welche ihn 
die Bahnung des Fahrweges durch die Grotte von San Giovanni brachte. 
So muß jeder Fortſchritt in dieſem Lande mit großen perfönlichen Opfern be— 
zahlt werden. Beltrami hatte feine Schmelzhütte im Local der ehemaligen Pa- 
pierfabrif des Conte Boyl errichtet, eines feiner würdigen Vorgänger, d. 6. 
eines der wenigen unternehmenden Sardinier, welche die Induftrie ihres Vater— 
landes zu heben verfuchten. An Boyl war im I. 1834 von der Regierung 
das Monopol des Ankaufs der Lumpen in ganz Sardinien verliehen worden 
und dadurch, ſowie in Folge des gleichzeitig erlangten Verbots der Lumpenaus- 
fuhr aus der Iufel Hatte fich bald diefe Induftrie gehoben. Allerdings war 
ein folches Monopol nicht dem Zeitgeift entjprechend und mußte bald vor den 
zur Geltung gelangenden neuen Grundfägen fallen. Mit dem Monopol fiel 
auch die Papierfabrif, da diefelbe den gennefifchen, welche das Brennmaterial 
für ihre Dampfmafchinen fo viel billiger erwerben konnten, nicht Concurrenz 
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zu machen vermochte. Auf ähnliche Weife geht in diefem Lande faſt jedes nüg- 
liche Unternehmen zu Grund, weniger aus Schuld der Regierung, als in Folge 
der eigenthümlichen natiirlihen Mängel der Infel, unter welchen derjenige eines 
für Dampfmafchinen brauchbaren Brennmateriald die erfte Stelle einnimmt. 
Domus nuovad erfreute fih, Dank der noch immer fortblühenden In: 
duftrie des Herrn Serpieri, einer ungleich größeren Belebtheit, als die vorher 
durcchreiften Dörfer. Ein Schaufpiel, welches mich ganz an den Drient er— 
innerte, boten die Spiele der auf dem Kirchplatz ſich tummelnden, lautſchreien— 
den Kindergruppen. Unter diefen Kindern befand fih auch nicht eines, welches 
ein Kleidungsſtück von europätfcher Form an fih trug; dazu die langen jchlich- 
ten Haare, tief auf den Naden, unter der griehifchen Mütze herabfallend, man 
hätte fih in Albanien glauben können. Hier befam ich endlich auch hie und 
da, außer den unzähligen alten, ein jüngeres Frauengeſicht zu fehen und diejer 
Anblick allein entjhädigte für die Unbequemlichkett der Reife. Was mir be- 
jonders bei diefen Frauen auffiel, das war der weiße, reine Teint ihrer Gefichter. 
Nah dem fonngebräunten, oft tiefdunklen Ausfehen der Männer fand man fi 
gar nicht darauf vorbereitet, anzunehmen, daß diefe häßlichen, braunen Herren 
der Schöpfung ſolche ſchöne, weißhäutige Lebensgefährtinnen beſitzen könnten. 
Aber auch in der Form der Züge erſchien der Contraſt auffallend und der 
Vergleich ebenfalls entſchieden zu Gunſten des ſchönen Geſchlechts. Bei letz— 
terem war nichts von jener breiten Kopfform, kein großer, weiter, rachenartiger 
Mund zu erblicken, wie bei den Männern, auch die Naſe nahm ſich nicht kar— 
toffelartig, die Augen nicht wie die der Spanferfel aus. Die jungen Frauen, 
welche ich hier jah, befaßen ausnahmslos fo zarte, feine Züge, kleinen Mund, 
lebhafte aber nicht, wie manche Männer, wildfenrige Augen, ihr Kinn zeigte 
fih beſonders fein gefchnitten und fchön gerundet, fo dag man fie gar nicht 
für Schönheiten vom Lande, welchen doch meiftentheil® etwas Plumpes und 
Vierfchrötriges anklebt, jondern für verfeinerte Städterinnen zu halten verfucht 
war. Aber diefe zarte Complerion ihrer Phyfiognomien bildete feineswegs das 
Reſultat einer ſchwächlichen Gefundheit, wie derjenige, welcher das ſardiniſche 
Fieberklima kennt, vielleicht vorausjegen fünnte.e Mean ſah es deutlich aus der 
Bollendung ihrer Körperformen und deren harmonifcher Rundung, von Meager- 
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feit wie Feiſtigkeit gleichweit entfernt, daß man e8 hier nicht mit Opfern der 
Malaria zu thun hatte. Beſonders erregte mein Staunen die wahrhaft bei= 
fpiellofe Fülle des Buſens, wie ich dergleichen noch nie bei Südländerinnen 
gefehen hatte. Selbſt ganz junge, noch fehmächtige Frauchen, deren Taille jo 
wenig Umfang darbot, daß fie den Neid mancher Modedame erregen fonute, 
zeichneten fich im diefer Beziehung durch einen Reichthum der Formen aus, daß 
er faft eine Curiofität genannt zu werden verdiente. Uebrigens nicht nur bei 
einzelnen, fondern durchweg bei allen jungen Frauen, deren Anblid mir ver— 
gönnt wurde, nicht nur don diefem einen Dorf, fondern von der ganzen Pro— 
vinz Igleſias, bemerkte ich diefen Borzug und alle KReifende, mit welchen ich 
über jene Gegend ſprach, machten diefelbe Bemerkung. Seltfamerweife zeigten 
fi) die jungen Schönen unfern Bliden lange nicht fo kühn decolletirt, wie ihre 
älteren, megärenhaften Gefchlehtsgenoffinnen. Warum gerade die Alten fich 
eines folchen Cynismus befleigigen, weiß ich nur dadurch zu erklären, daß die— 
jelben noch meiftentheild dem etwas allzu Iuftigen weiblichen Nationalcoftiim 
treu geblieben find, während die jüngeren zum großen Theil jchon die modernen, 
hoch hinaufreichenden Kleider angenommen haben. Uebrigens erblickte ich gleich- 
falls Hier mehr von den das halbe Jahrhundert Hinter fich habenden einftigen 
Schönen, als von Jüngeren, denn auch in Domus nuovas wurde der Om— 
nibus von ganzen Schaaren herenartiger Geftalten umringt, welche alle nad) 
Soldi ſchrieen und wirklich mitunter jo jämmerlich ausjahen, daß fie jelbit ein 
viel fteinernes Herz, als das meinige, zum Deffnen des Geldbeuteld bewegen 
mußten. 

Es war bereits ſtockfinſtre Nacht, als der ſchwerfällige Ommibus, welcher 
bisher, auf der leidlich guten Landitraße, nicht übertrieben gewadelt hatte, plöß- 
th in ein jo kühnes Schwanfen und Schaufeln gerieth, daß wir daran 
Schließen Fonnten, das Fuhrwerk müſſe den Boden der Chauſſee mit dem an 
Abgründen und Klippen überreichen Pflafter eines jardinifchen Städtchens ver: 
taufcht haben. So verhielt e8 fich auch, wir befanden uns auf dem Pflafter 
von Igleſias. Ich habe ſchon viel fchlechtes Pilafter, Schon viel ſchmutzige 
Straßen, von offenen Cloafen durchzogen, ſchon viel elende Landftädtchen ges 
jehen, aber ich muß geftehen, daß nur wenige in abjchredenden Eigenfchaften 
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mit dem heutigen Igleſias wetteifern können, und daß dieſem unſtreitig der 
Preis der Unbewohnbarkeit, Schmutzigkeit und Unbequemlichkeit zufommt Man 
denfe fich einige fünf oder fechs theils ruinenartige, theil® im Umbau begriffene 
und folglich nur mit großer Vorſicht zu betretende Straßen, durch welche in 
der Mitte der ſchwarze Bach einer unverdeckten Cloafe feinen verpeftenden Lauf 
befehreibt. Das trümmerartige Ausfehen diefes Landftädtchens wird nicht wenig 
durch den Umftand erhöht, daß auf den es umfchliegenden Hügeln eine maſſen— 
hafte, zerftörte Feftungsmauer aus dem Mittelalter, mit zinnengefrönten Thür— 
men, Caftellen und einer Citadelle, welche in ihrer Ruinenhaftigfeit die Stadt 
zu bedrohen fcheinen, eine ſchwarze, ſchwermüthige Umkreislinie bildet. Dabei 
erſcheint der Ort fhon von Anfang an höchſt unpraftifch und unhygieniſch 
angelegt. Statt ihn in das offene Thal oder die Ebene zu verlegen, welche 
gleich vor feinem Thor beginnt, hat man ihn ängftlich in zwei oder drei enge 
Thalfchluchten, welche hier aneinander ftoßen, hineingepfercht, fo daß faft mit 
jeder Straße ein fie dominirender Hlgel parallel läuft und zwar nicht nur 
mit denjenigen Gaſſen, welche die Stadt der Länge nach durchziehen, fondern 
eigenthiimlicher Weife auch mit denen, welche ihren Breitenfeiten entjprechen. 
Auf diefe Weife von Licht und Luft ausgefchloffen und nur dem Schmutz und 
der Malaria preis gegeben, entjpricht Iglefias volllommen feinem ungaftlihen 
Ansjehen, und genieft nicht ohne triftigen Grund den Auf eines der unge- 
fundeften Städtchen in dem ohnehin ſchon fo ungefunden Sardinien. 

In einem fo wenig einladenden Orte wäre es gewiß feinem civilifirten 
Menſchen eingefallen, fich niederzulaffen, ohne jenes ftärkfte aller Motive, den 
Ermwerbstrieb, defjen Befriedigung allein die meiften Sterblichen Mühe und 
Dualen, ja die faft gewiffe Todesgefahr vergeffen zu machen pflegt. Igleſias 
bildet vielleicht den am Wenigften wünfchenswerthen Aufenthalt von ganz Sar— 
dinien, und doc ift e8 gegenwärtig die einzige Stadt diefer Infel, welde von 
Fremden und zwar von Schaaren von Fremden bemohnt wird. Die Bergmwerfe 
find e8, welche eine fosmopolitifche Bevölkerung aus allen Theilen Europa’s 
hiehergelodt haben. Unter diefer nehmen vielleicht die Engländer, was ihre An— 
zahl und ihre Geldmittel betrifft, die hervorragendfte Stellung ein, fo daß man 
fhon fcherzweife vorfchlug, den Ort durch Einfchtebung eines Buchftaben in 
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Ingleſias umzutaufen; aber auch von allen andern Nationen findet man hier 
zahlreiche Vertreter: Deutfche, Franzoſen, Holländer, Spanier und natürlich auch 
viele fejtländifche Italiener. Diefe buntfchedige Bevölferung ift nicht etwa nur 
augenblicklich und für kurze Zeit hergefommen, nein, fe fit hier feft, das heißt 
fie wohnt acht Monate im Jahr regelmäßig in Igleſias und wiirde auch in 
der heißen Yahreszeit ohne Zweifel hier bleiben, wäre fie nicht gewiß, im Laufe 
der vier Sommermonate in Folge der ganz beifpiellos energifchen Fieber, welche 
den Ort harafterifiren, aus einem zahlreichen zu einem verfchwindend Fleinen 
Häuflein zufammenzufchmelzen. Alle bier Anfäffigen ftehen als Ingenieure, 
Chemifer, Gefhäftsmänner und fo weiter im Dienft der verfchiedenen Berg— 
werfsgefellichaften und da fie meift höchft anftändige Gehalte genießen, jo muf 
man ſich wirflih wundern, daß fie es bis jet noch nicht vermochten, mehr 
Cultur, Reinlichfeit und Comfort in das hiefige Leben zu bringen. 

Uebrigens ift der außerordentliche Aufſchwung, welchen das induſtrielle 
Leben in Igleſias genommen, verhältnigmäßig noch neu, ja zum großen Theil 
datirt die Haupteinftrömung fremder Nationalitäten erft vom vorigen Yahre 
(1867), das heißt von der Entdedung der großen Zinfgruben her. Igleſias 
ging es wie einem Bettler, der im Schlaf eine Million erbte. Geftern noch 
ein unbedentendes Landftädtchen, erfcheint e8 heute als ein in allen induftriellen 
Kreifen Europa’s vielgenannter Ort. An diefe feine neue Glorie hat es fich 
noch nicht gewöhnt, fie fteht ihm einftweilen noch fehr fchlecht, etwa wie einem 
fothigen Ferkel ein diamantnes Halsband. Aber mit der Zeit wird es fich 
wohl feiner neuen glänzenden Stellung anzupaffen wiſſen. Schon jett find 
deutliche Anzeichen vorhanden, daß etwas Beſſeres im Werfe if. Einzelne 
Straßen erfcheinen gänzlich im Umbau begriffen und wenn fie vollendet fein 
werden, dann dürfte man wohl auch daran denfen, die übrige Stadt bewohnbar 
zu machen. Eine, freilich noch fehr ſchwache Straßenbeleuchtung ift ſchon ein- 
geführt, und eine Gasbeleuchtungsgeſellſchaft hat fich gebildet; auch ſpricht man 
von einer Wafferleitung und von einer Negulirung und Bedeckung der entjeß- 
lichen Cloaken. Das zahlreiche Perfonal, welches der Ausbeutung der Berg: 
werfe obliegt, hat auch eine Anzahl Eleinerer Speculanten hierher verlodt, welche 
ihrerfeitS jenes Perfonal auszubenten trachten. So entftanden bereits eine 
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Menge Kaufläden von jenem kühngemiſchten Charakter und jener Waarenbunt- 
heit, wie man dergleichen in den Seehäfen des Orients oder in Colontalftädten 
fo oft fieht. In diefen Läden fann man von einer Stiefelbürfte bis zu einem 
Bogen Poftpapier alles nur Wünfchenswerthe befommen, felbit Zeitungen wer— 
den neben dem Käfe, welchen man nad der Lectüre in fie wickelt, hier verkauft; 
ja ich entdedte fogar in einem Waarengewölbe unter andern Dingen eine eigne, 
neue Sonntagszeitung von Igleſias, ein fabelhaftes, Titerarifches Phänomen von 
erft dreimöchentlicher Dauer, von einem Fieberdoctor in Mußeftunden redigirt 
und bei einem jo viel bejchäftigten Verfaſſer begreiflicherweife nicht fehr oft 
erfcheinend. 

Der fühlbarfte Mangel für den Ankömmling, den, welchen er zu Allererft 
empfindet, bildet derjenige eines guten Gafthofes. Im vorigen Jahre waren 
die hiefigen Wirthshäufer noch das, was fie in allen fardinifchen Landftädtchen 
find, d. h. ein fellerartiges Gewölbe im Erdgeſchoß, nad der Strafenfeite zu 
ftet8 fperrweit offen, im welchem man fpeift und wo fi an Sonntagen und 
Sahrmärften betrunfne Bauern Rendezvous geben, darüber im erften Stodwerf 
ein großer Saal, in welchem eine Menge Matragen auf dem Fußboden Liegen, 
auf denen die ſämmtliche Fremdenwelt in brüderlicher Eintracht und brüder- 
lichem Schmut bei verpefteter Atmosphäre die Nacht zubringt. Eine foldhe 
Anftalt Heißt Ofteria con Alloggio und entjpricht ungefähr dem franzöfifchen 
„On loge & pied‘‘ oder dem eljäffifhen „Man logirt zu Fuße“. Diefe natio- 
nalen Gaſthäuſer beftehen natürlich auch in Iglefias nad) wie vor fort. Aber 
neben ihnen find denn doch noch ein Paar andere mehr auf den modernen 
Eulturmenfchen berechnete entftanden. Als ich um fieben Uhr Abends von dem 
Omnibus auf das Pflafter von Igleſias trat, wußte ich nur von der Eriftenz 
eines einzigen Gafthofes, und fagte dem Jüngling, welcher mein Gepäd fchleppte, 
er folle mich nach diefem führen. Diefer Gafthof hieß Durando und ich wie- 
‚derholte das Wort oft genug, um e8 meinem Führer einzuprägen. Dennoch 
wurde ich nad einem ganz andern Hötel gebracht, von defjen Eriftenz ich feine 
Ahnung gehabt hatte und welches die Auffchrift Victoria führte Da es fich 
aber herausftellte, daß diefes beffer ſei, als das mir urfprünglich empfohlene 
Gaſthaus, fo dankte ich meinem Schöpfer, dem Führer nicht etwa Victoria ge— 
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nannt zu haben, ſonſt wäre ich unfehlbar zu Durando gebracht worden. Die 
Frage war nur, ob hier ein Unterfommen zu finden fei? Der Zimmer fchienen 
fehr wenige und von diefen wenigen nur eines mit zwei Betten frei. Natür- 
lich zeigte ich mich gern bereit, auch für das zweite Bett zu zahlen, aber damit 
ſchien dem Wirth keineswegs gedient, ich hätte eben auch für zwei eſſen müſſen. 
So wartete er denn eine Zeit lang, ob fich nicht irgend ein Zwiegeſpann von 
Engländern einfinden möchte, welches obendrein auch noch für zmei, ja vielleicht 
für vier trinfen würde. Hier hätte die gewöhnliche Drohung, nad) einem an- 
dern Gafthof zu gehen, gar nichts geholfen, denn außer Victoria gab es nur 
Durando und der Wirth des letzteren befaß die liebenswürdige Gewohnheit, 
Jedermann abzumeifen, welcher fein Glück zuerft im andern Hötel verfucht hatte. 
Zum Glüd erfuhr ich diefen Zug handwerfsmäßiger Eiferfucht zur rechten 
Zeit von einem Belannten, welchen ich zufällig im Speifefaal der Victoria 
traf. Dem Zureden diefes Bekannten gelang es denn auch, endlich den Wirth 
zu beftimmen, mich aufzunehmen. Letzterer machte zwar ein fehr ſaures Geficht, 
als ich ihm fagte, er dürfe mir nicht etwa mitten in der Nacht irgend einen 
yoildfremden nenangefommmen Pafjagier zum Stubengenoffen octroyiren, wie das 
im fardinifchen Gafthöfen fonft überall üblich ift; aber er war doc vernünftig 
genug, einzufehen, daß ich feine ſolche Mitternachtsüberrafhungen liebe, und ich 
muß ihm das Lob ertheilen, daß er meinen Wunfch refpectirte, und wenn er 
auch an den folgenden Tagen mich oft flehentlich bat, irgend einen Weinreifen- 
den, Käfehändler oder Bergmann in mein Schlafgemac aufzunehmen, jo trieb 
er e8 doch nie fo weit, mir die Leute mit Gewalt aufzudrängen, was er wohl 
bei dem gänzlichen Concurrenzmangel, defjen er fich erfreute, hätte wagen fönnen. 

Beim Abendeffen fand ich ein wahres Feines Babel verfammelt, nämlich, 
außer den unvermeidlichen Engländern, noch Franzofen, Deutfche, Italiener, ja 
felbft Ruſſen, Spanier, Belgier und andere verhältnigmäßige Karitäten. In 
Kom oder Neapel würde natürlich eine ſolche buntfchedige Gefellfchaft mir nicht 
im Geringſten aufgefallen fein, aber hier, in dem faft gar nicht bereiften Sar— 
dinten, in weldem fogar die Hauptftadtbermohner jeden Ausländer als ein blaues 
Wunder anzuftarren pflegen, hier mußte ich in einem elenden Landftädtchen mehr 
Fremde verfammelt finden, als vielleicht diefe Infel feit der Zeit der Phönicier 
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geſehen hatte, und dieſe Fremden waren keine blaſirten Touriſten oder faden 
Stutzer, wie die in Rom und Neapel, welche nur aus Mode reiſen, ſondern 
vielbeſchäftigte, thätige Männer, die ihr Vaterland verlaſſen hatten, um den 
Schauplatz ihrer Thätigkeit hierher zu verlegen. Man hörte es auch beim erſten 
Worte ihrem Tiſchgeſpräch an, daß dieß nicht aus dem gewöhnlichen Touriſten— 
geſchwätz beſtand. Da war nicht die Rede davon, wie viel Kirchen, wie viel 
Muſeen, wie viel Denkmäler man mit dem rothen Buch in der Hand pflicht 
Ihuldigft im Sturmſchrittt abfolwirt, ob man den Papft gefehen, ob man die 
erfte Sängerin oder den Caftraten Muftapha gehört habe. Hier befaß jedes 
Geſpräch eine praftifche und doch zugleich eine mifenfchaftliche Seite. Man 
erfuhr da im einer Biertelftunde mehr von der Geologie der Inſel, als man 
aus La Marmora's bänderreichen Werk herauslefen fonnte, ja man erfuhr 
Dinge, wovon jener vierzigjährige Erforfcher diefer Gebirge nichts gewußt hatte, 
Ich führe nur ein, aber ein recht auffallendes Beifpiel an. So ift Sardinien 
überreih an Zinkfminen und diefe liegen in den meiften Fällen beinahe offen 
zu Tage, ja an einzelnen Stellen ftoßen fie fo nahe an die ſchon längft im 
Ausbeutung begriffenen Bleigruben, daß die Bergleute täglich an ihnen vorbei— 
gehen mußten umd fie doch nicht fahen. Ebenſo entgingen diefelben dem For— 
fchungseifer La Marmora's und jo vieler Geologen, welche diefes Land mit 
dem Hammer in der Hand durchreiften und jelbft heut’ zu Tage findet man fie 
noch in feinem die Inſel beſchreibenden geologifchen Werk erwähnt, fogar in 
dem im 3. 1867 erfchienenen verdienſtvollen Buch des Ingenieurs Gouin, des 
Directord der Eifenbergwerfe von San Leone, lieft man zwar über alle Mine- 
ralien Sardiniens, aber den Zink fucht man umfonft. Im dem nahen Cagliari 
gelten diefe Zinfgruben noch für eine Art von Mythus, von dem man wohl 
hört, woran man aber faum glaubt. Hier aber war diefer Mythus Wahrheit 
geworden, und diefe Wahrheit bezeugten mir eine Menge Fachmänner, welche 
die Ausbeutung diefes Metall aus ihrer gefunden und begitemen Heimath, in 
das beinahe unbemohnbare Fieberflima von Iglefias geführt hatte. Dieje 
Männer zeigten ſich auch ungleich mittheilfamer, als derjenige Schlag von Rei— 
jenden, an welchen ich mehr gewöhnt war, und aus ihrem Gefpräd habe ich 
über die Bergwerke von Iglefias mehr intereffante Notizen gefammelt, als aus 
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irgend einem Werk, ja felbft mehr, als ich durch meinen eignen Beſuch diefer 
Bergwerke zufammentragen fonnte, denn natürlich ift e8 etwas Andres, ein 
Dergwerf täglich fehen und erforfchen zu fünnen, als durch daffelbe eine Stunde 
lang von eiligen Beamten geführt zu werden. So verdanfe ich denn den 
Mitteilungen diefer competenten Fachmänner die meiften jener Notizen, welche 
ih tm nächſten Abfchnitt zu einem Kapitel über die Bergmwerfe von Iglefias 
zufammengeftellt habe. In diefen Kapitel aber bleibt mir nur noch übrig, 
von dem Städtchen und feinen Bewohnern im Allgemeinen zu reden. 

Bon der Stadt läßt fih nur fagen, daf fie einftweilen noch nicht diefen 
Namen verdient, aus häflichen Häufern, ſchmutzigen Straßen, und feinesivegs 
jehenswerthen Gotteshäufern befteht. Eine einzige Kirche, die bifchöfliche, fcheint 
mir ermwähnenswerth und zwar nur wegen einer merfwilrdigen, im ihren In— 
nern befindlichen Infchrift, welche fi auf den befannten Ugolino de Dona- 
ratico, Conte della Gherardefca, bezieht. Auf derfelben wird diefem Heinen 
Tyrannen in mittelalterlihem Italieniſch der hyperboliſche Titel: „Re et Do- 
mino de la sexta parte del Regno di Cagliari‘ (König und Herr des ſech— 
ften Theils des Reiches von Cagliari) beigelegt. Die alten Yudices von Cag- 
liari, welche diefes ganze fogenannte Königreich befeffen hatten, führten niemals 
einen fo lächerlichen Titel. Einige von ihnen Hatten freilich die Herrfchaft 
über die ganze Infel erlangt und diefe allein erfcheinen in der Geſchichte als 
Könige, weil fie e8 wirklich waren, aber alle andern begnügten ſich mit dem 
Richtertitel und wurden, wie mir fcheinen will, faft zum Spott, zuweilen auch 
mit der Dimimutivform des fünigfihen Namens, als Reguli, bezeichnet. Nach 
ihrem Fall wurde die Provinz in drei Theile getheilt, einen erhielt Arborea, 
den andern Gallura und von dem dritten befam die eime größere und wich— 
tigere Hälfte die Stadt Pifa, und die andre die Grafen della Öherardefca. 
Testere erfcheinen fomit als Herarchen der Provinz Cagliari, fie befaßen alfo 
den vierundzwanzigften Theil des Königreichs Sardinien und trog der Klein— 
heit ihres diminutiven Staates nannten fie fih Könige und Herren! Diefe 
italieniſche Infchrift muß ich freilich auf Treu und Glauben nah Spano’s 
Aufzeichnung mittheilen, da e8 in neuefter Zeit dem Domkapitel gefiel, fie bei 
einem frifchen Anftrich der Kirche mitübertünchen zu laffen, und fie einftweilen 
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nicht lesbar if. Jedoch hat ſich eine Tateinifche unvertüncht erhalten, welche 
etwwa dafjelbe ausſagt, nur den lächerlichen Titel Rex wegläßt und ſich mit 
Dominns begnägt. 

Das Klima von Iglefias gilt mit Recht als im höchſten Grade unge: 
fund, obgleich die Eingeborenen diefes natürlich ebenfowenig zugeftehen wollen, 
wie die Bewohner andrer Fiebergegenden Sardiniens die Malaria ihres Heimaths- 
orts. Aber unter allen hier lebenden Fremden herrfcht nur eine Meinung über 
diefen Punkt, alle fehen ihren hiefigen Aufenthalt als eine Verbannung 
an und nennen die fieben oder acht Monate, welche fie jährlich hier zubringen 
müffen, höchft bezeichnend die Kampagne von Igleſias. Es ift in der That 
ein Feldzug, zu welchem mehr als blos militärifcher, ſondern moralifcher Muth 
gehört; denn der Menfch ſteht da einem. Feinde gegenüber, gegen den er gar 
feine, welcher aber gegen ihn alle Waffen befigt, einem unfichtbaren Feind, der 
ihn überfällt im Augenblid, wo er's am Wenigften erwartet. Im Sommer 
weilt natürlich Fein Nichtfardinier hier; Hierbleiben wäre faft ficherer Tod, ſelbſt 
die feftländifchen Arbeiter gehen fort und die Bergwerksgeſellſchaften find fo. 
human, in diefer gefährlichften Jahreszeit Niemanden zum Bleiben zu bewegen... 
Uebrigens felbft im Winter fehlen die Fieber Feinesiwegs gänzlich und die Be— 
amten der verjchiedenen Minengeſellſchaften können überhaupt nur durch hoben: 
Gehalt bewogen werden, die Gefahren und Gtrapazen der Campagne von 
Iglefias mitzumachen. | 

Wenn man die braunen, jonnderbrannten Gefichter der Eingebornen, ihre 
eingefallenen, aber Fräftigen Züge, ihre mageren, fehnigen Geftalten, ihre uns 
verweichlichten, musfelftarfen Körper betrachtet, welche ausfehen, als feien fie von 
der Öluthfonne diefes Klima's gebaden und wiedergebaden worden, fo follte man. 
meinen, daß das Fieber folche afflimatifirt erfcheinende Naturen kaum befallen. 
könne. Trotzdem werden auch fie von Zeit zu Zeit von dem Dämon heimgefucht,. 
aber fie unterliegen ihm felten, und haben nur die Annehmlichkeit, fich alljährlich 
einige Monate lang bald vor Froſt zu ſchütteln, bald vor Gluth zu vergehen. 
Die Fieberluft bildet auch wahrfcheinlich die Urfache, warum die Leute ftets fo 
warm als möglich gefleidet gehen und auch im Sommer den zottigen Schaf- 
pelz, die Maftruca, nicht ablegen; denn hier gilt faft der umgefehrte Grund- 
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fag, wie in gemäßigten Klimaten. „Sleide did warm im Sommer und, wie 
du willſt, im Winter“, das ift die Kleidungsregel in Fieberländern. Man 
verficherte mir, daß viele der hiefigen Bauern im Winter nicht der Maftruca 
treu blieben, aber im Sommer unfehlbar diefelbe anlegten, jelbft um bei dreißig 
Grad Hige im glühenden Sonnenfchein auf dem Felde zu arbeiten, während 
im Norden der Infel, wo die Hitze mäßiger auftritt, faft durchweg die Ader- 
bauer viel Leichter gekleidet erfcheinen. Im Iglefias wählen die Landleute auch 
nit, wie ihre Nachbarn, die weiße Farbe für ihren Anzug, fondern die 
ſchwarze, vielleicht aus dem runde, weil fich letztere der Wärmeeinftrömung 
günftiger zeigt. Hierin umterfcheiden fie ſich auffallend von der übrigen Be- 
völferung der Infel, und auch fonft bietet ihr Coftüm mancherlei Abweichungen 
von der allgemeineren, ſardiniſchen Männertraht dar. Die Fuftanella erfcheint 
hier durch ein Paar Furze, ſchwarze Beinkleider erſetzt, welche frei herabhängen, 
wie dieß gleichfall® bei den weißen Carzones, die darunter fichtbar werden, 
der Ball ift. In diefem Coſtüm fehen wir alles Orientalifche verſchwunden 
und jcheint e8 fi) mehr dem fpanifchen, aus der Gegend von Balenzia, zu 
nähern. Dieß muß uns um fo mehr auffallen, als ‚grade die Bewohner die- 
fer Gegend im Rufe ftehen, von den Arabern oder den Mauren der nordafri- 
fanifchen Küfte abzuftammen, wie auch der eigenthümliche Name Maureddos, 
welchen die Bevölferung von Igleſias und des daran ſtoßenden Küftenlandes 
von Sulcis führt, anzudenten ſcheint. In der That hatte im feinem Theile 
der Inſel die faracenifche Herrfchaft fo feften Fuß gefaßt und fo lange ge= 
dauert, wie in diefem Küftenftrich. 

Freilich befigen wir feine hiftorifchen Beweife einer folchen Abftammung, 
felbft die Traditionen im Volksmunde fehlen, aber ein folder Mangel darf 
ung nicht in Erftaunen fegen, ja muß uns faft natürlich feheinen, da die 
Hriftlichen heutigen Maureddos es für die größte Beleidigung anfehen, wenn 
man ihnen einen arabifchen Urfprung zumuthet, uud bei folder Geſinnung 
jede Sage über eine ungläubige Abftammung längft unterdrüdt worden fein 
muß. Aehnliches finden wir aud in andern, einft moslimifchen Ländern, wie 
im Süden von Spanien, wo gewiß ein großer Theil der Bevölkerung von 
Arabern und Mauren abftammt, aber jede Erwähnung eines folhen Urfprungs 
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für eine Beleidigung gilt. Auch das Wort Maureddos ſieht man in der Stadt 
Igleſias als einen Schimpfnamen an, als gleichbedeutend mit Ungläubiger oder 
Barbar. Dennoch bildet es die einzige Bezeichnung, welche alle Sardinier die— 
ſer Bevölkerung beilegen. Ich habe übrigens nur ſehr ſchwache Spuren vom 
Araberthum in ihr entdecken können. Eine gewiſſe Aehnlichkeit in den Ge— 
fichtözügen, die dicken Lippen, die kurze Stirn bildeten faſt die einzigen In— 
dieien, welche mir auffielen. La Marmora behauptet und Spano leugnet, daf 
in der Sprache Aehnlichkeit beftehe; letzteren müſſen wir jedoch im diefer Frage 
für ungleich competenter anfehen, al® dem verftorbenen General, welcher nicht 
ein Wort Arabifh fannte und deffen Mutterfprache auch nicht das Sardiniſche 
bildete. Trotzdem glaube ich doch einzelne Worte vernommen zu haben, welde 
aus arabifchen Wurzeln abgeleitet fchienen. So nennen die Maureddos die 
Heinen Weiler ihres Diftricts, in welchem außer Iglefias und Sant’ Antioco 
weder Stadt noch Dorf, fondern nur fehr ſchwache Häufergruppen Tiegen, 
Boddeus, ein Wort, welches an das arabifche Bit d. h. Zelt, Haus, Woh- 
nung, erinnert. Die Landhäufer der Städtebemohner heißen Furriadroxus, 
vielleicht eine Zufammenfegung vom fardinifchen Fura (heraus) und den ara- 
bifhen Charadſcha (hinausgehen). In der Stadt Igleſias felbft befindet ſich 
ein feltfam verzierter, maurifch ausfehender, uralter Brunnen, Corradino ge: 
nannt, deffen Benennung Einige vom arabifchen Eigennamen Cheir-ed-Din ab- 
zuleiten verfuchten. Doch folhe Worte bilden nur fehr unbeftinmmte Indicien 
und, ob die Maureddos ihren Namen verdienen oder nicht verdienen, kann da- 
durch keineswegs, und dürfte überhaupt auch wohl ſchwerlich jemals entſchie— 
den werben. 
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Siebentes Kapitel. 
Sergwerke. 


Der Bergbau in Sardinien erinnert an das Märchen vom Dornröschen, 
welches nach einem hundertjährigen Schlafe in berfelben Jugend und Schön- 
heit wiedererwachte, deren es fich ehedem erfreut hatte. Faſt das ganze Mittel- 
alter hindurch und noch bis in die neuefte Zeit lagen die natürlihen Schäte 
im fardinifchen Boden vergeffen da, die Werke ruhten, welche einft Taufende 
bejchäftigt hatten, und es fchien, als befäße Sardinien nichts von alle dem, 
was einft feinen Reichthum ausmachte, und was es jeßt wieder den ftaunen- 
den Bliden zu enthüllen beginnt. Aber vor jener Periode der allgemeinen Er- 
ftarrung des Eulturlebens, zur Zeit der Römer und wahrfcheinlich auch ſchon 
zu derjenigen der Karthager, bildete diefer ganze VBergmwerkdiftrict den Schau- 
plag einer energifchen Tätigkeit und einer ergiebigen Speculation, wie e8 ung, 
in Ermangelung gefchriebener Documente, die Berge felbft bezeugen können. 
Steigen wir auf deren Abhänge, Himmen wir auf ihre Riden oder verfenfen 
wir uns in ihr tiefes Innere, fo treffen wir überall die Spuren bes welt 
beherrfchenden Bolfes. Namentlich finden wir in der Umgegend von Igleſias 
vielfach den Boden der Berge nicht nur tiefdurchwühlt, fondern an fehr vielen 
Stellen jenfrechte Schachte angelegt, welche in einer Tiefe von 300—500 Fuß 
in das Innere des Gebirges dringen. Ja auf einigen Bergrüden entdeden 
wir ganze Keihen folder Schadhte parallel gegraben, welche oft zu einer und 
derfelben fünftlihen Höhlung führten, aus der die Alten das foftbare Mineral 
gewannen. Daß diefe Arbeiten von den Römern und nicht etwa von Spä- 
teren herrühren, darüber laffen die hier gefundenen antifen Gegenftände, na= 
mentlich die Werkzeuge des Bergbaues und die zahlreichen Yampen, bald von 
der allereinfachften, alterthümlichften, bald von der auf eine borgefchrittenere 
Kunftperiode deutenden Form feinen Zweifel. Unter letzteren befinden fich ſogar 
foldhe, welche mit Figuren im alleredelften Kunſtgeſchmacke der Römerzeit ge 
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ſchmückt erfcheinen. Auch einige Münzen findet man, jedoch feine aus fpäterer 
Zeit, als den erften Jahrhunderten des Kaiferreichs. 

Faſt alle diefe Schadhte und die Höhlungen, zu welchen fie führen, be— 
währen fich noch jett als zugänglich für einen an das Beſuchen von DBerg- 
werfen Gemwohnten, welcher weder Klettern, noch gelegentliches Kriechen fcheut. 
Diefelben zeigen fich, dem Urtheil aller competenten Bergmänner zu Folge, 
nach einer durchaus richtigen mineralogifchen Methode und mit einer für jenes 
Zeitalter jo erftaunlichen Kenntniß des Bergbaues angelegt, daß fie mit Recht 
die Bewunderung aller modernen Ingenieure hervorruft. Einer der ausgezeich- 
meteften der zulegt genannten, der Director des Eifenbergwerf3 von San Leone, 
Herr Ron Gouin, welcher diefe antiken Werke befonders ftudiert hat, jagt über 
diefelben im feiner den Minen Sardiniens gewidmeten Schrift: „Man kann 
nicht umhin, ſowohl in allen einfachen Nachgrabungen, wie in den complicir- 
teren bergmännifchen Werfen der Römer einen aufßerordentlihen Bergmanns- 
inftinft (instinet de mineur) zu erfennen, und es wäre wilnfchenswerth, wenn 
wir im diefer Beziehung in unfrer Zeit auf derjelben Stufe ftänden.“ Letz— 
terer Ausspruch bezieht fich natürlich nicht auf den mechanifchen Theil der 
Minenarbeit, welcher freilih im neuefter Zeit ungleich vollkommner dafteht, 
jondern darauf, daß der BVerfaffer bemerkt zu Haben glaubt, wie die Römer 
eine fehr richtige Erfenntnig der mineralogifchen Bedingungen des Bergbaues 
und gewifjermaßen einen Inftinkt befaßen, welcher fie ahnen ließ, wo die Nad)- 
grabung zu dem gewänfchten Refultate führen würde und wo nicht. 

Die Unvolltommenheit ihrer mechanischen Mittel verhinderte die Römer, 
das feitere Geftein des Mebergangsgebirges, den Thonfchiefer, Kiefelfchiefer, 
Quarzfels und die Grauwacke anzugreifen, welches nebft dent Uebergangs- und 
Oraumadenkalkftein des fogenannten Silurifhen Syftems die Hauptmaffe diejer 
Gebirge bildet. In letzterem allein finden wir die Spuren ihrer Bergmanns- 
thätigfeit, aber in diefem befchränften Gebiet fcheint ihre Ausbeutung fo ener- 
gifch geweſen zu fein, daß fie den Bergen ihr fämmtliches, Koftbarftes Metall 
entnahm und den Späteren nur das verhältnigmäßig geringer gefhägte Blei 
übrig Tief. Jenes Metall war ohne Zweifel das Silber. Jetzt giebt es 
freilich im ganzen Diftriet Feine reinen Silberminen mehr und nicht einmal 
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ſolche filberhaltige Dleiminen, welche einen namhafteren Betrag des edleren Me- 
talles enthalten. Der Berfaffer der genannten Schrift will jedoch in den an— 
tifen Werfen deutliche Anzeichen davon entdedt haben, daß hier einft entweder 
Silberadern oder doch Bleiminen mit fehr reichem Silbergehalt vorhanden ges 
weſen jeien, und diefe Anficht gewinnt einerfeitS durch den reichen Silbergehalt 
der römischen Schladen an Wahrfcheinlichkeit, anderntheils durch die offenbare 
Geringſchätzung, in welcher die Alten das einzige, jet hier vorkommende Metall, 
das Blei, gehalten haben müffen. Diefe Geringfchägung finden wir an vielen 
Stellen der römifchen Ausgrabungen recht handgreiflich bewiefen, denn dort 
entdedte man an zahlreichen inneren Wänden der fchwierigften Aushöhlungen 
Spuren energifcher Arbeit, nur das Blei, welches diefe Arbeit offen zu Tage 
gelegt hatte, war unberührt geblieben, ja im einzelnen Fällen hatte man halb- 
fäulenartig vereinzelte Bleipfeiler gefchaffen, welche man umnbeachtet ftehen ließ 
und um fie herum allem Anjchein zu Folge, nach anderm Metall ſuchte. Zus 
weilen hatten die Alten auch große Bleimaffen, die ihnen im Wege ftanden, 
abgetrennt und unbenugt liegen laffen, fo daß in einigen Bergwerken die mo= 
dernen Ausbeuter damit beginnen konnten, fi da8 von den Römern zurüd ges 
laſſene Metall mühelos anzueignen. Wozu hätten die Alten aber jene für ihre 
Zeit außerordentlich ſchwierigen Werke ausgeführt, wenn nicht um ein foftbareres 
Metall, als das verfchmähte Blei, zu gewinnen? Nach dem großen Gilberge- 
halt der von ihnen hinterlaffenen Schladen zu fchließen, ſcheint ihnen ein folcher, 
wie ihn die heutigen filberhaltigen Bleiminen Sardiniens aufweiſen, faft ver— 
ächtlich geweſen zu fein, da fie es verfchmähten, ihn auszuziehen, obgleich ihnen 
zu folhem Verfahren nicht die Mittel fehlten, wie der im früheren Abfchnitt 
beſprochene römifche Bleikuchen aus Hadriand Zeit bemeift. 

Nichts ift alfo wahrfcheinlicher, als daß die Römer jenes koſtbare Metall 
in beträchtlicher Menge aus Sardinien gewannen, welches zu ihrer Zeit einen 
nod viel höheren Werth befaß, als in unfrer. Sie feheinen eine ausgedehnte 
Bergntannscolonie in diefer Gegend befeffen zu haben, deren Hauptjtadt dag 
ächt bergmännifch benannte, Metalla bildete, welches vom Itinerarium Antonini 
Augufti als zwifchen Neapolis und Sulcis gelegen angegeben wird, und defjen 
Ruinen man in dem nördlich von Igleſias bei Flumini Maggiori gelegenen 
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Walde von Autas entdeckt haben will. Dieſe Identificirung ſcheint ſo ziemlich 
über jeden Zweifel erhaben, indem nämlich die Entfernungsangaben des Itinerars 
mit der wirflichen Entfernung diefes Punktes von Sant’ Antioco (Sulcie) und 
den wohlbefannten Ruinen von Neapolis übereinftimmen, und man außerdem 
auch noch Spuren einer Römerſtraße in diefer Nähe entdedt hat. Wirklich be— 
finden fich auch in dem Walde von Antas die deutlichen Reſte eines Römer— 
ſtädtchens und die noch ganz leidlich erhaltene Ruine eines antifen Tempels, 
welchen man auf folgender, in der Umgegend gefundenen, römijchen Münze ab- 
gebildet zu jehen glaubt. 

Der auf jeder Seite dieſer 
Münze wiederholte Anfangsbud- 
ftabe M ſcheint derjenige der 
Stadt, wo fie geprägt wurde, 
zu fein, und auf Metalla zu 
deuten, eine Conjectur, welche 
durch die Aehnlichkeit des Tem- 
pels mit der noch vorhandenen Ruine Beftärkung gewinnt. Der Umftand, daß 
die Münze aus Silber befteht, verdient gleichfalls Berüdfihtigung, da wir 
diefes Metall nach dem Obengeſagten für den Hauptgegenftand des jardinifchen 
Bergbaus im Altertfum halten dürften. 

Nach dem Fall des römischen Reiches fcheinen die Bergwerfe Sardinien 
in Bergeffenheit gerathen zu fein, bis fie im zwölften Jahrhundert von den 
Pifanern, und zwar auch wieder hauptjächlich des Silber wegen, theilweife 
von Neuem bearbeitet erfcheinen. Zur Zeit der Entdeckung von Amerika aber, 
als die reichen Schäge der neuen Welt dem Bergmann unendlich größeren 
Bortheil darzubieten begannen, gerieth der hieſige Bergbau in einen vollfommmen 
Berfall, aus welchen er fich erſt im neuefter Zeit zu erheben anfängt. Man 
kann jagen, daß erſt jeit dem Jahre 1840 der Bergbau um Igleſias feinen 
neuen Auffhwung genommen habe, und zwar war es Anfangs faft ausſchließlich 
das Dlei, deſſen Ausbeutung die Speculation hierher lodte, bis in den legten 
Jahren (1867 und 1868) auch noch das bisher unbeachtete Zink hinzukam, um 
jegt einen faft noch reicheren Ertrag, als das bisher für den einzigen Schatz 
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diefer Gebirge gehaltene erftere Metall, zu liefern. Unter den Bleibergwerfen, 
welche jegt in der Provinz Iglefias ausgebentet werden, zeichnen fich folgende ſowohl 
durch Ausdehnung der Arbeiten, als durch Gehalt des Minerals hauptfählic aus: 

1) Monte Poni, eines der bedeutendften Bergwerke Sardiniens, fo- 
wohl feines ehrwürdigen Alters wegen (denn in diefer Mine entdedte man 
die weitverbreitetften und tiefgehendften Spuren antiker Ausbeutung) als durch 
die gehaltvolle Befchaffenheit und den reichen Ertrag des Minerals. Die Mine 
ift Die am Nächften bei der Stadt gelegene, kaum eine Gehftunde von ihr ent- 
fernt, und befindet ſich in einem älteren Kalkftein der Webergangsperiode des 
Silurifchen Syſtems. Der größte Stollen erfcheint in einem eifenhaltigen, 
gelblichen Kalkſtein angelegt, welcher bald in einen halb Eryftallinifchen weiß— 
lichen, bald in einen, Grauwacke einfchliegenden, bläulichen übergeht. Er führt 
zu einer ausgedehnten Grube, in welche man bis zu beträchtlicher Tiefe hinab- 
gelangen Fann. Außer ihm beftehen einige zwölf größere und eine Menge 
fleinerer Gänge, da die Zahl jämmtlicher hier in Ausbeutung begriffener 
Salenafhichten die namhafte Ziffer von 53 erreicht. Die überwiegende Anzahl 
diefer Schichten zeigt fich im mehr oder weniger fäulenförmiger Öeftalt, von 
einer Dide, welche zwifchen 5 und 9 Fuß wechſelt, während ihre Ausbeutung 
in der Tiefe bei einzelnen Schachten an 900 Fuß beträgt. Uebrigens kommen 
nicht felten große Unterbrechungen in den Schichten vor. Höhlungen mitten 
in der Galena (Bleiglanz), welche man mit vermwittertem Kalfftein, oft auch mit 
eifenhaltigem Argillochroit ausgefüllt findet. Das Mineral enthält zumeilen 
ihöne Kryftalle von Prismatifchem Schwefel, Galmei, Anglefit und Ceruffit 
(Bleiweißerz). Was den Metallgehalt des Bleiglanzes betrifft, jo unterfcheidet 
man bei dem in Monte Boni vorfommenden drei Claffen, deren erfte etwa 80, 
die zweite 60, die dritte bis zu 20 Procent Blei enthält. Lettere muß erft 
in den Hochöfen von Domus nuovas gereinigt und transportwürdig gemacht 
werden. Was jedoch die beiden anderen Qualitäten des Bleiglanzes anlangt, 
jo macht deren Reinigung bei diefem Minenwerfe ausnahmsweije geringe Mühe, 
da das an ihnen haftende fremde Mineral hier aus Kalkftein befteht, welcher 
ih in vielen Fällen mehanifch, mit einer einfachen Art abtrennen läßt. Bei 
demjenigen Mineral, bei welchem diefes einfache Verfahren nicht genitgt, nimmt 
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man feine Zuflucht zum Zerftampfen, Wachen und Durchfieben des Bleiglanzes, 
doch erfcheint dieß in Monte Pont nur bei dem Heineren Theil, etwa einem 
Fünftel des gewonnenen Minerals nothwendig, ein Umftand, welcher den Haupt- 
vorzug diefer Mine vor allen andern bildet, die gewöhnlich ihr meiftes Mineral 
zerftampfen und durchfieben laſſen müffen, um es für den Transport würdig 
zu machen. 

Man bedient fich in Monte Poni, wie jo ziemlich bei allen Bergwerken 
diefes Diftricts, dreierlei Arten folcher Vorrichtungen, in welchen das Mineral 
zerftampft, durchgefiebt und gewaschen wird, und welche die hiefigen Fachmänner 
ſchlechtweg Mineralwäfchereien nennen, deren fie, wie gefagt, dreierlei Weifen, 
nämlich die fardinifche, eine jogenannte deutfche und eine englifche unterfcheiden. 
Da lettere durd) Dampfmafchinen getrieben wird, fo fteht fie natürlich als die 
vollfommenfte da. Da fie aber zugleich auch die größten Koften verurfacht, fo 
pflegt man fie nur bei geringhaltigm Mineral anzuwenden, welches unmöglid 
anf die einfachere und billigere Weiſe gereinigt werden fann. Die fardinifche 
Methode zeigt fich als die primitivfte von allen. Bei derfelben wird das Mi- 
neral zuerft von Arbeitern mit dem Hammer Hein geftampft, dann in's Sieb 
gelaffen, mit Waffer begofjen und wiederholt gefchüttelt, bis die größere Menge 
des Metalls fich von den übrigen Beftandtheilen des Bleiglanzes abgefondert 
hat. Die fogenannte deutfche, in früheren Zeiten bei uns übliche, jest aber 
jelbft in Deutfchland meift durch Mafchinen erſetzte Methode des Waſchens 
der Mineralien bewährt fich ebenfall® als fehr einfah. Bei diefer Berfahrungs- 
weife hängt das Sieb an einem Ziehapparat in einen großen hölzernen Kaften 
hinab, in welchen man das Waffer hineinleitet. Iſt das fehmerere Metall aus 
dem Sieb gefunfen, fo wird diefes durch den Ziehapparat in die Höhe ge 
zogen, der Sand und Kies durch die Arbeiter, meift Frauen, entfernt und neuer 
zerftampfter Bleiglanz hineingelaffen. Außer den Vorrichtungen diefer beiderlei 
Mineralwäfchereien befindet fich in Monte Boni auch noch eine englifche, durch 
Dampfkraft betriebene Wafhmafchine, diefelbe ruht jedoch oft, da, wie erwähnt, 
die Menge des hier der Wäfche unterliegenden Bleiglanzes gering ift, und ſich 
faft nur auf die Öalena der zweiten Claſſe bejchränft, welche durch die deutfche 
Wäſcherei in ihrem Bleigehalt bis auf 80 Procent erhöht werden kann, wäh— 
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rend diejenige dritter Klaffe in den Hochöfen und die erfter vermittels des 
Hammers transportwärdig gemacht wird. Bei den verfchiedenen Mineralwäſche— 
reien waren 1868 in Monte Boni 273 Perfonen angeftellt, beim Bergwerk 
jelbft 736, fo daß das Geſammtperſonal über 1000 bejchäftigte Leute betrug. 
Im diefer Zahl habe ich den fogenannten Oeneralftab (stato maggiore) d. h. 
die ngenienre und Oberauffeher noch nicht einmal mitgerechnet, deren Ziffer 
fi auf 50 belaufen mag. Der Ertrag von Monte Boni beftand im vorigen 
Jahre (1867) aus 40,000 Centner erſter, 62000 zweiter und etwa 80,000 
dritter Qualität des Minerald. Die Mine ift jest an eine italienifche Gefell- 
Schaft verpachtet und hat feit dem Jahre 1853 namhaft an Ertrag zugenommen, 
während fie vor diefer Zeit, als die Regierung fie noch direct ausbeutete, fta= 
ttonär geblieben war und, weit entfernt etwas einzutragen, nur Koften verur- 
ſachte, da die faulenzenden Beamten, welche fie mit dem bei allen Regierungs- 
arbeiten üblichen Schlendrian betrieben, mehr an Gehalt bezogen, als das Berg- 
werf eintrug. 

2) Monte San Giovanni, in Händen einer englifchen Gefellfchaft, 
„the Goneſſa mining Company“, Liegt eine Meile weſtlich von Igleſias un— 
weit von dem jetzt fich zu einem Dorfe vergrößernden Weiler Goneffa. Das 
Blei findet fi auf der Berührungslinie des Grauwackenkalkſteines, aus welchem 
der obere Theil des Berges befteht, und des quarzhaltigen Thonfchiefers, welcher 
den Grund bildet. Im Kalkſtein felbft ſtößt man auf die ausgedehnteften Ar- 
beiten der Alten. Die Galena zeigt fi von vorzüglichem Gehalt, ihre erfte 
Dualität ſchließt etwa 72, die zweite 62 Procent reinen Metall ein. Bon 
erfterer wurden im vorigen Jahre 42000, von letzterer 10,000 Centner ges 
wonnen. Die Wafchanftalten befinden fi im Weiler Goneffa und find ganz 
nach englifcher Methode eingerichtet. Sie behandeln nicht nur das Mineral 
diefer Mine, fondern das aller übrigen der Goneſſa Company, welche außerdem 
noch die Bergwerfe von Monte Cani, San Giovanni I., Monte Zippiri, 
Aquarefi, Outturu und Palu befist. Das jährlihe Product aller Bergmerke 
diefer Geſellſchaft beläuft fih auf 150,000 Centner Minerald, worunter freis 
lih ein großer Theil dritter Elaffe, nur 12 Procent Metall enthaltend. Diefes 
wird durch die Wafchanftalten fo weit gereinigt, daß e8 dem Mineral zweiter 
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Claſſe (62 Procent) gleihfommt. Die Gejellfchaft hat in den letten zwei Jahren 
ihre Thätigfeit bedeutend vermehrt und befchäftigt jewt an 1300 Perfonen. 

3) Monte vecchio liegt an der nördlichften Gränze der Provinz Iglefins, etwa 
5 Meilen von der Stadt entfernt im einer geologifch wejentlich von der früher 
befprochenen unterfchiedenen Region. Hier fehlt der Kalfftein gänzlich, in dem 
bei Monte Boni, und an welchen ftoßend bei Monte San Giovanni der Blei- 
glanz auftritt. Der ganze Berg von Monte vecchio dagegen befteht aus Thon- 
Schiefer mit Gramwade, nur im Südweften aus Öranit und wird bon mehre- 
ren, mächtigen Adern von Quarz durchzogen, von denen die zwei größten fo 
verfchiedenartig gerichtet erfcheinen, daß fie fich faft im rechten Winkel kreuzen. 
Die bedeutendfte Quarzſchicht läuft von Dft nad Welt in einer Länge von 
über zwei geographifchen Meilen und wechfelt fehr in der Stärke, nämlich zwi- 
[chen 10 und 90 Fuß. Sie ift es, welche außer verfchiedenen andern Minera- 
lien, wie Eifen, Baryt, kohlenſaurem Kupfer, auch eine Galena von trefflichem, 
bald jchwefelfaurem, bald kohlenſaurem Blei enthält. In diefer einzigen Quarz- 
ſchicht ſieht man nicht weniger als drei verfchiedene Bergwerke angelegt, nämlich 
das von Monte vechio, Ingurtofu und Oennamari, während ein viertes, das- 
jenige von Crabulazzu, welches man feiner Nähe wegen zu den andern rechnen 
möchte, doc nicht in derfelben Schicht, jondern im der fie durchkreuzenden, von 
Nord nah Süd Taufenden Duarzader befindlich iſt. In ihrer vollen Länge 
wird die größere Duarzader von der Bleiglanzfchicht durchzogen, deren Dide 
von einem bis zu 16 Fuß wechſelt und welche ihre größte Breite bei dem 
Dergwerf von Monte vecchio felbft erreicht. Letzteres befteht eigentlich aus drei 
verfchiedenen Werfen, deren geſammte Längenausdehnung an anderthalb Meilen 
beträgt. Das Mineral erfter Elaffe enthält 70 Procent Metalls und von diefem 
allein ſchon erhob fich der Ertrag im jeden der vier legten Jahre auf über 
90,000 Eentner, alfo höher, als der irgend einer Bleimine Sardiniens. Wenn 
man hierzu noc die zweite Claffe, welche etwa 50 Procent, oder gar die dritte, 
welche jedod nur 9I—10 Procent Blei in fich ſchließt, rechnet, fo fanı man die 
jährliche Gewinnung von Bleiglanz auf 300,000 Gentner fohägen. Für einen 
jo reichlichen Ertrag ift die Zahl der Arbeiter auffallend gering, nämlich faum 
800, die bei den Wafchanftalten beſchäftigten mitgerechnet, und doch zeigt fich 
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das hiefige Mineral ſchwerer zu bearbeiten, als das irgend eines andern Berg— 
werks von Sardinien, da diefer Quarz eine foldhe Härte befitt, daß es große 
Mihe und viel Zeit koſtet, um das im ihm enthaltene Mineral abzulöjen. 
Die bildet, denke ich, auch den Grund, warum bei diefer Mine nur im Tages 
fohn und nicht wie bei allen andern auch auf Accord gearbeitet wird. Des— 
halb findet man auch hier nur Sardinier und feine Piemontefen, welche nur 
accordgemäße Arbeit zu übernehmen pflegen. Aber troß diefer Schwierigkeiten, 
macht doch die treffliche Dualität des Bleiglanzes diefes Bergwerk zu einem der 
reichten und feine Ausbeutung zu einem höchft einträglichen Geſchäft, welches 
ſich bald noch ungleich günftiger geftalten dürfte, wenn einmal befjere Wege oder 
gar eine Eifenbahn angelegt fein wird. Die Mine gehört einer italienifchen Ge— 
fellſchaft. Die Wafchanftalten erfcheinen zwar gemifchten Charakters, doch herrfcht 
die einfachere fardinifche Reinigungsmethode, von welcher oben die Rede war, vor. 

4) Ingurtofu, bildet in mineralogifcher Beziehung nur einen Theil der 
Mine von Monte vechio, ift aber ein eignes Bergwerk, den Befigern ber 
Eifenninen von San Leone gehörig, Es producirte im vorigen Jahr 40,000 
Eentner Bleiglanz erfter Qualität, zu 76 Procent Metall, und 5000 zweiter 
zu 63 Procent und befchäftigte 360 Arbeiter. 

5) Gennamari, gleichfalls derſelben Quarzſchicht angehörend, ift ein erſt 
im Entftehen begriffenes Bergwerk, das bis jetst jährlich noch) nicht mehr als 6000 
Centner Galena mittlerer Güte gewann. 

6) Crabulazzu, auch Mita Gennamari genannt, Tiegt in größter Nähe 
vom vorigen, gehört aber nicht derfelben Quarzſchicht, jondern der Kreuzungs— 
ader an. Die Arbeiten wırrden erft im Jahre 1856 begonnen und haben bis 
jet erft 1000 Gentner jährlich geliefert. 

7) Mafua, befindet fi auf der Linie von San Giovanni nad der 
Weſtküſte. Die Galena Tiegt zwiſchen Thonfchiefer und Kalfftein in einer ein- 
zigen, prismatifchen Maſſe von etwa 75 Fuß Breite und 90 Fuß Länge; fie 
Scheint ganz ijolirt und kommt im daran ftoßenden Geftein auf feiner Seite 
mehr vor. Ihre Qualitäten zeigen ſich ungleich geringer, als in den oben be= 
fprochenen Minen, die erfte beſitzt nur 53 Procent, die zweite nur 35. reinen 
Metall. Bon Iegterer gewinnt man jedoch ungleich mehr, als von erfterer; 
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im vorigen Jahre erzielte man 90,000 entner zweiter, dagegen nur 18,000 
erfter Claſſe. Einen anderen ungünftigen Umftand bildet derjenige, daß bet 
diefer Mine das werthlofe Mineral, mit welchem das Blei verbunden vor— 
fommt, fich jo hart und ſchwer zu zerftampfen zeigt, daß es der mechanifchen 
Keinigungsmethode die größten Hinderniffe in den Weg fest. Unter folchen 
Bedingungen würden die Wafchanftalten nicht das gewünfchte Aefultat geben, 
da felbft die erfte Qualität ſich fo fchlecht erweift, daß fie durd bloßes Wa- 
hen kaum transportwirdig gemacht werden kann. Man fah fich deshalb ge— 
zwungen, mit diefer Unternehmung eine Schmelzhütte zu verbinden, in welcher 
man fih, in Ermangelung von Steinfohlen, der Ligniten (Braunkohle oder 
bituminöfes Holz) bedienen muß, deren unweit Goneſſa befindliche Lager jedoch 
der fchlechten Wege halber ſchwer zugänglich erfcheinen. Letztere bilden leider 
nebft einigen unbedentenden Schichten von Graphit und amorphem Anthracit 
das einzige foffile Brennmatertal der Infel. Unter folhen ungünftigen Um- 
ftänden fieht fich die Gefellfchaft von Mafua genöthigt, auf Herftellung eines 
reinen Metalls zu verzichten, und die Schmelzhütte beſitzt feinen andern Zweck, 
als das Mineral transportwürdig zu machen, d. 5. e8 ungefähr bis auf 80 
Procent reinen Bleigehalts zu bringen. Bon der auf diefe Weife gereinigten 
Galena fol die Hütte an 1000 Tonnen jährlich Tiefen. Das Blei bietet 
bier einen höheren Silbergehalt, als in den genannten Bergwerfen, d. h. eins 
vom Taufend. Etwa 750 Arbeiter find in Mafua befchäftigt. 

8) Nebida, etwa eine Meile von Mafua entfernt, fteht unter ganz ähn— 
lichen Bedingungen, wie diefes. Auch hier fühlte man fich gezwungen, eine 
Schmelzhütte zu errichten. Es fand fich im letzten Yahre jogar foviel des 
Transports unmerthen Minerald angehäuft, daß man die Arbeiten im Berg- 
werk einftellen mußte, bis jenes gereinigt worden war, Jetzt find fie jedoch 
yoieder aufgenommen. Hier gewinnt man faft nur Mineral zweiter und dritter 
Claſſe, das erftere befigt nur 30 Procent, das andere gar blos 12 Procent Me— 
tolls. Man erzielte im letsten Jahre etwa 30,000 Centuer folch unreinen Bleiglanzes. 

9) Kanal Grande, nördlih von Mafua, enthält gleichfall8 nur geringe. 
Galena, welche felbft nach der erften Reinigung nicht Über 45 Procent Blei. 
aufweift. Das Bergwerk ift erft im Entjtehen. 
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10) Malfidano, an der Weftfüfte im Norden der Provinz Iglefias, ge— 
hört eigentlich fchon mehr den Zinkfminen, als den Bleibergwerfen an, da die befte 
Salena hier nur 13—14 Procent Blei, dagegen an 40 Procent Zink enthält. 

Hier habe ich nur der wichtigften Bleiminen Erwähnung gethan, deren 
Zahl deshalb gering erfcheint, weil unter einer Nummer oft fünf bis ſechs 
verfchiedene Bergwerke begriffen find. Die Gefammtzahl aller Bleibergwerke 
bei Iglefias dürfte jedoch an fünfzig betragen. 

So bedeutend auch die Anzahl diefer Bergwerfe für einen einzigen, ver— 
hältnigmäßig Fleinen Diftriet ſcheinen mag, fo ift fie doc verſchwindend gering 
im Bergleih mit derjenigen der Zinfgruben, deren Ausbeutung erft in aller- 
neuefter Zeit, das heißt Ende 1866 und Anfang 1867, begonnen hat. Da 
der Zinf faft überall offen zu Tage Tiegt, weder Gänge noch Schadhte, aljo 
gar feinen eigentlichen Bergbau nöthig macht, fo muß e8 uns wahrhaft er— 
ftaunen, daß man ihn nicht früher entdeckte. Man ift faft verfucht zu glauben, 
daß die Ingenienre der Bleiminen mit Blindheit gefchlagen waren, um dieſes 
Metall nicht zu fehen, da fie täglich am ungeheuren offenen Zinflagern vorbei- 
gehen mußten, um zu ihren Bergwerfen zu gelangen. Dafür hat aber aud) 
jest, gleihfam als wollte man das Verſäumte in aller Eile nachholen, das 
Suchen und Forfehen nad) diefem Metall und feine Ausbeutung fo energifche 
Berhältniffe angenommen, daß man von einem wahren Zinkſchwindel oder Gal— 
meiraufche reden Fan. Im der Gegend um Iglefias kommt der Zink nämlich 
nur im Galmei vor, wogegen andere Theile Sardiniens auch ausgedehnte Lager 
von Zinkblende befigen, aus welcher man in neuerer Zeit gleichfalls den reinen 
Zink Herzuftelen lernte, während man früher aus ihr befanntlih nur Zinkvi— 
triol gewann. Galmei, vom italienifchen Gialla mina (gelbes Erz) abgeleitet, 
ein Name, welchen jedoch jest die Italiener durch die Zufammenziehung beider 
Wörter in Calamina umgewandelt haben, ift befanntlich eine Vermifhung von 
Zinforyd mit Kohlenfäure (Kohlengalmei) oder von Zinforyd mit Silicia und: 
Waſſer (Kiefelgalmei oder Hemimorphit)._ Ich hörte jedoch die Benennung hier 
nicht auf dem eigentlichen Galmei befchränft, fondern auf die ganze Steinzus 
jammenfegung ausgedehnt, in welcher der Galmei oft nur dur 50 Procent 
vertreten erfcheint. Beide Arten, fowohl der Kiefelgalmei, als der Kohlengalmei, 
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finden ſich in diefem Bergwerkdiſtrict, namentlich im Mebergangs- und Grau— 
wade-Ralfftein im folch” ungeheurer Menge, und verfprechen eine ſolche Ergiebig- 
feit und einen folchen Reichthum, daß man ihre erft in allernenefter Zeit erfolgte 
Entdeckung faft mit dem Fund einer Goldgrube in Auftralien vergleichen kann. 
An letzteres Land erinnert auch der faft wahnfinnige Reichthumsraufch, welcher 
die Bewohner diefer Provinz feit anderthalb Jahren erfaßt zu haben fcheint. 
Jeder Bauer in der Umgegend von Igleſias bildet ſich jegt ein, eine Galmei— 
grube auf feinem Ader zu befigen und bald als kleiner Kröſus dazuftehen. 
Der geträumten Millionen mag nun freilich eine größere Anzahl fein, als die 
Wirklichkeit betätigen dürfte, aber mit der Grube hat e8 in vielen Fällen feine 
vollfommene Richtigkeit, denn es ift nicht anders als fabelhaft zu nennen, welche 
Maffen und an wie vielen Orten man in diefem Diftriet Galmet finde. Doc 
dafiir mögen die Zahlen reden. Die Zeitung von Igleſias berichtet in ihrer 
Nummer vom 8. März, daß im Zeitraum von Januar 1867 bis März 1868, 
alfo in 13 — 14 Monaten nicht weniger als 750, ſage fiebenhundertfünfzig 
Erlaubnißgefuche für Ausbeutung von Galmeiminen bei der Behörde eingereicht 
wurden. Einem ſolchen Gefuch folgt faft immer die Genehmigung von Seiten 
der Regierung, wenn nur die Befcheinigung eines Ingenieurs dafür vorliegt, 
daß die Grube wirklich das fraglihe Metall enthält. Von diefen 750 Ge- 
ſuchen rührte freilich etwa ein Drittel von fo unmiffenden Bauern her, daß 
man bei der oberflächlichften Beſchauung der vermeintlihen Mine erfennen 
fonnte, daß die Leute fich geirrt, und daß fie braunen Lehm oder weißen ver- 
witterten Kalfftein für Galmei angefehen hatten. Diefe beiden Farben find 
nämlich bier die vorherrfchendften bei dem Mineral, welches den Zink enthält. 
Aber etwa 500 diefer Erlaubnifgefuche bewährten ſich als vollfommen in der 
Drdnung und erhielten günftige Antwort. | 

Diejes der Sperulation fo plöglich eröffnete Feld hat eben fo plötzlich 
eine Anzahl Gefellfhaften in's Leben gerufen, welche ſich die Ausbeutung des 
Galmei zum Gejhäft machen. Iglefias wimmelt jest von Franzofen, Eng- 
ländern, Deutfhen, furz Leuten aus aller Herren Länder, melde ohne den 
Galmei nie daran gedacht haben würden, hierher zu fommen. Aber aufer 
diefem Einflug von gänzlich neuen Speculanten, haben faft alle hier ſchon feit 
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längerer Zeit beftehenden Minengefellfchaften fich neben der Ausbeutung ihrer 
Bleibergwerke, auch auf dieſes Feld geworfen, wozu fie die befte Gelegenheit 
befaßen, da faft überall in unmittelbarer Nähe der Bleiminen fi) auch die er- 
gtebigften Galmeilager finden. In Monte Boni ift dieß in folhem Grade der 
Fall, daß diefe Geſellſchaft bereit im erften Jahre der Galmeiausbeutung, 
d. h. im vorigen Jahre (1867), über 30,000 Sciffstonnen ausführen konnte 
und für diefes Jahr (1868) gar Contracte mit mehreren englifchen Hiüttenbe- 
figern abſchloß, durch welche fie fich verpflichtet, nicht weniger, als 80,000 Schiffs- 
tonnen Galmei im Laufe von zwölf Monaten zu liefern. 

Eine jo erftaunliche Ergiebigkeit von früher nicht einmal geahnten Zinf- 
gruben in einem Lande, welches die Geologen und Bergbaufundigen ſchon feit 
28 Jahren ftudierten, ohne etwas vom VBorhandenfein des offen daliegenden 
Galmei's zu entdeden, erfchien übrigens einem jemer englijchen Hüttenbefiter, 
welche mit Monte Boni Contracte hatten, dergeftalt fabelhaft, daß er feldft 
nad Igleſias Fam, um fi von der Wahrheit des Wunders mit eigenen Augen 
zu überzeugen. Sch lernte ihn dort fennen und was noch mehr Intereſſe dar— 
bot, als die Perfon diefes zehnfachen Millionärs, auch feine Mineralienfamm- 
lung, in welcher er Specimina aller möglichen Galmeiarten aufgehäuft hatte. 
Wären es Diamanten gewejen, fo hätte der Engländer nicht enthufiaftifcher 
von diefen Steinen entzüct fein können. Er zeigte mir fie mit einem gewiſſer— 
maßen väterlichen Stolge, denn er fehien diefe Steine wie Schmerzensfinder zu 
lieben, da er fie mitunter auf höchſt halsbrecheriſchen Ausflügen in der näheren 
und ferneren Umgebung von Igleſias, trog Klimafieber und heftigem Glieder— 
reißen, welche er fich beide fehon dabei geholt, aufgelefen oder mit dem Hammer 
eigenhändig abgelöft hatte. Sie boten in der That auch eine recht hübfche 
Meufterfarte aller möglichen Farben, Schichtungen und Formen dar. Kryſtalle 
bildeten bei diefen Specimina feine Seltenheit, fie famen hauptfählich in Ver— 
bindung mit fohlenfaurem, viel feltner jedoch im folcher mit Fiefelfaurem Zink 
vor und zeigten fich meift von einer gedämpft weißlichen Farbe. Die gefchäßte- 
ften Arten des hiefigen Galmei erjcheinen, wie ich nicht nur von diefem, fon=: 
dern von allen Kennern erfuhr, in einer mweißlichen, filurifchen Kalkſtein und 
fohlenfauren Zink enthaltenden Mineralverbindung, welche abfärbt, ziemlich 
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fchwer wiegt, eine erdige, rauhe Fläche und feine Kryſtalle zeigt, ferner in einer 
gelblichen, jedoch fehr mattgefärbten, leicht zerblödelnden Maſſe, aus ähnlichen 
Mineralien, wie die erftere, gebildet. Sehr häufig zeigten fi die Specimina 
gelblich-braumen Galmeis, welcher außer dem Zinf aus eifenhaltigem Kaltftein 
beftand. Aber obgleich diefe Form des Galmei's oft einen ebenjo hohen Zink— 
gehalt befist, al8 die andern, fo fehen fie doch die Hüttenbefiger nicht gern, 
weil das Eifen bei der eigenthümlichen Methode, melde man zur Gewinnung 
des Zinfs aus dem Galmei anwenden muß, die Mafchinen leicht verderben ſoll. 
Aus folhem Grunde wollte auch diefer Engländer gar nichts von eifenhaltigem 
Galmei wiffen und hielt eigens einen in feinem Dienft ftehenden Chemiker in 
Iglefiag, um die für feine Maſchinen allein brauchbaren Galmeiforten auszu— 
wählen. Was den fiefelfauren Zink betrifft, jo pflegt derfelbe außer im Kalk— 
ftein auch noch in Berbindung mit Quarz vorzufommen. Der Engländer be= 
faß nur zwei Stüdchen deffelben, an denen man Kryſtalle entdeden konnte, 
welche eine eigenthümliche, ſehr Tänglich prismatifche Form und einen matten 
Dbfidianglanz zeigten; fie befaßen eine auffallende Aehnlichkeit mit der Glas— 
fcherbe eines dicken Flaſchenbodeus. Der Metallwerth aller diefer Verbindungen 
bietet weit geringere Abweichungen dar, als der des hiefigen bleihaltigen Mi- 
neral8, welcher zwifchen 10 und 80 Procent ſchwankt, während der Zinfgehalt 
fich meift in den Gränzen von 40—60 vom Hundert hält. Die lettere, höchfte 
Angabe findet jedoch nur ſehr felten ihre Verwirklichung, gewöhnlich bilden 
55 Procent die höchfte Stufe des Metallgehalts des Minerals. 

Obgleich die Ausbeutung des Galmei noch zu neu ift, als daß eine genaue 
Statiftif über die Menge der Gruben und ihre Ertragsfähigfeit vorläge, fo 
will ich Hier doch einige der hauptfächlichften und zwar nach den mimbdlichen 
 Mittheilungen, welche mir an Ort und Stelle darüber gemacht wurden, im 
aller Kürze erwähnen. Außer Monte Boni umd der Mehrzahl der obengenann- 
ten. Bleibergwerfe, deren DBefiger faſt alle jest auch die Ausbeutung des neben 
der Galena lagernden Galmei betreiben, von denen fich jedoch Feines an Reich— 
thum mit dem zuerft genannten meſſen kaun, fcheinen mir vor allen die Gal- 
meigruben, der zwei großen Hauptgefellfchaften ermähnensmwerth, welche fich erft 
in allerneuefter Zeit, und zwar Iediglih zur. Ausbeutung diefes Minerals, im 
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Igleſias conftituirt haben. Die eine, hauptfählih aus Franzoſen beftehende, 
führt die Firma: „Société civile des mines d’Iglesias“ und befitt jest fünf 
größere Galmeigruben, eine Menge unbedeutender oder bis jett aus Arbeiter- 
mangel noch nicht gehörig ausgebeuteter gar nicht zu rechnen. Die erfteren 
find? Monte Cani di Geffa, Cugianus, Monte Agruxiau, Ghirifonis und 
Monte Carariau; fie Lieferten ſchon im vorigen Jahre 12,000 Sciffstonnen 
und jollen in diefem einen Ertrag von 30,000 in Ausficht ſtellen. Cine an- 
dere Geſellſchaft, ebenfalls aus gemifchten Elementen beftehend, ift die von 
Malfidano; fie befigt außer letzterem Bergwerk noch die von Planufartu, Bug- 
geru, Planeddu und Meontererius, ſämmtlich im Norden des Diftrict® an der 
Küfte gelegen. Bon den übrigen, in den Händen der Gutsbeſitzer oder Bauern 
befindlichen Zinfminen, von denen viele jedoch vorläufig wegen Arbeitermangels 
noch nicht ausgebeutet werden, wollte e8 mir nicht einmal gelingen, auch nur 
die Namen zu erfahren. Ich zmeifle aber nicht, daß fie im einigen Jahren 
nicht nur mit dem Namen, fondern aud mit einer namhaften Arbeiterzahl 
und noch nambhafterem Ertrag in einer Statiftif figuriren dürften. Bei der 
geringen Berbreitung, melde bis jest die Kenntniß über die Exiſtenz diefer 
Gruben auf dem Feftland gefunden und bei dem Widerftreben der Eingebornen 
für Fremde zu arbeiten, darf es wahrlich nicht Wunder nehmen, daß Privat- 
leute feine Arbeiter finden, da die reichften Gefellfehaften über Mangel an ſolchen 
Hagen, obgleich übrigens jetzt ſchon der Galmei allein mehr Leute befchäftigt, 
als alle übrigen fardinifchen Bergwerke zufammengenommen. 


— 
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Das plötzliche Erwachen der Betriebſamkeit und mit ihr das zuſehend 
ſchnelle Emporblühen des allgemeinen Wohlftandes im Wolge des in Europa 


fonft beinahe beifpiellos raſchen Aufſchwunges, welchen der Bergbau diefer 
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Provinz in allerneuefter Zeit genommen, befhränft ſich nicht auf Igleſias und 
deffen Umgebung allein, fondern macht fi in der ganzen Umgegend wohlthätig 
fühlbar. Namentlich ift e8 die nahe Küfte, welche dadurch einen unberechen- 
baren Bortheil errungen hat, indem ihre Heinen Häfen, noch vor wenigen 
Jahren nur von Fifchern befucht, auf einmal eine europäische Wichtigkeit er- 
langt haben, da fie das einzige Mittel bilden, wodurch die mineralifchen Schäße 
diefes reichen Bergwerkdiſtriets der imduftriellen Welt zugänglich g.macht wer— 
den fünnen. Es ift wahr, Cagliari befigt einen beffereu und fichereren Hafen, 
als die Weftfüfte, aber es Tiegt am zehn geographifche Meilen entfernt, während 
der Weg nad) Porto Scufo, dem nächſten Kleinen Hafenort von Yglefias, wenig 
mehr als eine Meile beträgt. Trotzdem haben die Schiffe erft vor einigen 
Monaten angefangen, den gewohnten Weg nad) Cagliari aufzugeben, und den 
ungewohnten nad der Weftfüfte einzufchlagen, und auch jest noch halten mande 
Schiffscapitäne fih in Porto Scufo und arloforte nicht gerne auf. Aber 
der Anftoß ift doch gegeben, welcher diefen Häfen in dem nächften Decennien 
und vielleicht auf Jahrhunderte eine glänzende Zukunft fihert und der Weſt— 
füfte ihre einftmalige Wichtigkeit, die fie zur Karthagerzeit en wieder ver- 
leihen wird. 

Der Weg von Iglefias nach Porto Scufo zeigt fich zwar für Menjchen, 
welche ihn, wie ich, in einen Wägelchen zurüclegen, halsbreherifch genug, aber 
für die Mineralien fcheint er den Gefellfchaften alles Wünfchenswerthe zu ver- 
einigen, da dieſelben ſich bis jest ftandhaft geweigert haben, Beiträge zu einem 
von den Gemeinden vorgefchlagenen, wirklichen Chauffeebau zu liefern. We: 
niger folid conftituirt, als der beneidensmwerthe Galmei, langte ich auf diefem 
holprigen fogenannten Fahrwege in Porto Scufo ganz fürchterlich gerüttelt und 
gefhättelt und fo Iendenfchwah an, daß ich froh mar, diefes Beförberungs- 
mittel mit der fanfteren, wern auch manchmal etwas zu Fühn fchaufelnden Be- 
wegung eines Kahns auf dem Meere zu vertaufchen. Diefer Meerestheil zeigt 
fih übrigens, ausnahmsweise ftarfe Stürme natitrlich abgerechnet, ohne 
Schreden, als ein fanftes, friedliches Gewäſſer, welches durch die beiden der 
Weſtküſte gegemübergelegnen Infeln San Pietro und Sant’ Antioco beinahe zu 
einent ftillen Binnenfee umgefchaffen wird. Porto Scufo felbft gehört freilich. 
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noch nicht diefer befriedigten Region an, es dient auch nur zum Hafen für 
fleinere Transportſchiffe, melde die Mineralien nad der im Schutze der Infel 
San Pietro gelegenen Rhede von Carloforte hinüberführen. Nach diefer Haupt- 
ftabt der Heinen Infel ging auch meine Fahrt, begünftigt von dem fchönften 
Wetter und einem die Segel fanft blähenden Nordmweftwind. 

Einen furzen Anhaltspunft 
auf diefer dreiftündigen Schiff- 
fahrt gewährte mir die Fleine, 
aus einer einzigen Trachytmaffe 
gebildete Inſel Piana, deren 
Uferwaffer dur die blühendfte 
und ergiebigfte Thunfifcherei von 
ganz Sardinien berühmt find. 
Dbgleich weiter unten, in dem 
dem Thierreich gewidmeten Ab- 
ſchnitt, bei Erwähnung der Fifch- 
gattungen dieſer Meerestheile, 
auch der verfchiedenen, jet be— 
ftehenden Ihunfifchereien gedacht 
wird, jo will ich doc) hier eine 
furze Befchreibung derjenigen von 
Iſola Piana geben, oder viel- 
mehr dem Lefer Gelegenheit bie- 
ten, fie ſich felbft zu machen, 
indem ich ihm folgenden Plan 
diefer etwas complicirten und 
deshalb durch Anfchauung beffer, 
als durch Worte, erflärbaren 
Fiſcherei vorlege. 

Die obere Figur zeigt den 
Plan, die untere eine perfpecti- 
viſche Anficht der Netzwerke, welche 
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eine beträchtliche Ausdehnung befigen und demjenigen Theil des Uferwaſſers, in 
welchem der Durchgang der Fiſche am Stärkften zu fein pflegt, abjperren. Die 
Linie AB ftellt den Mleeresfpiegel, die andere CD den Grund dar. Die Be- 
deutung der Fleineren Buchftahen ift folgende: a, die fogenannte Todeskammer 
(camera della morte) die legte Abtheilung, im welche die Fifche gelangen, um am 
Schluß des Yanges in diefem Ne auf's Trockene gezogen zu werden; b, die 
fogenannte Weftfammer (camera di ponente); c führt den Namen der faljchen 
Rammer (camera bastarda); d den der Weitbardonale (bardonale di ponente); 
e, die große Kammer; f, Oftbardonale; g, Oftfanımer; h, der Schweif (coda); 
i, der zweite Schweif, der fogenannte Codardo. Da der Schweif (h) nad 
Süden gerichtet ift, vom melcher Seite die Fiſche im Frühling zu kommen 
pflegen, und er ftets offen fteht, jo dringen fie hier zuerft in das Netzwerk ein 
nnd gelangen dur ihn im die große Kammer (e). Hat fi diefe gefüllt, fo 
werden die andern nach und nach geöffnet und alle erft dann gefchlofjen, wenn 
fie eine genügende Anzahl von Fiſchen enthalten. Der Codardo befigt Feinen 
andern Zweck, als die Kammern. Erfcheinen diefe alle nah Wunſch gefüllt, 
fo pflanzt der Obmann der Fifcher, hier noch mit dem arabifhen Worte Rais 
benannt, die weiße Signalfahne auf, welche feine Gehülfen in großen Booten 
um die Todesfammer herum verfammelt. Der Rais commandirt das Herauf- 
ziehen der Nee bis zur Todeskammer und endlich auch diefer, im welcher zu- 
legt alle Fifche eng aneinander gepreft vereinigt find. Nun beginnt die Schläd- 
terei, oft ein höchſt aufregendes Schaufpiel, wenn die großen, ſchwarzen Fifche, 
unter den lanzenartigen Harpumen der Fifcher, fih im Todeskampfe winden 
und ihr hellrothes Blut in fo reichlicher Maffe verfprigen, daß nicht felten 
das Uferwaffer ganz davon gefärbt erjcheint. Gewöhnlich pflegt man jedoch 
die Nete nicht auf einmal völlig auszuleeren, fondern läßt eine Anzahl Thun— 
fifche darinnen, um fpäteren Nahfömmlingen als Lockvögel zu dienen. 

Die Kleine Infel Piana liegt faum fünfhundert Schritte von der größeren 
San Pietro entfernt, deren Oftfüfte wir nun entlang fuhren. Durch diefelbe 
gefhütt, bietet diefer Meerestheil faft die Sicherheit eines Hafens und erfüllt 
jeit dem vorigen Jahre auch den Zwed eines folden. Er erfreut ſich fogar 
jest fchon eines lebhafteren Verkehrs, als die beiden Haupthäfen Sardinteng, 
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derjenige von Cagliari, und der von Porto Torres (Hafen von Saffari) zu— 
fammengenommen, und verdankt diefen Aufſchwung lediglich der Entdedung des 
Galmei, vor welcher in einem ganzen Jahre nicht fo viel Schiffe hieher zu 
kommen pflegten, als nun in einer einzigen Woche. An diefem reißend fchnellen 
Aufſchwung mußte natitrlich die Heine Hafenftadt Carloforte, der einzige be— 
wohnte Drt der Inſel San Pietro, auch Theil nehmen und mannichfacher 
Bortheil daraus ziehen. Diefes Städtchen, bei welchem ih um Mittag lan- 
dete, bot nicht nur durch feinen werhältnigmäßig größeren Wohlftand, fondern 
aud durch feine Bauart, einen auffallenden Contraft gegen andere fardinifche 
Orte. Hier fehlten die ſpitzen, langen Giebeldächer, die großen Ummauerungen 
von Luftziegeln, die frummen, winfligen Gäßchen und bei der Bevölkerung 
war auch feine Spur von ſardiniſchem Coſtüm zu erbliden. Dagegen trug 
die Fleine Stadt ganz das Ausfehen eines jener zahlreichen Hafenorte der Ri— 
viera von Genua, die Häufer glichen den italienifchen, die Bewohner Fleideten 
fih wie europäische Fifcher, und ihre Sprache bildete nicht die der übrigen In— 
fulaner, fondern der genueſiſche Dialec. Der Urfprung dieſer Bevölferung 
erklärt jene Eigenthümlichkeiten, da diefelbe aus Genua ftammt, aber nicht wer 
niger ftaunendwerth muß es erfcheinen, daß bdiefelbe der vaterländifchen Sitte 
und Sprache fo lange treu blieb, wenn man bedenkt, daß ihre Auswanderung 
fhon vor fehs Jahrhunderten ftattfand. In San Pietro freilich findet fie 
ſich erft feit 130 Jahren angefiedelt, aber vorher bildete fie, feit dem frühen 
Mittelalter, die genueſiſche Colonie der an der Gränze von Algerien und Tunis 
gelegenen afrifanifchen Inſel Zabarca, das Tabrafa der Alten, welche durd) 
Ausbeutung der Korallenfifchereien zu einer gemiffen Blüthe gelangt war. Als 
im vorigen Jahrhundert, beim Sinfen der Macht Genuas, diefes feine Eolo- 
nieen nicht mehr zu fehligen vermochte und die Tunifer Tabarca nur als ein 
großes Sklavendepot anzufehen ſchienen, aus dem fie raubten, was ihnen ges 
fiel und auf dem Sflavenmarkt verkauften, da bot Sardiniens Regierung den 
Berfolgten auf dem damals unbewohnten nadten Felfeneiland ein Aſyl, welches 
diefe bald zu einer blühenden Kleinen Colonie umfchufen. Aber and, hier foll- 
ten fie noch lange von den Barbaresfen leiden, felbft noch zu Anfang diefes 
Jahrhunderts wurde, bei einem Meberfall der arabifchen Corſaren, ein großer 
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Theil der Bevölkerung von tuniſiſchen Seeräubern in Sklaverei abgeführt. 
Doch ſeit dem endlichen Aufhören des Piratenthums begann ſich ihr Wohlſtand 
merklich zu heben, und ſcheint nun durch den glücklichen Zufall, welcher Car— 
Ioforte zu einem wichtigen Handelspunft gemacht hat, einer noch glänzenderen 
Zukunft entgegen zu gehen. 

Einftweilen ift das Städtchen freilich in jenem Uebergangszuftand be- 
griffen, welcher macht, daß es fich für Fremde nicht eben als der angenehmſte 
Ort zum Bewohnen zeigt. Ich führe nur ein Beifpiel an, den Gafthof, den 
einzigen, welchen Carloforte befigt, und der noch vor einem Jahre immter leer 
zu ftehen pflegte, jest aber von Schaaren von Engländern, Franzojen, Deut- 
chen u. f. mw. täglich befucht wird, welche entweder durchreifen, oder hier an- 
fäffig geworden find und in der Eile noch nicht fich häuslich einrichten fonn- 
ten. Da nun diefer Gafthof einftweilen Monopol madt, jo fann er den 
Lenten getroft das Schlechtefte bieten und das Höchfte abfordern, fie müſſen es 
fih doc gefallen laſſen. Dieß bewährte fi) auch in meinem Fall, hier durfte 
ich an ein abgefondertes Zimmer nicht denfen, nur für ſchweres Geld gelang 
<3 mir, ein Bett für mich allein zu erhalten, und was das Eſſen betraf, jo 
ſchien diefes Lediglich für die Faftenzeit, zugleich aber auch trefflich für den 
Deutel des Wirths berechnet, welder uns nichts als Fifche vorſetzte, d. h. das 
wohlfeilfte und gewöhnlichfte Lebensmitiel diefes Hafenftädtchens, deffen ſämmt— 
Iihe Einwohner den Fifchfang betreiben und mehr auf dem Meer, als auf 
dent Lande Leben. 

Unter ſolchen Umftänden erfchien e8 natürlich wünjchenswerth, jo kurze 
Zeit, wie möglih, in dem Gaſthof zuzubringen. Der Reft des Tages konnte 
zu Ausflügen auf der Infel benugt, der Abend im Kaffeehaus verfchlendert, 
die Nacht freilich mußte in der Zimmergenoffenfchaft mit drei mwildfremden 
Engländern zugebracht werden, deren jeder mit dem Revolver unter dem Kopf— 
Kiffen fchlief und bereit fchien, feine Stubengenoffen bei der erften ihm verdächtig 
diünfenden Bewegung todtzufchießen. Die Infel befaß übrigens nur eine ein- 
zige Merkwürdigfeit, welche eines Ausflugs werth fchien, und diefe verdankt 
fie Tediglih der Natur. Diefelbe befteht in einer feltfamen Form, welche das das 
ganze Eiland bildende Trachytgeftein an defien füdlichfter Spite annimmt, wo 


—# 185 8 


das fogenannte Säulenvorgebirge (Capo delle colonne) die Blicke des Vorbei- 
jegelnden fejjelt. Zu Lande gelangte ich in einer Stunde von Carloforte nad) 
diefem Vorgebirge, von dem ich ai eine Abbildung gebe. 

Der Trachyt zeigt 
fih, wie man fieht, 
zu beträchtlich hohen el 
Säulen aufgefhichte, Fe]. — 
welche die Ruine eins 22T 
von der Natur jet 71,5 
gebauten QTempels zu 
bilden fcheinen. Lei— 
der ift diefes inter- 
effante Naturgebildd — 
einem allmähligen Uns — 
tergange geweiht, de 
die Bewohner von Carloforte e8 bequem finden, die einzelnen Steine, aus 
denen die Säulen beftehen, welche oft jo viel Regelmäßigkeit befigen, daß man 
fie faft für wirkliche Werffteine halten fönnte, abzulöfen, um ihre Straßen 
und Stubenböden damit zu pflaftern. Selbſt nad) Afrifa werden diefe Steine 
ausgeführt. 

Noch malerifcher bot fich mir diefer natürliche Säulenbau am folgenden 
Zage dar, als ich ihn vom Meer aus auf der Fahrt von Garloforte nad) 
Sant’ Antioco zum zweiten Mal ſah. Letterer Name bildet zugleich den der 
Stadt, welche im Altertum Sulcis, und den der Infel, welche Plumbea hief. 
Die Sardinier nennen freilich Sant’ Antioco eine Halbinfel; da e8 aber nur 
durch eine Brüde mit dem Feſtland zufammen hängt, fo fcheint mir letztere 
Bezeichnung nicht gerechtfertigt, befonders da die Brüde nicht etwa aus einem 
Damm, fondern aus einem Bogenbau befteht, defjen weite Wölbungen fogar 
mäßig großen Schiffen die Durchfahrt und folglich die Umfeglung der vermeint- 
lihen Halbinfel geftatten. 

Meine heutige Fahrt ging zur erfteren Hälfte durch den weiteren Meer— 
bufen zroifchen der Infel San Pietro und der fardinifchen Küfte, zur andern 
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duch den engen Canal, melcher den nördlichen Theil von San Untioco vom 
Lande trennt und der gegen die Mitte des Oſtufers letzterer Inſel fich fo ver- 
tengt, daß er durch die erwähnte Brüde übermölbt werden fonnte. Etwas 
nördlich von diefer Brüde Liegt die Fleine Stadt Sant’ Antioco, das antike 
Suleis, welche Benennung in der Form Sulcitani auch auf die gefammte Be- 
völferung nicht nur der Infel, fondern des äufßerften Südweſtens von ganz 
Sardinien übergegangen war und die auch jet noch diefelbe Gegend führt, ob- 
gleich die Infel jelbft und die Stadt fie verloren und den Namen ihres Schup- 
patrons, des Heiligen, angenommen haben, deffen Neliquien hier im Mittelalter 
bewahrt, fpäter aber vor den Seeräubern nach Igleſias geflüchtet wurden, und 
in neuefter Zeit zu einem Proceß Anlaß gegeben haben, welchen die frommen 
Bürger von Sant’ Antioco erjt im vorigen Jahre gewannen, und dadurch von 
denen von Igleſias die Herausgabe des Heiligen erlangten. Bor diefer dem 
Proce gemäß entjchiedenen KRüderftattung des Skelett8 des Schugpatrons, war 
letzterer zu ähnlichen alljährlichen Spazterfahrten, wie der h. Ephifius in Cag— 
liari, verurtheilt gewefen, indem das Domcapitel von Igleſias die Reliquie am 
Tage des h. Antiocus nach Sulci® begleiten, einen Tag dort laffen und dann 
wieder zurüdführen mußte. UWebrigens mollen einige Schlauföpfe behaupten, es 
fehle diefem duch die Procefkoften theuer genug erfauften Heiligengerippe die 
Authenticität. In der That erinnere ich mich, gelefen zu haben, daß bei der 
Einnahme von Sulcis durch die Saracenen die Flucht der Bewohner fo fchnell 
ftattfand, daß fie den Schußpatron vergafen und ruhig den Barbaren preis- 
gaben. Erſt fpäter landeten einige Sulcitaner, um diefen Fehl gut zu machen, 
in der Abficht, die Reliquie zu retten, fanden fie aber nicht an der gewohnten 
Stelle, jondern im einem großen Haufen von Menfchengerippen, aus welchem 
fie das erfte befte herausmahmen, e8 mit dem ehrwürdigen Namen des heiligen 
Antiocus benannten und nad Igleſias brachten. Auch La Marmora ift fo 
gottlos, an der Aechtheit der Reliquie zu zweifeln. 

Uebrigens befigt die Stadt wenig Bemerkenswerthes, fie ift faft ganz 
aus Trachyt und Bafalt, aus welchem die Inſel befteht, zum großen Theil anf 
den Trümmern und mit den Steinen des antifen Sulcis gebaut. Man hat 
ihr, ebenfo wie der andern großen phönicifhen Colonie, Tharros, einen ägyp- 
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tiſchen Urſprung zuſchreiben und behaupten wollen, die Karthager wären hier 
erſt in zweiter Linie, nach jenen erſten Anſiedlern, als Coloniſatoren aufge— 
treten. Die Anweſenheit einer karthagiſchen Colonie an dieſer Stelle ſteht außer 
Zweifel, die einer ägyptiſchen jedoch gründet ſich nur auf einzelne, mit dem 
Iſiscultus in Verbindung gebrachte, hier gefundene Denkmäler, welche mir 
übrigens aus viel fpäterer, aus derjenigen Zeit herzurühren fcheinen, in melcher 
der Dienft jener ägyptifchen Göttin im ganzen römischen eich vielfeitige Ver— 
breitung gefunden hatte. Das Vorkommen phönicifher Infchriften auf diefen 
Iſisdenkmälern deutet hinlänglih an, daß die Bevölferung, welche fie errichtete, 
feinen ägyptifchen, ſondern mwahrjcheinlich einen phönicifch=Farthagifchen Ur- 
fprung beſaß. 

Auf der hier abgebildeten Aedicola erblicken 
wir die Göttin, welche wir wohl für eine Iſis 
anfehen müſſen, frei von jener Steifheit 
und Edigfeit der Formen, die wir bei den 
eigentlich ägyptifchen Darftellungen beob- 
achten, und der Charakter der Buchftaben, 
welchen nicht die ältere phöniciſch-kartha— 
gifche, ſondern welchen die neuere Form, das 
fogenannt Numidifche, bildet, vermeift das 
Denkmal in eine viel fpätere Periode, als 
die des Glanzes des ägyptifchen Reiches, —39 — R 8 y X A vi 
in welcher es allenfalls in Europa Colo— 
nieen gründen fonnte, von denen wir 
übrigens fein Beifpiel kennen. Nichts ſcheint mir überhaupt weniger geredht- 
fertigt, al diefe Annahme einer ägyptiſchen Colonie, welche ſich nur auf das 
Borhandenfein einzelner ägyptifcher Cultusformen gründet. Aber jolde Eultus- 
formen waren nicht nur zur Kaiferzeit in allen römifchen Provinzen üblich, 
fondern noch viel früher nachweisbar von den Phöniciern in die entfernteiten 
Gegenden eingeführt worden. So lehrt uns z. B. der lapis Carpentoractensis, 
die berühmte Infchrift von Carpentras, daß der Eultus des Gottes Dfiris in 
den phönieifchen Colonieen des heutigen Südfrankreichs beftand. Auf diefer 
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Infhrift heißt e8 unter Anderm: Coram Osiride benedicta esto, coram Osi- 
ride honorata esto (nad; Geſenius' Ueberfegung). Nun ift aber das Bor- 
handenfein des DOfirisdienftes das unfehlbare Zeichen eines höheren Alterthums, 
da Dfiris in fpäterer Zeit faft überall, wohin fein Eultus außerhalb des 
ftreng fymbolifchen Aegyptens gedrungen war, durch den Serapisdienft verdrängt 
erfcheint. Iſis dagegen blieb als BVerehrungsgegenftand nicht nur viel länger, 
als ihr Gemahl, in Anfehn, fondern gelangte zuletzt fogar zu der höchften 
ſymboliſchen Stufe, indem fie in den römischen Colonieen vielfach als Univer- 
falgöttin angefehen wurde. Auch in Sulcis befaß fie einen Tempel, wie eine 
von La Marmora hier entdedte lateinifche Infchrift deutlich verkündet. Ob diefer 
Tempel älteren Datums, ob er möglicherweife ebenfo ehrwürdigen Urſprungs 
geweſen fei, wie der lapis Carpentoractensis, wiffen wir nicht, jedenfall® deutet 
die neuere Geftalt der numidischen Lettern auf obiger der Iſis gemweihten Ae- 
dicola darauf Hin, daß der Dienft diefer ägyptifchen Göttin in Sulcis lange 
den Ofiriscultus in den Colonieen der Phönicier überlebt und daß er zu jener 
Zeit noch fortbeftanden haben muß, als der Hfisdienft in Rom und feinen 
Provinzen zur vollften Blitthe gelangt war. Diefelbe neuere Form der Lettern 
finden wir auch bei den berühmten Infchriften von Sulcis, welche man im 
Anhang zu diefem Buche abgebildet antrifft, auch fie gehören der numidiſchen 
Schreibart an und lafjen auf eine engere Verbindung von Sulecis mit den einft 
libyſch-phöniciſchen Städten Afrika's fchließen, welche ſelbſt nach dem Fall Kar- 
thago’8 die phönicifche Sprache beibehalten, für ihre Schrift aber jene Modi— 
fication der eigentlich phönicifchen, die ſogenaunte numidifche angenommen hatten. 
Suleis fcheint fomit länger feine Beziehungen zu dem phönieifch redenden 
Theile Afrifa’8 bewahrt zu haben, als Caralis, Tharros oder irgend eine 
andere farthagifche Colonie Sardiniens, da alle in den übrigen Städten dieſer 
Infel gefundenen Infchriften ftreng den urfprünglichen phöntcifchen Typus auf- 
weifen und außer in Sant’ Antioco nirgends in Sardinien numidiſche In— 
ſchriften entdedt worden find. Aus diefem VBorhandenfein neuerer Infchriften 
auch auf einen neueren Urfprung der Colonie Sulci® zu fließen, würde mir 
jedoch gewagt ſcheinen, da nicht daran zu denken ift, nach dem zweiten puntjchen 
Krieg die Gründung irgend einer auf phönicifche Elemente bafirten Nieder- 
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lafjung anzunehmen, und um fo mehr, da auch die 
älteren Denkmäler hier nicht ohne Beifpiele find. So— 
gar die eigentlich phöniciſche Buchftabenform fieht man 
an einigen, wenn auc wenigen Alterthiimern hiefiger = 
Ausgrabungen, z. B. auf folgendem Kleinen Siegel nun. 
Form eines Löwen, welches in den Ruinen von Sulcis 'f 270] 
gefunden wurde. = 

Was das hiefige Vorkommen ägyptifcher Verehrungsgegenftände betrifft, 
fo wird nicht nur der Iſiscultus, von welchem auch eine. der beiden obenge- 
nannten Infchriften fpricht, auf der ich deutlich die Worte: „Der Herrin von 
Suleis, is, der Herrin von Aegypten der Mutter“ 
zu lefen glaube, jondern felbft den Dienft des Gottes 
Apis durch mehrere hier entdedte Alterthiimer, als 
in Sulcis beftehend, bezeugt. 

So fehen wir auf nebenftehender Aedicola die Göt- 
tin mit allen Attributen des Iſiscultus ausgeftattet, 
gleichwohl aber in der Ausführung der Figur nicht dem 
eigentlich ägyptifchen Typus entfprechend. Diefelbe 
freiere Form, wiewohl im unfünftlerifchen Gewand einer ſehr rohen Ausführung 
bemerfen wir bei folgender Darftellung des Gottes Apis. 

Beide gehören offenbar einer und derfelben Epoche an, welche gewiß nicht 
die des Glanzes von Karthago, jondern die der Rö— 
merherrjchaft war. Der Apiscultus ift freilich in Rom 
jelbft niemals eingebürgert worden, wie der der Mutter 
de8 Horus, aber eine aus Afrika ftammende Colonie, 
wie das puniſche Sulcis, mochte wohl in ihrer 
Annahme ägyptifcher Oottheiten noch einen Schritt 
weiter gegangen fein, ald das dem Thierdienft jo ab- 
geneigte Rom, um fo mehr, da ihm durch den er- 
erbten Kultus des Baal, der ja auch von andern 
jemitifchen Bölfern, zum Beifpiel von den famaritanifchen Juden in der Ge- 
ftalt eines Kalbs verehrt wurde, die Anbetung diefer Thiergattung nahe gelegt 
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erfcheinen mochte. Uebrigens ftand der Apiscultus in ſehr enger Verbindung 
mit dem der Göttin Iſis, welche felbft oft unter dem Symbol einer Kuh dar- 
geftellt, während ihr Gemahl Dfiris außer in menfchlicher Geftalt auch unter 
der des Ibis, des MWolfes und des Stieres verehrt wurde, fo daß felbft dann, 
als der Dfirisdienft nicht mehr mit demjenigen der Iſis gleichen Schritt hielt, 
fondern durch den des finopifchen Gottes Serapis verdrängt oder vielmehr in 
diefen übergegangen war, nachdem die ägyptifchen Priefter erklärt hatten, Dfiris 
und Serapis fei derfelbe Gott, und zu dem Zweck die fpitfindige Ableitung 
„Serapis von Heifiri Api“ erfunden hatten, doch der Eultus des Apis den des 
Gottes unter jeder andern Öeftalt überlebte, eben weil er, eben fo gut wie der 
Mythus des Anubis und der Pecht oder Bubaftis einen Theil des Iſisdienſtes 
bildete. Ovid, welcher in feinen Metamorphofen ein Feſt letzterer Göttin fchil- 
dert, vergift dabei den Apis eben fo wenig, wie die beiden andern Neben- 
gottheiten. 
. .. Cum qua latrator Anubis 
Sanctaque Bubastis, variisque coloribus Apis. 

Der Eultus diefes Gottes ift nicht einer der älteften, fondern wurde 
nad dem Aegyptologen Jablonski erft im Jahre L171 vor Ehriftus, zu gleicher 
Zeit etwa wie der Iſis- und Dfirisdienft, eingeführt, er überdauerte aber alle 
andern Götter Aegyptens, den Serapis allein ausgenommen, denn fein Dienft 
wurde in Memphis erft im Jahre 380 nach Chriſti Geburt auf Befehl des 
Kaiſers Theodofins des Großen abgejchafft, nachdem mit einer geringen Unter- 
brehung unter Kambyſes die fortdauernde Götterreihe der fich auf einander 
folgenden Apisftiere anderthalb Jahrtauſende gedauert hatte. 

Die Mehrzahl diefer Aedicolae wurde über Gräbern von. roher Yorm 
oder vielmehr einfachen Löchern im Boden gefunden, im welche man die Leich— 
name ohne viel Ceremonie in etwas fahrläffiger Weife gelegt, ich möchte faft 
fagen geworfen zu haben feheint. Die Aegypter begruben nie einen Leichnam, 
ohne ihn vorher zur Mumie einbalfamirt zu haben und deshalb Tann ich 
Spano's Anficht nicht beipflichten, welcher diefe Gräber einer Colonie jenes 
Volkes zufchreibt, und, was die Nationalität ihrer Inſaſſen betrifft, von einer 
andern Claſſe von Grabftätten umterfcheidet, welche den Farthagifchen von Cag- 
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liari gleichen, und für die er allein einen phönicifchen Urfprung in Anſpruch 
nimmt. Meiner Anficht nach find beide Arten karthagiſch, die größeren regel- 
mäßigeren Gräber gehören der Ölanzzeit der pumifchen Herrſchaft, die andern 
unregelmäßigeren der Römerzeit, aber gewiß der von dem phönicifchen Anfiedlern 
abftamımenden Bevölkerung an, wie erftered die neuere Form der Aediculae, 
welche fich beinahe römiſch erweift, Tetteres die numidifchen Inſchriften zu bes 
zeugen fcheinen, während ich mir die rohere Gräberform nur dadurd) zu er= 
klären vermag, daß diefe punifche Bevölkerung ſich zur Römerzeit nicht mehr 
ihrer nationalen Kunftfertigfeit und auch wohl nicht mehr des Wohlitands er— 
freute, den fie unter der Herrfchaft ihrer Stammesgenoffen beſeſſen hatte. 

Eine dritte Claſſe von Gräbern zeigt fich auffallend von den zwei ge- 
nannten unterſchieden und giebt fich auf den erften Blick als römifch zu er— 
fennen. Es find große, regelmäßige Grotten in der aus trachytiſchem Tuffſtein 
gebildeten Felswand, welche hinter der Antiocuskirche Liegt, ausgehauen. Wären 
jedoch nicht die zu verfchiedenen Zeiten hier entdedten, durchaus römischen Alter- 
thümer, fo würde und die jegige Geftalt diefer Gräber faft irre führen, da fie 
vielfahe Modification dadurch erleidet, daf jest in diefen einftigen Maufoleen 
die ärmere Bevölferung der Stadt wohnt. Sch habe fehr viel zu modernen 
Zweden dienende antite Gräber gefehen, felbft einmal in Wegypten im Maufo- 
leum eines Pharao’8 gewohnt, aber eine ganze Straße von bewohnten umd 
zwar dicht bewohnten, allen modernen Häuslichfeitszweden dienenden Gräbern, 
wie bier, war mir noch nicht borgefommen. 

Faſt die einzige Erwähnung, welche wir aus der Zeit der Karthager- 
herrſchaft von Sulcis entdeden, bildet die Erzählung einer jener ungerechten 
Grauſamkeiten, wie fie bei den Völkern des Altertfums nicht jelten vorfamen. 
Hier wurde nämlich, nach dem Bericht des Livius, im erften puniſchen Kriege 
der unglückliche Admiral Hannibal, welcher eine Seeſchlacht gegen den Conful 
Cajus Sulpicius verloren hatte, an's Kreuz gefchlagen. Daß ſich Sulcie 
übrigens noch zur Römerzeit einer hohen Blüthe erfreut haben muß, können 
wir aus der ganz ungeheuren Summe fchließen, mit welcher es von Cäfar zur 
Strafe dafiir, daß es fich der pompejanifchen Parthei ergeben zeigte, befteuert 
wurde (Hirtins, de bello africano 98). Den Blüthezuftand des römiſchen 
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Sulci8 verkünden auch viele der hier entdedten Kunftgegenftände im Gejchmad 
der Kaiſerzeit, welche durch ihr aus hiefiger Gegend ftammendes Material Zeug- 
niß davon ablegen, daß die Sulcitaner nicht nur reichliche Mittel, fondern auch 
Künftler befaßen, die wohl mit den italienifchen und griechijchen wetteifern 
founten. Der ſchöne, traubige, weiße Plasma-Chalcedon der Cameen, der meift 
grüne Jaspis der Scarabäen, der prachtvolle blutrothe Carneol der Siegel, alle 
diefe Varietäten kommen häufig in den hiefigen Duarzlagern vor und aus ihnen 
fehen wir vorzugsweife die gefundenen Kunftgegenftände gearbeitet und zwar in 
der Weife, daß meiftentheils diefelbe Steinart nur zu einerlei Gattung von 
Zierrathen verwendet erfcheint. Unter den aus Carneol beftehenden Gemmen 
unterfchied ich mehrere, welche auf eine fehr vorgefchrittene Kunftepoche deuten 
und mir der bejjern Zeit des römifchen Kaiferreich8 anzugehören fcheinen. Ich 
kann nicht umhin, die Abbildung wenigftens eines diefer Carneole mitzutheilen, 
desjenigen, welchen Spano den König aller gefchnittenen Steine nennt. 

Diefer ſchöne Minervafopf trägt oben auf 
dem Helm das Gefiht des Sofrates, auf dem 
Hinterhaupt das des Philofophen von Eyrene und 
Gründers der dritten Akademie, Carneades, und 
am Halfe noch zwei fleinere Geſichter, wie es 
ſcheint, weibliche, vielleicht zwei Mufen darftellend, 
fo daß auf diefem Fleinen Kunſtwerk fünf Ge— 
fihter an einem und demfelben Haupte vereinigt 
erjcheinen, eine Spielerei, wie fie die Griechen 
und Römer der jpäteren Zeit liebten, 

Der Glanz der Colonie Sulcis überlebte den 
Ball des römischen Reiches nicht lange. Den letten 
Todesſtoß fcheinen ihr jedoch die Saracenen gegeben 
zu haben, welche jchon im 8. Jahrhundert fich diefes Küftentheild bemächtigten 
und denfelben, nad der Anficht des fardinifchen Gefchichtichreibers Martini 
viele Generationen hindurch behielten, eine Anficht, welche durch den nachge- 
riefenen arabifchen Urfprung eines großen mittelalterlihen Kaftells im Süden 
der Stadt jehr an Plaufibilität gewinnt. Auf diefes übrigens fehr geräumige 
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Kaftell dürfte ſich indeß die hiefige Niederlafjung der Moslims befchränft haben. 
Die Stadt Sulcis felbft blieb in Trümmern liegen und ihre Nachfolgerin, das 
heutige Sant’ Antioco, wurde erjt in viel fpäterer Zeit gegründet, nad; 
dem hier Jahrhunderte lang fein bewohnter Drt gewejen war. Da daſſelbe 
jedoch geringes Imtereffe bietet, jo will ich mich nicht bei feiner Schilderung 
aufhalten, eben fo wenig bei der meiner Küdreife nad) Iglefias und Cagliari, 
welche mit geringer Abweichung nur einen Abklatſch von meiner Hinreije bil- 
dete, fondern gleich den Leſer einladen, mich nah Driftano, der Hauptitadt der 
hochgefeierten Nationalheldin und Fürftin, der Richterin Eleonora von Arborea, 
zu begleiten, deren Andenken in diefem Jahre von dem glühenden, fardinifchen 
Patriotismus wieder aufgefrifcht worden ift, umd zahlreiche Verſammlungen, 
Reden, Gedichte, ſowie den Plan zu einem diefer Heldin zu errichtenden Mo— 
nument in's Dafein gerufen hat. 


Neuntes Kapitel. 


Oriflano. 


Die große Hauptlandftraße der Infel, welche ihre beiden wichtigften Städte, 
Cagliari und Safjari, verbindet, auf der ich Heute zu eimem ihrer Berüh— 
rungspunfte, Driftano, gelangen jollte,. befteht erft feit etwa vierzig Jahren und 
bat in dieſer kurzen Zeit zur Civilifirung des fardinifchen Volkes vielleicht 
mehr beigetragen, als irgend ein andres Eulturmittel. Der Wohlthäter Sardi— 
niens, Carl Yelir, welcher nebſt andern trefflichen, öffentlichen Werfen auch 
diefes in's Leben rief, war dabei Anfangs einer fanatifch Fleinftädtifchen, kaum 
glaublich feheinenden Oppofition begegnet. Während andere Völfer ein ſolches, 
den Handel und Wohlftand hebendes Verkehrsmittel mit lauten Jubel zu be- 
grüßen pflegen, fand in Sardinien ſeltſamer Weife gerade das Gegeutheil ftatt. 
Die Infel befand ſich damals noch theild im Befig Übermüthiger, tyrannifcher 
Feudalherren, theils in dem fanatifcher, unmiffender Bauern, die eine Art don 
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Kommunismus eingeführt hatten, feine Feldgränzen litten, nur dem Fauftrecht 
wichen, unter denen die Vendetta und das Banditenthum blühten und melde 
jeden Fortfchritt mißtrauifchen Blides anfahen. Die einen, wie die andern, 
erblidten in der zu bauenden Landftraße nur ein Mittel, um das Militär und 
die Polizei zu befördern, der Willlür ein Ziel zu fegen umd geregelte Zu— 
ftände einzuführen, alles Dinge, welche ihnen in den Tod verhaft waren. 
Selbft die Hauptftädte fahen das neue Gefchent nicht als eine Wohlthat an. 
Der Geift des Particularismus, welcher die Bewohner des Südens und die 
des Nordens zu fanatifchen Gegnern machte, von den Spaniern im Mittel- 
alter nad) dem Grundſatz „divide et impera‘ eifrigft genährt, ftand damals 
noch auf feiner höchften Blüthe, fo daß die Kagliaritaner fich Feineswegs freu— 
ten, num ein bequemeres Berfehrsmittel zu erhalten, um leichter nach dem ver— 
haften Eaffari zu gelangen und umgekehrt, deshalb ging durch ganz Sardinien: 
bei der Nachricht von dem Bau diefer Landſtraße ein Schrei des Entſetzens. 
In manchen Dörfern rotteten fi) die Bauern, aufgemuntert von den Guts— 
herren, zu fanatifhen Schaaren zufammen, welche ſchworen, ſich einen folchen 
Eingriff in ihre Rechte nicht gefallen zu laſſen. An einzelnen Stellen bethä- 
tigten fie ihren fauftrechtlichen Unwillen fogar auf blutige Weife, fchlugen die 
Ingenieure todt, welche die Chaufjee ausmeſſen folltern, vertrieben die Arbeiter 
und die Landftraße wäre als Embryo verfchieden, hätte nicht die Negierung 
Stand gehalten. Aber fie hielt Stand, fie ſchickte Militär zum Schuß des Baues 
des Kunſtweges und jo fam diefer troß der faft allgemeinen Oppofition den- 
noch zur Ausführung, worüber ſich jest die Sardinier nicht weniger freuen, 
als der Verfaſſer diefer Schrift, welcher ohne diefe fahrbare Straße fi dem 
Rüden eines jener widerfpenftigen fardinifchen Pferde hätte anvertrauen müffen, 
die ihren fremdländifchen und an ihre Launen ungewohnten Keiter oft in einer 
Stunde viermal abzumerfen pflegen, eine Thatfache, welche einer meiner Be— 
fannten, ein englifcher Sportsman und übrigens trefflicher Neiter, den die 
Jagdluſt hiehergeführt, in jeiner Perfon und zum Schaden feiner Knochen wie— 
derholt erprobte. | i 

Meine Reifegefellfchaft beftand diefesmal vorzugsmweife aus einem jehr 
dieleibigen, ftummen Paffagier, welcher Raum für zwei einnahm, nämlich einem 
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großen Sad, welcher irgend etwas, das durch Näffe leiden konnte, enthielt, und 
den man, des Regens wegen, im Innern des Omnibus reifen ließ. Außerdem 
war noch der nie fehlende Landpfarrer vorhanden, diefesmal ein gutmiüthiges 
Männchen, welches troß feiner vorgerüdten Jahre, doch eben erft vom Examen 
fam. Er hatte nämlich durch den neuen Umſchwung der Dinge feine Pfründe 
verloren und als ein Eriftenzmittel ein Gemeindeämtchen in feinen Heimaths- 
ort verlangt und erhalten, wozu ihm einige juriftifche Broden unumgänglich 
nöthig waren, welche er fich foeben in aller Eile auf der Univerfität von Cag— 
liari angeeignet hatte. Neben ihm faß ein ihm zärtlich zugethaner Meitftudent, 
etwa dreißig Sahre jünger, welcher mit dem Pfarrer zwar im GStreiten über Po- 
litik und Religion nicht felten in die Haare gerietd, ihm einmal fogar durch— 
prügelte, aber dann gleich wieder herzlich umarmte und fein treuefter Freund 
von der Welt war. Außerdem begleitete mich Herr Buſachi, ein Antiguar und 
Beſitzer zahlreicher Scarabäen aus Driftano, der eigens meinetwegen heute die 
Reife machte und mir in feiner Baterftadt die größten Dienfte leiſten follte, 
Alles wirklich uneigennüßig, denn ich hatte ihm zu verftehen gegeben, daß ich 
ihm auch feinen einzigen feiner etwas theuren Scarabäen abfaufen würde. 
Das Lob muß man den Sardiniern laffen, fie üben die Gaftfreundfchaft in 
der edelften, uneigennügigften Weife, mit einer liebensmwürdigen Zuvorkommen— 
heit, welche den Fremden wirklich oft gradezu in Berlegenheit fegt und Anfangs 
intereffirte Motive vermuthen laſſen könnte, aber keineswegs eine ſolche Ber- 
muthung rechtfertigt, denn menn diejenigen, welche hiefige Antiquitäten zum 
Berfauf haben, und folcher Leute ift oft eine große Zahl, auch manchmal zum 
beften Gefchäft Gelegenheit befigen, fo enthalten fie fich doch, dem ihrer Gaft- 
freundfchaft Empfohlenen gegenüber, als wahre Gentlemen jeder Anfpielung 
darauf und der Fremde geht fchliehlich aus ihrem Haufe eher noch durch Ge— 
fchenfe bereichert, al8 ärmer, hervor. 

Das Coupe des Omnibus war, als ein vermeintlich befferer, in Wirf- 
lichkeit aber nur etwas mehr Foftender, und beim Regenwetter fogar jchledh- 
terer Platz ſchon acht Tage im Boraus von zwei Damen gemiethet worden, 
welche gewiß im demfelben eine angenehme Fahrt zurldgelegt haben würden, 
hätte e8 nicht geregnet und wäre das Coupe nicht offen geweſen. Die Näffe 
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und Kälte, welche fie jo ausftanden, bildete die Urfache, daß fie uns alle, jo- 
gar den großen Sad, um die gejchügteren Pläte bemeideten und dem Con- 
ducteur vorfchlugen, fie menigftens mit dem ftummen Bafjagier taufchen zu 
Yafjen. Aber das ging nicht an, der große Sad durfte nicht naß werden und 
mußte, wenigftens fo lange der Regen andauerte, im Beſitz feines Plages blei- 
ben. Erft als diefer aufgehört hatte, fand der Wechfel ftatt und nun befamen 
voir, ftatt der von Außen eindringenden Näffe, eine innere Ueberſchwemmung 
in den Omnibus, melde von den durch und duch durchnäßten Crinolinen 
auf unfre Füße triefte. Möge die Jedem, der Sardinien im Winter bereift, 
zur Warnung vor dem Miethen eines Omnibuscoupé's dienen. Die Genug- 
thuung, für vornehmer zu gelten, weil man einige Franken mehr für feinen 
Pla bezahlt hat, wird dur die Aheumatismen und Klimakrankheiten, welche 
man fih in dem ungefunden Sardinien mehr ald anderswo durch tagelanges 
Naßwerden unfehlbar zugieht, doch ein wenig zu theuer erfauft. 

Bis zum Dorſe Monaftir blieben wir auf demjelben Wege, welchen ich 
ſchon auf der Reife nad Laconi zurüdgelegt hatte. Eine Stunde fpäter trafen 
wir in Nuraminis auf die erften Ausläufer des älteren trachytiſchen Yeljen- 
gebirges, welches die größere Hälfte des weſtlichen Theils der Inſel bildet. 
Billa Greca, etwas weiter gelegen, fol, dem Namen entjprechend, griechifchen 
Urfprungs und wirklich der Fundort einiger antiten Münzen geweſen fein, ift 
aber jest eines der ärmlichiten Nuftziegeldörfer Sardiniense. Bald nachdem 
wir das große Luftziegeldorf Serrenti hinter uns gelafjen, fahen wir mitten 
aus der Ebene vier jänlenartig fich erhebende Steinmafjen anfragen, welche von 
Weiten eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den fogenannten celtiſchen Dentmälern, 
den Menhir, Dolmen und Kromlech, zeigten und auch wirklich ſchon von un— 
wiffenden Keifenden dafür gehalten wurden. Der einzige Baumeifter ift jedoch 
hier die plutonifche Kraft der Natur geweſen, welche diefe aus jüngerem, viel 
Amphibol enthaltendem Trachyt beftehenden erruptiven Steingebilde an diefer 
Stelle hervorbrechen ließ, wo fie in früheren Epochen in compacterer Maffe zu Tage 
lagen, jpäter aber durch neptunifche Einflüffe zu der dinnen Säulenform um: 
gewandelt wurden, in welcher fie heute fchlechte Archäologen irreführen. Diefe 
Naturpfeiler heißen auf Sardiniſch Perda lunga d. h. „die hohen Steine“ 
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(lungu bedeutet in dieſem Dialect viel öfter „hoch“ als „lang“) und beſitzen 
viel Analogie mit der bei Sulcis erwähnten Tradhytformation des Capo delle 
colonne, jedoch mit der Abweichung, daß hier, ftatt einer ganzen Reihe nur 
vier folder Säulen, zwei Fleinere und zwei größere, ftehen. Namentlich eine 
‘der beiden Fleineren zeigte eine tänfchende Aehnlichfeit mit einem architeftonifchen 
Pfeiler. Diefe Ebene beftand zwar zum größten Theil aus alluvialem Erd- 
reich, während in dem angrängenden Gebirge Trachyt mit Jurakalk abwechfelte, 
aber fchon hie und da trafen wir hier auf fchauerlich ſchwarze Felder, von ba- 
faltifcher Lava überfloffen, und faft mit feinem Humus bedeckt, auf melden 
eigentlich nur zwei Pflanzen zu wachfen fchienen, denn alle andern zeigten fich 
neben ihnen in fo verſchwindender Minderheit, daß man fie kaum bemerkte, 
Diefe Gewächſe waren der Pistacia lentiscus und der Asphodelus rhamnosus. 
Erfterer erfchien hier als ein dickſtämmiger Strauch, letzterer ftand eben in der 
Blüthe und bildete mit feiner lilienartigen Blätterform und den zarten weißen 
Blumen feinen üblen Schmud der Gegend. Man trifft diefe beide Pflanzen 
längs der ganzen Straße von Cagliari bis nad) Saffari, und überhaupt im 
Weften der Inſel, fo vorherrfchend an, daß man fie wohl als die tupifchen 
Gewächſe diefes Theils von Sardinien bezeichnen kann. 

Mittag wurde in dem großen, theils noch aus Luftziegeln, theils jedoch 
fhon aus ſchwarzem Bafalt gebauten Dorf San Luri gemacht, im welchem 
ein fchwerfälliges dreithürmiges Kaftell, einft dem durch Dante berühmt gewor- 
denen Ugolino gehörig, und eine alterthiimliche kuppelgewölbte Kirche nebft 
einem fonderbarer Weife gleichfalls eine Kuppel tragenden Glodenthurm die 
einzigen hervorragenden Gebäude bildeten. San Luri ift in den Annalen des 
fardinifchen Batriotismus durch eine feltfame Heldin berühmt, welche hier tm 
Mittelalter die Rolle einer Judith, jedoch mit einer kleinen Abweichung vom 
Driginal, übernommen hatte. Der Holofernes der „Bella di San Luri“ d. h. 
der Schönen von San Luri, wie fie die patriotifchen Sardinier galanter Weife 
ftet8 nennen, war jener junge König Martin II. von Sicilien aus dem Haufe 
Aragonien, welcher der nationalen Unabhängigkeit Sardiniens den letzten 
Schlag verfegte, indem er die bisher noch freigebliebenen Theile diefes Landes 
feiner Dynaftie untermarf. Er hatte im Jahre 1409 eben einen glänzenden 
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Sieg Über Braucaleone Doria und den Vicomte von Narbonne, den Gemahl 
und den Neffen der berühmten Eleonora und ihre Erben als Beherrſcher des Ju— 
dicats Arborea, errungen, als er felbft von einem gefährlicheren Feind umter- 
jocht werden follte, nämlich von den Reizen der Bella di San Luri. Diefe 
Schöne faßte, wie angedeutet, die Rolle einer Judith etwas anders auf, als- 
ihr Vorbild. Sie hatte zwar den Tod des Feindes gefchworen, aber diejer 
follte nicht durch’8 Schwert, fondern unter den Pfeilen des Liebesgottes er- 
liegen. Diefer verfchmigte Fleine Gott feheint auch mit ihr im Bunde geftan- 
den zu haben, denn es gelang der Schönen, den König zu einer foldhen Höhe 
der Verliebtheit zu reizen, daß diefer, der menfchlichen Schwäche uneingedenf, 
mit den Göttern an Liebesgluth zu wetteifern ftrebte. Die Folge davon war, 
daß er jehr bald gänzlich gefhwäht an allgemeiner Entkräftung und Erſchö— 
pfung in den Armen der Schönen von San Luri verfchied, welche für ihre 
beroifche Aufopferung als neue Judith von nun an einen Verehrungsgegenftand 
ihrer Landsleute bildete und, troß des etwas feltfamen Mittel, deijen fie fich 
zu Erreihung ihres patriotifchen Zwecks bedient hatte, noch jegt die Lobſprüche 
böchft ehrwürdiger, fardinijcher Schriftfteller einerndtet. So fagt unter Andern 
der Domherr Spano über fie: „Diefe Schöne von San Luri verdient einen 
Plat in der Gefchichte, ebenfogut wie unjre Nationalhelden, weil fie, wenn 
auch nicht mit dem Schwert, doch auf wirkſame Weife, die Schmad ihres 
Baterlandes rächte.“ 

Nördlich von San Luri beginnt eine ausgedehnte, zum großen Theil aus 
baſaltiſchem Erdreich beftehende Ebene, auf beiden Seiten von parallelen Hügel- 
reihen eingerahmt. Auf einem der höchſten Punkte der fildlichen beherrfcht die 
Ruine des mittelalterlichen Schloffes Monreale die Gegend, welches im funf- 
zehnten Jahrhundert den fteten Zankapfel zwifchen der Regierung und den 
Erben der alten Judices von Arborea, den Marcheſen von Driftano, bildete, 
bald von einer, bald von der andern Parthei eingenommen und ebenfo fchnell wie— 
der verloren wurde, bis e8 zuleßt durch den Fall der Herren von Driftano dauernd 
in die Gewalt der Aragonier fam. Deffen Abbildung folgt auf der nächften Seite. 

Am Buße des Berges, auf welchem dies Kaftell Liegt, befindet fich eine 
Kirche, Santa Maria de Aquas, umd in der Nähe eine heiße Mineralquelle, 
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in einem ziemlich woohlerhaltenen, römifchen Thermenfaal eingefchlofien. Die 
Thermen waren die von Ptolemäus erwähnten Aquae Neapolitanae, nad dem 
unmeit davon, an der Mündung des „heiligen Fluſſes“ im’s Meer, gelegenen 
Municipium Neapolis genannt (Siehe zu Ende Karte des antiken Sardinien). 
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Das Feine Dorf Sardara, der Verbindungspunft diefer noch jest benutten 
Bäder mit der Landftraße, fol feinen Namen von einer Nachkommin des fabel- 
haften Jolaus führen, welche nebſt ihrem Gemahl Lefites in dem dem guten 
Könige Gialetus gewidmeten Rhythmus als Wohlthäterin diefer Gegend und 
Beförderin der Landwirthichaft gepriefen wird. 


Vos Lesites et Sardara, conjuges piissimi 
Fundatores jam massarum. 





Das Wort massarum ſcheint mir der „spuria et prava Latinitas“ an= 
zugehören und ſoll dafjelbe wie das italienifche masseria ausdriden, weldes 
fefte Hüttenwohnung im Gegenfag zum Nomadenzelt bedeutet. Diefe mythijche 
Dame fcheint aljo die Landleute der hiefigen Gegend von der Eulturftufe der 
Viehzucht auf die des Aderbaues gehoben zu haben, womit das Aufgeben des 
Nomadenlebens zufammenhängt, alfo wird diefer Tochter des Jolaus eine ähn- 
liche Thätigfeit, wie dem fabelhaften Sardus pater zugefchrieben. Diefer Um— 
ftand, jomwie auch der Name Sardara, der aus Sardus entftanden zu fein 
Scheint und uns hier als der einer Tochter des Yolaus angegeben wird, beftärkt 
mich noch mehr im der jchon oben bejprochenen Bermuthung, daß Jolaus und 
Sardus pater nur einen und denjelben Typus ausdrüden dürften. 
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Nah dem Dorfe Uras, wo uns der juriftifche Pfarrer verließ, um hier 
das eben erlangte Gemeindeämtchen anzutreten, famen wir im bie eigentlichfte 
Vieberregion von Sardinien, die an Sümpfen, Teichen und Salzwaſſerſeeen 
überreihe Gegend von Oriſtano. Zuerft ftießen wir auf einen ausgedehnten 
fehr fifchreichen See, welcher fich, parallel mit der Küfte, von den Ruinen des 
antifen Neapolis beinahe bis an die mweftliche Grenze der Landftrage hinzog. 
Aber auch gegen Oſten erblicten wir fumpfige Waffer, bald in Fleineren bald 
in größeren Lachen ftagnirend. Jedoch nicht allein diefer Süden der alten 
Hauptſtadt von Arborea, fondern auch der nördliche flache Küftenftrich zeigt ſich 
reich an folchen ominöfen Gewäffern. Denn fie find es, welche jene tödtlichen 
Miasmen aushauchen, die das Klima von Driftano zu dem Fieberflima Kate 
rohen machen. Ueber die Gefährlichkeit diefes Klima's herrfcht nicht nur unter 
allen Ausländern, welche die Inſel bereiften, fondern felbft unter allen Sardi- 
niern, welche nicht eben aus diefer Stadt abftanımen, blos eine einzige Stimme. 
Ich habe jedoch ſchon in früheren Capiteln fo viel von der fardinifchen Malaria 
gefprochen und werde auch im fpäteren leider noch oft auf diefes unerfchöpfliche 
Thema zurückkommen müffen, daß ich den Lefer nicht durch Ausführlichkeiten 
über die hiefige Mordgrube langweilen und mid) darauf bejchränfen will, in 
wenig Worten das Klima Sardinien im Allgemeinen und Driftano’s im 
Befondern zu brandmarfen. Sardinien ift überall ungefund, felbft feine joge- 
nannt gefundeften Gegenden zeigen fich reich an fpeciellen klimatiſchen Krank— 
heiten, Driftano aber kann man ebenfogut und vielleicht noch mehr als Terra— 
nuova, Portotorres, Iglefias, Nora und andere ominöfe Namen, als das Gräuel 
aller Gräuel bezeichnen. Man kennt fein Beifpiel eines Nichtfardiniers, welcher 
hier dem Fieber entgangen wäre, und nur wenige Fälle, im welchen diejes 
Fieber nicht tödtlich auftrat, namentlich die Kinder find eines baldigen Todes 
hier beinahe gewiß. Aber auch die Sardinier widerftehen felten der hiefigen 
Malaria und felbft die Eingeborenen von Oriftano müfjen ihrem gefährlichen 
Einfluß Tribut zahlen. 

In diefer Sumpfebene jchmweifte der Blid weit hinaus über Land und 
Meerbufen bis an das den Golf von Driftano fdweftlich umfchliegende Vor— 
gebirge della Frasea, welchem man im neuefter Zeit den Ruhm vindieirt hat, dei 
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Leuchtthurm des Sardus pater, das von Ptolemäus erwähnte Fanum Sardi— 
patoris getragen zu haben. In dem kleinen, durch eine ſehr alte Kirche merk— 
würdigen Dorfe Santa Giuſta überraſchte uns die Nacht, aber wir befanden 
uns ſchon nahe beim Ziel unfrer Reiſe, welches wir nach 13ſtündiger Fahrt 
von Cagliari aus endlich um 7 Uhr Abends erreichten. 

Bon was für Menfchen doc das Wohl und Wehe des Reifenden, na— 
mentlich in felten befuchten Ländern, oft abhängt, und was für unbedeutende 
Perfönlichkeiten unter Umftänden für ihm die größte Wichtigkeit erlangen fünnen, 
davon follte ich Hier in Oriſtano wieder an einem recht fchlagenden Beifpiel 
die Erfahrung machen. In diefer Stadt war ich nun zwar angefommen und 
auf ihrem Pflafter abgefegt worden, aber das fchien auch Alles zu fein, was 
fich mir für. heute erreichbar zeigte, auf ein Unterfommen durfte ich feiner Ueber- 
fülltheit wegen in dem einzigen Kleinen Gafthof nicht rechnen und die mir 
freundlichft angebotenen Zimmer des Antiquars, meines Neifegefährten, ftellten 
fich bei genauer Befichtigung als unbewohnbar heraus, da fie nichts als Rumpel— 
fammern von altem, römifchen Töpfergefchirr bildeten, unter welchem zwoifchen 
den Chaos von Amphoren, Grabeslampen, Urnen, Dolien, Pateren, das in 
dreifacher Schicht den Boden bededte, kaum Plat für die Kifte mit den Scara- 
bäen, auf der ihr Eigenthiimer zu fchlafen pflegte, übrig blieb. Es ift wahr, 
der Befiger der Kifte erbot ſich, mir diefes koſtbare Lager abzutreten, aber ich 
fonnte mic nicht zur Verantwortlichkeit des Schätzehütens entfchlieken, wer 
weig ob mich das Bewußtſein, auf fo vielen merthoollen Antiquitäten zu 
ruhen, welche gewiß einen Anziehungspunft für Diebe bilden mußten, hätte 
ſchlafen lajfen. Zudem war diefes Lager auch faum bequemer, al® der blofe 
Fußboden, und nur ein Antiquar konnte jo ein Ding ein Bett nennen. Mir 
ſchien e8 jedoch heute befonders wünjchenswerth, wicht nur letteres, fondern 
auh ein eignes Zimmer zu finden, da der ſämmtliche Inhalt meiner Koffer, 
welche oben auf dem Omnibus ein zehnftündiges Regenbad genommen hatten, 
ausgepadt und getrodnet werden mußte. Wo aber diefes Zimmer bekommen? 
Das vermochte weder ich, noch der Antiquar zu ahnen. Aber ein Anderer ver- 
modte es und, was nod) befjer war, er wußte e8 mir fehr bald zu verfchaffen 
und zwar in demfelben überfüllten Gafthof, in welchem man mich fehnöde ab- 
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gewieſen hatte. Dieſer Tauſendkünſtler bildete eine Specialität von Oriſtano, 
ſein Handwerk beſtand zwar urſprünglich nur im Koffertragen, welches er 
übrigens in der That zu einem Monopol in Oriſtano erhoben hatte, denn kein 
Dienſtmann oder Packträger konnte neben ihm in der kleinen Stadt noch auf— 
fommen. Aber er war in Wirklichkeit auch noch ein zu Allem brauchbares Fac— 
totum der Reifenden, durch welchen man Zimmer, Eſſen, Wagen, Reitpferde, 
ja fogar antike Kunftgegenftände befommen konnte, alles freilich für ſchrecklich 
viel Geld, denn er führte nicht umfonft den Beinamen „Margiani”, d. 5. der 
Fuchs, unter welchem er allein bekannt zu fein ſchien. „Man nennt ihn den 
Fuchs, fo fagte mir die naive Wirthin, weil er feine Hühner, das heißt die 
Reifenden, ausgezeichnet zu rupfen verfteht.” Im die Hände diefes Menfchen 
war num mein Wohl und Wehe gelegt und ich muß geftehen, daß ich dabei, 
die Kleine Unannehmlichkeit des Zanfens um die Bezahlung abgerechnet, nicht 
Schlecht fuhr. Den erften Beweis von feiner Taufendfünftlerei lieferte mir das 
treffliche, bequeme Zimmer, in das ich num zu meinem Erftaunen in eben dem— 
felben Gafthof geführt wurde, in welchem die Wirthin verfichert hatte, daß 
auch für Feine Kate mehr Unterfommen zu finden fei. Wir diefes Zimmer 
mußte ich freilich Margiani mehr bezahlen, als der Wirthin, fonft hätte er 
fi nie die Mühe gegeben, e8 mir durch Lift und Gewalt zu verfchaffen. Die 
Wirthin ſchien nicht zu tadeln, fie hatte wirklich Fein freies Zimmer und nicht 
die Kühnheit Margiani's befeffen, einen Reifenden hinaus zu werfen, um 
mir deffen Wohnung einzuräumen. Denn nun erfuhr ich zu meinem Schreden, 
daß ich einem folchen Gewaltſchritt Margiani’8 mein Zimmer verdanfe. Sch 
ſah mih ſchon allen möglichen Unannehmlichkeiten von Seiten des hinausge— 
worfnen Paſſagiers ausgefegt, aber ich hatte nicht an Margiani gedacht. Dieſem 
Taufendfünftler gelang es, den durch ihm obdachlos gewordenen Reifenden, deffen 
Factotum er natürlich) auch vorftellte, zu überreden, noch an demjelben Abend 
mit dem Eilmagen abzureifen. Diefer Reifende war nämlich wie faft alle, 
welche man in Sardinien trifft, ein Commis voyageur und handelte mit Por- 
cellan, von dem er eine ganze Kifte mitfchleppte. Letztere follte ihm Margiani 
erſt am folgenden Tage wieder paden, zunageln und an den Eilmagen bringen, 
der ſchlaue Fuchs gab aber nun vor, den Befehl ald auf heute lautend ver- 
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ftanden zu haben, und fo vernahm der Handlungsreifende bei feinem Nachhaufe- 
fommen zu feinem Erftaunen, daß fein Zimmer bereits vermiethet und fein 
Gepäck fhon auf die Diligence geladen fei und Margiani in feiner Eigenfchaft 
als Factotum auch bereits den Plag für ihn genommen habe. Wieder Aus- 
paden, ein endlofer Streit mit Margiant, eine Naht ohne Schlafzimmer, das 
Alles fchienen dem Porcelanhändler fo große Unannehmlichkeiten, daß er es 
vorzog, zwar herzlich Über Margiani's vermeintliche Dummheit (er entdedte die 
Lift des Fuchſes nie) zu ſchimpfen, ſchließlich aber doc deſſen Rath zu befolgen 
und abzureifen. Im Oafthofe herrfchte Margiani geradezu ald Despot und 
die Wirthin traute fich nicht den Mund ihm gegenüber aufzuthun, da er im 
Stande gewefen wäre, ihr ſämmtliche Reiſende abfpenftig zu machen, obgleich 
fein andrer Gafthof eriftirte. Aber Margiani galt für fähig, im Nothfall einen 
folhen zu improvifiren, ja ihn, wenn e8 fein mußte, auf eigne Koften aufzu= 
thun, da ihm die öffentliche Meinung den Befig einiger verfcharrter Geldfäde 
zufchrieb. 

Driftano zeigte ſich als eine fehr weitläufig gebaute Stadt, welche gewiß 
dreifigtaufend Einwohner aufnehmen Fünnte, aber in Wirklichkeit nicht den 
dritten Theil davon befigt, mit langgedehnten Borftädten von endlofen Reihen 
niedriger Zuftziegelhäufer, in denen hauptfächlich die zahlreichen Töpfer wohnen, 
welche von hier aus ganz Sardinien mit ordinären irdenen Gefchirren ver- 
fehen. Größere Häufer zählt e8 faum Hundert, an Kirchen befigt es aber 
Ueberfluß, unter welden die auf folgender Seite abgebildete, erzbiſchöfliche den 
eriten Rang einnimmt, 

Diefes Erzbisthum hat vielleicht von allen in Italien in peeuniärer Be— 
ziehung den tiefiten Fall gethan; früher das reichjte ſämmtlicher piemontefifchen 
Staaten, erfreute e8 fih eines Einkommens von anderthalb Hunderttaufend 
Sranfen, nun ift e8, wie alle andern, auf die befcheidene Summe von 6000 
veducirt, welche übrigens der Fiscus jest auch erfpart, da Driftano’8 Biſchofs— 
fig ebenfogut leer fteht, wie faft alle in Sardinien. Mit einem fo bedeutenden 
Einkommen, wie dem, welches diefer Sprengel ehedem beſaß, foll gleichwohl ein 
Erzbifchof zu Anfang diefes Jahrhunderts nicht zufrieden gewefen fein. Es 
heißt, er träumte nur von unterirdijchen Schägen, welche in der Erde, in alten 
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Schlöſſern, Gräbern, ja ſelbſt in Kirchen vergraben ſein ſollten. Auf letztere 
namentlich hielt er ſein Augenmerk gerichtet. Die ſchöne, im gothiſchen Styl 
gebaute, uralte Kirche der Benedietiner war ihm namentlich ein Dorn im Auge. 
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Was fir Schäße würde man ger ihr Niederreißen nicht entdecken können? 
Aber die Benedictiner wollten lange nichts davon wiſſen und hätten auch gewiß 
ihre Kirche nicht niederreißen laſſen, wäre nicht plötzlich in Sardinien ein ſelt— 
ſamer Architekt in die Mode gekommen, welcher das Demoliren alter und Er— 
bauen neuer Kirchen an deren Stelle an die Tagesordnung brachte. Dieſer 
Architekt war ein Franciscanermönch, Namens Fra Antonio Cano, welcher in 
Rom die Architektur ſtudiert zu haben glaubte und ſich dort von einem unge— 
heuren Enthuſiasmus für die Formen des Pantheon erfüllt hatte. Alte Kirchen 
Niederreißen und kleine Pantheons an ihrer Stelle Errichten, das wurde der 
leitende Gedanke ſeines Lebens und in deſſen Ausführung fand er auch ſeinen 
Tod, denn er wurde unter den Trümmern eines von ihm in Nuoro erbauten 
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Pantheons, welches einftürzte, als es noch im Bau begriffen war, begraben. 
Daſſelbe Schidjal theilten faft alle andern Kirchen Fra Antonio’s, die meiften 
überlebten den Tod ihres Erbauers nicht. Diejenige, welche er in Driftano 
auf den Trümmern der Benedictinerficche, in welchen man natürlich die gefuchten 
Schätze nicht fand, erbaute, ftürzte einige Tage, ehe fie eingeweiht werden follte, 
total zuſammen. Lett hat man eine andere hier errichtet, welche die Stelle 
des Chors der gothifchen, von Fra Antonio zerftörten Benedictinerkirche ein— 
nimmt. Aber die Mauern der Längenfchiffe des mittelalterlichen Baues ftehen 
noch da und verkünden durch ihre Solidität, daß diefer wohl fähig gerefen 
wäre, noch manchem Jahrhundert zu trogen. Sie bilden eine herrliche gothifche 
Ruine, die mit ihren edlen Formen des in ihr errichteten modernen Machwerfs 
zu ſpotten jcheint. 

Eine andere, jegt modernifirte Kirche befigt infofern hiftorifches Intereffe, 
als fie auf Anregung des Papftes Bonifacius VIII. im Jahre 1295 zu dem 
Zwede erbaut wurde, um den duch die Ägyptifchen Moslems aus dem Drient 
vertriebenen und hierher geflüchteten chriftlichen Bewohnern von Tyrus in PBalä- 
ftina zum Gotteshauſe zu dienen. Dieje Einwanderung orientalifcher Chriften, 
lange bezweifelt, ift von Martini im neuefter Zeit fiegreich bewieſen worden, 
fie allein fann auch den Umftand erflären, warum der genannte Papft den 
Bifhofstitel von Tyrus mit dem von Driftano vereinigte. Sie giebt ung 
gleichfalls den Schlüffel dazu, warum das bei Driftano gelegene Dorf Cabros 
fo auffallend an den griehifch-orientalifhen Typus erinnert. 

Driftano liegt zwar beinahe an der Stelle des antifen Othoca, welches 
im Ytinerarium Autonini Augufti vorkommt, die Stadt ift aber gleichwohl eine 
mittelalterliche Schöpfung und zwar führt fie, wie derjelbe Martini in den hier 
gefundenen, berühmten Pergamenen von Arborea entdedte, ihren Namen nad 
einer Fürſtin Arifta oder Ariftana, Tochter des Regulus oder Juder von Ar- 
borea, Dpertus und Mitregentin ihres Bruders, des ſchwachſinnigen Juder 
Gunalis. Diefe Fürftin Iebte um das Jahr 950 und mag wohl an diejer 
Stelle, welche vorher Binea regia (föniglicher Weinberg) hieß, ein nad ihr be- 
nanntes Dorf gegründer haben. Aber zur Stadt wurde Driftano erft ein Jahr- 
hundert fpäter, ald im J. 1070 die fämmtliche Bevölkerung von Tharros, 


—# 206 — 


wegen der Räubereien der Saracenen, denen ihre Heimath allzufehr ausgefett 
war, diefe verließ und mit dem Juder Onrocus, dem Erzbifchof und der Geift- 
lichkeit an der Spite hierher auswanderte. Sie führten fogar den Mörtel, 
die Balfen und die Steine ihrer Häufer mit herüber, wovon noch jet ein 
fardinifches Sprichwort Zeugniß giebt. 

De sa citadi de Tarrus 

Portan sa perda a carrus, 

„Aus der Stadt Tharros führen fie die Steine auf Karren“. Oriftano 
wurde nun, was bisher Tharros geweſen war, die Hauptftadt der Reguli oder 
Yudices von Arboren und als folche fpielt e8 in der fardinifchen National- 
gefchichte eine wichtige Rolle, namentlich da es das legte Aſyl der nationalen 
Unabhängigkeit bildete, welches der aragonifchen Herrſchaft trogte und die Knech— 
tung der übrigen Infel um mehr ald ein Jahrhundert als freie Stadt über- 
lebte. Weber feine Gefchichte und die feiner Beherrfcher wird man in dem hi— 
ftorifchen Eapitel diefes Buches Ausführliches finden. Das, was mir von der 
Stadt noch zu fehildern übrig bleibt, ihre Sammlungen von Antiquitäten und 
Kunftfachen, hängt fo genau und ausfchließlich mit den Ruinen von Tharros 
zufammen, daß ich ihre Erwähnung wohl auf das nächfte Capitel verfchieben 
faun, welches jener uralten Farthagifchen Colonie gewidmet ift. 

Ein für Sardinien höchſt ungewohntes Vergnügen wurde mir in Ori— 
ftano zu Theil, nämlich eine Eifenbahnfahrt, zwar nicht vermittels Dampfkraft, 
fondern mit einer befcheidnen Draiſine. Dennoch zeigte fi die Bahn voll- 
fommen im Stande, und ift e8 bereits feit 5 Jahren, zu welcher Zeit man 
beinahe fehon den Schienenmweg bis nach Cagliari vollendet hatte, als plöglich 
wegen Geldmangeld die Stodung in den Arbeiten eintrat, welche noch heute 
fortdauert. Im Folge derfelben ift faft aller Nuten der ausgeführten Arbeiten 
zu Nichte geworden, die Bahn liegt vernachläffigt, wie eine moderne Ruine da, 
nur das Heine Stüd zwifchen Driftano und dem Dorfe Sta Giuſta, hat fich 
in leidlich brauchbarem Zuftande erhalten. Um die intereffante alte Kirche Iet=- 
teren Dorfes zu fehen, unternahm ich diefe Rutſchparthie. Das Gotteshaus, 
einft eine bifchöfliche Cathedrale, wie jo viele Kandfirchen Sardiniens, ehe man 
im 15. Jahrhundert die Ueberzahl der Bisthümer auf der Infel reducirt hatte, 
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ift eines der älteften Sardiniens, wie auch jein Aeußeres hinlänglich andeutet. 
Der Lefer thut übrigens wohl, ſich bei dieſem allein aufzuhalten, da das Ins 
nere Leider in einem barbarifchen Zopfityl reſtaurirt und entjtellt erſcheint. 
Unterhalb der Kirche befindet ſich ein großes Souterrain, in welchem, [einer 
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frommen Legende gemäß, die Heilige den Märtyrertod erlitten haben fol. Es 
Scheint, daß diefe fromme Märtyrerin im irgend einer geheimnißvollen Beziehung 
zum Gott Mammon geftanden haben muß, denn das Volk jchreibt ihr ganz fabel- 
hafte Schäge zu, welche ſämmtlich mit ihr begraben worden fein und ſich in 
diefem Gewölbe befinden follen. 


Zehntes Kapitel. 
Vharros. 


— 


Ungefähr diefelbe Rolle eines Kleinen Californiens, welche in allerneufter 
Zeit, feit Entdedung der Zinfgruben, der Umgegend von Igleſias zugefallen 
ift, hatte in dem zulett verflofjenen Jahrzehnt unfres Jahrhunderts die Nefro- 
polis von Tharros gefpielt. Trotz kleinerer Ausgrabungen, welche in früherer 
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Zeit hier vom König Carl Albert und von Spano veranftaltet worden, jo 
kann man doch behaupten, daß bis zum Jahre 1851 die Ruinen von Tharros 
dem größeren Publiftum beinahe unbekannt geblieben waren. Den Anftoß zu 
einer fieberhaften Thätigfeit auf diefem Trümmerfelde follte in dem genannten 
Jahre ein reicher Engländer, Lord Bernon, geben, welcder, nah Alterthümern 
juchend, unter andern Orten auch in Tharros Nachgrabungen anftellen Tief, 
die von einem fo überrafchenden Erfolge gekrönt wurden, wie man ihm nad 
den verhältnigmäßig unbedeutenden Nefultaten der früheren Nachforfchungen 
gar nicht erwartet hätte. Letztere waren meift auf die weniger interejjanten, 
römifchen Gräber geftoßen, Lord Vernon aber hatte das Glück, eine ganze 
Reihe Farthagifcher zu enthüllen, in welchen nicht nur viel intereffantere, jon- 
dern auch durch ihr koſtbares Material an und für ſich ſchon viel werthoollere 
Kumftgegenftände in erftaunlicher Dienge gefunden wurden. Dieſe letztere Eigen- 
ſchaft, der baare Geldeswerth der hier entdedten Alterthümer, der vielen Schmud- 
ſachen vom reinften Gold und koftbaren Steinen, brachte, ſowie das Ergebnif 
von Lord Vernon's Ausgrabung fich verbreitete, bald die ganze Gegend in eine 
fieberhafte Aufregung. Die Bewohner der benachbarten Dörfer jtrömten 
ſchaarenweiſe nach dem feit 800 Jahren einfamen Tharros; aus dem zunächſt 
gelegenen Dorfe Cabros brachten Alle, welche nur eine Schaufel handhaben 
konnten, auf diefem Zrümmerfelde den ganzen Zag zu, große Gefellichaften 
bildeten fich zur Ausbeutung der antiten Schäge, und während der erften Mo— 
nate wurde das früher ftille Ruinengefilde der Schauplag der geldgierigen, 
aber höchſt ungeregelten Thätigfeit von einigen fünfhundert Schatgräbern, 
denn fie verdienten wirklich feinen befjeren Namen, da fie meift fo un- 
wiffend waren, daß fie den Kunſtwerth der gefundenen Gegenftände nicht 
im Entfernteften zu ahnen vermochten, und mit einem wahren Vandalismus 
zu Werfe gingen, nur nach Gold fuchend und, wenn fie diefes fanden, den 
Metallwerth allein berücfichtigend, indem fie oft die jchönften Kunftjachen zu 
einem Klümpchen Gold umfchmolgen, oder gar barbarifch zerftüdelten und 
untereinander vertheilten. Auf diefe Weife fügten fie in ihrer Unmifjenheit 
ihrem eignen Beutel den größten Schaden zu, inden fie den Kunſtwerth der 
gefundenen Gegenftände zu Nichte machten, und entzogen nebenbei den Muſeen 
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und AltertHumsfreunden die intereffanteften Denkmäler einer fo wenig befannten 
Eulturperiode. Es fanden unglaubliche Dinge ftatt, welche fih nur durch die 
Unmiffenheit eines rohen Bauernvolks erflären laſſen. So entdedte man in 
einigen diefer Gräber eine Anzahl jemer ſchönen, mit ägyptifch=phönieifchen 
Götterbildern gefhmücdten, goldnen priefterlihen Stirnbänder, deren das Mufeum 
von Cagliari einige, leider jedoch nur wenige erwerben fonnte, obgleich ihrer 
viele gefunden wurden. Hätten die Bauern diefe Kumftgegenftände unverfehrt 
gelafjen, jo würden fie gewiß mit deren Berfauf ein zehnmal vortheilhafteres 
Gefchäft gemacht haben, ftatt deffen aber zerfchnitten fie diefe Goldplättchen oft 
in ein Dutend Fleine Stüde und gaben diefelben, ald deren Antheil am Er- 
gebnig des Fundes, ihren Mitarbeitern, welche fie den Juwelieren um den 
Metallwerth zu verkaufen pflegten. Auf diefe Weife ging der bei Weitem größte 
Theil derjenigen Kunftfachen zu Grunde, welche aus dem werthvollen Metall 
beftanden. Defhalb find auch die goldenen Ohrgehänge, Fingerringe, Anm: 
lette, Broſchen, Nadeln, Armjpangen namentlih die Stirnbänder aus den 
Ruinen von Tharros verhältnigmäßig viel feltner, als die aus weniger foft- 
barem Material verfertigten Kunftfahen. Unter Tetteren waren die Scarabäen 
am Zahlreichſten vertreten; da diefe nur fehr felten aus Gold, fondern meiften- 
theil8 aus Steinen oder glafirtem Thon beftanden, fo hielten fie die dummen 
Bauern für völlig werthlos und verfauften diefelben oft für wahre Spottpreije 
an Kunftfreunde oder Speculanten aus Driftano und Cagliari, von denen die 
legtere Claſſe brillante Gefchäfte damit machte und in Furzer Zeit, begünſtigt 
duch die Nachfragen und hohen Angebote einiger verrüdten Engländer, den 
Preis auf eine jo unglaubliche Höhe fehraubten, daß die Scarabäen heutzutage 
in Sardinien beinahe unerfchwinglich geworden find und man im Stande ift, 
für einen einzigen taufend Franken zu verlangen. Zum Glück Hatten jedoch, 
einige intelligente und zugleih uneigennügige Männer, wie Spano und fein 
Namensvetter, der Gerichtspräfident Spano in Driftano, der Mufeumsdirector 
Cara und Andre fich jene erfte Zeit der MWohlfeilheit zu Nutze gemacht und 
jene fhönen Sammlungen angelegt, deren größter Theil jet die Zierde des 
Mufeums von Cagliari bildet. Die reihhaltigfte Sammlung wurde von Spano 
diefer Anftalt gejchenft. Cine andere befindet fich noch zur größeren Hälfte im 
14 
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Befi ihres Sammlers, des Giudice Spano in Driftano, wo ich ihre reichen 
und intereffanten Schäße zu meiner nicht geringen Befriedigung in Augenfchein 
nahm. Aber eine beträchtliche Menge der hier gefundenen Scarabäen, deren 
Sefammtzahl La Marmora auf zweitaufend, Spano aber auf das doppelte 
hätt, fowie viele andere Kunftgegenftände wurden leider duch die Speculanten 
in’8 Ausland, meift nach England, verfchleppt, jo daß Sardinien jest kaum 
die Hälfte der in feinem Boden gefundenen Alterthümer befigt. 

Ehe man zu den Ruinen von Tharros gelangt, welche von Driftano in 
drei Stunden zu Wagen erreichbar find, fommt man nah dem großen Dorfe 
Cabros, defjen Bewohner fich durch ihren orientalifchen Typus von den übrigen 
Sardiniern auffallend unterfcheiden, ein Umftand, den ich mir nur durch ihre 
Abftammung von den im 13. Jahrhundert hieher eingewwanderten Bewohnern von 
Tyrus im alten Phönicien zu erflären weiß. Diefe Bauern nahmen unter 
allen Schaggräbern von Tharros die hervorragendfte Stelle ein, und ihre Häu— 
fer jollen eine Zeitlang wahre fleine Mufeen gebildet haben, zu denen die 
Archäologen und Speculanten aus Sardinien und dem Ausland in Schaaren 
ftrömten. Es konnte nicht fehlen, daß die Leute von Cabros dur ſolche Be— 
rührungen eine Dofis von fchlechtverdauten archäologifhem Wiſſen in ſich auf- 
nahmen, welches ſie jelbft jet noch, nahdem doc der Alterthumsſchwindel hier 
längft verraucht ift, mitunter auf die lächerlichften Gedanfen und Pläne bringt. 
Einen Beleg hiezu lieferte mir ein jeltfamer Kauz von einem verdrehten, ans 
tiquarifchen Dorfbewohner. Diefer Mann gehörte früher zu den reichiten 
Bauern von Cabros, Hatte fich jedoch im neuefter Zeit durch viele, planlos 
und finnlos angeftellte Nachgrabungen ruinirt, fo daß er fich jegt ein freilich 
höchft prefäres Eriftenzmittel dadurch zu ſichern juchte, daß er ſich den feltnen 
Fremden, welde die Ruinen von Tharros befichtigen wollten, unter Andern 
auch mir, zum Führer anbot. Er verrieth in feinem Geſpräch eine lächerliche 
Eraltation und faſt abergläubifche Ueberſchätzung des werthvollen Inhalts, 
welchen der Boden der phönicifchen Colonie noch jest, nachdem bereits faft 
jeder Winkel durchftöbert worden, zu enthülen im Stande fein fol. Er 
behauptete, der wahre Fundort der reichften Schäge bilde bis jett noch für 
Jedermann ein Räthfel, nur er habe ihn entdedt, aber da große Geldmittel 
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dazu nöthig feien, um ihn zugänglich zu machen, fo werde er das Geheimniß 
fo lange in feine Bruft verfchliegen, bis er einen reichen Capitaliften gefunden 
habe, welcher fich mit ihm zur Ausbeutung des allerneueften Californiens afjo= 
eiiren würde. Soviel wollte er jedocd meinem Begleiter, dem Antiquar, gnä— 
digft von feinem Geheimniß verraten, daß jener Yundort nirgendwo anders, 
als im Meere, Tiege. Allerdings ift, wie wir Aehnliches jchon bei Nora fahen, 
ein Theil der Stadt und auch vielleicht der Nefropole von Tharros durch 
irgend ein elementares Ereigniß in's Meer verjenft worden, und e8 wäre deß— 
halb wohl möglich, daß gleichfalls jene, jest vom Uferwaſſer bedeckten Grab- 
ftätten ähnliche Kunftfachen enthielten, wie die auf dem Lande gelegenen, aber 
unfer antiquarifcher Phantaft ging doch in feinen Borftellungen von deren muth- 
maßlichem Inhalt ein wenig gar zu weit. Da er in uns gläubige Zuhörer 
zu erbliden vermeinte, fo ließ er dem vollen Schwung feiner aufgeregten Phan- 
tafie freien Lauf und tifchte uns eine fabelhafte Gefchichte von einem kartha— 
giſchen General auf, deffen vom Uferwaffer bededte Leiche, mit einer Million 
an Goldeswerth, an riefengroßen Diamanten und koſtbaren Kunftfachen ge 
ſchmückt, er entdedt, ja deutlich vor fich Liegen gefehen habe, ohne jedod im 
Stande gewefen zu fein, ſich die erblidte Million anzueignen. Aber, wenn der 
erſehnte Capitalift käme, dann werde er das Uferwaffer au jener Stelle ab— 
dämmen laffen, den Karthaginienfer von feinem ihm fo unnützen Ballaſt be- 
freien, die Million mit dem Kollegen redlich theilen und mit einem Schlage 
vom Stande eines armen Bauers zu dem eines Eröfus übergehen. In mir 
fhien er einen Augenblid die erfehnte Milchkuh erbliden zu wollen, aber meine 
feineswegs enthufiaftifchen Antworten belehrten ihn bald eines Beſſeren. 

Ich führe die Exeentrieitäten diefes antiquarifchen Bauers nur deßhalb 
an, weil er keineswegs allein fteht, fondern der Repräſentant einer ganzen Claffe 
von Menfchen in Cabros, Oriftano, ja felbft in Cagliari ift, welche alle ähnlichen 
Schwindel glauben, wenn auch diefer ihn vieleicht auf die hyperboliſchſte Spige 
trieb. Schätegraben im Allgemeinen fcheint überhaupt das Stedenpferd ber 
unwiſſenden Claffe der Sardinier zu bilden und, welchem thörichten Wahn fie 
ſich in diefer Beziehung oft hinzugeben pflegen, davon wurde mir in Oriftano 
durch den Bruder der Wirthin ein weiteres fomifches Beifpiel geliefert. Diefer 
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gute Mann behauptete allen Ernftes, er kenne zwei in alten Schlofruinen ver: 
grabene, unermeßlihe Schäge, und wenn man ihn nah dem Grund fragte, 
warum er diefelben nicht zu heben verſuche, jo kam eine ähnliche Erzählung 
wie diejenige von dem zu erwartenden Capitaliften de8 Bauers von Cabros 
zum Vorſchein. 

Bon letterem Dorfe nah den Ruinen von Tharros mußten wir einen 
zweiftündigen Ummeg um den großen Salzwafferfee zurüdlegen, welcher das 
Borgebirge von San Marco, auf dem die Nefropole Tiegt, von Cabros trennt. 
Außer diefer Todtenftadt ift eigentlich von dem alten Tharros faft nichts und 
diefelbe auch wohl nur deßhalb übriggeblieben, meil fie im Felſen felbft an— 
gelegt war, nnd nicht mit den nad) Drijtano gefahrenen Steinen der Häufer 
und öffentlichen Bauten verfchleppt werden fonnte. Die mittelalterlichen Städte- 
verfchlepper verfchonten jedoch nicht nur diefe Welfengrotten, fondern, ohne 
Zweifel aus religiöfer Ehrfurcht, auch die Hauptficche der vor ihrer Zerftörung 
jhon viele Jahrhunderte hindurch chriftlichen Stadt. Diefe heutigen Tags 
noch. wohlerhaltene, felbft jetzt zuweilen benutzte Kirche, San Giovanni di Sints 
genannt, jowie ein unmeit davon befindlicher alter Küftenthurm bilden nunmehr 
die einzigen den Boden überragenden Baugegenftände der Halbinfel. Die Kirche 
ift ohne Zweifel die vom Bifhof Fara von Bofa in feiner Chronographia 
localis erwähnte einftige Cathedrale der Biſchöfe von Arboren, da letztere aus— 
brüdlic) von ihm, als dem 5. Johannes (Giovanni) gewidmet, genannt wird, 
und die noch vorhandene unter der Anrufung defjelben Heiligen fteht, auch 
durchaus einem Dome entfpriht. Sie ift ein fchwerfälliges Gebäude im Styl 
des neunten Yahrhunderts, mwahrfcheinlih nah byzantiniſchen Vorbildern er- 
richtet, befigt drei Längenfchiffe, von maffiven Pfeilern getrennt, fowie eine 
Kuppel und befteht aus einem Material, welches offenbar aus den Ruinen des 
heidnifchen Tharros geraubt wurde; wie zahlreiche baumännifche Zeichen und 
regelmäßig angebrachte Vertiefungen auf und in den Werkfteinen, melde nur 
deren urfpränglicher architeftonifcher Beftimmung entfprechen können und bei 
der gegenroärtigen ganz ſinnlos erfcheinen, vermuthen laſſen. Der unmeit von 
diefer Kirche gelegene und nad ihr benannte, alte Wachtthurm bezeichnet meiner 
Anfiht gemäß den nürdlichften Punkt der alten Farthagifchen und römischen 
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Stadt. Südlih von ihm erftredt fih der zu der Halbinfel der Nefropole 
führende ſchmale Iſthmus, auf welchem die Stadt Tharros, wie das bimare 
Corinthum, gleichfam rittlings jaß, während ihre Vorftädte, ihre Hafenbauten 
und ihre Nekropolis die Halbinfel von San Marco, zu welcher die Pandzunge 
führt, füllten. Die große Menge von Seepflanzen, melche der die Landzunge 
und Halbinfel öſtlich begränzende Golf von Driftano auf der einen Seite 
hieherfchwemmte, und die noch größere Maffe des Sandes, melde das Meer 
und der Weftwind auf der anderen Seite anhäuften, haben die zahlreichen 
Häuferfundamente, die in früheren Jahren noch hier fichtbar waren, faft gänz- 
lich bededt, fo daß nun von der Stadt der Lebenden beinahe nichts mehr zu 
Tage liegt. Das Einzige, was an fie erinnert, ift ein antifer Brunnen, wel- 
her trot der Nähe des Meeres und der Leichtigkeit, womit deffen jalziges Naß 
durch das hiefige Terrain filtrirt, dennoch jetzt noch ein ebenfo gutes Trink— 
waffer darbietet wie in den Tagen des Yara, welcher Chronift feine Bortreff- 
lichkeit preift. Die Vorzüglichkeit diefes Waſſers in der fonft brunnenlofen 
Meeresnähe und der Umftand, dag man in Tharros weder Aquäduct noch 
Cifternen findet, haben Einige auf die Vermuthung gebracht, der Brunnen 
müſſe durch eine unterirdifche, natürlich von den Alten herrührende Waſſerlei— 
tung gefpeift werden. Der Anfangspunft eines ſolchen Cryptoaquäducts müßte 
freilich in bedeutender Entfernung gefucht werden. Uebrigens hat noch Nie— 
mand eine Unterfuchung durch Nachgrabungen in diefer Beziehung angeftellt. 

. Beinahe die ganze Halbinjel befteht ans Bafalt und bafaltifcher Lava, 
auf deren Maffe fi in der Diluvialperiode eine ziemlich hohe Schicht quater- 
nären Sandfteins angefett hat, welche den Hügel bildet, im dem fich die Todten- 
ſtadt angelegt zeigt. 

Diefe Nefropole ift e8, welche feit dem Jahre 1851 jene zahllofen, an— 
tifen Schäge enthüllt hat, welche nun die Muſeen füllen, und deren Yormen 
zu jo manchen eigenthümlichen Conjeeturen Anlaß gegeben haben. Diefe For— 
men erinnern, natürlich mit Ausnahme der römifchen, welche fich übrigens 
gleich auf den erften Blid als folhe erkennen laffen, fat ausnahmslos an 
den ägyptiſchen oder wenigftend einen diefem auferordentlih ähnlichen Typus, 
fo dag man fich fragt, ob wohl nicht am Ende doc Diejenigen Necht haben, 
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welche das Beſtehen einer ägyptiſchen Colonie an dieſer Stelle annehmen? 
Wir kennen zwar keine Beiſpiele von ägyptiſchen Colonieen in Europa, aber 
in Sardinien ſcheint merkwürdiger Weiſe die Tradition von einer ſolchen be— 
ſtanden und ſich lange erhalten zu haben, wie wir ſowohl aus dem Chroniſten 
Antonius von Tharros, als auch aus folgenden Verſen des dem König Gia— 
letus gewidmeten Rhythmus des ſiebenten Jahrhunderts erſehen: 

Et vos primum o Phoenices, qui invenistis insulam, 

Atque postea conduxistis gentes et populos, 

Et Thyrios et Sidones et multos Aegyptios, 

Qui ad morem Aegyptiorum adorabant numina, - 

Sacerdotes jam habebant, aras et caeremonias, 

Religionem atque curam maxime dormientium; 

Nam Aegyptiorum morum extant testimonia 

Ante corpora deposita, in quae splendit pietas, 

Anaglypha sunt reperta laborata rustice, 

Quantum in illis sunt signata corpora animalium, 

Prope illa arma plura, annulos et stegmata, 

Eece quantum sunt inventa in antiquis molibus. ... . 


Was Übrigens bei diefer Tradition auf den erften Blick, als im Wider- 
fpruch mit der Theorie einer ägyptifchen Colonie ftehend, auffällt, ift der Um— 
ftand, daß diefelbe das Hieherfommen der Aegypter erft nad dem Erjcheinen 
der Phönicier annimmt und davon abhängig madt. ine ägnptifche Colont- 
jation dürfte aber, wenn fie überhaupt annehmbar erjchiene, allenfalls nur vor 
der phönicifchen, alfo in vorhiftorifcher Zeit denkbar fein, da einmal erjteres 
Bolf eine ältere Culturftufe vertritt, da die Olanzzeit des ägyptifchen Reiches, 
in welcher man demfelben eine Machtausdehnung über die Küften des Mittel: 
meerd zufchreiben könnte, in die grame Vorzeit gerücdt werden muß, und da die 
fonft beifpiellofe Gründung einer ſolchen Niederlaffung in Europa, hätte fie in hi- 
ftorifcher Zeit ftattgefunden, gewiß nicht der Aufmerkfamfeit aller Gefchichtfchreiber 
entgangen wäre. Noch weniger wahrfcheinfich will mir eine ſolche Affociation der 
Phönicier mit den Aegyptern vorkommen, wie fie der Rhythmus anzunehmen fcheint. 
Erftere bildeten eine republifanifche, in ihren Auswanderungen freie und ungeftörte, 
leßtere eine von Despoten beherrfchte, gefmechtete und am jeder felbftftändigen 
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Demwegung behinderte Nation, jene waren ausſchließlich Handelsleute, dieſe 
Aderbauer; beide hatten nichts gemein, weder Sprade, Sitte, Urſprung noch 
Lebensart, mit einziger Ausnahme einer gewiſſen Aehnlichkeit im Kultus, welche 
geftattete, daß phönicifche Götter unter ägyptifchen Symbolen verehrt werden 
fonnten. Auf letzteren Umftand werden wir noch zurückkommen und er allein 
ſcheint mir fähig, das Vorkommen ägnptifcher Eultusdenfmäler in einer phöni- 
eifchen Colonie zu erklären. Denn dag Tharros nur legtere® und nicht vor— 
ber jchon eine ägyptifche Kolonie geweſen fei, dafür fcheint mir, neben andern 
jpäter zu erwähnenden Gründen, auch die neuere Form der hier geftindenen 
ägyptifchen Eultusgegenftände und die Namen der Götter felbft, welche faft alle 
jolde find, deren Verehrung erft in fpäterer Zeit große Ausdehnung erlangte, 
deutlich zu ſprechen, indem diefelbe die Annahme einer ägyptifchen Kolonie in 
vorhiftorifcher Zeit ausſchließt und uns im BHiftorifcher, wie ſchon erwähnt, 
feine einzige Nachricht von einer folhen Niederlaffung überliefert worden: ift. 
In einer viel fpäteren Zeit, als derjenigen, in melcher wir das Ein— 
dringen ägyptifcher Kunft in Sardinien vorausfegen ditrfen, finden wir aller- 
dings bei Tacitus eine ifolirte Nachricht Über Aegypter, welche, zufammen mit 
den von Tiberius verbannten Juden, nach diefem Lande in's Eril gejchidt 
wurden. Joſephus (Antig. Jud. 18, 3) und Sueton (Tiberius, 36), welche 
beide diefes Berbannungsdecret des Tiberius erwähnen, wiſſen zwar gar nichts 
von Aegyptern, fondern fprehen nur von den verbannten, fogenannten aber- 
gläubifchen Juden, aber da eine jo gewichtige Autorität, wie Tacitus, jagt, daß 
auch Aegypter darumter waren, fo will ich annehmen, daß er mwohlunterrichtet 
war, und daß wirklich unter Tiberius einige Angehörige diefer Nation nad 
Sardinien famen. Die Oefammtzahl aller Berbannten betrug viertaufend. 
Wieviel Aegypter aber auch immer unter diefer verhältnigmäßig Fleinen Zahl 
geweſen fein mögen, und wahrfcheinlich bildeten fie eine verfchwindende Min- 
derheit, da die andern Hiftorifer fie ganz überfehen, ift e8, frage id, nur denk— 
bar, daß alle die zahllofen Kunftgegenftände mit ägnptifhem Typus, welche 
man in Sardinien fand, von diefem Heinen Häuflein herftammen können? La 
Marmora hegte zwar diefe Anfiht und fie wurde auch von Andern getheilt, 
mir fcheint fie jedoch fo parador, daß ich ihre Widerlegung für überflüffig 


—# 216 B— 


halte. Uebrigens hat Spano ſchon hinlänglich die geringe Berechtigung diejer 
Meinung dargethan. 

Wenn aber diefe Kunftgegenftände nicht von einer ägyptifchen Kolonie 
herftanmen, welchen Urfprung kann man ihnen dann zufchreiben, da es doch 
unzweifelhaft feftfteht, daß fie eine Beziehung zum ägyptiſchen Cultus befigen? 
Als erfter Schritt zur Antwort auf diefe Frage kann obige Andeutung dienen, 
daß der phönicifche Cultus geftattete, die Götter feines Pantheons unter ägyp- 
tiſchen Formen, ja felbft unter ägpptifhen Namen zu verehren. Die wird 
und nicht nur durch den im einem früheren Capitel citirten lapis Carpento- 
ractensis, auf welchem wir dreimal den Namen des Gottes Oſiris antreffen, 
fondern auch noch durch andere, ebenfo alte phönicifche Infchriften bezeugt. 
So kommt nad) der Deutung unfres berühmten Gefenius auf der Melitenfis IV 
die Benennung Melehofiris (der König Ofiris), auf der Citienſis II. die Be— 
zeichnung Abdoſiris (Diener des Dfiris), und gleich daneben der Name des 
Horus, des Sohnes der Iſis, vor, und wird nad) der Erklärung des verdienſt— 
vollen Dr. Judas auf der Citienfis XXI. gleichfalls der Gott Dfiris ge— 
nannt. Nach meiner eignen Auslegung befindet ſich der Name Iſis auf der 
Sulcenfis I. Vermuthlich waren e8 jedoch in älterer Zeit nicht die ägyptifchen 
Gottheiten felbft, welche die phönicifchen Coloniften anbeteten, fondern die Ber- 
ehrung ihrer eignen Götter unter ägyptifchen Formen fcheint ein vielfach unter 
ihnen verbreiteter Brauch gemwefen zu fein. Auch unter griechifchen Formen 
war diefer Cultus geftattet, wie uns die Gefchichte Karthago's und feine Denk— 
mäler beweifen. Namentlich die fpäteren Karthager bedienten fich vielfach der 
griechifchen Typen, fie verehrten ihren Gott Baal Esmun unter der Form 
des Aesculap, ihre Göttin Aftoreth unter der der Ceres, ihren Baal Melfarth 
unter der des Hercules. Auf denjenigen in Afrifa entdedten Denfmälern, deren 
farthagifcher Urfprung über jedem Zweifel fteht, erbliden wir nur rohe, un— 
fürmige Sculpturen, während die vollendeteren unzweifelhaft den griechiſchen 
Typus aufweiſen. Es fcheint alfo, daß die Karthager ſich in der Anfangszeit 
ihres Neiches mit ihren eignen plumpen Schöpfungen begnügten, daß fich aber 
in der Periode ihres Glanzes und unermeßlichen Reichthums das Bedürfniß 
nad) edleren Kunftgebilden bei ihnen ausſprach. Da fie nun feine höhere na- 
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tionale Kunſt, und auch ſelbſt, als ausſchließliches Handelsvolk, zur Entwicklung 
einer ſolchen wohl nicht Muße beſaßen, ſo waren ſie auf die andrer Völker 
angewieſen, natürlich ſolcher, mit denen ſie durch Handelsverbindungen Be— 
rührungen und welche ſelbſt eine ausgebildete Kunſt hatten. Beide Bedingungen 
erfüllten ſowohl die Griechen, wie die Aegypter, welche außer den Etruskern die 
einzigen Kuuſtvölker der Uferländer des Mittelmeers im Alterthum waren. 
Karthago felbft freilich gab der griechifchen Kunft den Borzug, wahrfcheinlic 
in Folge feiner vielfachen Berührungen mit den Colonieen Siciliens, welche 
eine hohe ulturftufe erreicht hatten. Zwar find auch in Karthago ägyptifche 
Denkmäler nicht ohne Beifpiele; aber das griechifche Element zeigt fich, neben 
dem freilic) niemals ganz verdrängten national-phönicifchen, welches durch Sitte 
und Tradition geheiligt, ſich einer höheren fymbolifchen Wichtigkeit und Ver— 
ehrung erfreute, doch verbreiteter, als irgend ein andres fremdländifches. Anders. 
ſcheint e8 mit den punifchen Colonieen in Sardinien im Allgemeinen, ganz be- 
fonders aber mit der von Tharros der Fall gewefen zu fein. Ob diefe Pflanz- 
ftädte dem griechifchen Element abgeneigt waren oder ob nur ihre Handelsver= 
bindungen eine andere Richtung genommen hatten, fann ung gleichgültig fein. 
Jedenfalls fcheinen fie mit den Ländern des fernen Orients einen lebhaften 
Berkehr unterhalten zu haben. Phönicien und Karthago hatten ihnen zwar ihre 
Götter gegeben, aber diefe Länder fonnten ihnen feine Statuen für ihre Tempel, 
feine Hausgögen für ihre Lararien, feine Amulette gegen Hexerei, Krankheit 
und den böfen Blid liefern, da diejenigen Cultusdenfmäler, welche jene Völker 
nach den alten nationalen Traditionen und Formen fchufen, ihren eigenen Be— 
dürfniffen nicht genügten und fie jelbft zu fremdländifcher Kunft ihre Zuflucht 
nehmen mußten. Was war alfo natürlicher, als daß die fardinifchen Colo- 
niften, wenn fie auf ihren Handelöreifen im Aegypten ein ganzes Syſtem fer- 
tiger Eultusformen vorfanden, davon Vortheil zogen und fo viel, als thunlich, 
von den geheiligten Gegenftänden einfauften? Statuen der Götter oder größere 
Eultusgegenftände an die profanen Fremden zu verkaufen, mochte dem ftreng- 
orthodoren Sinn der Aegypter widerftreben, auch war es wohl nicht möglich, 
ſolche ohne priefterlichen Einfluß zu erlangen und diefer mußte e8 als Profa- 
nation anfehen, Oötterbilder zu verkaufen. Deßhalb finden wir auch feine ein— 
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zige größere Götterftatue mit ägyptifchem Typus in den Ruinen von Tharros 
und felbft von Statuetten entdedte man nur eine fehr geringe Zahl. Mir ift 
nur eine einzige befannt, welche fich’ in der reihen Sammlung des Gindice 
Spano in Driftano befindet. Diefe befteht in einer Fleinen, zierlich gearbei- 
teten, etwa dreiviertel Fuß hohen Marmorfigur der Göttin Bubaftis oder Pecht, 
welche zwar, als Tochter des Phta, der 2. Drdnung angehört, aber jpäter auch 
in die 3. Drdnung, den Dfiriscyelus, hineingezogen und der Iſis beigefellt er- 
fcheint. Ihr Thierfymbol bildete die Kate, und dadurch, daß fie den Kopf 
-einer folchen ftatt des menfchlichen trägt, giebt ſich die Statuette als die ihrige 
zu erfennen. Der Kopf und felbft die ganze Figur diefes Thieres, welche ja 
auh in das Siftrum, das Symbol der Iſis, aufgenommen wurde, fommt über- 
haupt unter den Alterthümern von Tharros häufig vor, und fcheint mir immer 
auf die „Sancta Bubaftis* wie Dvid fie nennt, zu deuten. Wahrfcheinlich ift 
es jedoch, daß Iſis felbft unter der Figur der uralten Pecht, ebenſo wie aud) 
unter der der lömwenföpfigen Göttin, Tefnu, verehrt wurde. Daß das Katzen— 
fymbol gleichfalls in andern phönicifchen Colonieen Eingang gefunden hatte, 
beweift unter Andern auch folgende berühmte Gemme, 
welche in Malta entdedt wurde. 

Die Hleineren, nur halbreligiöfen Gegenftände, 
wie Amulette, Iisaugen, Scarabäen, ſcheinen in 
den Händen des ganzen ägyptifchen Publitums, und 
folglih als Handelsartifel zugänglich geweſen zu 
fein. Diefe wurden ohne Zweifel von den fardi- 
nischen Kauflenten, wahrfcheinlich in großer Menge, 
erftanden und nach ihrer Heimath ausgeführt, wo deren Formen bald allgemeinen 
Beifall, Verehrung und Nahahmer gefunden haben dürften. 

Zur Zeit des römischen Kaiferreichs fehen wir nicht nur ägyptifche Cul— 
tusformen, fondern einzelne Culten jelbft, wie den Iſis- und der Sarapis- 
dienft, faft in allen römischen Provinzen verbreitet und diefer Umftand Fonnte 
hinreichen, um in denjenigen alten fardinifchen Städten, in welchen die ägyp— 
tifchen Symbole in verhältnigmäßiger Minderheit auftreten, wie in Sulcis, 
Nora, Karalis, deren VBorhandenfein zu erflären. Wo fie aber eine fo ausge 
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ſprochene Mehrheit, wie in Tharros, bilden, da genügt ſolches nicht mehr, und 
deßhalb ſcheint dieſe mir nur auf obige Weiſe erklärbar, wenn anders wir 
nicht am Ende doch noch an die geheimnißvolle Eriftenz einer ägyptiſchen Co— 
lonie glauben wollen. Aber eine folche ohne Götterftatuen, ohne Tempel, ohne 
öffentlihe Bauten, ohne mit Hieroglyphen übermalte oder jeulptirte Wände, 
ohne Mumien, ohne Infchriften (denn alle gefundenen erwiefen ſich als phöni- 
ciſch), ohme irgend melchen ägyptifchen Gegenſtand, der nur fo groß wäre, daß 
man ihn nicht in die Tafche fteden könnte, eine folche Kolonie, welche mit 
ihrem Mutterlande nichts als Dirodezgegenftände gemein hat, fcheint mir ein 
Unding. Sehr einladend kommt mir die Anficht vor, daß jener ganze Einflug 
ägyptifher ultusgegenftände in Feiner älteren Zeit, als dem dritten Jahr— 
hundert vor unferer Zeitrechnung, begonnen habe. Zu Anfang legteren Jahr: 
hundert war nämlich das Mutterland, Phönicien, felbft in die Gewalt des 
Königs Ptolemäus I. Soter von Aegypten gerathen und unter diefem erften 
der Lagiden fing auch die Neligionsmengerei an, welche äghptifche und fremd- 
ländifche Eultusformen mit einander vermifchtee In Phönicien mag dieß mohl 
eben jo gut der Fall gemwefen fein, wie in den andern Gebieten diefes Königs. 
Das ägyptifche Element verlor damals feine Ausſchließlichkeit, und wurde auch 
in den nicht ägyptifchen Provinzen des erften Ptolemäus eingeführt. Da es 
num fehr wahrſcheinlich ift, daß Tharros, als phönicifche Colonie, mit dem 
Mutterlande Handelsverbindungen unterhielt, jo fünnen wir annehmen, daß ihm 
auch von dorther eine Menge jener ägyptifchen Cultusgegenftände gekommen jet, 
deren Einführung ganz Paläftina und ein Theil von Syrien dem erften Lagiden 
verdanfte. 

Die bei Weitem am Zahlreichiten vertretene Claſſe von ägyptifchen Kunſt— 
werfen, welche man in der Nekropolis von Tharros fand, bilden die Scara- 
bäen. Bon ihnen foheint mir ein großer Theil aus Aegypten jelbft eingeführt 
worden zu fein, demm einzelne tragen die Namen uralter, ägyptiſcher Könige, 
deren Verherrlihung über ein Jahrtauſend nad) ihrem Tode gewiß feinem ſardi— 
nischen Künftler einfallen konnte. So zeigt zum Beifpiel folgender Scarabäus 
das Fönigliche Oval eines Herrfcherd der vierten Dynaſtie von Memphis, 
Menfare, des Mencheres des Manethon, welcher nah Bunfen (Aegyptens 


—# 220 8— 


Stelle in der Weltgefchichte) in's dritte Iahrtaufend vor Chriſtus verfegt wer— 
den muß. 

Nach der Erklärung, welche der be- 
rühmte Aegyptologe, Profefjor Drcurti 
in Turin, von diefem Scarabäus gege- 
ben, ift es nur das rechte Oval, wel- 
ches den Namen jenes uralten Königs N 
trägt, während das linke unleferlich zu 
fein fcheint. Die anderen Zeichen fand 
Dreurti hier nicht phonetifch, d. h. nicht 
als Buchftaben, fondern fymbolifch gebraucht. Oben fehen wir den Gott der 
aufgehenden Sonne, Harpofrates, zwifchen zwei Sperbern, "in der Mitte dem 
Keper (Scarabaeus oder Ateuhus facer) Symbol der Schöpfung, und unten 
das Sinnbild des Lebens abgebildet. Das Ganze fcheint alfo auf die ſchaffende 
und belebende Kraft der aufgehenden Sonne zu deuten. Ein andrer in Tharros 
gefundener Ateuchus giebt den Namen des uralten Königs Totmes III., aus 
der achtzehnten Dynaſtie, deffen Herrfchaft fich bis nad Affyrien erftredte, und 
dejjen fönigliche Dvale man aud in den Ruinen von Ninive findet. 

Er führt auf diefem Dval nicht feinen eigentlichen Na 
men, wie Menceres, zu deſſen Zeit die Könige nur eine 
einzige Benennung befaßen, jondern feinen Beinamen, Re— 
menzsfeper, d. h. Sonne, Gründer der Schöpfung. Den 
Keper, als geheiligtes Symbol der Schöpfung, fehen wir 
unten noch einmal wiederholt und zwifchen zwei Uraei-Schlan- 
gen, die als Embleme der monachifhen Macht angefehen 
wurden, geſetzt, was gleichfalls mit dem füniglichen Oval 
der Fall ift. Beide Scarabäen beftehen aus glafirtem, gebrauntem Thon 
(Terracotta), dem gewöhnlichiten ägyptifchen Material diefer Küferbildwerfe, und 
beide zeichnen fich auch durch ihren ftreng hieratifchen, ich möchte jagen ortho= 
doren Typus aus, während diejenigen, welche man, ihres in den hiefigen Quarz— 
lagern häufig vorfommenden Gefteins wegen, als in Sardinien verfertigt an— 
nehmen darf, meiftentheil® ein weſentlich verfchiedenes Gepräge tragen. Dieß 
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führt mich auf eine Bemerkung, welche mir ſchon Herr Erespi, der Affiftent 
des Mufeums in Cagliari, machte, daß die in Tharros gefundenen Scarabäen, 
fi) ſowohl durd ihr Material, als ihre künſtleriſche Ausführung umd dur 
ihre ſymboliſche Bedeutſamkeit ald zwei mejentlich verfchiedenen Claffen ange— 
hörig Fund geben, und auf einen doppelten Urfprung hindeuten. Diejenigen, 
welche aus glafirtem Thon verfertigt find, geben ſich faft alle auf den erften 
Blick als ägyptifch zu erkennen, während die andern, deren Material Jaspis, 
Earneol, Achat, Chalcedon, Bergkryſtall, lauter in Sardinien und zwar in der 
Umgegend von Tharros noch jegt vorkommende Steine, bilden, nur Nachah— 
mungen und zwar manchmal willkürliche, zumeilen felbft unkünſtleriſche Nach- 
ahmungen find. Durch folgende zwei Beifpiele, im welchen Käferfiegel der 
beiden Claſſen einen ähnlichen Gegenftand behandeln, wird uns diefes befonders 
nahe gelegt. 





Der Ateuchus mit dem Kahn befteht aus glafirtem Thon, der andere 
mit dem Ibis aus Jaspis, auf den Siegeln beider fehen wir ein Krokodil ab- 
gebildet, auf dem erfteren fo, wie e8 wirklich ausfieht, auf dem letteren jedoch 
als ein Zerrbild, wie es nur ein folder Künftler darftellen konnte, welcher. nie 
in feinem Leben ein Krokodil gefehen hatte. Dafjelbe müflen wir von der Dar- 
ftellung des geheiligten Vogels bemerken. Sowohl das Material diefes Scara= 
bäus, der in Sardinien befonders häufige Jaspis, als auch die Unfenntnif 
der Formen der ägpptifchen Thiere von Seiten des Künſtlers deuten auf diefe 
Inſel, als den Berfertigungsort des Heinen Bildwerks. Dagegen bietet der 
andere den reinen ägpptifchen Typus dar. Auch in der fymbolifchen Bedeut- 
famfeit unterfcheiden fich beide auffallend. Die Darftellung des auf dem Kro— 
fodil figenden Ibis, welcher den Schnabel nad) einer Lotosblume ausftredt, er- 
mangelt "eines tieferen, emblematifchen Sinnes, und fcheint lediglich eine 
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mythologifche Spielerei, auf die Fabel bezüglih, daß das Krofodil, von dem 
Flügel des Ibis berührt, unbemweglich bleibe. Die Zufanmenftellung der Zeichen 
auf dem andern Siegel enthält jedoch eine tiefe jymbolifche Bedeutung; der 
Kahn, welcher die Sonne, umgeben von den Uraei (Symbolen der Herrfchaft), 
und bedeft von der Mitra mit den Straußfedern (Symbolen der Gerechtig- 
feit), d. 5. von der Def oder Atf genannten Krone (Symbol der Autorität) 
trägt, drüdt die fiegreiche Yaufbahn des Sonnengottes, fowie feine Herrfchaft 
und Autorität über Aegypten aus, welches im Nil, durch defien Emblem das 
Krokodil, verfinnbildlicht erfcheint. Hier fehen wir alfo die beiden fchaffenden 
Naturprineipien fymbolifirt, das feuchte und das ermärmende, deren Wirkſam— 
feit die Aegypter durch die Nilüberſchwemmung und die belebende Kraft ihrer 
glühenden Sonne beſonders wohlthätig empfanden. Aus dem Vergleich beider 
Scarabäen ſcheint mir demmach herworzugehen, daß der thönerne in Aegypten, 
der fteinerne in Sardinien verfertigt wurde, und da jede der zwei durch ihr 
Material unterfchiedenen Claſſen aud in allen andern Beziehungen demjenigen 
diefer beiden Bildwerke entjpricht, welches aus gleihem Stoffe beiteht, jo können 
wir getroft diefen einen Fall zu der allgemeinen Regel ausdehnen, daß die 
Thongegenftände ächt äghptifch, die andern aber fardinifche Nahahmungen find. 
Die aus glafirter Terracotta verfertigten Scarabäen wurden ald Waare in 
Sardinien abgefett und riefen dort die einheimifche Kunft in’s Leben, welche 
fich zwar meiftentheil® auf Nahahmung, mitunter übrigens in ſehr freier Weife, 
beſchräͤnkte, manchmal jedoch auch fich fehr weit von den urfprünglichen Bor: 
bildern entfernte. 

Die eigentliche Hieroglyphifche Schrift feheint den fardinifchen Künftlern 
unbefannt geblieben zu fein. So finden wir diefelbe auch faft ausſchließlich 
auf den von glafirten Thon verfertigten, alfo aus Aegypten ſelbſt eingeführten 
Scarabäen, von welchen ich hier drei Beifpiele mittheilen will, deren Infchriften 
auf eine einander ähnliche Bedeutung hinmeifen. 

Alle drei befigen zwei Zeichen gemeinfhaftlih, die Nabla, ein orienta- 
liſches Saiteninftrument, in hieroglyphifcher Sprache „Herr“ bedeutend, und 
das Gefäß oder den Korb in Form eines Kugelabjchnitts, deffen Sinn durd) 
„Güte“ überfegt wird. Diefe Worte zufammengefegt bilden den Begriff „Herr 
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der Güte‘. Bervollftändigt wird diefer auf zweien durch die Schlange, d. h. 
das Wort „König“. Das erfte Siegel, welches nur drei Zeichen enthält, 
giebt uns aljo den Sinn „König, Herr der Güte”. Die beiden andern zeigen 
noch eine Straußenfeder, Symbol der Gerechtigkeit, alfo bedeutet diejenige In— 
Schrift, welche drei Hieroglyphen mit der erften gemein hat, „König, Herr der 


1 
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Gerechtigkeit und Güte‘. Auf der dritten fehlt das Wort „König“, dagegen 
fommt bier zu den Worten „Herr der Gerechtigkeit und Güte“ noch das Prä- 
dicat „der Mächtige*, duch den Scepter mit dem Schlangenkopf (Seffor) aus: 
gedrüdt, hinzu. Solche gefchnittene Steine, deren Hieroglyphen nichts als 
Schmeichelworte auf ägyptiſche Herrfcher enthielten, können nur bei den ffla- 
viſchen Unterthanen der Pharaonen einen Grund des Dafeins befeffen haben, 
in Sardinien jedoch jcheint ihr Vorkommen lediglich als eingeführter Handels- 
artikel erflärbar, welchen man entweder blos als Schmudwerf anfah oder 
deffen unverftandenen Zeichen man eine magifche Bedeutung beilegte, ähnlich 
wie noch jest die DOrientalen oft alte, Eufifche, unlesbare Münzen als Talis— 
man gegen den böfen Blick an fich zu tragen pflegen. 

Derjelben Claffe von thönernen Käferbildern mit hieroglyphiſcher In— 
jhrift gehören auch die drei folgenden an. 

Auf dem erften fehen wir die Göttin der Gerechtigkeit, Tme (die Themis 
der Griechen) mit ihrem Attribut, dem Henfelfreuz und ihrem Symbol, der 
Straußenfeder, welche hier die fopflofe Figur an Stelle des Hauptes trägt, ab— 
gebildet, darunter zwei flache Körbe, Embleme der Güte. Es ergäbe ſich alfo 
der Sinn „Güte und Gerechtigkeit“. Zu diefen Worten ergänzt Profeffor 
Dreurti nad) Analogie anderer, ähnlicher Scarabäen noch den Titel „Herr“ 
und dann foll die Infchrift den Beinamen des Königs Hementer der 18, Dy— 
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naſtie bedeuten. Der mittlere Ateuchus ſcheint in ſeiner untern Linie den Namen 
einer Privatperſon zu tragen, während die obere in dem liegenden Schakal, zu— 
weilen als Symbol des Prieſterſtandes gebraucht, der Nabla, welche den Be— 
griff „Herr“ ausdrückt, der umgekehrten Amphore, die ebenfalls auf den priefter- 
lihen Titel anfpielt, und dem durch den Sperber verfinnbildlichten Gott Ho- 
rus, den Titel: diefer Perſon als „oberfter Priefter des Horus“ enthalten 
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dürfte. Intereſſant zeigt fich der dritte Scarabäus, defjen Infchrift den Namen 
des älteften Gottes von Aegypten, des Amn oder Amun-Ra, der erften 
Perfon der Trias von Theben, des Jupiter Ammon der Griechen, leſen läßt, 
in welchem die Farthagifchen Coloniften von Tharros, wenn fie überhaupt dieſe 
uralte Gottheit kannten, ihren Baal Chamon erbliden konnten. Da die Hiero- 
glyphen jedoch mahrfcheinlich ftets Räthſel für fie geblieben fein dürften, fo 
entging ihnen gewiß die geheiligte Bedeutung auch diefer Schriftzeichen. Der 
Umftand, daß ein mit fo heilig gehaltenem Namen befchriebenes Siegel über- 
haupt aus Aegypten ausgeführt wurde, feheint mir hinlänglich anzudeuten, daf 
eine folche Verſchleppung in fpäterer Zeit, etwa unter den letten Ptolemäern 
oder den Kaiſern ftattgefunden habe. Denn damald war der Gott Amun Ra, 
deffen Orakel feit dem berlichtigten Ausspruch, dag Alerander der Sohn des 
Zeus fei, verachtet wurde, ſchon fehr in Mißeredit gerathen; Strabo erwähnt 
ihn faum und Plutarch kennt ihn nicht mehr. Die Scarabäen mit dem Namen 
diefes Gottes fcheinen damals bloßes Spielzeug geworden zu fein. 

Andere altägyptifche Gottheiten finden wir auf dem erften der folgenden 
drei Käferbilder, welche alle ebenfalls von glafirtem Thon und alfo wahrſchein⸗ 
ih aus Aegypten felbft eingeführt find. 
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Die hier auf der oberen Abtheilung abgebildete Gottheit ermweift ſich als 
faum erfennbar, die auf der mittleren angebrachten Symbole dürften den durch 
die Sperber mit der Sonnenfcheibe verfinnbildlichten Gott Har=uer, die auf der 
legten die durch das Siftrum mit den Schlangen angedeutete uralte Göttin der 
zweiten Ordnung, Hathor oder Hether (fpäter mit Iſis verwechfelt) darftellen, eine 
Gottheit, welche im fpäteren phönicifchen Pantheon Feine Stelle gehabt zu haben 





Teint, und deren Embleme von den Tharrenfern gewiß nicht verftanden oder 
mit ‚demjenigen der Iſis verwechfelt wurden. Aecht ägyptifhe Symbole ent- 
halten auch die zwei anderen Scarabäen ; auf beiden fehen wir eine Figur aus 
vier Rotospflanzen gebildet, auf dem einen unterbrochen durch den Keper (Emblem 
der Schöpfung) und zwei Henfelfreuze (Sinnbilder des Lebens). Die Lotos— 
blume, die heilige Pflanze des Nils, bildete die Repräfentantin des mwohlthätig 
feuchten Princips; allein vorfommend bedeutet fie Leben und Fruchtbarkeit, durch 
ihre Bereinigung mit obigen hieroglyphifchen Zeichen ergänzt fie den Sinn des 
Spruches: „Die Feuchtigkeit erfchafft das Leben“. 

Der Sperber, das geheiligte Symbol der zwei Sonnengottheiten Har 
oder Horus und Har-uer, findet fich außerordentlich häufig auf den in Aegypten 
felbft entdedten Thonfiegeln und auch in Tharros bildet er feine Seltenheit, 
wie zwei auf der folgenden Seite mitgetheilte Abbildungen beweiſen. 

Die erjte ftellt den Gott Horus unter der Geftalt jenes Vogels mit 
dem Hirtenftab und der Geifel, Zeichen der Herrfchaft, und mit der Krone 
Pichent auf dem Haupte dar. Die Bedeutung des Sperbers dürfte hier ledig- 
Lich ſymboliſch fein. Dagegen feheint auf dem andern Ateuchus das Bild des 
ältern Sonnengottes, Harsuer oder Harsphre, auch Phre genannt, gleichfalls 
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unter der Sperbergeſtalt, ausſchließlich in phonetiſcher Eigenſchaft, d. h. es 
ſteht für das Wort Uer oder Phre, welches in Verbindung mit der Uebertra— 
gung des oberen Zeichens, Pet, den Namen Petphre giebt. Die ägyptiſche 
Sylbe „Per“ entſpricht durchaus dem phöniciſchem Abd d. h. Knecht, die, 
wenn fie dem Prädicat oder der Benennung einer Gottheit als Vorſylbe an- 
gefiigt wurde, die gewöhnlichften Eigennamen bildete, wie Abd-Melfarth (Knecht 





des Melkarth) Abd-Esmun (Knecht des Esmun) und ähnlich im Aegyptifchen 
Per Ofiris (Knecht des Dfiris) Ver Amun (Knecht des Ammon). Der Name 
Perphre (Knecht des Phre) ift einer der gemöhnlichften und fommt auch in der 
Geneſis unter der Form Potiphar vor. Dieje Infchrift erweift fich alfo rein 
hieroglyphiſch, was gleichfalls mit der dritten der obenmitgetheilten der Fall 
ft. Die hier befindliche Pyramide drüdt das Zeitwort ti (geben) und die 
beiden ungebogenen Stäbe, Senb genannt, die Kraft aus; darüber fehen wir 
den Mond abgebildet, und jo jcheint der Sinn diefer Zeichen den Sag: „der 
Mond verleihet die Stärke“ zu bilden. 

Da alle diefe Scarabäen in Gräbern gefunden wurden und fie doch im 
ihren Symbolen gar feine Beziehung auf den Tod, die Seelenwanderung und 
den Cultus der Unterweltsgötter aufweifen, jo leuchtet ein, daß die Sitte be- 
ftanden haben mug, den Todten diejenigen Koftbarfeiten, welche fie im Leben 
an fich trugen, mit in's Grab zu geben. Aehnliches fand zwar auch in Yegyp- 
ten Statt, aber in jenem Lande des ftrenggeregelten Ritus gab e8 auch noch 
eine befondere Claſſe von Kunftgegenftänden, welche eigens und ausfchlieglich 
zu dem Zweck, die Todten damit zu fchmüden, verfertigt und mit den dem 
Unterweltsmythus entjprechenden Emblemen verfehen wurden. Thonſiegel diefer 
Claſſe bilden in den Gräbern von Tharros eine große Seltenheit, und das 
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erklärt fi) wohl aus dem Umſtand, daß man diefelben in Aegypten gewiß nur 
mit Schwierigkeit faufen fonnte, einmal weil fie für viel heiliger, als die ge— 
wöhnlichen, galten, dann auch, weil man fie nicht im Voraus, fondern für 
jeden einzelnen Todten, in befonderer Beziehung zu feinem Lieblingscultus, 
eigens zu machen pflegte. Dennoch find durch räthjelhafte Zufälle einzelne 
diefer für Leichen beftimmten Käferbilder nach Tharros verfchlagen worden. Ich 
fenne freilich nur folgende zwei, und von diefen erfcheint das eine fogar fehr 
zweifelhaft. 

Auf dem erften Ateuchus 
folgt der Sylbe Pet ftatt der 
gewohnten Götternamen das 
Wort Amenthes, d. h. die Be— 
zeichnung des Reichs der Ver— 
borgenen, die Unterwelt. Der 
Todte wird alfo al® „Diener 
der Unterwelt“, welcher er in 
Zufunft geweiht war, genannt. 
Die Zeichen des zweiten Scarabäus erfcheinen fehr umdentlich, doch fünnte der 
Fiſch in der Mitte eine Anfpielung auf die Unfterblichfeit der Seele enthalten, 
da man fich die Geifter der Abgefchiedenen, als zum Jenſeits ſchwimmend, vor- 
ftellte. So finden wir zum Beifpiel auf einem gleichfall® aus Tharros ftam- 
menden Stirnband, von welchem weiter unten die Rede fein wird, die Seelen 
als große Fische abgebildet, wie fie durch das Meer der Vergeſſenheit zur Unter- 
welt hinüberſchwimmen. 

Wenn ich auch nicht gradezu behaupten will, daß die in Tharros ge: 
fundenen glafirten Thonwerke ohne Ausnahme alle aus Aegypten jelbit ftam- 
men, und daß folglich die fardinifchen Künftler e8 nicht verftanden hätten, die 
ſes Material herzuſtellen, ſo bin ich doch überzeugt, daß die bei Weitem über— 
wiegende Mehrzahl nicht in dieſem Lande, ſondern an den Ufern des Nils 
verfertigt wurde. Andrerſeits bleibt mir ebenſowenig Zweifel über den Urſprung der 
ſteinernen Scarabäen, deren Material vorzugsweiſe der Jaspis und andere in 


Sardinien häufige Quarzarten ausmacht. Jedoch bildet das häufige Vorkommen 
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dieſer Mineralien auf Sardinien nicht den einzigen Grund, welcher mich be— 
ſtimmt, den aus ihnen verfertigten, hier gefundenen Kunſtgegenſtänden einen 
einheimiſchen Urſprung zuzuſchreiben, ſondern außerdem noch die auf den Stein— 
ſiegeln beobachteten vielfachen Modificationen des reinen ägyptiſchen Typus, ja 
die oft ſehr auffallenden Abweichungen von demſelben, dann die Abweſenheit 
phonetiſcher Hieroglyphen und königlicher Namenszüge oder Ovale, ferner das 
Vorkommen phöniciſcher Buchſtaben, zuweilen ſelbſt förmlicher kleiner Inſchrif— 
ten, ſei es auf dem Rücken des Käfers oder auf dem Siegel ſelbſt, endlich 
noch der Umſtand, daß der überwiegenden Mehrzahl dieſer Käferbildwerke eine 
tiefere fymbolifche Bedeutſamkeit gänzlich abgeht. Sehr viele gehören derjenigen 
Claſſe an, von welcher uns der oben abgebildete, der den Ibis mit dem Kro— 
fodil ‚darftellt, ein Beifpiel geliefert hat, das heißt fie enthalten einfache Bild— 
niffe oder Gruppen von Thieren, feien e8 nun wirkliche oder müythologifche, 
welche für heilig galten. Bon diefen mögen uns folgende Beifpiele einen Be— 
griff geben. 

Auf dem erften Fleinen Sca= 
rabäus jehen wir ein Schwein 
abgebildet, ein hier, welches den 
Aegyptern ſowohl ald Symbol 
des Gottes Typhon, als aud 
deßhalb, weil ihm der Aber- 
glaube die Zerftörung der Frofch- 
eier zufchrieb, für heilig galt; 
auf dem andern erbliden wir eine geflügelte Schlange, den Schutgeift des 
Nils, von den alerandrinifchen Griechen Agathodämon genannt. Diefes ur- 
alte ägyptifhe Symbol bedeutete urfprünglic den Gott Phta, den Weltjchöpfer, 
Emanation des Gottes Kneph, des Urgeiftes. Später aber wurde dajjelbe auch 
auf den Serapis ausgedehnt, und unter diefer Bedeutung mögen es wohl die 
Tharrenfer gefannt haben, da Phta, der ältere Schußgeift des Nils ſchon in 
fehr früher Zeit in Bergeffenheit gerathen war, während Serapis, der neuere 
Nilgott, ähnlich wie und zugleich mit Iſis in den römischen Colonieen ſich allge- 
meiner Berehrung erfreute. Außerdem galt der Agathodämon unter dem Namen 
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Surmubel (Schlange des Baal) auch den Phöniciern für heilig. Webrigens 
deutet die verzerrte Geftalt der ägyptiſchen Symbole auf diefem Siegel auf 
einen fardinifchen Künftler, der fich nicht einmal Mühe gab, feine Vorbilder 
geriffenhaft nachzuahmen. An den Darftellungsgegenftand des er- 
fteren diefer beiden gefchnittenen Steine reiht fich eine Anzahl ver- 
wandter fleiner Bildwerfe an, welche wir jedoch nicht mehr Sca- 
rabäen nennen dürfen, da auf ihnen das dort nur im Siegel 
enthaltene Schwein die Stelle des Käfers felbft eingenom- 
men hat. 

Andere in Sardinien verfertigte Scarabäen enthalten einfache Götter 
figuren, wie diefe beiden. 

Auf dem erften fehen wir 
den jugendlichen Horus, Har— 
peschruti (d. h. Horus das Kind), 
oder Harpofrates, Gott der auf- 
gehenden Sonne, (aus dem die 
Griechen den Gott des Schwei- 
gend gemacht haben) auf der Lotosblume figend, auf dem andern den Dfirig, 
als Erfinder und Berfertiger des Pfluges, wie er eben an diefes Inftrument 
die lette Hand anlegt. Diefer Gott erfcheint nicht nur bei den Aegyptern 
faft immer mit einem Aderwerkeug, als Attribut, abgebildet, fondern wird 
auch bei den Lateinifchen Autoren Erfinder des Pfluges genannt. 3. B. von 
Tibullus I. El. VII. 29: 

Primus aratra manu solerti fecit Osiris, 
Et teneram ferro sollieitavit humum, 
Primus inexpertae commisit semina terrae. 

Tibullus fchreibt ihm alfo mit deutlichen Worten die Einführung des 
Aderbaues zu; diefelbe legten die alten Griechen dem Bacchus bei, und Hero- 
dot (II, 42. 144.) bemerkt fogar ausdrüdlich, daf Oſiris und Dionyfos eine und 
diefelbe Gottheit bildeten. Da die Sardinier aber einen ganz fpeciellen Schug- 
patron des Aderbaues, ihren Sarduspater, befaßen, fo möchte ich die Ver— 
muthung wagen, daf fie fich diefen unter dem Symbol jenes ägyptifchen Gottes 
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dachten, und dag Dfiris für fie feine andre Bedeutung beſaß, als die einer 
Nebenform ihres Nationalheros, denn die eigentliche Verehrung des Oſiris, 
in demjelben Sinn, wie Iſis angebetet wurde, vermiffen wir in diefem Lande, 
Uebrigens fehen wir auch den Earduspater auf der von Gigli überlieferten 
Abbildung (S. Cap. II.) mit der Sphynx, einem ausſchließlich ägyptiſchen Em- 
blem, welches gleichfalls dem Gemahl der Iſis eigen war, und auf der im 
Mufeum von Cagliari befindlichen Statuette zeigt er anderntheils Aehnlichkeit 
mit einem bärtigen Bachus, d. h. mit dem Oſiris wie ſich ihn die Griechen 
dachten. Vielleicht fünnen wir auch auf dem erften der drei folgenden Scarabäen 
denfelben Sarduspater unter der Geftalt des ägyptijchen Gottes erfennen. 
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Wir fehen bier eine einfache Tempelfcene, ohne hieroglyphifche Bedeutung, 
welche überhaupt den ächt fardinifchen Scarabäen abgeht, fie ftellt einen Gott, auf 
der Sphynx im Tempel figend, und zwei anbetende oder opfernde Prieſter da= 
neben dar. Das mittlere Siegel enthält eine ähnliche gottesdienftliche Dar: 
ftellung, nur daß e8 hier der Altar mit dem Sonnenfahn ijt, um welchen die 
Priefter ftehen. Das dritte zeigt ebenfalls einen höchſt einfachen Gegenſtand, 
die Sonne mit den Uraei, bededt von der Mitra Otf oder Atf, welche Göttern 
und Königen beigelegt wurde. 

Man wird aus den abgebildeten Scarabäen jardinifchen Urſprungs ges 
wiß hinlänglich den Unterfchted entnommen haben, welcher zwijchen ihnen und 
den ächt ägyptiſchen befteht. Aber diejer Unterfchied geht zumeilen noch viel 
weiter; manche Darftellungen entfernen ſich durchaus von den urfprünglichen, 
ägyptiſchen Borbildern, nähern ſich dem griechiſchen, etrusfifchen, ja was noch 
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viel auffallender ift, dem afiatifchen Typus der aſſyriſch-babyloniſchen Kunft. 
Unter dem von Layard im feinen Werke über die Alterthümer von Niniveh 
mitgetheilten Käferfiegeln befinden jich viele, welche große Aehnlichfeit mit den 
tharrenfifchen aufweiſen; manche freilich haben nur einzelne Attribute mit letz— 
teren gemein, andere dagegen gleichen ihnen jo vollfommen, daß man fie für 










DAN 
TEEN 
y 


Duplicate derjelben halten könnte. Als Beleg zu dem Geſagten will ich hier 

. eine gemijchte Gruppe der in Aſſyrien gefundenen, gejchnittenen Steine mit= 
theilen, an welchen die verjchiedenen, bald größeren, bald geringeren Aehnlich- 
feiten mit den jardinifchen befonders deutlich hervortreten. 
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Die drei größeren ftellen Tempelfcenen, auf den Feuerdienſt der Perfer 
bezüglich, dar, wie der Altar mit der Flamme, vor welchem der Priefter opfert, 
bezeugt. Der Feuercultus fcheint den Phönictern immer fremd geblieben zu 
fein; deßhalb mußte e8 auch den Tharrenfern fern liegen, darauf bezügliche 
Scenen in ihre Bilderwerfe aufzunehmen. Aber, wenn wir auch die Geſammt⸗ 
heit einer ſolchen religiöfen Handlung auf feinem der fardinifchen Scarabäen 
abgebildet finden, fo bieten doch die Einzelheiten diefer affyrifchen Darftellungen 
mannichfache Bergleihungspunfte mit den tharrenfifhen dar. Namentlich die 
Attribute find oft geradezu diefelben, die Schlange, die Lotosblume, der Mond, 
die geflüigelte Sonne, der dreifahe Aufſatz von Kugelfcheiben am Altar, die 
Sphynx, alle diefe Symbole erbliden wir auf den Steinfäfern von Tharros, 
nur den Stern in diefer eigenthümlichen Form erinnere ich mich micht auf 
einem derjelben bemerkt zu haben. Biel auffallender erweift fich jedoch die 
Achnlichkeit der drei Fleineren unter den oben abgebildeten affyrifchen Scara- 
bäen, deren Darftellungen fi) durchaus vom ägyptifchen Typus entfernen, mit 
zahlreichen ächt fardinifchen. Das geflügelte Schwein, der Löwe, der Kämpfer 
oder Jäger find beliebte Darftellungsgegenftände der fardinifchen Kunft, melde 
man auf fehr vielen tharrenfifhen Siegeln findet, deren Aehnlichfeit mit den 
affyrifchen fich oft jo fprechend zeigt, dag man, wie gejagt, fie für Duplicata 
halten möchte. Was follen wir hieraus fchliefen? Etwa auf einen directen 
Einfluß der Aſſyrier auf diefe phönicifche Kolonie? Gewiß nicht, fondern 
nur auf eine durch das phöniciſche Mutterland vermittelte Handelsverbindung, 
welche affyrifche Kunftgegenftände auf den Markt von Sidon und Tyrus und 
von da nah Sardinien brachte, wo diefelben, ähnlich wie die ägyptiſchen, an 
den einheimifchen Künſtlern eifrige und geſchickte Nahahmer fanden. Denn 
letztere Eigenfchaft, die Gefchidlichkeit, ift den fardinifchen Künftlern durchaus 
nicht abzufprechen. Wenn auch ihre Werke an fymbolifcher Bedeutfamkeit den 
ägpptifchen nachftehen, fo erfcheinen fie doch an fünftlerifcher Ausführung umd 
Geſchmack ihnen ebenbürtig, an Rundung der Formen und amatomifcher Ge- 
nauigfeit fogar oft, namentlih im den Darftellungen menſchlicher Geftalten, 
überlegen. 

Auch die andern Ornamente, mit welden man die Leichen in der Ne 
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kropole von Tharros geſchmückt hatte, bieten, was ſowohl ihr Material, als 
ihren Kunſttypus betrifft, ähnliche Mannichfaltigkeiten dar, wie die verſchiedenen 
Claſſen von Scarabäen. Um dies zu erläutern, habe ich in folgender Gruppe: 
einige DBeifpiele von Amuletten, Ringen und fleineren Ornamenten zu— 
fammengeftellt. 
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Fünf von diefen Kunftgegenftänden ermweifen fih als ägyptiſch, nämlich 
die Ifisbüfte in der Mitte, die drei Eleinen, hieroglyphiſchen Amulette rechts, und 
der Uräus, Symbol des Gottes Kneph, oben links. Unter dem legteren ſehen 
wir einen goldenen Ring von fehr feiner Filigranarbeit abgebildet, welcher 
an die etrusfifchen Kunftwerfe erinnert. Ueber der Iſis befinden fich zwei 
fleine phönicifche Infchriftstäfelchen, deren eines nur einen einzigen Buchftaben, 
das andere den Namen Achor (NY) enthält. Derfelbe phönicifche Eigenname 
findet fich auch auf einem Scarabäus in der Sammlung des Giudice Spano 
zu Oriſtano, wie denn folche Vermengungen des phönicifchen mit dem ägyp- 
tifchen Element überhaupt feine Seltenheit bilden. In diefer Vermifchung der 
beiden nationalen Elemente fünnen wir jedoch, was das Vorherrſchen des 
einen oder des andern betrifft, deutlich Stufen erbliden, eine gewiffe Rangord— 
nung, wenn man hier diefen Ausdruck gebrauchen darf, der zu Yolge die erfte 
Abtheilung beinahe durchaus, eine weitere nur vorherrſchend ägyptiſch, eine 
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dritte ſchon halb, eine vierte bereits ganz phönieifch erfcheint, und Höchft feltfamer Weife 
zeigt fich beinahe durchſchnittlich die Kleinheit oder Größe der Gegenjtände als 
ein äußerliches Unterjcheidungszeihen des Grades der Kunftvermifchung. Die 
fleinften Kunſtſachen erweifen fi; immer als ägyptifch, je größere man aber 
antrifft, um fo mehr findet man den phönicifchen Typus und bei den größten 
Alterthümern, welche die Mufeen aus diefer Zeit befigen, fehen wir ausſchließ— 
lich das punifche Element vertreten. In der Mitte zwijchen diefen beiden Ertremen 
mögen jene länglichen, feinen, priefterlichen Stirnbänder ftehen, welche vielleicht die 
gleihmäßigfte Bermifchung der zwei Elemente darbieten und von denen eine am 
Schluß (ſ. Tafel mit Sardinia antiqua) befindliche Abbildung einen Begriff geben mag. 

Hier erfcheint die Meberfiedlung der Verſtorbnen nach dem Jenſeits durch 
Seelen dargeftellt, welche in Geftalt von großen Fiſchen durd) den Strom der 
Bergefjenheit ſchwimmen. Links von den zwei Fijchen jehen wir die beigefeite 
Leiche des Begrabenen, einer Mumie ähnlich, jedoch von einer ächtägyptifchen 
unterfcheidbar; fie bietet ganz das Ausfehen dar, als ob fie ji auf dem Punfte 
der Metamorphofe in eine den zwei Fiſchen ähnliche Geſtalt befände, und hat 
mit diefen jest jchon Einiges gemein. Die fünf übrigen Oeftalten find Götter, 
welche dem geheimnigvollen Weich des Jenſeits und der Seelemvanderung vor- 
zuftehen fcheinen. Obgleich fie ägyptifche Attribute führen, jo halte ich fie doch 
für phönicifche Kabiren, welche von den Tharrenſern unter den Formen von 
ägyptifchen Gottheiten verehrt wurden. Der fitende Gott zur Rechten jcheint 
mir der Hauptfabir, der Gott des Himmelskreifes, Baal Esmun, unter dem 
Bild des Horus zu fein, deifen Attribut, die Geißel, er in der Rechten halt, 
während er auf dem Haupt die Hörner, die den phöniciſchen oberjten Kabiren 
harakterifiren, trägt, jo daß wir ſelbſt in den Formen diefer Götterfigur beide 
Elemente, das Phönicifche und Aegyptifche vermifcht finden. Der zweite Gott 
fönnte den phönicifchen Kabir Baal Chamon unter der Geftalt ded Serapis 
vorftellen, deſſen Attribut, die Schlange, neben dem rechten Bein zum Vorfchein 
fommt. Die Schlange bildete zwar auch ein Symbol des Gottes Kneph, aber 
einmal wurde Kueph, der Weltgeift, einer der Hauptgötter der erften Ordnung, 
fo viel ich weiß, nie im menfchlicher Geftalt abgebildıt und dann fcheint mir 
fein Eultus viel zu ehrmwürdigen Alters, um ihn, ald in Tharros verbreitet, 
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anzunehmen. Es mag vielleicht gewagt erjcheinen, daß ich den Baal Chamon hier 
als Kabiren anführe, während wir in Wirklichkeit doch nur den Baal Esmun, den 
achten und oberjten Kabiren, und allenfalls auch die Aftarte mit Namen fennen, 
aber die Analogie der phönicifchen Götter mit den ägyptifchen beruht ja überhaupt 
auf Hypotheſe (Movers, die Phönicier. Bonn 1840.) und da die Namen der 
übrigen fieben Kabiren, mit Ausnahme vielleicht desjenigen der Aftarte, für ung 
ein Räthjel bilden, jo glaube ich e8 wagen zu fünnen, diefelben im denjenigen 
zu juchen, welche den ihnen ähnlichen ägyptifchen Gottheiten entfprechen. 

Das Thier, welches der Gott auf unferm Stirnband am Zügel führt, 
ftellt einen großen Schakal vor, der als eines der Symbole des Priefterthums 
galt und deifen Verbindung mit der Gottheit hier vielleicht die Eigenfchaft des 
Berftorbenen als Priefter des Baal Chamon oder Serapis (auch Jupiter Se— 
rapis genannt) andentet. Im der That ift gerade über diefem Thier der Name 
und priejterlihe Rang des Begrabenen zu lejen, jo daß ich anzunehmen ver— 
ſucht bin, dag Madambaal (fo hieß der Befiger diefes Stirnbands), wie er 
zur Rechten todt in der Mumie, jo zur Linken lebend in dem Symbol des 
Schafals dargeftellt fei, welcher von dem Gotte, deffen Priefter er war, geführt 
wird. Die dritte Gottheit mit dem Käuzchen auf dem Stab und mit einer 
ſchwer zu erfennenden Krone, die mit dem Otf einige Aehnlichkeit beſitzt, fcheint 
mit einem Sperberfopf abgebildet, alfo einen der Sonnengötter der dritten Ord— 
nung, den Harzuer (Harzphre) oder den Horus darzuftellen, wahrjcheinlich den 
erfteren, da wir letteren jchon einmal auf diefem Stirnband haben. Da er 
das Symbol der Macht in der Hand hält, jo Fonnte er den Phöniciern als 
eine Perfonification ihres Gottes Baal Meleh (d. h. König) gelten. Die 
vierte Öottheit zeigt einen Ibiskopf, die Mondsfrone und das Siftrum, Attri= 
bute der jo allgemein verehrten Iſis, im welcher die Phönicier der Iumarifchen 
Embleme wegen vielleicht ihre Monsgöttin Aftoreth (Aftarte) den einzigen Ka— 
biren, den wir außer Esmun noch fennen, erbliden konnten. Der Ibis bildet 
zwar ein Eymbol des Gottes Dfiris, kann aber gleihwohl bei Iſis, feiner 
Gemahlin, nicht auffallen. Den Dfiris jelbjt finden wir nicht unter diefen 
Göttern, da fein Eultus zu jener Zeit in Tharros wohl ſchon durch den Se- 
rapisdienft verdrängt war. Endlich ſcheint der fünfte Gott den Anubis vor- 
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zuftellen, als welchen ihn der Hundsfopf zu erfennen giebt, eine Darftellung, 
welche wir gleichfalls bei phöniciſchen Kabiren, 3. B. auf der berühmten Gemme 
von Malaga, die man lange fälfchlich für guoftifch gehalten hat, die aber phöni- 
eifch ift, finden. Die Phönicier fonnten unter der Form dieſes Gottes den 
Nebo, deſſen Namen eben fo jehr an Anubis erinnert, als feine Fdentification 
mit dem Hermes der Griechen, vielleicht jedoch zugleich ihren Baal Sebub 
(Beelzebub der Schrift) oder auch möglicherweife den Baal Pheor erkennen, 
deffen Dienft ein fehr unmoralifher und nad) den Rabbinen auch unfläthiger 
war, welche ihn darin beftehen laffen, daß distendunt coram eo foramen po- 
dieis et stercus offerunt. Die Römer erblidten in dem Anubis zwar ihren 
Mercur, aber in Rom befaß der hundsföpfige Gott auch unter feinem ägyp— 
tifhen Namen einen Tempel, welchen jedoch Tiberius wegen der Unzüchtigkeit, 
die darin getrieben wurde, niederreißen ließ. Dieß fcheint etwas in Wider— 
fpruch mit den Berfen des Dvid zu ftehn, welcher große Verehrung für den 
Hundsfopf an den Tag legt. 
. Per tua sistra juro, 
Per Anubidis ora verenda, 

Aber Anubis war und blieb dennoch, jo lange das — währte, 
eine der beliebteſten Gottheiten; Kaiſer Commodus ließ ſich zu ſeinem Prieſter 
weihen, nachdem er ſeinen von Tiber zerſtörten Tempel wiederhergeſtellt hatte 
und begleitete mit kaiſerlichem Pomp die Proceſſionen der hundsköpfigen Gott— 
heit. Sein Dienſt ſcheint auch von dem der Iſis gar nicht zu trennen geweſen 
zu ſein, als deren Pflegſohn er angeſehen wurde. Deshalb finden wir feine 
Figur gleichfalls auf allen andern prieſterlichen Stirnbändern der Gräber von 
Tharros. Auf dem unſrigen hätten wir alſo fünf ägyptiſche Gottheiten, Ho— 
rus, Serapis, Harzuer, Iſis und Anubis, welche möglicherweiſe den phöniciſchen 
Kabiren Esmun, Chamon, Melech oder Melkarth, Aſtoreth (Aſtarte) und Nebo 
entſprechen. Jeder phöniciſche Kabir wurde als Repräſentant eines der fieben 
Planeten oder des mit ihnen eine Ogdoas bildenden Himmelskreiſes angeſehen, 
und auf unſerm Bilde möchte wohl der letztere durch Esmun, der Planet Ju— 
piter oder auch die als Planet betrachtete Sonne durd; Chamon, Mars durd 
Melech, Benus oder der Mond (demm auch diefer galt als Planet) durch Aſto— 
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reth und Mercur durch Nebo vertreten fein. Der Planetendienft ftand bei 
den Alten in inniger Verbindung mit dem Glauben an Unfterblichfeit und 
Seelenwanderung, und deshalb müſſen die demfelben vorftehenden Gottheiten 
auf einem Leichenornament nur höchſt paffend erjcheinen. Sehen wir in der 
bildlichen Darftellung diefes Ornaments beide Elemente, Phöniciſch und Aegyp- 
tiſch innigft verbunden, fo giebt jedoch die Iufchrift Über dem Schafalsleib den 
phönicifchen Urfprung des Stirnbands zu erkennen. Weber diefelbe fann der- 
jenige, welcher fich für phönicifche Infchriften intereffirt, Ausführlicheres im 
Anhang zu diefem Buche leſen, hier will ich mich begnügen, meine Ueberjegung 
zu geben. Dieje lautet „Stirnband des Madambaal, des Wahrſagers“ (oder 
Priefters). 

Es bliebe uns fchlieglich noch eine rein ägyptifche Deutung der Götter: 
figuren diefes Stirnbands, welche einestheild einladend erjcheint, weil fie die 
Zahl derjelben erklären würde, andrerſeits jedoch hinkt, weil ihr eim michtiges 
Symbol fehlt. Die Aegypter befaken nämlich vier eigne Todtengötter, zu denen 
Oſiris, als Herr der Unterwelt, ſich als fünfter gefellte.e Dieß würde der Zahl 
entfprechen, da der Geftalten auf unferm Stirnband fünf find, und eine der- 
felben offenbar eine hervorragende Stellung einnimmt. Den Dfiris könnten 
wir allenfalls in der figenden Figur erbliden. Wuch die drei anderen Todten- 
götter, Amfet mit dem Menfchentopf, Sin Mutef mit dem Schafalshaupt und Keb- 
fenuf mit dem Sperberfehnabel vermöchten wir in drei der hier abgebildeten 
Gottheiten zu erfennen. Aber ftatt dem vierten Todtengenius, dem Api (micht 
zu verwechjeln mit Hapi), welcher mit einem Affenfopf abgebildet wurde, fehen 
wir hier eine Göttin mit dem Ibisſchnabel. Außerdem fcheint mir diefe fonft 
fo einladende Auslegung deshalb nicht ftatthaft, weil fie uns auf den reinen 
Dfirisdienft zurüdführen würde, und diefer, wie ſchon vielfach bemerkt, in der 
fpäteren Zeit, aus welcher die meiften Alterthüimer von Tharros, ſowie auch 
unfre Lamina herftammen dürften, gewiß bereits durch den Serapiscultus ver- 
drängt worden war. 

Außer den Heinen Kunftwerken, Zierrathen, Schmudjahen und religiöfen 
Emblemen, mit welchen man die Leichen in der Nekropolis von Tharros ge 
ſchmückt fand, trugen diefelben nicht felten auch noch andere Öegenftände an 
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ſich, welche auf das von dem Begrabenen einſt ausgeübte Gewerbe anſpielten. 
So beſaßen alſo nicht allein die Wahrſager oder Prieſter, wie obiger Madam— 
baal, das Vorrecht, mit den Attributen ihres Standes, unter welchen das 
prieſterliche Stiruband (die Sis oder lamina splendens) den erſten Rang ein— 
nahm, befleidet, in den Hades hinabzufteigen, fondern jeder Claſſe von 
Zodten, felbft verjtorbenen Handwerkern, wurden die Symbole ihres Berufs 
mitgegeben. Gewöhnlich beftanden diefe bei leteren im den Werkzeugen ihres 
Handwerkes ſelbſt, jedoch im zierlicher diminutiver Form, zum Beifpiel fand 
man im Örabe eines Goldarbeiters eine finnige Zufammenftellung der Attri— 
bute feines Gewerbes, alle in Miniatur, eine Feile, einen Schmelztiegel, einen 
Probirftein, eine Feine Lampe, einige Zängchen, einen Schleifftein und daneben 
ein vierediges Klümpchen vom reinften Gold von der Größe eines viertel Louis— 
d’or. Auch Münzen fehlen in diefen Gräbern nicht; befonders häufig find 
jedoch die Iſisaugen, Feine Talismane gegen den böjen Blid, genau von der 
Form, in welcher man das fogenannte Auge Gottes in alten Bibeln abgebildet 
ſieht. Macht fich auch in diefen wieder das ägyptiſche Element, wie überhaupt 
in fo.vielen Ornamenten der hier gefundenen Leichen, geltend, jo fehlt e8 da- 
gegen in allen außerhalb der Gräber gefundenen Denfmälern, wie überhaupt in 
allen von größerem Umfang gänzlih. Hier herrfcht durchaus der reine phöni= 
cifche Typus vor und beftärft uns in der Anficht, daß, wie vielfach auch immer 
die Beziehungen der Tharrenfer zu Aegypten gewefen fein mögen, doch fein 
Theil derjelben feinen Urſprung wirklich aus dem Lande des Nils hergeleitet 
habe. Aegypter, welche mit ägyptifchen Symbolen begraben wurden, hätten 
ohne Zweifel auch ägyptiſche Maufoleen erhalten; ftatt deſſen ermeifen fich aber 
alle nicht römifchen Grabſteine von Tharros als entfchieden phöniciſch und er- 
innern durch ihre Form lebhaft an diejenigen von Karthago. “Sie tragen faft 
alle ungefähr eine folche Form, wie die beiden Abbildungen auf der folgenden Seite. 

Einige andere, melche größere Infchriften enthalten, werde ich im An- 
hang, der den phönieifchen Schriftdenfmälern in Sardinien gewidmet ift, mit- 
theilen, ebenfo wie alle itbrigen in Tharros gefundenen Infchriften. Keine 
phönicifhe Colonie in Sardinien hat nämlich deren jo viele aufzumweifen, wie 
diefe. Man fand diefelben meiftentheild in den quaternären Sandftein felbft 
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eingemeißelt, in dem die Todtenſtadt angelegt ift, und dieſer Umſtand ſcheint 
mir ein letter, fchlagender Beweis der phönicifchen Nationalität der Coloniften 
von Tharros. Wären diefelben Aegypter geweſen, warum hätten fie nicht, wie 
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man dieß im Nillande tauſendfach ausgeführt ſieht, auch hier hieroglyphiſche 
Inſchriften in den Fels gehauen? Aber von ſolchen erblicken wir keine Spur, 
kein Grabſtein, keine Statue, kein Altar, keine Inſchrift, nur Duodezgegen— 
ſtände gehören jener Nation an; alles Andere iſt phöniciſch oder römiſch. 

Um jedoch auch des letz— 
teren Elements, welches in 
jpäterer Zeit hier vielfach 
eingedrungen umd zur Herr- 
Ihaft gelangt war, nicht ganz 
zu vergeffen, will ich, mit 
Uebergehung der Unmaffe von 
gewöhnlicheren römifchen Al- 
terthümern, welche verhält- 
nigmäßig geringes Intereffe 
bieten, da man ihres glei= 
hen faft überall in Italien 
entdete, hier nur die Ab- 
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bildungen einiger weniger Fleiner Kunftwerfe mittheilen, welche fih vor den an- 
dern durch die Neinheit ihres Styls auszeichnen. 

Wir fehen das fürchterliche Haupt der Meduſa zu Ende der vorigen Seite 
in wahrhaft fchredenerregender. Weife abgebildet, während wir in den folgenden 
Kunftgegenftänden, in dem fchlummernden Genius und der mit einem fchönen 
Kopf gezierten Grabesurne lieblichere Darftellungen erbliden. 





— 241 B— 


Elftes Kapitel. 
Saufilatino. 


Mein Auszug aus der alten Hauptftadt Arborea’8 erfolgte abermals in 
dem in Sardinien beliebteften Fuhrmwerf, einem höchit engen, unbequemen Om— 
nibus. Daß ich einen folchen überhaupt fand und nicht mit dem nur des 
Nachts diefe Strede zuridlegenden Eilwagen reifen, folglich auf die Befich- 
tigung der Gegend verzichten mußte, war nur ein glüdlicher Zufall, indem das 
Fuhrwerk eigens von Macomer, eine Tagereife von Oriſtano entfernt, hierher 
beftellt worden war, um drei gute, ftarfleibige, alte Männer, halb Bürger, halb 
Bauern, übrigens wohlhäbig, leidlich civilifirt und jedenfalls felbftbemußt 
würdevoll ausjehend, nach jenem Drt und von da nad ihrer Heimath Bofa zu 
befördern. Diejes Kleeblatt geitattete mir gern, in ihrem Bunde der vierte zu 
fein, und die Laften der Beförderung zur Hälfte allein zu tragen, was id 
immer noch als eine Errungenfchaft begrüßte, denn außer dem fraglichen Om— 
nibus war in Oriftano ein Fuhrwerk weder zu fehen, noch davon zu hören. 
Doch ich irre mich, e8 gab noch ein andred; dieß gehörte dem Cröſus von 
Driftano, einem Yüngling von 19 Jahren, welcher ganz allein den größten 
und fiſchreichſten Salzwaſſerſee oder Sumpf diefer Gegend befitt und für einige 
60,000 Francs verpachtet, und der ein prächtiges, englijfches Pferd mit einem 
winzigen, fleinen Tilbury hielt, welche er fich gütigft erbot, mir zu leihen. 
Aber diefes elegante Spielwerf von einem Wägelchen fchien keineswegs geeignet, 
außer mir nocd meine zwei Koffer voll Mineralien und Alterthümern aufzu= 
nehmen, welche zwei Gentner wogen und nicht zur See befördert werden konn— 
ten, da im Hafen von Driftano zur Zeit die Schiffe fehlten, fo daß ich alfo 
auf den Ommibus und die Geſellſchaft der drei Boſaner angewiefen war. 

Mit diefen guten Leuten hatte ich bald Freundſchaft gefchloffen. Es tft 
auffallend, wie viel natürlicher Anftand, wie viel gefellige Würde in jedem 
ähten Sardinier ftedt. Dieſes Volk fcheint noch fern von jenem modernen, 
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liberal fein follenden Proletarierftolz, wie wir ihn bei den niedern Ständen 
des Feftlands fehen, welcher fich etwas darauf zu Gute thut, fich flegelhaft, 
grob und herausfordernd gegen alle diejenigen zur gebärden, denen er eine höhere 
fociale Stellung zufchreibt. Aber eben jo frei zeigt fich der Sardinier von 
jeder Kriecherei. Er verkehrt mit dem reichften Gutsbeſitzer, mit dem höchten 
Beamten auf vertraulich ungezwungene Weife, ohme jedoch es dabei an einem 
gewiffen Reſpect fehlen zu laffen. Es ftedt noch etwas in ihm von dem alt= 
fpanifchen Caballero. Solche ritterliche Begriffe von gleicher gefellfchaftlicher 
Würde, jehr verfchieden von den alle gejelligen Formen und alle Höflichkeit 
negirenden modernen ſocialiſtiſchen Grundſätzen, ſcheinen einem jeden waffen— 
tragenden Volke eigen, den Spaniern, den Arabern wie den Sardiniern. Wenn 
dieſe einmal aufhören werden, ſtets die Flinte auf der Schulter, Piſtole und 
Dolch im Gürtel zu tragen, dann dürften ſie, fürchte ich, auch unſre zwitter— 
haften europäiſchen Manieren, die ſervile Kriecherei der Einen neben der com— 
muniſtiſchen Ungebundenheit der Andern annehmen. 

Uebrigens waren meine trefflichen Reiſegefährten weit entfernt davon, 
Proletarier zu ſein, obgleich man ſie ihrer Kleidung nach allerdings in dieſe 
Claſſe hätte verweiſen können. Sie hatten dem Nationalcoſtüm entſagt und 
zwar erſt in vorgerückten Jahren, ſchienen jedoch in der europäiſchen Tracht, 
welche ſie vom ſchlechteſten Schnitt und Stoff trugen, noch gar nicht recht hei— 
miſch. Wenn aber ein Sardinier vom Lande ſeiner einheimiſchen Tracht un— 
treu wird, ſo bietet er gewöhnlich eine klägliche Erſcheinung dar, wie ich der— 
gleichen auch bei andern Völkern, z. B. bei den Algierern und Tuniſern beo— 
bachtet habe. In der maleriſchen Nationaltracht ſieht der Sardinier ſtolz wie 
ein Edelmann des Mittelalters, in der europäiſchen, die er ſich auf dem Lande 
jelten gut verfchaffen fann, wie ein Eijenbahnarbeiter aus. Nur in Bezug 
auf ein einziges Coſtümſtück zeigte das Kleeblatt einen Reſt von Anhänglichkeit 
an die Sitte feines Baterlandes, nämlich in Betreff der langen, weiten, tief 
herabhängenden Wollenmüte, welche dem Sardinier eben fo fehr auf dem Kopf 
feitgewachfen jeheint, wie dem Araber fein Schafchija oder Ted. Diefe Mütze 
erjcheint zwar bei jüngeren Leuten gewöhnlich auf höchft malerifche Weife, nad) 
Art der phrygifchen getragen, aber bei meinen drei ältern Keifegefährten fah 
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fie ganz aus, wie eine bequeme, warme, aber höchft profaifche Nachtfappe. 
Dennoch verfah fie nicht die Dienfte einer folchen. Jeder der drei führte 
außerdem noch eine fpecielle Schlafmüge, ebenfalls ein ächt fardinifches Mach— 
werf, in der Taſche, etwas Fleiner, al8 die andere, fonft aber ihr fehr ähnlich. 
Diefe Nachtmütze, dem römifchen pileolus entfprechend, führt noch heut zu Tage 
hier ihren arabijch-afrifanifchen Namen, fie heit nämlich Cicia, ausgefprochen 
Tſchitſchija, was offenbar dafjelbe Wort wie das algierfche und tunififche 
Schaſchija ift. 

In diefer Gefellfchaft und in dem befchriebenen Fuhrwerk war ich bald 
an die Brücke des Fluſſes Tyrſo gefommen, welcher feinen antifen Namen 
Tyrſus oder Thyrſos beinahe buchjtäblich bewahrt hat. Die Brüde nimmt ſich 
böchft ftattlich aus, und ruht auf vier- Bogen, wovon einer von doppelt fo 
weiter Spannung, als die übrigen. Sie ift faft durchaus aus ſchwarzem Ba— 
jalt gebaut. Da fie nach Art aller mittelalterlichen Brüden in der Mitte fehr 
hoch und fomit für die Frahtwagen mühfam zu erflimmen ift, fo hört man 
in Driftano häufig den Wunfch äußern, fie möge niedergeriffen und eine mo= 
derne an ihrer Stelle erbaut werden. Die guten Bürger von Driftano mögen 
fih aber mit ihrer Neuerungswuth in Acht nehmen, denn wenn ihre neue Brüde 
nicht an Solidität der jest verfhmähten, alten gleicht, jo wird fie gewiß nicht 
den Ueberſchwemmungen trotzen, welche der nicht regulirte Fluß alljährlich drei 
oder viermal zu erzeugen pflegt. Man nehme fich nur die jeden Augenblid zer- 
ftörten italienischen Eifenbahnbrüden zum warnenden Beijpiel. Es mag gut 
fein, mit dem SZeitgeift jelbit im Brüdenbau vorzufchreiten, aber noch beiler, 
eine vor Ueberſchwemmung gejicherte Brüde zu befigen. In Folge diejer fo 
häufigen Ueberſchwemmungen ift im Umfreis einer viertel Meile von dem Tyr— 
fusufer fein Haus zu erbliden. Uebrigens erfcheint diefer Fluß, trog feiner 
ftattlihen Brüde und feinen verheerenden Ueberſchwemmungen, doc keineswegs 
als ein größerer, er kann wicht einmal von Kähnen befahren werden, und würde 
in Deutſchland nur für einen vergrößerten Bach gelten. Aber in dem fluß- 
armen Sardinien bildet er eines der namhafteften fliegenden Gewäſſer, welches 
ihon bei Ptolemäus und im Itinerarium Antonini Augufti feine Erwäh— 


nung findet. 
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Nach dem kleinen Dorf Maſſama, welches wir rechts zur Seite liegen 
ließen, war in der Länge einer deutſch geographiſchen Meile kein Haus am 
Wege zu erblicken. Deutſch-geographiſche Meile ſage ich, damit über deren 
Ausdehnung kein Zweifel übrig bleibe und Niemand vermeine, ich wolle dem 
Beiſpiel einiger neueſter Reiſeſchriftſteller nachahmen, welche die geographiſche 
Meile der Engländer und Franzoſen, die nur ein Viertel der unfrigen (!/so Breite— 
grad) mißt, im unſre Piteratur einzuführen verfuchen. Das Sicherſte Schiene 
mir, überhaupt den Ausdrud „geopraphifh" in Bezug auf die Meilen- 
angabe, da er nur Verwirrung erzeugt, ein für alle Male fallen zu laſſen und 
ſich nur des Beiworts „deutſch“ zu bedienen. ine deutfche Meile ift eine 
lange Stredfe und der Umftand, daß man in einer ſolchen Ausdehnung weder 
Bodencultur noch menfchliche Wohnungen entdedt, recht bezeichnend für die 
Berödung des fardinifchen Innern, aber diefe Berödung erfchien nur ein unbe— 
deutender Vorſchmack, mit derjenigen verglichen, welche ich fpäter in andern 
Theilen der Infel antreffen follte.e Kein Wunder, daß das Banditenthum in 
einem fo vereinfamten Lande blüht. Diefe verlaffene Gegend ſchien fo recht 
geeignet fir einen Raubanfall; dennocd brachten wir fie hinter ung ohne die 
Opfer eines foldhen, nicht aber ohne die fehr nah am uns herantretende Ge— 
fahr, die eines andern Unfalls zu werden. Denjelben hatten wir-lediglich unfern 
kühnen Bertheidigern, den drei feilten Bofanern, zu verdanken. Diefe Bieder- 
männer fanden nämlich für gut, mit geladenen Flinten und Revolvers verjehen 
zu reifen und diefe angenehmen Neifebegleiter auch mit in den Omnibus zu 
nehmen. Ich remonftrirte zwar Anfangs dagegen, den Lauf einer geladenen 
und zwar, wie mir ausdrüdlich gefagt wurde, mit einer Kugel und, wie der 
ſardiniſche Ausdrud geht, „auf den Mann“ geladenen Flinte gerade unter meiner 
Nafe zu haben, ſchickte mich aber doch im diefe etwas unbequeme Lage, als ich 
erfuhr, daß das Gewehr fein Zündhütchen trage. Wer bejchreibt aber meine 
Ueberrafchung, als das vermeintlich fapfellofe Gewehr dennoch los ‚ging und die 
Kugel den in ziemlich weiten alten mich umgebenden Mantel an drei Stellen durch— 
bohrte, aber dann ihren Weg durch's Fenfter nahm. „Sind Sie gefährlid ver: 
wundet? Sind Sie todt?“ Das waren die ragen, welche die drei Bofaner num 
an mich richteten. Da ich fie mit fichtbarer übler Laune beantwortete, fo über- 
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boten fie fih nun in Entfchuldigungen, um mic zu befänftigen. Der Berur- 
facher des Unfalls gab ein großes Bedauern und zugleich heftigen Zorn fund, 
letzteren gegen eine abweſende Perfon, nämlich feine Chegattin, welche vergefien 
hatte, auf feinen Befehl das Zündhütchen von der Flinte zu nehmen. Uber 
ih hatte genug von den vermeintlich Eapjellofen Gewehren und beftand nun 
darauf, ſelbſt die Zündhütchen von allen Mordinftrumenten abzunehmen, was 
mir auch zugeftanden wurde und fo erlitt der Friede feine weitere Störung. 
Am Ende der Ebene gelangten wir bei dem fleinen Dorf Tramazza an 
den Seitenweg, welcher weſtwärts nad dem größten Orangengarten Sardinieng, 
Milis, führt. Im mir war fchon lange der Wunſch rege, dieſes Seitenftüd 
zu dem italienifchen Sorrent, den balearifchen Soller und dem algierifchen Blidah 
zu bejuchen. Die Erfüllung diefes Wunfches war lediglich in die Hände meiner 
Mitreifenden gegeben. Kaum wagte ich es, ihnen den Borfchlag zu machen, in 
Tramazza einige Stunden zu warten, bis ich mich im Orangenduft von Milis 
gelabt haben würde und ſomit ihre Ankunft in Macomer bedeutend zu ver- 
zögern. Uber der Kutjcher ftand glüdlicherweife in meinem Intereffe und defien 
Zureden, ſowie dem Wunfch, mich für die Erjchieungsgefahr zu entfchädigen, 
wich auch das Kleeblatt, welches das englifche Sprichwort „Zeit ift Geld“ 
weder verjtand noch hoc, anfchlug. Da derjenige von den Dreien, deſſen ſchönere 
Hälfte ihm, oder vielmehr mir, den fchlechten Streich gefpielt hatte, das Zünd— 
hütchen auf den Gewehr zu vergeffen, und defjen Mordinftrument ich joeben 
nur wie durch ein Wunder entgangen war, zeigte fih nun befonders zärtlich 
für mich und ließ e8 ſich nicht nehmen, mir auch noch einen aktiven Dienft 
zu erweifen, indem er mich felbit bis nach Milis begleitete und zwar, wie er 
behauptete, nur deshalb, um mein Leben, welches ihm nun auf einmal foftbar 
vorzufommen ſchien, mit feiner fugelgeladenen, jet wieder mit einer Kapſel ver— 
jehenen Doppelflinte und feinen zwei Revolvers zu beſchützen. Weberall in 
Sardinien fand ich ähnliche VBorfichtsmaßregelu, alle Leute jprechen von der 
Möglichkeit eines Raubanfalls, aber faſt nie hört man von einem wirklichen, 
aus Geldintereſſe verübten Mord. Die fardinifchen Banditen find beinahe aus- 
geftorben (ich konnte nur von einen einzigen noch lebenden zu hören befommen) 
und felbft diefe Banditen waren niemal® Briganten, fondern nur durch Die 
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Ausübung der Vendetta oder erblichen Blutrache dem Geſetz verfallen. Sie 
raubten nie und waren nad der Ausfage aller Sardinier, welche ich über fie 
beftagte, immer bravos huomines (ehrliche Leute) geblieben. Natürlich mochten 
Ausnahmen vorgefommen fein, aber das eigentliche Brigantenthum, wie e8 im 
Kirchenftaat und in den beiden Sicilien florirt, hat in Sardinien niemals be 
ftanden. Bon einem riscatto, d. h. einer Erpreffung von Löfegeld, fennt man 
bier zu Lande fein Beifpiel. 

Bon dem Wegweifer bei Tramazza, einer jchönen Meilenfänle, worauf 
die Namen Milis und Billa Boyl in großen Lettern zu lefen find, zieht fich, 
%/, Meilen lang in meftlicher Richtung die fchnurgerade. Straße bis zu der 
üppigen Orangenoafe hin. Diefe Billa Boyl, einem der volksthümlichſten Edel- 
leute, wie dergleichen nur in Sardinien vorkommen, dem Marcheje Francesco 
di Boyl gehörig, der trog feines Reichthums und feiner Gewohnheit der Höfe, 
dennoc mit jedem Bauer auf fo freundfchaftlichem Fuße lebt, wie dergleichen 
eben auch nur bei diefer natürlich würdevollen Bevölkerung möglich fcheint, 
diefe Billa ift gleichfam der Superlativ eines Gartens mitten im arten von 
Milis. Was fr die andern Drangenhaine die Natur im UWeberfluffe gethan 
hat, das findet man im diefer Billa durch Kunſt und Pflege veredelt. Wer 
nur die elenden Orangenbäume von Nizza oder Mentone mit ihren ſauren 
Früchten gejehen, der kann fich feinen Begriff von der Ueppigfeit machen, mit 
welcher fich diefe Pflanze hier entfaltet. Selbft Sorrent, Palermo, ja jogar 
das reizende Puerto de Soller auf Majorka dürften faum einen Vergleich mit 
Milis aushalten. Beim Anblid diefer mächtigen, Eraftvollen Stämme wagt 
gewiß Fein Keifender zu behaupten, wie es der fauerfehende Berliner, Nicolai, 
in Sorrent gethan bat, daß in Orangenhainen nur Hunde und Schweine zu 
Iuftwandeln vermögen. Hier hätte jener Reifende, wäre er auch jehs Fuß 
fang gewejen, jelbft mit feinem geliebten Cylinder auf dem Kopf, ungeftört 
unter den hohen Yaubesfronen fpazieren gehen dürfen. Sogar der profaifche 
Balery, Bibliothekar von Berfailles, welcher Sardinien in den dreißiger Jahren 
diefes Jahrhunderts bereite und in einem umfangreichen Werke bejchrieb , ge— 
rieth in Milis in ſolches Entzüden, daß er, feinem Charakter als Bücherwurm 
einen Augenblid entjagend, in enthufiaftifche Dithyramben über diefen jchönften 
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aller Gärten und die herrlichſten aller Bäume ausbrach. Er ſpricht von einem 
duftenden Blüthenſchnee, von goldnen- Hesperidenäpfeln, von tiefdunklen, mar— 
morglänzenden, ewiggrünen Laubesguirlanden und das Alles ſind keine Hy— 
perbeln, ſondern die reine Wahrheit. 

Doch es iſt in neueſter Zeit Mode geworden, jedes Entzücken über die 
herrliche Südnatur als veraltete Sentimentalität lächerlich zu finden, nament- 
lich fcheint die befanntere Pflanzenwelt, worunter die Orange den hervorragend: 
ften Standpunft einnimmt, jo in Miferedit gerathen zu fein, daß, fürchte ich, 
jelbft Goethe's Mignon, würde fie erft heute gedichter, faum joviel Anklang fin- 
den dürfte, als ihr in der mehr poefiebedirftigen Zeit ihres Erjcheinens zu 
Theil ward. Freilich haben auch die Nomantifer im erften Drittheil dieſes 
Jahrhunderts mit diefen Südgewächſen unverzeihlihen Mißbrauch getrieben. 
So will ich denn jeden Gefühlserguß über den herrlichen Hesperidengarten 
unterdrüden, und dem Lefer die Mühe erjparen: O wie fade! D wie abge- 
drofchen! auszurufen, ftatt deifen mich darauf bejehränfen, die natürlichen Be— 
dingungen zu unterfuchen, welchen die üppige Bega von Milis ihre Vorzüge 
vor jeder andern Gegend Sardiniens und vor faft allen europäischen Drangen- 
pflanzungen verdankt. | 

Weiter unten, bei dem dem Pflanzenreiche diefer Infel gewidmeten Ka— 
pitel wird man Ausführlicheres über die durch Erfahrung begründete Thatſache 
finden, daß in Europa faft durchgehends die beiten und ergiebigjten Orangen— 
pflanzungen an den Wejtfüften angetroffen werden. Nun bietet aber in Sar— 
dinien die Weſtküſte eine höchſt anffallende ausnahmsweife Erfiheinung dar. 
Jedem, der von Cagliari nad Saffari, jei e8 auf dem Reitwege dem Meere 
entlang, fei e8 auf der Landſtraße im Innern, gereift ift, mußte e8 gewiß in 
die Augen fpringen, wie verfrüppelt und niedrig die meiften Bäume auf diefer 
Strede und wie alle Zweige ftreng nach einer Seite, der jüdöftlichen, gewendet 
find, während auf der nordweftlichen weder Blätter noch Zweige auffommen 
fönnen und der Stamm nadt und laublo8 bleibt. Der verheerende Nordweſt— 
wind, der Miftral der Provensalen, der Maäftro der Italiener, bildet die Ur— 
ſache diefer fchiefen Richtung aller Bäume und ihres dürftigen Gedeihens. 
Diefem fürchterlihen, faft dem ganzen Winter und Frühling hindurch wehen- 
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den Winde, man fünnte faſt jagen, dieſem beftändigen Sturm iſt die ganze 
Weſtküſte Sardiniens fowohl, wie Corſika's, mehr ausgefeßt, als irgend ein 
Küftenland des Mittelmeers. Die beiden Infeln bilden die Schugmauer des 
torrhenifchen Meeres vor diefem Feind der Schiffer, dem gefürchteten Maöftro. 
So fommt es, daf die Weftfüfte Sardiniens im Allgemeinen jener flimatifchen 
Borzüge entbehrt, welche andern füdeuropäifhen Weftfüften, der von Italien, 
von Majorfa und Portugal zu Theil werden, denn lettere ftehen außerhalb 
des Bereichs des von den Pyrenäen fommenden, durch die Provence wüthend 
dahinfaufenden und fid) dann auf den Golf von Lyon ftürzenden Miftrale. 
Nordweftwinde giebt es natürlich unter allen Himmelsftrichen, aber fie jcheinen 
alle unfchuldige Kinder im Vergleich mit dem provengalifchen Ungethüm, jelbft 
die italienische Tramontana (direster Nord) und der Greco oder Gregale 
(Nordost) können nicht mit diefem Verheerer verglichen werden, denn wenn fie 
demfelben auch manchmal an Kraft gleichfommen, fo pflegen fie doch felten mehr 
al8 einige Tage hintereinander zu wehen, während man Beijpiele hat, daß der 
Miftral drei Monate ohne Aufhören herrfchte. Bereits die Alten fcheinen auf 
dieje klimatiſche Eigenthümlichkeit Sardintens ihr Augenmerk gerichtet zu haben. 
Der römische Dichter Claudius Claudianus hat das rauhere Klima des Nor- 
dens der Juſel in folgenden Verſen mit der milderen Zone derjelben ver- 
glichen, und treffend mit all’ feinen Nachtheilen gezeichnet. * 

— Quae pars vicinior Afris 

Plana solo, ratibus clemens; quae respieit arctum 

Immitis, scopulosa, procax, subitisque sonora 

Fluctibus. 

Unter folchen natürlichen Bedingungen kann begreiflicher Weife der 
Drangenbaum, welcher vor Allem einer milden, ruhigen Luft zu feinem Ges 
deihen bedarf, an allen den Stellen nit fortfommen, wo nicht eine natürliche 
Schugmauer feine Blüthen vor dem verheerenden Hauch bewahrt. Daß ein 
warmes Klima allein nicht zu feinem Gedeihen genüge, zeigt die Vega von 
Driftano, welche im Allgemeinen eher eine höhere, als eine niedrigere Tempe— 
ratur, als diejenige von Milis, genießt und doch nur verfrüppelte Drangen 
und Citronen herbarbringt, weil fie eben dem Zerſtörer offen ausgeſetzt ift. 
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Dieſe Baumarten treiben nämlich grade in denjenigen Monaten Blüthen und 
Blätterſproſſen, in welchen der Nordweſtwind am Heftigſten aufzutreten pflegt, 
und die zarten Keime müſſen unfehlbar dem rauhen Windeshauch zum Opfer 
fallen, wenn nicht, wie bei der Vega von Milis, ein Berg zwiſchen ihnen 
und dem Ausgangspunkte des Miſtrals ſteht. Der Berg, welchem dieſe Vega 
ihre Fruchtbarkeit verdankt, iſt der zwar keineswegs hohe, aber grade in der 
nöthigen Richtung ſich hinziehende, läugliche Monte Ferru, deſſen zwei Seiten— 
arme ein halbes Keſſelthal amphitheatraliſch umſchließen und vor den rauhen 
Lüften ſchützen. In Folge davon fallen bei Milis die ausnahmsweiſen, nach— 
theiligen klimatiſchen Verhältniſſe der Weſtküſte Sardiniens weg und treten 
die allgemeinen, günſtigen, welche wir bei allen ſüdeuropäiſchen Weſtküſten be— 
obachten, in ihr volles Recht ein. Ja, noch beſondere, locale, vortheilhafte 
Bedingungen kommen hinzu, welche dieſer Vega vor mancher ähnlichen un— 
leugbare Vorzüge ſichern. Hiezu gehören vor Allem der Reichthum an 
Waſſer, welcher ſich in zahlreichen, rieſelnden Bächlein durch das glückliche Ge— 
filde ergießt, und die fruchtbare Beſchaffenheit des theils diluvialen, theils alu— 
vialen, humusreichen Bodens. 

Ueber die verſchiedenen Gattungen und Abarten von Orangen, Citronen, 
Limonen und Pomeranzen, welche die Gärten von Milis hervorbringen, wird 
der Freund der Obſteultur in dem Abſchnitt über das Pflanzenreich Sardi— 
niens Ausführliches finden. Einzelne dieſer Gewächſe erreichen hier ganz aus— 
nahmsweiſe rieſige Verhältniſſe. So ſah ich in der Villa Boyl den nach dem 
König Carl Albert benannten Orangenbaum, einer mittleren Buche an Um— 
fang, Höhe und Dide des Stammes vergleihbar. Eine Injchrift im fardi- 
niſchen Dialect verewigt das Andenken an den Beſuch jenes unglüdlichen Mon— 
arhen in Milis. La Marmora, welcher ihn begleitete, erzählt, Carl Albert 
hätte umfonft verfucht, den Stanım des Königsbaums mit feinen feinesmwegs 
kurzen Armen zu umfchlingen. Auch habe der Fürft trog feiner hohen Statur 
und des militärifchen Hutes, der ihn bededte und welcher nad der damaligen 
DOrdonanz ein himmelhohes Ungethüm geweſen zu fein fcheint, ohne fich zu 
büden oder mit dem Kopf an die über ihn ragenden Zweige anzuftoßen, durch 
den ganzen Drangenhain frei und ungehindert einherfchreiten können. Wie 
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ſchade, daß Nicolat nicht dabei war, um fich zu überzeugen, daß in Drangen- 
hainen nicht blo8 Hunde und Schweine, fondern auch Könige, Generäle und 
ihre Adjutanten fpazieren zu gehen vermögen! 

Derfelbe La Marmora hat berechnet, daß die Vega von Milis im Gan- 
zen in guten Jahren an fechzig Millionen Früchte zu geben im Stande fei. 
Dieß fcheint nun freilich eine ganz ungeheure Zahl. Aber, wenn ich fie auch 
für übertrieben halten muß, jo bin ich doch überzeugt, daß diefer Orangenwald 
an Zahl der Stämme von feinem andern übertroffen wird. Einzelne Bäume 
tragen fünfhundert, die fchlechteften nicht weniger als hundert Früchte, und die 
Qualität diefer Früchte bewährt fich als eine der vorzliglichften in der „ga- 
lanten Chriftenheit führen Pomeranzenlanden* (ein Heine'ſcher Ausdruf). 

Ein fol’ reicher Segen würde den Bewohnern von Milis zu großem 
pecuniärem Bortheil gereichen, wenn die Früchte einen Gegenftand der Ausfuhr 
nad) dem Ausland bildeten, was jedoch leider nicht der Fall iſt. Obgleich 
diefe Orangen weder den ſiciliſchen, noch portugiefifhen an Güte nachtehen, 
fo befchränft fi doch bis jett ihr Abſatz auf Sardinien felbft, nicht einmal 
nach dem italienischen Feftland kommen fie; und ich fürchte, es dürfte auch 
noch lange dauern, ehe ein Schiff feine Rechnung dabei findet, fie auszuführen; 
denn bei dem großen Aufſchwung des Bergbaues in neuefter Zeit bietet der 
Export der Mineralien den Schiffseigenthümern einen jo bedeutenden Vortheil, 
wie derjenige von Früchten ihn nie zu gewähren vermag. Früchte Fönnen im 
Großen nur von folden Schiffen ausgeführt werden, welche fouft für ihre 
Rückreiſe ohne jegliche Fracht bleiben würden; und das wird, denke ich, im 
diefem Jahrhundert in Sardinien nie mehr vorkommen. Zu Anfang dejjelben 
waren e8 die Schweden, welche mit Schiffbauholz, Dielen und merkwürdiger 
Weiſe felbft mit Eifen beladen, nah Sardinien fchifften und, um nicht leer 
zuräcdzufehren, Orangen mitnahmen. So gelangten damals die Früchte von 
Milis nach dem feruften Norden. Aber jet nehmen auch die Schweden, ob- 
gleich fie ganz wie die alten Gothen auf Südfrüchte leder find, doc ftatt der 
duftenden Waare lieber den ſchmutzigen Galmei und das ungefäuberte Blei als 
Fracht mit. Die Menge der anszuführenden Mineralien zeigt fih fogar fo 
außerordentlich groß, daß die Schiffe in neuefter Zeit angefangen haben, ohne 
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jegliche Fracht nach Sardinien zu ſegeln, um die Producte der Bergwerke 
aufzuladen, und doch dabei ihre Rechnung finden, da der Mineraltransport ſie 
für die frachtloſe Hinreiſe entſchädigt. Natürlich müſſen unter ſolchen Verhält— 
niſſen die Orangen im Lande bleiben. 

Die Einführung des Orangenbaums in Sardinien datirt aus dem elften 
oder zwölften Jahrhundert, und da dieß die Periode war, in welcher die ara— 
biſche Herrſchaft auf dem ſüdweſtlichen Theil der Inſel ihren feſteſten und 
dauerndjten Beſtand erlangt hatte, fo dürfte man, glaube ich, wohl ſchwerlich 
irren, von diefer die Einführung der duftenden und labenden Pflanze herzu- 
leiten, wie ja auch Majorka, Sicilien und Nordafrita, fo wie das Citronen- 
land Portugal den Mauren diefelbe Cultur verdanften. Ya ich bin faft ver- 
jucht, noch weiter zu geben, und fogar felbft den Bewohnern von Milis einen 
wenigftens theilweife arabifchen Urfprung zuzufchreiben, obgleich derfelbe nicht, 
wie bei den Maureddos von Igleſias und Sulcis, durch die Tradition ihrer 
Nachbarn verbürgt erfcheint. Aber ſowohl der entfchieden orientalifhe Schnitt 
der Geſichtszüge dieſes Völkchens, deſſen Seelenzahl, beiläufig gejagt, andert— 
halb tauſend nicht überſteigt, als auch ſeine halbnomadiſchen Gewohnheiten und 
ganz nomadiſchen Inſtincte erinnerten mich zu lebhaft an die Bewohner der 
Regentſchaften Tunis und Algier, um nicht den Gedanken an eine Stamm— 
verwandtſchaft in mir aufkommen zu laſſen. Beſonders augenfällig entfaltet 
ſich dieß nomadiſche Leben im Frühling nach der Orangenernte; dann pflegt 
der größte Theil der männlichen Bevölkerung von Milis auszuwandern; ſie 
führen ihre duftende Waare auf plumpen, urväterlich ausſehenden, von Ochſen gezo— 
genen Leiterwagen, mit zwei enormen Rädern, welche aus undurchlöcherten, großen 
Holzſcheiben beſtehen, nach allen größeren Städten der Inſel. Wohl in keinem 
Nützlichkeitsgegenſtand hat ſich das altrömiſche Vorbild ſo treu erhalten, wie 
in dieſem ländlichen Fuhrwerk, in welchem wir das antife Plauſtrum, fo wie 
8 leibte und lebte, erbliden; die Zweizahl der Räder (denn nur das Plaustrum 
majus beſaß deren vier), die Abmwejenheit der Nadfpeichen (radii) und daraus 
entjtehende Trommelform der Nadfcheiben (tympanum), ferner der Umſtand, 
daß diefer fardinifche Karren bald ganz offen, ex omne parte palam (Varro 
deL. L. IV, 31), bald mit einem großen Korbe bededt (scirpea in plaustro bei 
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Ovid Fast. VI, 680), erſcheint, daß er von Ochſen gezogen wird, dieß Alles 
und ſelbſt der große Lärm, den ſein Rädergeraſſel hervorbringt (Stridentia plau- 
stra Virg. Georg. II, 536) giebt uns ein Bild von ſprechender buchſtäb— 
licher Treue aus dem Alterthum. Bon diefen primitiven Karren getragen, 
langen die Milifianer im den Städten an, wo fie jedody nicht etwa fich tem— 
porär in Gebäuden niederlaffen, ſondern, als ächte Nomaden, auf den freien 
Plägen ihre eignen zeltartigen, höchſt malerifchen Behaujungen errichten. Deren 
Wände beitehen aus wafjerdichten, ziemlich diden und jehr ftarfen, aber doch 
biegjamen Matten, aus Schilf geflochten. Im diefe Matten gepadt, bringen 
die Bauern von Milis ihre Citronen und Orangen nad) den Markt derjenigen 
Stadt, in welcher fie, bis zum völligen Abjag ihrer Waare, ein temporäres 
Lager aufzufchlagen gedenken. Auf dem Marftplag angefommen, welcher in den 
meisten ſardiniſchen Städten ein großes Sandfeld, eine fleine Wüſte mitten im 
der Stadt bildet, paden fie die Früchte aus den Schilfmatten aus, und bauen 
fi aus legteren zeltartige Hütten, welche nur mach vorn offen find. Diefe 
Hütten entjprechen genau den algierifchen und tumifischen Gurbi's, den antifen 
Mapalia, welche ſchon Sueton beſchreibt und mit umgekehrten Schiffsvorder- 
teilen vergleicht. Da jedoch die Gurbi's aus Holz und Neifern beftehen, fo 
bieten fich ihre Formen natürlich etwas ediger dar, als die der Mapalia der 
Milifianer. Letztere erjcheinen oben gewöhnlich abgerundet, rückwärts, rechte 
und links bilden Schilfmatten die Wände und eine gewölbförmige Bemattung 
die Dede. In der fo gefchaffenen, rundlichen, niedrigen Höhlung erblidt man 
vornen und in der Mitte die glänzenden Goldäpfel hochaufgefchichtet und tief 
in ihrem innerjten Grund liegt auf einer Strohmatte der Eigenthümer, welcher 
bei Tage in diefem improvifirten Yaden die Käufer empfängt und Nachts an 
derjelben Stelle zu jchlafen pflegt, die fo eben fein Kaufmannsbureau gebildet 
hatte. Die einzige Veränderung, welche er des Abends mit feiner Hütte vor— 
nimmt, befteht darin, daß er eine große, befonders feite Schilfmatte als Thür 
vor die einzige Oeffnung ftellt, welche bei Tag zugleich Eingang und Fenfter 
bilden mußte. So ruht er die ganze Nacht hindurch mitten unter feinen duf- 
tenden Früchten, von der übrigen Welt abgejchlofien, nicht aber von der frifchen 
Luft, welche recht gut durch die Deffnungen des Flechtwerfes ihren Eingang findet. 
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Diefe Mapalia der Milifianer verleihen den öffentlichen Plägen der far- 
dinifchen Städte ein ganz eigenthümliches, afrifanisches Ausiehen. Die Bes 
wohner der Städte jedoch, ftatt an diefer Originalität, welche fo malerifche 
Bilder erzeugt, Gefhmad zu finden, gehen gewöhnlich in ihrem modernen Ci— 
vilifationgeifer fo weit, daß fie diefe Hlitten der Orangenverfäufer als einen 
höchft beflagenswerthen, kaum zu duldenden Reſt von Barbarei anſehen. Ein 
jo falfchverftandner Newerungseifer bringt manchmal die lächerlichften Erjchei- 
nungen hervor, fo bemerkte ich zum Beifpiel in der Hanptftadt zu meiner Be— 
Inftigung, daß die Cagliaritaner es faft übel zu nehmen pflegten, wenn ich ihnen 
von den Scilfzelten aus Milis, welche durch ihr malerifches und originelles 
Ausfehen gewöhnlich vor allem Andern die Blide des Ankömmlings feſſeln, 
ſprach und vermeinten, ich wolle durch ſolche Erwähnung mid; über das Zu— 
rückſein ihres VBaterlandes in der Cultur Iuftig machen. Ebenſo wird von 
den meiften Städtern Sardiniens das Nationalcoftüim als Barbarei betrachtet. 
Doch in ähnliche Fehler verfallen die halbgebildeten Menfchen aller Ränder, die 
meiften glauben, die Civiliſation beftehe in Aeußerlichkeiten, in der ſtlaviſchen 
Nahahmung der europäifchen Großftädte und befchränfe fih auf die Unifor- 
mirung nad dem Parifer Modejournal und, was das häusliche Unterfommen 
betrifft, auf das maffenhafte Beifammenwohnen in Fafernenartigen Miethfäften, 
den Häuſern des meunzehnten Jahrhunderts. Der Geift ift nichts, die Form 
iſt Alles, diefer Grundſatz Liegt den Civilifattionsbegriffen der modernen Sar— 
dinier fowohl, wie leider auch jo vieler andern Europäer zu Grunde Wenn 
einmal die Miltfianer, ftatt in ihren malerifchen Scilfzelten, in elenden Vor— 
ftadthäufern wohnen und an Stelle ihrer zierlihen und bequemen National- 
tracht abjcheuliche moderne Paletots tragen werden, dann dürfte man fie für 
cvilfirt erklären, wenn auch ihre Bildung ganz auf derfelben Stufe ftehen ge= 
blieben wäre. 

Ich habe mir alle Mühe gegeben zu erfahren, ob diefe Schilfhütten der 
Milifianer einen eignen charafteriftifchen Namen führen. Aber alle meine Nach— 
fragen nad einem folchen blieben unbelohnt, felbft Spano, der größte Kenner 
der verjchiedenen jardinifchen Dialecte, wußte mir nichts Andres zu antworten, 
ald daß man diefe Hütten Stoje nenne. Stoja heißt aber meiter nichts ale 
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Matte, bildet alſo die Bezeichnung des Materials, muß aber gleichwohl in 
Ermanglung einer andern als die der Hütte ſelbſt, welche aus den Stoje erbaut 
wird, dienen. Dergleichen auffallende Sprachmängel ſind im ſardiniſchen Volks— 
dialect nicht ohne weitere Beiſpiele, deren ich nur eines aufführen will; ſo fehlt 
ein Ausdruck für das charakteriſtiſchſte Kleidungsſtück dieſes Inſelvolkes, die 
Fuſtanella, welche wit den durchaus irreführenden Worten Carzones oder Ra— 
gas, das heißt Beinkleidern, bezeichnet wird, während fie doch mehr mit einem 
Weiberrod, als mit jenen, Aehnlichkeit befist. Beide Gegenftände, ſowohl die 
Milifianer Schilfhütte, als Wohnung, wie die Fleine, ſchwarze Fuftanella, als 
Kleidungsſtück, bilden aber gerade fo originelle Specialitäten des fardinifchen 
Boltslebens, daß uns hier ein eigner, jede Verwechslung vermeidender Name 
bejonders willfommen wäre. 

Die Fabrifation jener Stoje oder Schilfmatten bildet im Sommer eine 
der Hauptbefchäftigungen der Milifianer. ine andere ift das Pflanzen türki- 
fchen Waizens (Zea Mais), welcher nirgends auf der Infel fo gut gedeiht, wie 
hier. Aus den Drangenblüthen haben fie bis jest noch nicht verftanden, einen 
nüglichen Gebrauch zu machen und das aus foldhen diftillirte Waſſer, welches 
in den Städten Sardiniens verkauft wird, muß aus dem Auslande bezogen 
werden, während doc Sardinien gerade diefen Induſtriezweig auf's Bortheil- 
haftefte auszubenten vermöchte. 

Bon unferm Ausflug zu dem Hesperidengarten Sardiniens nad Tra- 
mazza zurüdgefehrt, nahm uns das enge Fuhrwerk wieder auf, um uns zuerft 
durch eine lange Ebene und dann dur ein Hohlthal zu führen, welche in 
ihrer troftlofen Dede einen auffallenden Contraft gegen die glüdliche Vega von 
Milis boten. Dieſe Ebene und diefes Hohlthal waren ganz Stein und zwar 
Stein von der düfterften Farbe und der unharmonifchften Geſtalt. Erftere bil- 
dete ein unermeßlich jcheinendes Gefilde, von bafaltifcher, ſchwarzer oder ſchwarz— 
brauner Lava überzogen, welche in der Unregelmäßigfeit ihrer Lagerung einem 
vom Sturm gepeitfchten, in kurzen, abgeriffenen Wellen gehobenen jumpfigen 
Gewäſſer gli, das fich plöglich verfteinert hätte. Die feharfen Rauhigfeiten 
diefer Bafaltebene, die jchladenartigen, ftarfporöfen Lavakegel, womit fie überfät 
erſchien, ließen darauf ſchließen, daß hier die fenrige Maffe den älteren Kratern 
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mit aufßerordentlicher Gefchwindigfeit entftrömt fein mußte. Wahrfcheinlich war 
es der Monte Ferru (der Eijenberg), eine einzige große Bafaltmaffe, an defjen 
ſüdlichen Abhang Milis liegt, und am deſſen öftlichem wir uns nun befanden, 
welcher in vordiluvianifcher Zeit diefe Lavamaſſen in's Thal ſpie. Ich ſage 
vordiluvianifch, denn die Erhebung des Bafalts ſcheint überall in Sardinien 
zwifchen der Periode des tertiären Kalffteins und derjenigen des Diluviums 
ftattgefunden zu haben. 

Mitten in diefer Bafaltebne jahen wir öftlih vom Wege das Fleine Dorf 
Bauladu (d. 5. die große Furt), während weftlich die Orte .Seneghe und Bo— 
narcadu fi) auf den Abhängen des Eifenberges erhoben. Letzteres befitt eine 
alte, hiftorijch intereffante Kirche, welche dem Juder Barufon von Arborea im 
Jahre 1147 ihre Gründung verdankte. Da diefelbe eine Rolle von einer gewiſſen 
Wichtigkeit in der Gefchichte Sardiniens fpielt, jo möge ihre Abbildung hier 
ihren Plat finden. 





Die wichtigfte Erinnerung, welche fi an diefe Kirche fnüpft, ift die an 
das in ihren Mauern abgehaltne letzte fardinifche Nationalconcil, vom Jahre 
1253, bei welchem der Erzbifchof von Porto Torres (heutige Diöcefe von 
Saffari) den Vorſitz führte und alle fardinifchen Bifchöfe fich einfanden. Auch 
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empfing hier der apoftolifche Pegat, im Namen des Papftes, ald Oberlehnsherrn 
von Sardinien, die Huldigung des Judex von Arborea im 3. 1237. Im 
Mittelalter gehörte die Kirche einem der reichjten Priorate von Sardinien, deffen 
Borftand gleiche Stimme mit den Biſchöfen bei den Stamenti (Landjtänden) 
beſaß. Unweit von ihr liegt ein andres merkwitrdiges, Kleines Heiligthum, die 
Wallfahrtsfirche von Bonacattu, nach einer dort zu leſenden Infchrift im 3. 1008 
gegründet. Die Wände diefes alten Kirchleins erfcheinen dicht behängt mit Er- 
boto’8, unter denen fich namentlich eines durch feine kühne Originalität aus— 
zeichnet. Dieſes befteht aus einem Fleinen Bilde, welches einen Mann dar- 
ftelt, der ein Pferd mit Gewalt fortzuziehen jucht, und darunter fteht die nat 
bezeichnende Infchrift: ladro che ruba un cavallo (Räuber, der ein Pferd ftiehlt). 
Diejer fromme Dieb fcheint aljo die Madonna von Bonacattu zu feiner Mit- 
ſchuldigen erwählt und ihr, für das Oelingen feines Naubes, ein Bild gelobt 
zu haben. Wenigftens wird allgemein, unter Andern auch von Canonicus Spano 
in jeinen Noten zu La Marmora, die Bedeutung diefes Bildes auf ſolche Weife 
erklärt, obgleih man, glaube ich, eine für die Madonna weniger beleidigende 
Auslegung hätte finden fünnen. Konnte das Ervoto nicht möglicherweife von 
dem Beſtohlenen herftammen, der im der Abbildung des Diebftahls ein Er- 
innerungsdenfmal feines Dankes für das dur fein Gelübde wiedererlangte 
Eigenthum ftiften wollte? 

Nicht weit von Bauladu Tiefen wir rechts zwei ziemlich wohl erhaltene 
Nurhagen liegen. Diefe thurmartigen Denkmäler der vorhiftorifchen Zeit fingen 
nun an, immer häufiger zu werden. Die Gegend um Paulilatino und Maco— 
mer jcheint überhaupt jo recht das Centrum der Nurhagen. Bon erfterer hat 
Spano eine eigne Nurhagographifche Karte veröffentlicht, welche im Umfreis 
von zwei deutichgeographifchen Meilen einige neunzig diefer Monumente des 
grauen Alterthums angiebt, von denen freilich die überwiegende Mehrzahl zer: 
ftört ift. Jetzt waren wir gerade in das Gebiet, welches diefe Karte befchreibt, 
bineingefahren. Das erjte bedentendere Denkmal, welches uns in demjelben be— 
grüßte, bildete der fchönerhaltene, aus fchwarzem Bajalt erbaute Nurhag von 
Crabia, einige hundert Schritt weftlich von der Landftraße gelegen. Er mag 
etwa dierzig Fuß hoch fein und befteht ans großen, horizontal gejchichteten, 
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unbehauenen Bajaltblöden. Die Thür, gegen Süden gervendet, läßt fi von 
der Landſtraße aus deutlich unterfcheiden. Sie befteht nur aus drei Steinen, 
zwei fenfrechten und einem vwagerechten und ift zur Hälfte unverſchüttet. Höchft 
malerifch bietet fich diefer Nurhag von gigantischen Verhältniffen mitten in 
einem wilden Dlivenhain dar, freilich nur von Fleinen, verfrüppelten Bäumen 
gebildet, da die LZavadede des Bodens faft feinen Humus trägt. Kurz vor 
unfrer Ankunft in Paulilatino fahen wir öftlich einen andern fehr mafjen- 
haften, den Nurhag Oſchinas, leider in feinem oberen Theil zerftört. Wohin 
aber ſich nur unfre Blide wenden mochten, konnten wir die Ruinen, allerdings 
oft auch nur die Fundamente andrer diefer Bauten unterfcheiden. Diefe Funda- 
mente erjchienen unverkennbar, da fie alle eine ftreng kreisförmige Geftalt dar- 
boten und fonnten unmöglich mit irgend welchen Ruinen anderen Urjprungs 
vermwechjelt werben. 

ALS einen der feltfamften Orte, welche ich je gefehen, offenbarte fich das 
große Dorf Paulilatino, in welchem wir heute unfer Nachtquartier aufjchlagen 
ſollten. Es war ganz aus fohwarzem Bafalt, mitunter aus ebenfo maffen- 
baften Blöden, wie die Nurhagen, erbaut. An vielen Häufern zeigte fich auch 
die Thür ganz der jener antiken Denkmäler ähnlich, das heißt aus zwei verticalen 
Bafaltblöden, auf welchen ein horizontaler ruhte, gebildet: eine wahre Cyclopen— 
architektur. Auch die Kirche fehien nicht dem Einfluß jener plumpen Baumeife und 
jenes ſchwermüthig dunklen Materiald entgangen zu fein. Obgleich diefelbe in 
ihren Grundzügen den Styl des vorigen Jahrhunderts darbot, jo konnte ich 
mic doch kaum des Eindruds erwehren, als habe ich es hier mit einer mo— 
dernen Auflage eines Nurhags zu thun, jo fahl, ſchwarz und ſchmucklos be- 
währte fich fowohl ihr Aeußeres, wie Inneres. Im letzterem befanden fich frei= 
lich einige ärmlich geſchmückte Altäre und hie und da auch ein jchlechtes Bild, 
aber fonft beherrfchte der, Schwarze Bafalt mit feiner düfteren Farbe und feiner 
rohen Mafjenhaftigfeit unübertüncht den inneren Raum des Gotteshauſes. Ganz 
im Harmonie mit diefer finftern Umgebung zeigte fi die Staffage, das heift 
die auf dem Boden liegenden, fchwarzgekleideten Bäuerinnen, deren Gefichter 
unter dem dunflen Kopftuch und dem darüber gemorfenen, umgekehrten, ſchwarzen 
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Ich ſage auf dem Boden liegend, da mir dieſer Ausdruck der annäherndſte 
ſcheint, obgleich er keineswegs erſchöpfend iſt; die Stellung bildete vielmehr ein 
Mittelding zwiſchen Knieen und Liegen, ungefähr eine ſolche, die ein Menſch 
annehmen würde, welcher vom Knieen müde, ſich's bequem machen wollte, ohne 
jedoch vom Boden aufzuſtehen. In dieſer Stellung pflegen die Landleute Sar— 
diniens dem Gottesdienſt beizuwohnen, da in keiner Dorfkirche Sitze und 
Stühle vorhanden find und fie nicht gerne jo lange aufrecht ſtehen 

Erfchien das Aeußere der Häufer von Paulilatino ſeltſam und bot es 
in vielfaher Beziehung das Bild eines Tängft vergangnen Jahrhunderts dar, 
fo war dod das Innere derfelben nicht minder originell und nicht weniger 
primitiv. Diefes Innere follte ih nun gründlich, ja über Genüge, kennen 
lernen, indem ich mich in Begleitung der drei Bofaner, des Kutſchers und 
feines Knappen nad einer Ruheſtätte für die Nacht umſah. Nachdem ich zu— 
erft den fogenannten Gafthof gemuftert, ihn aber jo wenig einladend gefunden, 
daß ich es nicht für unmöglich hielt, der Drt fünne einen beffern befigen, nachdem 
ich hierauf im einige zwanzig Bauernhäufer die Nafe hineingeftedt, fie aber 
inımer höchft unbefriedigt wieder herausgezogen hatte, blieb mir fchlieglich nichts 
übrig, als doch wieder nad) der zuerft erblicdten und verfchmähten Herberge zu— 
rückzukehren. Diefer Gafthof bot allerdings nicht jene ftereotype Phyfioguomie 
dar, welche fonft allen modernen Wirthshäufern aufgeftempelt zu fein pflegt. 
Er zeigte fich noch urwüchſig originell und unverfälſcht national, freilich fix 
einen verwöhnten Civilifationsmenfchen auch urmwüchfig unbequem. Er führte 
auch nod nicht den ftolzen Titel Albergo, nicht einmal den einer Locanda, 
und, wenn man ihn in Ermanglung eines andern Worts Ofteria nannte, fo 
ſchien dieß lediglich ein Euphemismus, denn Efbares war in diefem Speife- 
local weder zu befommen, noc zu erbliden. Das Innere diefes Fremdenhaufes 
beftand aus einem einzigen, leidlih großen Zimmer, welches zugleich Küche, 
Stall, Mühle, Kinderftube, Speifefaal und Schlafgemad vorftellte.e Zur Küche 
war e8 erwählt worden, nicht etwa weil es einen Herd und einen Rauchfang 
befefjen hätte; diefe Dinge fehlen im jedem fardinifchen Dorfhaufe; fondern 
lediglich weil das Dach, welches die unmittelbare Zimmerdede bildete, fehr große, 
weite Spalten befaß, durch die der Rauch des Feuers recht bequem hinaus ges 
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langen konnte, ohne vorher Zeit zu haben, die Luft allzuerftidend zu machen. 
Die Folge einer fo beftändigen Räucherung war natürlich, daß die Dede an 
Schwärze das Bafaltgeftein der Zimmerwände noch übertraf. Das Feuer zum 
Kochen befand fich in einem Loch im Fußboden, das heißt im natürlichen Fels, 
auf dem das Haus erbaut war. igenthümlich cyklopenhaft zeigte fich auch 
das Brennmaterial, welches diefes Feuer fpeifte. Es beftand nämlich aus einem 
einzigen, großen, diden Baumſtamm, der vom Herd bis zum äußerften Ende 
ded Zimmers reichte und deffen eines Ende beftändig fortbrannte; jedoch ging 
man hierbei fehr ökonomisch zu Werke und ließ nur ein Stüd von der Länge 
einiger Zoll über den Kohlen. War diefes abgebrannt, fo wurde der Stamm 
um ebenfoviel Zoll dem Herde näher gefchoben und glimmte fo langfam weiter. 
Man fagte mir, ein folder Baum könne vierzehn Tage lang als einziges 
Brennmaterial ausreichen. 

Dieß war die Küche. Was den Stall betraf, jo wurde derfelbe durch 
ein Mutterſchwein und ein Heer allerliebfter Spanferkelchen repräfentirt; und 
die Eigenfchaft als Mühle erhielt das Zimmer durch die im ihm befindliche 
Heine, vom nimmer raftenden Ejelhen, Molenti genannt, gedrehte Hausmühle, 
Befonders pomphaft nahm fich jedoch derjenige Theil der Stube aus, welcher 
das Schlafgemach vorftellte. Hier befanden fich zwei koloſſale Ehebetten mit 
hohaufgethürnten Matragen und wenigftens einem Dutzend Kopffiffen; folofjal 
freilich nur in der Breite, welche drei Männer aufzunehmen vermochte und 
auch diefe Gigenfchaft heute Nacht an den drei Bofanern bewähren follte, und 
in der Höhe, welche durch ein fchmeres eifernes Gerüſt, das ein Himmelbett 
trug, noch bedeutend vermehrt erfchien, nicht aber in der Länge, denn diefe war 
offenbar nur auf Leute mit ganz ausnahmsweife kurzen Beinen berechnet. Da 
ih bei den Bauern in Paulilatino feine fo zwerghaft verfrümmten Beine ent 
deden konnte, fo erkundigte ich mich nach der Iandesüblichen Art und Weife, 
in diefen Paradebetten zu liegen, und erfuhr, daß diefes mit eingezogenen Knieen 
zu gefchehen pflege. Das eine Bett zeigte fich namentlich fo kurz, daß man die 
Kniee ſehr hoch hinauf ziehen mußte, um ſich nicht die Füße zu erfälten. Wie 
freilich im diefer verfrümmten Stellung drei Männer neben einander zu Tiegen 


vermöchten, fchien mir nicht ganz Mar. Ich konnte es allerdings durch Erfah: 
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rung erproben, wenn ich das von den Bojanern Ieergelafjene, zweite Bett zum 
Rachtlager erwählen wollte, denn in diefem Falle ſtand mir bevor, daſſelbe mit 
zwei ehrwürdigen Dorfgeiftlihen von ſehr anftändiger Leibesſtärke zu theilen. 
Aber ich bin einmal ein Menfch von einfiedlerifchen nächtlihen Gewohnheiten 
und fchlafe lieber allein auf dem harten Boden, als im pomphafteften Thalamos 
in Gejellfchaft, fei diefelbe auch die ehrmwärdigfte von der Welt. Vene fparta- 
nische Art zu libernachten, follte denn auch mein Loos für diefe Nacht werden. 
Darin folgte ich übrigens ganz der hieſigen einheimiſchen Sitte, denn bei Weitem 
die Mehrzahl der ſardiniſchen Dorfbewohner ſchläft auf dieſe unbequeme Weiſe; 
nur Eheleute ſcheinen das Recht zu beſitzen, in Betten zu übernachten; darum 
findet man auch nur Ehebetten und keine einſchläfrigen Lagerſtätten. Alles 
übrige Volk, Kinder, Junggeſellen, Jungfrauen, ſelbſt Wittwer und Wittwen 
ruht auf Pferdedecken am Fußboden. Das Bett gilt deshalb auch dem ge— 
meinen Sardinier als ein Symbol der Ehe, und wenn ein Jüngling den 
Wunſch ausfpriht, er möchte gern bald in einem Bett fchlafen, fo heift das 
fo viel, ald daß er auf Freiersfüßen fteht. 

Nahdem wir uns, fo gut oder fo ſchlecht es eben gehen wollte, ein 
Nachtlager gefichert, war natürlich unfer nächſter Gedanfe, wo wir etwas zu 
effen bekommen könnten. Im Wirthshaus fchien die am allermenigften mög- 
fi, denn auf meine Frage, was dort zu haben jei, wurde mir geantwortet, 
man pflege hier nicht für die Fremden zu kochen, geftatte aber denſelben gern, 
ihr mitgebrachtes Fleiſch am Küchenfener zu braten. Die Wirthin fragte ung, 
was wir wohl mitgebracht hätten? Als Antwort hierauf fonnten die praftifchen 
Bofaner ein fettes Zidlein ptoduciren. Ich war jedoch nicht fo glüdfich, ſon— 
dern hatte mir in Driftano, des geftrigen Fafttags wegen, ſchlechterdings nichts 
verschaffen können, ald ein Dutzend harter Eier. Doc) die großnrüthigen Bo— 
faner halfen mir aus der Noth und Inden mich ein, ihren Ziegenbraten zu. 
theilen, der fo vortrefflich mumndete, wie nur fardinifche Ziegen fchmeden können, 
denn dieſes Fleiſch hat hier nie jenen unangenehmen Beigefhmad, welchen es 
in andern Ländern beſitzt. Die ſardiniſche Ziege ift immer halbwild und ihr 
Sleifch gleicht dem Wildpret, namentlich dem der Gemſe, welche ja auch zu dem 
Ziegengeſchlecht gehört. Ä 
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Indeß das Zicklein hatte nur zu gut geſchmeckt, und zwar nicht uns 
Vieren allein, ſondern außer uns auch noch dem Kutſcher, ſeinem Stallknecht 
und ſchließlich der Wirthin, ihrem Gemahl, ſowie einem halben Dutzend fleiſch— 
freſſender Kinder, jo daß nicht das Geringſte übrig blieb, wovon wir unſern 
Nachtſchmaus hätten halten können. Wir waren nämlich ſo früh hier ange— 
kommen, daß wir nun noch wenigſtens ſechs Stunden bis zum Schlafengehen 
vor uns hatten. Aber auch aus dieſer Noth ſollte uns geholfen werden. 
Während wir eben um den letzten Reſt des Böckleins ſaßen und Rath hielten, 
wie für den Abendimbig zu jorgen fei, ertönte auf einmal auf der Straße 
ein Trommelſchlag. 

Die Wirthin belehrte uns, was biefer Alarm zu bedeuten habe. In 
Paulilatino pflegt nämlich nur einmal die Woche und zwar am Sonntag ge— 
ſchlachtet zu werden und dieſes erfreuliche Ereigniß war es, welches der Trommel— 
ſchlag den Dorfbewohnern eben ankündigte. Die Boſaner prieſen den heiligen 
Nicolaus, ihren Stadtpatron, daß er fie gerade an einem Sonntag nach Pauli— 
latino geführt hatte. Die vom ganzen Dorf fehnlichjt erwartete Stunde der 
Shlahtung war alfo eben angebrohen. Ein fo miünfchenswerthes Ereignif 
konnte natürlich nicht ohne Feierlichkeit vor fich gehen. Das fragliche Thier, 
im heutigen Falle waren es fogar zwei Thiere, wurde mit einem gewiſſen Pomp 
proceffionsmäßig durch das Dorf getragen. Der Trommelfchlag hatte ung an 
die Hausthür gelodt und da wurden wir Zeugen diefer Fleinen, ſeltſamen Pro— 
ceſſion. Voran ſchritt ein herfulifcher Kerl im Nationalcoftüm, mit Fuftanella, 
weißen, türkiſchen Unausfprechlichen und dem haarigen Schafpelz auf dem Rüden. 
Eine große, lange Flinte verkündete ihn als den fühnen Jäger und Crleger 
des Wildes. Seine Beute wurde ihm von zwei ganz weißgefleideten Bürſchchen 
nahgetragen und beftand in einem Paar eben gefchoffener Thiere, die ich An- 
fangs für Wildfchweine zu halten verfucht war, fo fehr gleichen diejenigen jar- 
diniſchen Schweine, welde man ungezähmte nennt und die den größten Theil 
des Jahres hindurch in den Wäldern halbwild herumirren, den wirklichen wil- 
den, während es noch eine andere Art von Schweinen hier giebt, die ganz 
den gewöhnlichen Hausthieren entjprechen. Der Umftand, daß diefe Thiere ge 
Ihoffen worden waren, hatte mich natürlich in der Meinung beftärkt, fie für 
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wirflihe Wildjchweine zu halten. Es waren jedoch mur jolche vermwilderte, 
gewöhnliche Schweine, welche der fühne Jäger erlegt hatte, und bei diefer Ge— 
legenheit erfuhr ich auch, daß die Bauern Sardiniend nicht nur diefe Thiere, 
fondern jedes im Freien lebende Hausthier, alfo auch Ochſen, Schafe und 
Ziegen mit Borliebe ſchießen und nicht fehlachten, da fie behanpten, daß jo der 
Braten einen befjern Geſchmack erlange. Wenn ich alfo oben von Schlachtung 
ſprach, fo hätte ich ftrenggenommen nur vom Ausweiden der bereits erlegten 
Thiere reden follen, denn es war letzteres Ereigniß, welches das  beliebtejte 
Sonntagsfhaufpiel der feftlichgeftimmten Dorfbewohner bildete. 

Dem fühnen Jäger und feiner feltfamen Jagdbeute folgte jo ziemlich 
die ganze jüngere Generation des Dorfes, gewiß Alle, welche unter dreißig 
zählten. Das Coſtüm der Männer bildete das fchon fo oft bejchriebene, mit 
der einzigen Abweichung, daß die zierliche, Feine, weiße, auswendig haarlofe 
Weite (bestamenti) bier durch ein häfßliches Ungethiüm, Cimarra genannt, er— 
jest erjchten, welches aus ſchwarzem Ziegen- oder Hammelfell bejtand, deſſen 
Haare nach außen gekehrt und etwas geftugt waren, fo daß fie das Anjehen 
von recht häflichen Schweineborften befamen. Das Coſtüm der Frauen aber 
unterschied fih in einzelnen Stüden auffallend von dem von Driftano, Milis 
und den andern von mir zulegt befuchten Orten. Die Büfte erfchien bei die— 
fer Tracht, außer von dem baufchigen, heute in feiner Sonntagsweiße ftrahlen- 
den Hemd, beinahe nicht befleidet, wenigftens nahm ſich das fogenannte Klei— 
dungsftic, welches außerdem dort noch zu erbliden war, eher wie ein tändelnder 
Zierrath aus, als wie eim nützlicher Theil des Anzuges. Dieſes Kleidungs- 
ft wird zwar Wefte (bestamenti) genannt, es hat aber mit einer folchen 
nichts gemein, als den Rüden, und zwar nur die obere Hälfte des Rücken— 
teils. Seinen einzigen, fubftantiellen Theil bildet eine Art von vieredigem 
Pflafter, nicht felten von Goldftoff, wenigjtens aber von Sammet oder Seide 
verfertigt, ein Luxus, welcher übrigens feine Schöne ruitiren dürfte, da bei 
der aufßerordentlichen Kleinheit diefes Gegenftands ſchon jehr wenig Stoff dazu 
hinreicht. Dieſes Pflafter bededtt den oberen Theil des Rückens und wird vorn 
durch zwei Riemchen von demfelben Stoffe, welche man an feinem unteren Ende 
befeftigt, zufammengehalten. Die Riemchen werden knapp unter dem Buſen 
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zugefnöpft, den fie jo nad) Art eines Corſets emporheben. Die untere Hälfte 
des Rückens, ſowie die ganze Bruft, mit Ausnahme der jchmalen, von den 
Riemchen bededten Linie, erfcheinen fo uneingezwängt, und hier gewährt dann 
das baufchige, weiße Hemd einen malerifchen Contraft gegen den golditoffenen 
oder goldgeftidten Zierrath. Diefes Kleidungsftüd bewährt ſich eigenthümlicher 
Weiſe ald genau daffelbe, wie die von den maurifchen Frauen in Algier ge: 
tragenen Frimla, und dürfte ung wohl als ein weiteres Bemeisftiik dienen, 
wie mancherlei fich aus der Zeit der arabifchen Herrfchaft hier noch erhalten 
bat. Im Uebrigen bietet das Coſtüm wenig Auffallendes dar; der Mod wird 
ziemlich lang und von didem Stoff getragen, un das Haupt ein Tuch ge 
Ihlungen und über diefes, namentlich beim SKirchenbefuh, noch ein dicker, 
dunkler Wollenſhawl, jehr oft auch ein jchwarzer, gewöhnlicher Weiberrod ge— 
hängt. Doch letztere Sitte, einen Unterrod als Kopfbedekung zu tragen, herrfcht 
hier noch nicht fo allgemein, wie in den nördlicheren Diftrieten der Inſel, bei 
deren Schilderung man Näheres über diefe Seltjamfeit erfahren wird. 

Diefer ganze, bunte Schwarm ergoß ſich auf den Hauptplat des Ortes, 
wo das Ausweiden der Schweine vor ſich ging, ein vielleicht für die Dorf: 
bewohner interefjantes Schaufpiel, für uns aber von feinem andern Werth, 
ald daß es uns Gelegenheit gab, einen Theil des Fleiſches für unfern Abend- 
imbiß zu erftehen. Aber als Sehenswürdigkeit konnte diefer Act denn doc) un— 
möglich gelten und fo war ich auch feineswegs gejonnen, mit den drei Boſa— 
nern, welche an der Mebgerfcene Gefallen zu finden jchienen, den Reſt des 
Nahmittages auf dem Hauptplage zuzubringen, jondern benugte ihn vielmehr 
zu einem Ausflug nad einigen Nurhagen der Umgegend. Da ich jedoch der 
Beichreibung diefer vorhiftorifchen Denkmäler ein eignes Kapitel zu widmen 
gedenfe, fo will ich mich hier nicht bei Einzelheiten über diefelben aufhalten, 
fondern nur bemerken, daß mein zu Pferd unternommener Ausflug dem Puttu 
di Sta Criftina (das jardinifche Puttu fteht für das italienische Pozzo, Brun- 
nen) und dem in feiner Nähe gelegenen Nurhag, jowie einem dabei befindlichen 
Oigantengrabe galt. Die Gigantengräber, jehr verjchieden von den Nurhagen, 
welche man fälfchlich früher ebenfalls für Gräber hielt, find einfache, aus Mo— 
nolithen gebildete Denkmäler, von welchen gleichfalls jpäter ausführlid die Rede 
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fein wird. Der Puttu di Sta Chriſtina, eine ſehr tiefe, weite Höhlung im 
Erdboden, zu der man durch einen engen, ſenkrechten Schacht gelangt, welchen 
noch La Marmora für ein Denkmal des höchſten Alterthums hielt, iſt übrigens 
in neueſter Zeit von Spano als ein Werk des Mittelalters erkannt worden. 
Nach der Oſteria zurückgekehrt, fand ich dort die beiden Dorfgeiftlichen, 
in deren unmittelbarer Geſellſchaft man mir zugemuthet hatte, die Nacht zuzu— 
bringen. Diefe trefflichen Leute jchienen e8 mir keineswegs übel zu nehmen, 
daß ich es verfchmähte, ihr Lager zu theilen, fondern eher Dank zu miljen. 
Ste wurden bald jo freundſchaftlich, daß fie mich einluden, fie zu einem Fa— 
milienfefte zur begleiten, deſſen Feier fie nach Paultlatino geführt hatte. Man 
kann ſich denfen, daß ich gerne diefe Gelegenheit, meine Kenntniß jardinifcher 
Bolksfitten duch neue Anfchanungen zu vermehren, benugte, und jo gingen 
wir denn zu dreien nad einem der befjeren Häufer des Dorfes, aus deſſen 
Innerem und das fchrille Pfeifen der ſardiniſchen Rohrflöten, Launeddu ge 
nannt, entgegentönte. Diejes Inftrument befteht aus drei parallelen Schilf— 
rohren von jehr verfchiedener Länge und wird nad Art einer Panflöte ge 
blajen, von welcher e8 fich jedoch in der Form wefentlich unterfcheidet, da ein- 
mal lettere (dev antife calamus, arundo oder fistula) fünf Rohre beſaß und 
diefe eng ameinader anlagen, während das Yauneddu nur drei aufweift und 
zwar von viel größerer Längenverfchiedenheit, als bei der Panflöte, und diefe 
Nohre von einander abftehen. Das Inſtrument jcheint mir vieleher den an- 
tifen Tihiae dispares (ungleichen Flöten), als dem Arundo zu entjprecen. 
Das erfreuliche Ereigniß, zu deſſen Feier dieſes alterthümliche Inſtru— 
ment ertönte, war die Geburt des erften Kindes eines neuvermählten Paares. 
Ich ſage nicht umfonft neuvermählt, denn die eigentliche geſetzliche Trauung 
diefer Leutchen hatte vor ſehr kurzer Zeit ftattgefunden. Gleichwohl, jo erzählte 
mir der mich begleitende Pfarrer, fei gegen die Moralität kein Verſtoß began- 
gen worden. Derfelbe enthülte mir bei diefer Öelegenheit eine eigenthümliche 
Rechtsanſchauung vieler fardinifcher Bauern. Die Civilehe fcheint nämlich 
diefen Leuten noch nicht jo recht in den Kopf zu wollen, weßhalb fie ſich nad 
Art ihrer Väter kei Schließung der Ehe einftweilen mit der religiöjen Gere 
monie zu begnügen pflegen. Da fie aber wiſſen, daß diefe allein nad dem 
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heutigen Geſetz ihre Kinder nicht legitimiren würde, fo bequemen fie ſich ſchließ— 
ih aud dazu, fich noch einmal vom Bürgermeifter trauen zu laffen, aber in 
vielen Fällen erft dann, wenn über den nahe bevorftehenden Kinderfegen auch 
nicht der geringfte Zweifel mehr übrig bleibt. So gefchieht e8, daß die gejeg- 
lihe Trauung der kirchlichen oft jehr fpät, manchmal erft kurz vor der Ent- 
bindung, nachfolgt, ja e8 wurde mir von einem Falle erzählt, in welchem der 
gefällige Bürgermeiſter fi) dazu hergab, zu einer plöglic von Kindeswehen be= 
fallenen jungen Frau in's Haus zu fommen und dort die bürgerliche Trauung 
in aller Eile vorzunehmen. Wäre er eine BViertelftunde zu fpät gekommen, fo- 
bätte dem neugeborenen Kleinen Staatsbürger -die Legitimität gefehlt oder der— 
felbe hätte durch matrimonium subsequens legitimirt werden müſſen, was hier 
zu Lande fo umftändlich zu fein pflegt, daß wohl fein fardinifcher Bauer 
dazu feine Zuflucht nehmen dürfte Auf diefe Weife erfcheint die Civilehe 
aller ihrer moralifchen Würde entkleidet; die religiöfe Traunng gilt den Bauern 
nach wie vor fir die einzig wahre und bindende, und die bürgerliche nur für 
ein cioilrechtliches Gefchäft, welches fie abmachen müfjen, um ihre Kinder zu 
legitimiren, das aber im ihren Augen durchaus feinen moralifhen Werth 
beſitzt. 

Auch dieſes junge Ehepaar, welches heute die Geburt ſeines Erſtlings 
feierte, war civilrechtlich erſt ſeit zwei Monaten, kirchlich jedoch ſchon ein Jahr 
getraut. Das erfreuliche Ereigniß hatte erſt geſtern ſtattgefunden, was jedoch 
gar nicht hinderte, daß der Feſtſchmaus in dem Schlafzimmer der Wöchnerin 
ſelbſt gehalten wurde, welche, krank und todtenblaß ausſehend, neben dem Speiſe— 
tiſche im Bette lag. Die Gegenwart eines ſo wildfremden Menſchen, wie ich, 
im Entbindungszimmer einer Unbekannten, weit entfernt davon, als eine 
Zudringlichkeit betrachtet zu werden, wurde vielmehr mit lebhafter Freude be— 
grüßt und als eine hohe Ehre angeſehen, da einem Sardinier nicht mehr ge— 
jchmeichelt werden kann, als wenn fich bei diefem Feſte jo viel Menjchen, wie 
nur möglich, einfinden, je unbekannter und von je größerer Ferne fie herkom— 
men, wenn ed anderwärts nicht geradezu Vagabunden find, defto höher die Ehre. 
Hätten meine beiden Begleiter mich nicht im Boraus über diefen Gittenzug 
aufgeflärt, jo würde ich mich natürlich troß meiner Neugier, dennoch nicht ver— 
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meſſen haben, das Entbindungszimmer zu betreten. Dieſe Stube hätte man 
übrigens, wären nicht der Säugling und ſeine Mutter anweſend geweſen, jetzt 
eher für den Speiſeſaal eines geräuſchvollen Wirthshauſes halten können, ſo 
ganz ſchien hier Eſſen, Trinken, Liederſingen, Flötenblaſen, Händeklatſchen und 
Lärmmachen die Hauptſache. 

Ein ſolches Tohu wa Bohu im Zimmer einer Kranken pflegt nach ſar— 
diniſcher Sitte, je nach den Mitteln des Ehemannes, kürzer oder länger zu 
dauern, ſelten jedoch unter zwei oder über acht Tage. Während dieſer Zeit 
wird Tag und Nacht geſchmauſt, geſungen und muſicirt; iſt die eine Geſell— 
haft überfatt und müde, fo macht fie einer andern Plag und der Ehemann 
fann zufehen, wo er Zeit zum Schlafen hernimmt. Er muß natürlich den 
gefälligen Wirth fpielen, ſtets dabei figen, um feine Gäfte zu unterhalten, ihre 
Complimente anhören und läßt bei diefer Gelegenheit Alles auftragen, was 
ihm nur an Lebensmitteln und Getränfen erfhwinglich if. Da unfer heutiger 
Wirth ſich eines nach dortigen Begriffen höchſt anftändigen Wohlftandes erfreute, 
jo fehlte e8 an nichts; er hatte ſchon einige Tage vorher eine großartige 
Schlahtung veranftaltet, unendlich viel Gebäck verfertigen und ganze Ströme 
Weins vorführen laffen und bis dieß alles verzehrt worden, durfte die arme 
Wöchnerin nicht an den ruhigen Befis ihres Krankenzimmers denken. Für 
letztere bietet freilich diefer Sittenzug gewiß feine peinvolle Seite. Er fcheint 
mir aus einer Zeit herzuftanımen, im welcher die Menjchen noch jo urmwüchfig 
kräftig waren, daß auch dem Weibe die Laften, welche ihm die Natur auferlegt, 
weniger körperliche Leiden verurfachten, ähnlich wie ed noch heute bei einzelnen 
wilden Bölkerfchaften der Fall fein fol. Natürlich ift auch auf Sardinien 
die Landbevölferung Fräftiger, als die ftädtifche, aber doch nicht in dem Grade, 
daß die Wöchnerinnen gleih den Schwarzen Auftraliens jeglihem Kranken— 
lager entgehen. Die ebengefchilderte Sitte befteht jedoch nicht blos bei den 
Bauern, fondern auch bei den Städtern, 3. B. in Cagliari ſelbſt im höheren 
Bürgerftande. 

Leider war ich zu fjpät am Tage gefommen, um Zeuge jened in einem 
früheren Kapitel erwähnten, originellen Sittenzuges zu werden, welcher darin 
befteht, daß fich der Ehemann in Gegenwart Aller zu der Wöchnerin in's Bett 
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legt, und mit ihr von einem und demſelben Teller, aus einem und demſelben 
Löffel ißt. Man verſicherte mir jedoch, daß dieſe eheliche Ceremonie in der 
Mittagsſtunde ſtattgefunden habe. Jetzt war das Mittagsmahl, welches mit 
al’ feinen Verlängerungen an ſechs Stunden gedauert hatte, zwar eben be— 
endet und das Nachteffen ſollte erſt um Mitternacht beginnen. Dieß hinderte 
jedod gar nicht, daß der Tiſch voll dampfender Speifen ftand, und dag ung 
zu Ehren neue aufgetragen wurden, denn bei einem ſardiniſchen Geburtsfefte 
wird zur Zeit, wie zur Unzeit gegefjen und getrunken, letteres in ganz bedeu— 
tender Menge, wie man es jonft bei fitdlichen Bölfern nur fehr felten fieht. 
Dennoch konnte ich bei Keinem ein Anzeichen von Trunkenheit erblicen. 

Ueber dieſem veichlihen Abendſchmaus war natürlich jeder Appetit fir 
den Schweinebraten vergangen, mit dem wir bei unfrer Rückkehr in die Ofteria 
die drei Boſaner ernftlich befchäftigt fanden. ch begnügte mic deßhalb, mir 
einen Winkel des Zimmers auszufuchen, in welchem weder Spanferfel noch 
das Efelchen mich ftören fonnten, legte eine Reiſedecke auf den Boden, rollte 
mich im eine andere, ftigte das Haupt auf den Nachtſack und bald war ich 
in den Armen des Schlummtergottes, ebenjogut, wie wenn ich im dem pomp— 
hafteften Thalamos gejchlafen hätte, eingelullt. Ich habe ſchon manche fchlech- 
tere Nacht zugebradht. 

Der andere Morgen fand mic freilich ein wenig fteif und fröftelnd, 
als ich, um nach Macomer weiter zu reifen, wieder in den befannten Omnibus 
ftieg, deſſen enger Raum die drei Boſaner bereits aufgenommen hatte, welche 
fo aufrichtig waren, einzugeftehen, daß jie in dem furzen, wenn auch breiten 
Ehebett, zu dreien mit hochaufgezogenen Knieen eng an einander gequetjcht, 
und beinahe mit ihren ehrwiürdigen Körpern ineinander gejchlungen, eine keines— 
wegs ruhige, jondern eine häufig durch unbeabfichtigte Fußtritte und andern 
Schabernaf, welchen der Traumgott ihnen jpielte, geftörte Nacht zugebracht 
hatten, jo daß ich meinem Schöpfer dankte, das befjere Theil, das heit das 
harte Lager auf den Stubenboden, erwählt zu. haben. 
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Zwölftes Kapitel. 
Macomer. 


Auf der nördlichen Seite von Paulilatino erweiſt ſich das Gebiet der 
Nurhagen noch ausgedehnter, als auf der früher beſchriebenen, ſüdlichen. Hier 
famen wir im Zeitraum einer Stunde an fünf theils wohlerhaltenen dieſer 
Denfmäler vorbei; zuerjt ließen wir weftlih den jehr großen Nurhag von 
Mura di Nuffin, nah Spano in Form eines arabifchen Caftells gebaut, dann 
in derfelben Richtung den beinahe noch volljtändigen Nurhag Loſa, einen dritten 
öftlih, weniger erhalten, beim Kleinen Dorf Abbafanta weftlih einen vierten 
wohlconfervirten, emdlich öftlich einen beinahe zerftörten Nurhag. Der Weg 
ftrebte num immer fteiler in die Höhe, da Macomer bedeutend über der Ebene 
von Paulilatino liegt. Lettere war früher durch einen großen Sumpf berüch— 
tigt, von dem Einige den Namen Paulilatino, als aus einer Zufammenziehung 
und Verhunzung der Worte Palus a latere (der zur Seite liegende Sumpf) 
entftanden, ableiten wollen. Diefer Sumpf machte das Klima zu einem der 
ungejundeften von Sardinien, was gewiß viel heißen will, denn jelbft die ver— 
meintlich gejundeften Theile diefer Infel kann man ohne Verläumdung als un- 
gejund bezeichnen. Seit das ominöfe Gewäfjer auf Koften der Gemeinde unter 
Leitung eines aufgeflärten Dorfpfarrers troden gelegt worden ift, ſoll ſich das 
Klima etwas gebeffert Haben, zeigt fich aber immer noch für Nichtfardinier höchft 
gefährlid. Eine junge Frau aus der Lombardei, welche in Paulilatino ein 
Hleines Kaffeehaus hielt, erzählte mir, fie habe im Laufe eines Jahres hier ihre 
fämmtlihen Kinder, fünf an der Zahl, am Fieber verloren. Vor wenigen 
Monaten hatte fie ein fechites geboren und diefes hoffte die Arme zu erhalten, 
da es in Sardinien zur Welt gefommen fei, eine Hoffnung, welche mir gleich: 
wohl jehr chimäriſch erfchien, denn noch nie war mir ein elender ausfehendes 
Kind vorgefommen. 

Wir waren nun aus dem faft ausfchlieglihen Gebiet des Bafalts in 
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das des ſogenannten ältern Trachyts hineingekommen, in welchem jedoch auch 
noch an vielen Stellen kleinere Baſaltlager und namentlich ganze Strecken von 
baſaltiſcher Lavadecke zu Tage traten. Dieſer Trachyt zeigt ſich hier meiſtens 
als ein viel Feldſpath enthaltender, mauchmal tuffartiger, manchmal leichthin 
eryſtalliſirter Stein, mehr dicht, als körnig, ſelten porös und blaſig, meiſt matt 
gefärbt, weißlich oder hellgrau, und unterſcheidet ſich weſentlich von dem auf 
Sardinien auch vorkommenden, jüngeren Trachyt, in welchem der Sanidin vor— 
herrſcht und nadel- ſowie ſäulenförmige, amphiboliſche Cryſtalle häufig ſind, 
und der hier nicht ſelten mit Quarz und älterem Kalkſtein zu Conglomeraten 
verſchmolzen auftritt. Während letzterer meiſtens kegelförmige Berge bildet, 
erſcheint das ältere Geſtein vorzugsweiſe in großen, terraſſenförmigen Ab— 
lagerungen, an welchen Formen man die in Sardinien aus den verſchiedenen 
Trachytarten bejtehenden Gebirge auf den erften Blick unterfcheiden kann. Die 
obere Bodenfhicht von Macomer felbft bildet zwar eine bafaltifche Lavadede, 
aber unter derjelben befteht der ganze Berg aus älterem Trachyt und diefer, 
melcher fich hier ausnahmsweife als ein röthliches, porphyriſches Geftein mit 
ſehr rauher Oberfläche zeigt, tritt in einzelnen großen Schluchten fogar offen 
zu Tage. 

Auf unferm. fteil in Die Höfe ftrebenden Wege Tiefen wir öftlich das 
anfehnliche Dorf Borore Tiegen, deffen Bewohner zur Zeit der Erbauung der 
Landſtraße ſich als deren erbittertefte Gegner und Yeinde allen Fortſchritts ge= 
zeigt hatten, und weitlich das ehemals berühmte, große Geſtüt der Tanca Regia. 
Daffelbe liegt auf einem ausgedehnten Domanialgut umd bildete früher Die 
wichtigste Anftalt für Pferdezucht auf der. Infel, man fol jedoch jest beabfich- 
tigen, es ganz aufzugeben und ein ähnliches Inftitut in der Nähe von Saſſari 
bei La Crucca zu errichten, wo das Klima fich weniger mörderifch erweiſt, als 
das der itberaus ungefunden Tanca Regie. Im Augenblid werden in diefem 
Geſtüt nur einige neueftens angefaufte Vollbluthengſte gehalten und zwar, wie 
mir ein fachfundiger Cavallerieoffizier verficherte, von arabifcher Race. Trog 
der unleugbaren Borzüge diefer Nace, muß ich e8 doch für einen Fehler halten, 
daß man gerade diefe, welche mit der fardinifhen am Wenigften Berührungs— 
punkte zeigt, zur Beredlung. der hiefigen Pferdegattung erwählte. Diefer Anz 
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fiht find auch alle Sardinier, fie wurde felbft von La Marmora getheilt, 
welcher, während feines Obercommando's auf der Infel, in der Tanca Regia 
andalufifche VBollbIuthengfte eingeführt hatte, mit denen das fardinifche Pferd, 
welches urfprünglich aus Spanien ſtammt, am meiften Analogie befist. Wen 
dieſer Gegenftand intereffirt, der wird weiter unten, in dem dem Thierreich Sardi— 
niens gewidmeten Kapitel, Ausführlicheres dariiber finden. Hier fei mir nur 
geftattet, zu erwähnen, welch’ ein großer Unterfchied zwifchen den Mifchlingen 
von fardinifcher mit fpanifcher und von fardinifcher mit arabifcher Race be= 
fteht. Der Vergleich fällt hierbei immer zu Gunſten der erfteren aus. Letztere 
bieten den Anblif von häßlichen, zwitterhaften Baftarden, welche von jeder der 
in ihrem Blut gemifchten Race das Unvortheilhaftefte angenommen zu haben 
ſcheinen, erftere dagegen den von veredelten fardinifchen Pferden, welche die 
fräftigeren Eigenfchaften ihrer einheimifchen- Mütter mit den edleren, größeren, 
ſchön gerundeten Formen ihrer andalufifchen Väter vereinigen. Man fieht eben 
gleich, daß die einen mit einer fremden, die andern mit einer verwandten Race 
gefreuzt wurden. 

Der fteile Weg, welchen wir während der legten Stunde vor Macomer 
zu erflimmen hatten, erſchien ganz in die bafaltifche Lava gefprengt, deren 
Dide hier an einzelnen Stellen zehn Fuß erreichte. Kurz vor dem genannten 
Dorfe bot diefe Lava höchft feltfame, ich möchte faft fagen grauenhafte Bilder 
dar. Bald trafen wir eine Strede, wo fie wie zadige Schladen, mit großen 
Poren, tiefſchwarz gefärbt emporftarrte, bald wieder eine flachere Ablagerung, 
einem verfteinerten, fchwarzbraunen Sumpfe ähnlich, dazwifchen zahlreiche kühn 
abgerifjene Schluchten, in denen der röthliche Trahyt und zuweilen felbft ein 
anderes Geſtein, das mir wie fehr weicher, tertiärer Kalkſtein ausfah, zu Tage 
trat. Bon einer Pflanzendede war auf dieſem plutonifchen Geſtein faft nichts 
zu erbliden. Erft wieder in nächfter Nähe von Macomer bemerkte ich eim 
Aufleben der Pflanzenwelt, einige Agaven, hier und da etwas Wein, wenige 
Kornfelder, namentlich jedoch zahlreiche Opuntiahecken, übrigens niedrig und 
verfrüppelt im Vergleich mit denen des Südens der Infel. Dazwifchen wucherte 
hie und da der überall auf Sardinien häufige Asphodelus rhamnoſus mit 
feinen Tilienartigen Blättern und feinen ſchlanken Blüthenftielen, um welche die 
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matt weißgefärbten, faſt durchſichtigen, ſternartigen Blumen ſich gruppirten. 
Auch von einer Euphorbiacee mit ſehr dickem Stiel erblickte ich häufige Exem— 
plare. Von belaubten Geſträuchen keine Spur; den recht eigentlich die ſardi— 
niſchen Ebenen charakteriſirenden Piſtacia lentiscus hatten wir im Thal zurück— 
gelaſſen, um ihm erſt wieder auf dem andern Abhang des Berges anzutreffen. 

Macomer erwies fi als ein großes Dorf mit einigen fünf oder feche 
ziemlich ftattlichen, theils fogar großartigen Gebäuden, worunter das neue, 
palaftartige Rathhaus die erfte Stelle einnahm, und einigen hundert hütten- 
artigen, niederen, nur aus einem Erdgeſchoß beftehenden Häufern, theils aus 
Trachyt, theil® aus bafaltifcher Yava gebaut. Es Tiegt einige 1700 Fuß über 
der Meeresfläche, auf einer von allen Seiten freien Höhe, und ift folglich allen 
herrjchenden Winden, befonders aber dem fürchterlichen Nordmweft oder Miftral 
ausgeſetzt, deffen zerftörender Hauch hier feinen Baum und kaum ein höheres 
Gefträuh auffommen läßt. Der Drt ift in der ganzen Gegend wegen feiner 
felbft durch die geringfte Erfältung hervorgerufenen, heftigen Rheumatismen ver- 
rufen. Die Sardinier nennen die hier vorherrfchende Krankheit Colpo laterale 
(acutes Seitenſtechen) und diefe fol fich in vielen Fällen tödtlich ermeifen. 
Die Bewohner von Macomer behaupten freilich, Jeder, der fich diefes gefähr- 
liche, rheumatifche Fieber zuziehe, Habe das Lediglich feiner eignen Unvorfichtig- 
feit zuzufchreiben, man müſſe nur vermeiden, beim Gehen oder Keiten in 
Transpiration zu gerathen, da legtere unfehlbar in Folge des ftets heftigen 
Windes fehr bald zurückzutreten pflegt und dann die tödtliche Krankheit nad) 
fi ziehen kann. ine folche Vorſchrift fcheint freilich Teichter gegeben, als 
ausgeführt, da man bei jedem Spaziergang zu einzelnen vom Winde gefchitten 
Stellen gelangt, an welchen, beim Sonnenfhein, eine fürchterliche Hige herrfcht. 
Aber die Bewohner von Macomer halten ihr Klima für eines der beften von 
Sardinien, fie können nicht genug die buon’ aria (gute Luft) rühmen, welche 
in allen Jahreszeiten hier herrjcht, und in der That foll der Ort auch weniger 
den perniciöfen, wechfelnden und tertiären Fiebern ausgefegt fein, al8 andere 
Theile diefes ungefunden Landes. Aber auch letztere Krankheiten fehlen, trotz 
der Trodenheit des Bodens und des beftändigen Windes, dennoch nicht gänz- 
lich. Mein Wirth verficherte mir, man dürfe felbft in der heißeften Jahreszeit 
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nicht beim offenen Fenster fchlafen und müſſe fich überhaupt jehr vor jeder Er— 
hitzung in freier Luft in. Acht nehmen. 

Ueberall in Sardinien ftellen zwar die Einheimifchen die Ungefundheit 
ihres heimathlichen Drtes in Abrede, fie geben aber dem fie bejuchenden Frem— 
den fo viele verwidelte, oft in ihrer Umftändlichfeit gar nicht ausführbare hygie— 
nifche Vorſchriften als umumgängliche Bedingungen für die Erhaltung feines 
Lebens, daß er ſich vorfommt, wie in einer Stadt, wo die fürchterlichite Epi- 
demie herrfcht, welcher man bei dem geringften Diätfehler oder der leichteften 
Erkältung zum Opfer fällt. Das Wort Eicero’8 an feinen in Sardinien 
lebenden Bruder: Cura mi frater, ut valeas et quamvis sit hiems Sardiniam . 
istam esse cogites (Suche gefund zu bleiben, mein Bruder, und bedenke, daf 
obgleich e8 Winter ift, Du doh in Sardinien lebt) ſchwebte mir hier immer 
lebhaft im Gedächtniß. Obgleich) der Winter hier die gefundefte Jahreszeit 
bildet, jo hatte Cicero doch ganz Recht, feinen Bruder aud) vor dieſem zu 
warnen, denn wenn auch die Fieber minder heftig auftreten, jo fordern doch 
die entziindlichen Krankheiten nicht weniger Opfer. Den Alten galt dieß Land 
für gleichbedeutend mit einem tödtlihen Klima. Martial nennt einen berüc- 
tigten Tieberort bei Rom „ein Heines Sardinien“. Tacitus jagt von den hier- 
ber verbannten Juden: Et si ob severitatem coeli interiissent, vile damnum 
(Ein ſchwacher Berluft, wenn fie dem graufamen Klima zum Opfer fallen) ; 
auch Silins Italicus rühmt zwar die Abwefenheit der bösartigften Raubthiere 
und der giftigen Schlangen, aber er jagt gleich darauf: 

Sed tristis coelo ac multa vitiata palude. 

Auf vielen Grabfteinen von Römern, welche nad) Sardinien verbannt 
worden waren, lieſt man, daß diefe die Epoche ihrer Ankunft auf der Infel 
nur um fehr furze Zeit überlebt hatten. Auch, heut zu Tage ift der Ruf des 
biefigen Klima's nicht beijer geworden, obgleich man weniger darüber redet, da 
faft Niemand, welcher nicht muß, Sardinien bereift und folglich die Inſel im 
Italien jest faft weniger befannt ift, als zur Römerzeit, in welcher fie ein 
höchſt vortheilhaftes Feld für Speculanten und zugleich einen berüchtigten Ver— 
bannumgsort bildete. Im diefer letzteren Eigenſchaft fcheint fie die Regierung 
in nenefter Zeit wieder anjehen zu. wollen, . indem fie diejenigen Beamten, mit 
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denen fie unzufrieden ift, die entweder allzu tolle Garibaldiniſche Schreier oder 
geheime Anhänger der reactionären Parthei, oder allzu eifrige Freunde des ſo— 
genannten Pfaffenthums fein mögen, hierher verſetzt, eine Verſetzung, welche 
freilich nicht den Namen einer Berbannung führt, aber doc von Allen, welche 
ihr unterliegen, als folche betrachtet wird, felbjt dann, wenn die Verbannung 
nicht in der Abficht der Regierung lag. Keiner von den feftländifchen Ita— 
lienern, welche ih in Sardinien traf, machte von feinem biefigen Aufenthalt 
eine andre, ald traurige und von dem Klima diejes Landes eine andere, als 
ihauerlihe Schilderung. Diefe Zeugnifje der Neueren, beftärft durch jene Aus- 
fprüche der Alten, endlich meine eignen Erfahrungen, denn ich kann fagen, daf 
ih, obgleich in der gefundeften Jahreszeit veifend, dennod während meines 
Aufenthalts in Sardinien feinen Tag wohl gewejen bin, beftimmen mich zur 
Annahme, daß e8 keineswegs Uebertreibung ift, wenn man diefe Infel für eines 
der ungefundeften Länder der Welt erflärt. 

Bor der Kirche von Macomer ftehen drei römifche Meilenfteine, große 
Trahytblöde, in der Umgegend gefunden, deren Infchriften noch zum Theil 
lesbar find. Die Entfernungsangabe des einen von Turris, nämlich 55 rö- 
miſche Milltarien, entjpricht fo ziemlich der wirklichen Entfernung von Ma- 
comer nach dem heutigen Porto Torres, welche in directer Linie ungefähr zehn 
deutfchgeographifche Meilen beträgt. Ein anderer Meilenftein giebt 56 Millia- 
rien als feine Entfernung von Turris an, ftand alfo auf dem Wege von hier 
nad Karales. Aus dem Vorhandenfein diefer Meilenfteine und ihren zutreffen- 
den Entfernungsangaben kann man fehliegen, daß die Römerftraße in der Nähe 
don Macomer vorbeiführte; da aber hier im Stinerarium Antonin Augufti 
durchaus Feine Station genannt wird und die auf diefer Strafe angegebenen 
Drte, Molaria und ad Medias, der eine zu weit nördlich, der andere zu füd- 
lich erfcheinen, fo find wir völlig im Unflaren, ob Macomer im Alterthunte 
eriftirte. La Marmora, durch die Namensähnlichkeit bewogen, glaubt in ihm 
das Macopfiffa des Ptolemäos erkennen zu fünnen, aber diefe Namensähnlich- 
feit ift fo gering und die Grade des Alerandriners faft durchgehende fo falfch, 
dag mir eine folche Annahme fehr gewagt erjcheint.. Der Peutinger'ſchen 
Karte ift in Sardinien noch weniger zu trauen; diefe giebt, höchſt maiv, die 
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beiden in diametral entgegengefegter Richtung an den äuferften Enden der Infel 
gelegenen größten Städte, Turris und Karales dicht neben einander an einem 
und demfelben Meerbufen an. 

Außer diefen Meilenfteinen befand fich in Macomer nicht das geringfte 
Merkwürdige, denn eine moderne Wafjerleitung verdient wohl kaum dieſes 
Prädicat. Diefe Wafferleitung verdankt der Drt demfelben Conte Beltrami, 
welcher den Fahrweg durd) die große Örotte von Domus Nuovas machen Tieß 
und deſſen Loos es fein follte, ſich im folchen Nüslichfeitswerken zum Beften 
Andrer zu ruiniven. Hier befaß diefer umeigennügige Unternehmer eine groß: 
artige Mufteröfonomie, welche nun, wie fein ganzes übrige Befisthum, unter 
den Hammer fonımen wird. 

Macomer beſaß übrigens einen nicht geringen Vorzug vor anderen fardi- 
nifchen Orten, es hatte nämlich ein recht Teidliches Gafthaus, beffer gehalten, 
als die von Driftano, Igleſias, ja ſelbſt Cagliari. Ueberhaupt fällt e8 in die 
Augen, daß je mehr man fich dem Norden der Infel nähert, man in den Be— 
reich einer weiter dorgefchrittenen Civilifation kommt. Der Norden Sardiniens 
fcheint ſchon im Mittelalter, in welchem er eine lebhafte Handelsverbindung 
mit Genua unterhielt, mehr der allgemein europäiſchen Cultur zugänglich ge- 
weſen zu fein, während im Süden, mit Ausnahme der einzigen Stadt Cagliari, 
noch die ganze urmwichfige, nationale. Originalität in den Sitten vorherrfchte. 
Diefe höhere Eultur hat jedocd auch ihre Schattenfeiten, wenigſtens geht viel 
von dem Malerifchen verloren, wie e8 die Benölferung des Südens in ihrem 
fo effectvollen Nationalcoftüm darbietet. Im Norden ift in den letzten Decen- 
nien das Nationalcoftim faft allgemein durch das gewöhnliche europäifche ver— 
drängt worden, welches natürlich von den Dorfbevölferungen auf die ärmlichfte 
und unfchönfte Weife getragen wird. Schon hier in Macomer, wie überhaupt 
in faft allen zwifchen diefem Dorf und Saffari an der Hauptftraße gelegenen 
Orten, fehen die Bauern nicht anders aus, als wie zerlumpte, italienifche 
Proletarier von Genna oder Neapel. Nur einige wenige, oafenhaft verein- 
zelte und von der Landftraße abgelegene Drte des nördlichen Sardiniens, 
wie Dfilo, Ploaghe, Itiri, haben ihre malerifche Nationaltracht ſelbſt jett 
noch beibehalten; namentlich in den beiden erfteren zeichnet fich das weib— 
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liche Coſtim durch feine effectvolle Buntheit und den Reichthum feiner Orna— 
mente aus. 

So hatte ich alfo ein bequemes Nachtlager in Macomer gefunden, welches 
mich freilich von den drei Bofanern, meinen bisherigen Keifegefährten trennen 
jollte, denn dieſe öfonomifchen Leute zogen e8 vor, auch hier eine Dfteria, der 
von Paulilatino ähnlich, zu bewohnen, wo fie ihr mitgebrachtes Eſſen felbft 
zubereiten und im der gewohnten Häringsverpadung beifammen fchlummern 
konnten. Da ich jedoch heabfichtigte, von hier aus einen Ausflug nad der 
Heimath des Kleeblatt8 zu machen, fo wurde verabredet, am übermorgigen Tage 
diefe Reiſe gemeinschaftlich zu unternehmen. inftweilen blieb mir ein Tag, 
um die Umgegend von Macomer, welche durch ihre wohl erhaltenen Nurhagen 
und die hier häufigen Niejengräber berühmt ift, gehörig fennen zu lernen. Ein 
Führer zu diefen Denfmälern der Vorzeit war freilih nur mit Mühe zu er- 
langen, dennoch gelang e8 dem Conte Pinna, dem reichten Gutsbeſitzer Maco- 
mer’8, einem fogenannten Dlivengrafen, welcher feine neunperlige Krone dem 
Edict Earl Alberts verdanfte, wonach jeder, der 20,000 Delbäume gepflanzt 
hatte, Graf werden fonnte, und an welchen ich empfohlen mar, einen der Gegend 
fundigen Mann als meinen Cicerone aufzutreiben. Als diefer Biedermann zu 
mir in's Gafthaus trat, glaubte ich Anfangs, es mit einem Räuberhauptmann 
zu thun zu haben, fo banditenhaft verwildert und bi8 an die Zähne bewaffnet 
erfchien diefer friedliche Cicerone. Aber ohne Waffen thut es einmal der Sar- 
dinier nicht und jo mußte ich denn mit diefer martialifchen Begleitung meinen 
arhäologifhen Ausflug antreten. 


Dreizehntes Kapitel. 
Aurhagen und Wiefengräber. 


In früherer Zeit, noch vor etwa zwanzig Jahren, hätte diefe Auffchrift 
„Rurhagen und Niefengräber“ für eine jener im alten Griechifchen häufigen 
. 18* 
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Redeformeln, für eine Hendiadyoin (Ev dı@ Ödvoiv) gegolten, das heißt für eine 
Ausdrucksweiſe, welche einen und denfelben Begriff durch zwei ſynonyme Haupt- 
wörter bezeichnet, denn, ehe in neuefter Zeit Spano die wahre Bedeutung 
der Nurhagen bewieß, hielten die Gelehrten legtere Denkmäler ebenfalls für 
fogenannte Niefengräber, obgleich fie im Volksmunde niemals diejen Namen 
geführt haben, während die Benennung Tumbas de sos Gigantes (Riejen- 
gräber) für eine ganz andere Claſſe von Monumenten von jeher in Sardinien 
volksthümlich mar. 

Letstere, die jogenannten Gigantengräber bilden feine Gebäude, nicht ein- 
mal architektonifch verbundene Aufhäufungen von Steinen, fondern meift nur 
funftlofe, überaus einfache Denkmäler. Oft find es nur kegelförmige Monolithen, 
nach Art eines modernen Grabfteines aufgeftelt. Manchmal, jedoch ſelten fin- 
det fich ein niedriger Rundbogen aus einem einzigen Steine ausgemeißelt und 
über dem Grabe errichtet. Am Häufigften erfcheint jedoch die koniſche Form. 
Jede Infchrift, jede bedentungsvollere Sculptur fehlt auf diefen Steinfegeln, 
nur einzelne derfelben zeigen Spuren einer rohen Bildhauerarbeit, Narben oder 
rundliche Vertiefungen darftellend, welche von einigen Gelehrten mit den ge— 
fchlechtlichen Indicationen der Hermen verglichen worden find. Ya, Ya Mar: 
mora will fogar an einem Stein das weibliche, an einem andern das männ- 
fiche Gefchlecht angedeutet gefunden haben. Im den Doppelnarben erblidt er 
einen weiblichen Bufen, in der runden Bertiefung einen Nabel und in andern 
Anzeichen ſogar eine hermaphroditifche Bedeutung. Aber diefe Anzeichen er- 
fcheinen jo undeutlich, mitunter jelbft zufällig, ald ob von Späteren aus Muth» 
willen oder Spielerei angebracht, jo daß mir jede Deutung derjelben wie eine 
Phantafterei vorkommt. An diefe einfachere Gräberform, welche aus der Auf- 
ftellung eines einzigen fegelförmigen Monolithen befteht, veiht fich eine andere, 
offenbar derjelben Periode angehörend, welche ſchon eine gewiſſe architeftonifche 
Abſicht zu erfennen giebt. Diefelbe zeigt uns mehrere, oft fünf, fieben oder 
neun ſolche Steine in einem Halbfreis aufgeftellt, in deffen Mitte fich ein fehr 
großer Kegel, oft die andern um das DVierfache überragend, befindet. in Gi- 
gantengrab diefer vollendeteren Form ſah ich am Drte Perdu Bes, ein andres 
bei Goronna, beide unweit Paulilatino. Die einfacheren find fehr häufig 
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und wird ihre Zahl über taufend angefchlagen. Ueber ihre Bedeutung, als 
wirfliche Gräber, hat niemals ein gegründeter Zweifel geherrfcht, und die jo- 
wohl vom Bolfsmunde wie von den Gelehrten ihnen beigelegte Bezeichnung 
als Begräbnißftätten ift durch die zahlreich unter oder neben den Denfmälern 
ausgegrabenen Menjchengebeine genügend gerechtfertigt worden. Das Riefen- 
hafte am Namen muß natürlich als eine fagenhafte Zuthat betrachtet werden, 
wie wir Aehnliches ja auch bei unfern mit Riefen in Verbindung gebrachten 
Hünengräbern finden. Die bis jegt ausgegrabenen Skelette rechtfertigen wenige 
ftens das Prädicat „gigantifch” keineswegs, da fie fich meiftentheilg von ganz 
gewöhnlichen Proportionen ermwiefen. 

Ganz anders verhält es fich mit den Nurhagen, welche nicht aus ein— 
zelnen, ohne baulichen Zufammenhang nebeneinander aufgereihten Monolithen 
gebildet werden, jondern wirkliche Gebäude find und im Allgemeinen faft immer 
diefer Form entjprechen. 

Sie beitanden im Hauptplan 
aus einem meift rundem Thurm, 
bald höher, bald niedriger, mit 
einem oder mehreren Stocdwerfen. 
An diefen fchloffen fich nicht felten H —5 
feſtungsartige Vorwerke, oft mit 5— — 
kleineren Seitennurhagen in Ver— 
bindung ſtehend, an. Kein einziges 
Dach iſt erhalten geblieben, ſo daß 
man alſo über die Form des 
Gipfels dieſer Bauten keine ganz 
beſtimmten Anſchauungen haben 
kann. Dennoch glaubt man mit 
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Gebäude auch auf ihren oberen 
Abſchluß folgern zu fünnen. Dies 
felbe macht e8 wahrjcheinlich, daß das Dach der Nurhagen,- aufer feiner fchügen- 
den, auch noch eine andere Beftimmung, nämlich als nütlich verwendbarer, 
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bewohnbarer Theil des Hauſes beſaß, und die Abweſenheit bedeutender Mauer— 
trümmer auf dem Gipfel der Thürme läßt ſchließen, daß ihre Bedeckung nicht 
einen ſpitzen, einen kegelförmigen oder einen gewölbten Aufſatz bildete, ſondern 
höchſt wahrſcheinlich eine einfache, flache Terraſſe war. Wozu auch ſonſt die 
Wendeltreppe, welche zum Dach führte, wenn dieſes nicht nutzbar gemacht wer— 
den konnte, denn von einem Dachſpeicher dürfte doch wohl kaum die Rede ſein, 
da ein ſolcher ein ziemlich hohes Dach vorausſetzt, von welchem die Trümmer 
doch, wenigſtens zum Theil, noch auf den Gipfel der Nurhagen vorhanden ſein 
müßten? Die innere Anlage der Nurhagen zeigt mehrere, übereinander gele— 
gene, gewölbte Gemächer, in jedem Stockwerke eins, durch die Wendeltreppe mit— 
einander verbunden. Selten ſind der Stockwerke außer dem Erdgeſchoß 
zwei, öfter jedoch eines. Gewöhnlich beſteht das Innere aus einem großen 
gewölbten Raum im Erdgeſchoß, welcher ſich zu einem Keller vertieft, und einem 
kleineren, aber hohen, gleichfalls gewölb— 
ten Gemach im erſten Stock, um welches 
auf der Südſeite, das heißt auf der 
Seite des Eingangs, ein halbrunder 
Corridor herumläuft, der mit der Wen— 
deltreppe in Verbindung ſteht, welche 
auf ſeinem einen Ende vom Erdgeſchoß 
herauf, auf dem andern zum Dache hin— 
anführt, wie nebenſtehende Abbildung 
des Inneren des Nurhags Santinu ver— 
anſchaulichen mag. 

Außer dem Eingang durch das 
Erdgeſchoß, vermittels der Wendeltreppe, 
beſitzt das erſte Stockwerk faſt immer 
noch einen andern, unmittelbar von 
Außen, grade über dem unteren ange— 
bracht, zu dem man auf einer in der 
äußern Mauer angelegten Treppe ge— 

langt. Der obere Eingang zeigt ſich 
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hoch und bequem, der untere dagegen ſo niedrig, daß man nur auf allen Vieren 
hineingelangen fann. 

Faſt alle Alterthumsforſcher und Reiſende, welche vor Spano über die 
Nurhagen ſchrieben, folgten einer und derſelben Anſicht, die gleichſam zum 
Schiboleth geworden war und von der Niemand abweichen durfte, ohne ſich 
den Vorwurf archäologiſcher Ketzerei und den Zorn dieſer Herren zuzuziehen, 
der Anſicht nämlich, daß wir in dieſen räthſelhaften Denkmälern, nach Ana— 
logie der ägyptiſchen Pyramiden, Gräber von Königen, Helden oder ſonſtigen 
wichtigen Perſönlichkeiten zu erblicken hätten. Einige Abweichungen von dieſer 
orthodoxen Anſicht fanden freilich ſtatt, zeigten ſich jedoch meiſt ſo unglücklich, 
daß ſie die Gräbertheorie nur beſtärkten. Einer zum Beiſpiel, der Pater Ste— 
phanini (de vet. Sard. laudibus, 1773) wagte es eine originellere, leider 
etwas ungeſchickte Meinung über die Nurhagen zum Beſten zu geben; er er— 
klärt ſie nämlich für nichts Geringeres, als für Heldentrophäen! Man denke 
ſich, welchen Ueberfluß an berühmten Helden das alte Sardinien gehabt haben 
muß, wenn es drei» oder viertaufend Siegesmonumente feiner großen Männer 
hinterlafjen konnte. Nicht viel glüclicher war die abweichende Anficht eines 
andern Feindes der Gräbertheorie, de8 Sardinierd Giampaolo Nurra. Diefer 
hält die Nurhagen für Signalthirme, zu dem Zwede errichtet, um auf ihnen 
die Annäherung der Seeräuber anzufindigen, eine Theorie, welche deßhalb jehr 
unfinnig erfcheint, weil die meiften diefer räthjelhaften Bauten im Innern der 
Inſel und am Meere faft gar feine gefunden werden. 

Sonft zeigen uns, wie gejagt, die Ausſprüche aller andern Nurhagologen 
nur Variationen eines und defjelben Grundthemas, d. h. der Gräbertheorie. 
Diefe Theorie, welche wir bereit8 in einem alten Manufeript des Francesco 
Decaftro aus dem fechzehnten Jahrhundert finden, und die ſich hauptſächlich 
auf einige falfchverftandene Stellen der antifen Hiftorifer ftügt, wurde zuerft 
im fiebzehnten von dem Jeſuiten P. Giacomo Pintus (Christus Crucitixus, 
Lugd. 1644) durch den Drud befannt gemacht und bald darauf von dem 
P. Vidale (Annales p. 31) wiederholt. Der letztere Pater ſtützt feine Anficht 
unter Anderm darauf, daß man hier „praegrandia ossa humana‘‘ gefunden 
babe, obgleich er eingefteht, diefe Rieſenſkelette nicht gefehen zu haben. Der 
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berühmte Jeſuit P. Madao, welcher zu Ende des vorigen Jahrhundert& über 
Sardinien jehrieb, hält die Nurhagen für vorfündfluthlihe Bauten, welchen 
jpäter der fabelhafte Norax, der Gründer von Nora, feinen eignen Namen 
und die Beftimmung, als Gräber zu dienen, gegeben hätte (Madao, Dissert. 
delle Sarde Antichitä, Cagliari 1792). In unferm Jahrhundert finden wir 
die Gräbertheorie zuerft bei Mimaut (La Sardaigne ancienne et mod. Paris 
1823), dann bei Manno (Storia, Turin 1823), deren erjterer die Nurhagen 
von den griechiſchen Coloniften unter dem fagenhaften Jolaus, der andere theils 
von den autochthonen Sardiniern, theils auch von verjchiedenen fpäteren Ein- 
wänderern erbaut jein läßt. Der Abbe Peyron (Turin 1825) hält fie für 
Gräber der erften Hirtenfünige, der franzöfifche Akademiker Petit Nadel (No- 
tice sur les Nurhaghes, Paris 1826) zum Theil für Monumente aus der 
Zeit der chflopifchen Architektur, zum Theil für tyrrheniſch. Letzterer unter 
fcheidet nämlich zwei Arten von Nurhagen, die regelmäßiger und die unför— 
miger gebauten, und jchreibt die erfteren den Tyrrhenern, die andern dem Jo— 
laus und den Thermiern zu. Doch jhon La Marmora hat zur Genüge dar- 
gethan, wie willkürlich und aus der Luft gegriffen diefe Unterfcheidungen des 
franzöfifchen Afademifers ſeien. Micali (Storia delli antichi pop. d'Italia, Flo- 
renz 1832) hält diefe Bauten für farthagifche, Inghirami (Annal. Institut. 
Archeol. Rom 1832) für etrusfifche Gräber, der Abbe Arri für ägyptiſche 
Heiligthümer (Lett. al. C. La Marmora, Turin 1835), der Franzoſe Valery 
(Voyage en Sardaigne, Paris 1833) ebenfalls für Hirtengräber, die fpäter zu 
Veftungen umgewandelt worden wären, der Ab. Angius (Bibl. Sarda, Cagl. 
1839) für öffentliche Heiligthümer. Im neuefter Zeit haben auch Martini 
(Nuove pergam. d’Arborea, Cagl. 1850) und Bresciani (Costumi di Sard. 
Napoli 1850) ſich dafür erklärt, daß diefe Denkmäler ald Grabmaufoleen an- 
zufehen feien, erfterer hält die Aegypter, Ietterer gar die von Joſua vertrie— 
benen Völker Kanaans für ihre Erbauer. Derjenige Schriftfteller, deſſen Wert 
über Sardinien, vor der Veröffentlihung von Spano's vielfeitigen, reichhal- 
tigen und gediegenen Arbeiten das grümdlichfte und ausführlichfte von allen 
war, nämlich Albert della Marmora, neigt ſich, nachdem er die Anfichten aller 
feiner Vorgänger und mitunter auch Nachfolger (deum manche diefer Nurha— 
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gologen fchrieben erft nach dem Erfcheinen der erften Auflage feines Werkes) 
geprüft, ebenfalls zu der Anficht der Mehrzahl, nämlich zur Gräbertheorie. 

Nah Erwähnung aller diefer, mehr oder weniger verwerflichen, mitunter 
geradezu abjurden Anfichten, möchte ich wie Boileau, welcher in feiner Art 
poetique, nach Aufführung aller Poetafter des Mittelalters fich freut, endlich 
einmal einen Dichter zu finden, ausrufen: 

Enfin Malesherbes vint. 

„Endlih fam Spano“, würden wir in unferm Falle zu überjegen haben, 
und ging mit ritterlicher Feder der zopfigen Gräbertheorie, welche mid immer 
an Hünenberge und Schwedenfchanzen erinnerte, zu Leibe. Das zopfige Un— 
gethüm hielt feinen Augenblid Stand, fondern fiel gleich ohnmächtig zu Boden, 
um fich nicht wieder zu erheben, denn feit Spano im Jahre 1854 die erfte 
Auflage feiner Schrift über die Nurhagen veröffentlichte, ift auch nicht ein 
Schriftfteller aufgetreten, welcher die Gräbertheorie aus ihrem Moder hervor- 
zubolen verjucht hätte, vielmehr find mehrere Werkchen erfchienen, welche, ohne 
ihren Vorgänger zu citiren, doch ganz die von Spano zuerft ausgefprochene 
Anficht wiederholten. Ya ein Autor und zwar Niemand geringeres, als der 
Erzbifhof von Cagliari, hat fogar einen Aufjat veröffentlicht, den er ſchon 
im Jahre 1840 verfaßt zu haben behauptet, und worin er ganz dafjelbe jagt, 
was vierzehn Jahre jpäter ein Canonicus feines Sprengeld zuerft durch den 
Drud befannt machen follte. 

Die Erflärung Spano’s fcheint jo einfach, wie das Ei des Columbus, 
und das ift vielleicht der Grund, warum die Gelehrten fie früher nicht finden. 
fonnten, und jet Einige fie längft fchon gegeben zu haben behaupten. Allen. 
diefen Herren war es nicht eingefallen, den Nurhagen diejenige Beftimmung zus 
zuerfennen, welche die urfprüngliche eines jeden Gebäudes bildet, d. h. die eines: 
Wohnorts, und doch ift fie die einfachfte, natürlichſte und einleuchtendfte, welche: 
fih jedem vorurtheilsfreien Menfchen, der fich nicht im irgend eine archäale- 
gifhe Theorie verrannt hat, von felbft aufdrängen muß. Wir finden in diefem. 
Lande einige viertaufend Gebäude, alle von gleichartigem Ausfehen, alle von 
gleihehrwürdigem Alter, alle jener Form entjprechend, welche die Alten, wie 
Vitruvius (Buch I. Kap. 1) Diodor von Sicilien (Buch V) und Strabo 
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(Buch IV) als die der erſten aus Stein gebauten menſchlichen Wohnungen be— 
zeichnen, nämlich der runden thurmförmigen Geftalt, wir fehen, daß diefe Bau— 
ten bewohnbar waren, und wir lefen in den Chroniken des Mittelalters, daß 
fie auch jpäter noch den Hirten zur Behaufung dienten, ein Umftand, welchen 
und Fara ausdrüdlich verbürgt, wir erbliden einen auffallenden Unterfchied 
zwifchen diefen und den riefigen Manfoleen Aegyptens und Nordafrifa’s, einen 
Unterfchied, welcher unter Anderm fich durch den Mangel an bewohnbaren 
Räumen in den legteren, und das Vorhandenfein derſelben in den erfteren 
bemerfbar macht, wir entdeden zugleich in demfelben Lande unzweifelhafte, ebenfo 
zahlreiche Grabdenfmäler, und trog alledem fcheinen wir dennoch umftändlicher 
Beweiſe zu bedürfen, daß diefe Bauten dem einfachften und natürlichiten 
Zwed entfprachen und daß fie nicht Gräber waren. Wären fie letteres, Gräber 
gewejen, fo müßte man doc) Leichen in ihmen finden oder gefunden haben, aber 
die oben mitgetheilte Erwähnung des P. Vidale von dem „ossa praegrandia‘“ 
fteht ganz vereinzelt da und ihr gegenüber jene eines Zeitgenoffen des Pater, 
des obenerwähnten Nurra, welcher die Infel bewohnte und nicht wie der Pa— 
ter fie nur vom Hörenfagen fannte und der ausdrüdlich jagt: Nulla sepul- 
crorum signa, nulli ibi inventi cineres aut cadaverum ossa Nichts ift 
aber unmwahrfcheinlicher, als daß man die Leichen aus einigen viertaufend Nur: 
hagen geftohlen, und fo die Gräber der Einen in eben demfelben Lande ent- 
weiht hätte, in welchen man die der Andern gewilfenhaft ehrte, in welchem 
man noch heute unzählige andere Leichenftätten, aus der phönicifchen und far- 
thagifhen Zeit, unberührt findet, um von den verhältnigmäßig neueren römi— 
Shen gar nicht zu reden. Es giebt fein Land der Welt, von Aegypten bie 
nah Merico, in weldhem man fo etwas antrifft, daß nämlich alle Gräber 
ihrer Leichen beraubt wären. La Marmora, welcher doch die Gräbertheorie 
teilt, gefteht offen, daß er fich alle Mühe gegeben, etwas Beftimmtes über das 
Borkommen von Leichen oder Afchenfrügen in diefen Denkmälern zu erfahren, 
aber alle feine Nachforfchungen blieben umfonft, bis auf eine einzige Aus- 
nahme Der einzige Bund diefer Art, welchen man nah Durdforfchung 
vieler hundert Nurhagen gemacht, war der einer Leiche im Nurhag von Iſelle 
bei Buddufd, unweit Bono. Folgende Abbildung auf der nächften Seite möge 
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zugleich die Auffindungsftelle der Leiche, wie überhaupt die innere Einrichtung 
dieſes Nurhags erläutern. 

Der beim Buchſtaben A 
befindliche Pfeil bezeichnet die 
Himmelsrihtung vonNorden 
nad Süden, B die öftliche, 
C die weftliche Richtung, D 
das Fuppelgewölbte innere 
Gemach, E den weftlichen 
Eorridor mit der zur Ter- 
raſſe führenden Wendeltreppe. 
Wie die Abbildung zeigt, jo 
wurde die Leiche der Treppe 
gegenüber, unter dem aus 
Steinplatten gebildeten Bo— 
den des öftlichen, kleinen 
Eorridord gefunden, und 
zwar im Verein mit einigen 
Kunftgegenftänden, worum= 
ter ein Eber von Bronze, 
eine Brojche und mehrere Ringe, deren Verfertigungsweife deutlich auf eine 
jpätere Epoche, ald die der Nurhagenzeit hinmeift, fo daß nichts wahr— 
jheinlicher fein dürfte, al8 daß diefer Nurhag in jüngerer, der karthagi— 
fhen oder römischen Zeit, von einem Häuptling der Landbewohner oder 
- einem Bürger des nahen Städtchens zum Maufoleum benugt worden ei, 
denn einmal gehören die Kumftgegenftände nicht der Epoche der uralten Denf- 
mäler an, und dann erhellt aus der Stellung, welche der Fundort der 
Leiche im Gebäude einnimmt, daß letzteres urſprünglich nicht für dieſe Leiche 
beſtimmt ſein mochte; ſonſt würde man ſie am Ehrenplatz, in dem mitt— 
leren Kuppelgemach, und nicht in einem verlorenen Treppenwinkel begraben 
haben. Wozu, ruft Spano aus, die Wendeltreppe, die Terraſſe, das Kup— 
pelgemach, wenn Alles nur darauf hinaus lief, eine Leiche an einer ſo 
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unanſehnlichen Stelle einzuſcharren und alle andern inneren Räume leer zu 
lafien ? 

Eine andere Anficht, die nämlih, daß die Nurhagen aufer Grabmau— 
foleen zugleich auch noch Tempel des Sonnengottes, zu deifen Ehre man auf 
ihrer Terraffe da8 heilige Feuer anzündete, geweſen feien, ift vom Abbate Arri 
bauptfählihh auf die Etymologie des Namens geftügt worden, welchen diejer 
Hebräologe von dem Phönieifchen Nur (75), d. h. Teuer oder Licht, und von 
Hag (am), d. 5. Opfer, Heiligtum, Weit, ableitet. Demnad würde Nurhag 
„das heilige Feuer“ geheifen haben. Aber Spano macht mit Recht darauf 
aufmerfjam, daß das Wort „Feuer“ in vielen Sprachen, befonders aber gerade 
im fardinifhen Dialect, felbft noch heutigen Tages, mit „Feuerherd“, d. 6. 
„Wohnung“ identisch ift. Im Sardinien nennt man noch in gegenmärtiger 
Zeit eine Wohnung Su Fogu (d. h. das Feuer) und fpricht von der Häufer- 
zahl eines Dorfes mit dem Ausdruf „tiene tantos Fogos“ d. h. es befitt 
jo und jo viel Feuer. Dieſer Erflärungsart glaubten die Gegner ein fieg- 
reiches Argument entgegen zu ſetzen, indem fie darauf hinwiefen, daß ein Feuer 
einen Rauchfang vorausjege und man nirgends eine Spur von einem folchen 
entdecke. Aber jelbft die modernen Sardinier haben es ja noch nicht bis zum 
Rauchfang gebracht, fondern lajjen den Rauch ihres Herdes aus der Thür, den 
Fenſtern oder den Dachrigen feinen Weg nehmen. Es ift alfo höchſt unmwahr- 
fheinlih, daß der Nauch die älteften Bewohner der Juſel gehindert haben 
würde, ihr Feuer im Haufe anzuzinden, da fich felbft die modernen durch deſſen 
Anweſenheit im Zimmer noc nicht beläftigt fühlen. 

So weit Spano, welcher fein etymologiſches Studium nur dem einen 
Theil diefes Wortes, der erften Sylbe von Nurhag, zuwandte. Was nun die 
Ableitung des Wortes Hag betrifft, fo bietet fi) uns eine noch ‚viel einfachere, 
al8 die vom Hauptwort Bag oder Chag (IM), wenn wir auf die Bedeutung 
von deſſen Wurzel zurüdgehen. Diefe Wurzel bildet das Zeitwort Chagag 
oder Chug (1a) oder M) und beides heißt „einen Kreis befchreiben“ oder 
„im Kreife herumgehen“, wovon der Sinn „ein Feſt begehen“ nur eine figür— 
liche Ableitung darbietet. Bon der figürlichen Bedeutung können wir aber ganz 
abjehen, da die urfprüngliche unferm Zweck viel beffer eutfpricht. Letstere in 
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die Form eines Beiwortes gebracht, giebt die Ueberfegung „kreisförmig“ oder 
„rund“; und da wir gefehen haben, daß das Wort Nur duch „Feuerherd“ 
oder „Wohnung“ wiedergegeben werden kann, fo finden wir für die Zufammen- 
jegung „Nur-Hag“ oder „Nur-Chag“ die höchft paffende, einfache und der 
wirklichen Form der Bauten entſprechende Bedeutung einer „Ereisförmigen Woh- 
nung“ oder eines „rumden Haufes“. 

Ich kann mich, des Raummangels wegen, hier nicht in eine noch weit- 
läufigere Polemik über die verfchiedenen nurhagologiſchen Theorieen einlaffen und 
begnüge mid, deßhalb, diejenigen, welchen das Gefagte nicht hinreichend fcheint, auf 
Spano’8 Werk aufmerffam zu machen (Spano, Memoria sopra i Nuraghi di 
Sardegna. 3. Auflage, Cagliari, Erzbifhöfl. Druderei 1867). Die Nur: 
hagen waren alfo, aller Wahrfcheinlichkeit nach, Wohnungen, und zwar fcheinen 
fie in Sardinien die nächfte Eulturftufe nach dem Aufgeben des Troglotyden- 
lebens, d. h. des Wohnens in ausgehauenen Felſengrotten, bezeichnet zu haben. 
Solcher künftlicher Grotten findet man in allen Theilen der Infel, größere in 
dem leichter zu bearbeitenden, tertiären Kalkftein, Fleinere in andern, härteren 
Gebirgsarten; felbft im härteften Oranit entdedt man, wenn aud) von viel 
Heineren Berhältniffen, folhe ausgehauene Wohnungen. Aber diefe Art zu 
wohnen war nicht gut mit der Bildung von Dörfern und Städten vereinbar 
und die alten Sardinier ſcheinen fchon in fehr früher Zeit das Bedürfniß des 
gemeindlichen Beifammenlebens empfunden zu Haben. Die Nurhagen ftehen 
nämlich faft überall, wo fie vorkommen, in größeren oder Hleineren Gruppen 
beifammen, nur jehr felten erſcheinen fie vereinzelt umd da, wo diefes der Fall 
ift, läßt die geringe Dauerhaftigkeit des Geſteins, aus dem fie erbaut find, 
darauf ſchließen, daß auch bier fich einft andere ihnen zur Seite befunden haben 
mögen, deren Spur num verſchwunden ift. In allen denjenigen Gegenden aber, 
mo die Gebirge ein dauerhafte Material zum Bau boten, haben fi die oft 
ſehr compacten und ausgedehnten Gruppen erhalten. 

Diefe Gruppen finden ſich faft ausnahmslos in den Fruchtbarften, zum 
Aderbau geeignetften Gegenden. Eine derfelben erfcheint von der andern oft 
durch einen großen, unbewohnten Landftrich getrennt, in dem man auch nicht 
einen Nurhag antrifft und diefer Landſtrich erweift fich gewöhnlich als ein bei- 
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nahe völlig unfruchtbarer, melden auch die Gegenwart nicht der Eultur zu— 
gänglich zu machen vermochte. Solcher Gruppen hat Spano einige hundert 
nachgewiefen, deren hervorragendfte die von Igleſias, Paulilatino, Macomer, 
Nurra, Bonorva, Zorralba und andere find, alle mit Ausnahme der von 
Nurra, in den noch heutigen Tags am Bejten cultivirten, noch jett dicht be= 
wohnten Gegenden gelegen. Auch diefer Umstand fcheint mir ein fchlagender 
Gegenbeweiß gegen die Öräbertheorie, denn die Alten pflegten ihre Leichenftätten 
nicht in dem fruchtbaren, für die Lebenden jo nothwendigen Boden, fondern 
meift in fterilen Felſengegenden oder Wüſten anzulegen, wovon wir in Aegypten 
vielleicht die auffallendften Beifpiele jehen, denn dort findet fich fein Grab auf 
dem der Nilüberſchwemmung zugänglichen Boden, d. h. dem einzig fruchtbaren, 
fondern alle zeigen fich in der fogenannten libyſchen oder arabifchen Wüfte und 
ihren beiden Hügelfetten angelegt. Wie Unrecht haben deshalb diejenigen, welche 
die Nurhagen, was ihre Beitimmung betrifft, nach Analogie der Pyramiden be— 
urtheilen wollen, welche, als Grabftätten, auf einem dieſem Zweck entjprechen- 
den, das heißt fonft unbrauchbaren weil unfruchtbaren Terrain, errichtet er— 
fcheinen, während die Nurhagen, die den Lebenden dienten, auch auf einem den 
Lebenden nützlichen Boden erbaut find. 

Die Berfchiedenheit in der Größe der Nurhagen, der Zahl ihrer Kammern 
und Gänge, ihrer mehr oder meniger fejtungsartigen Anlage, entfpricht den 
Standesunterfchieden, welche ja im Alterthum eben jo gut, wie heute, und oft 
noch viel ausgefprochener, eriftirten. Um die Wohnung des Stammeshäupt- 
ling, einen ftattlichen, oft zweiftödigen Nurhag, wie der von Santinus bei 
Torralba, jchaarten fi die niederen, nur aus einem einfachen Erdgeſchoß ge— 
bildeten Hütten der ärmeren Dorfbewohner, feiner Unterthanen oder Schliglinge. 
Dhne Zweifel befagen die Wohnthürme der Stammeshäuptlinge zugleich einen 
feftungsartigen Zwed; in fie fonnten fich, wenn der Feind das Dorf bedrohte, 
die Bewohner der nächftgelegenen, weniger mafjenhaften Gebäude zurüdziehen ; 
und die zwei oder drei gemwölbten Säle, welche in jedem großen Nurhag vor- 
handen waren, fowie die in einem füdlichen Klima fehr gut als temporärer 
Wohnort benugbare Dachterraffe, boten Kaum genug, um einige hundert genüg- 
fame Menjchen aufzunehmen. Der von mir befuchte Nurhag von Sta Barbara 
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bei Macomer befaß einen Saal im Erdgefhoß von fo großartigen Berhält- 
niffen, daß er gewiß Hundert Menjchen zu beherbergen vermochte, dariiber bot 
das fuppelgemölbte Gemach des erften Stodwerfs Raum für gewiß vierzig 
Perfonen und der angränzende Corridor, einer der längften und weiteften, welche 
ich gefehen habe, für vielleicht eben fo viele, während auf der Terraffe wohl an 
hundertundzwanzig menfchliche Geſchöpfe nebeneinander figen fonnten. In diefem 
Falle mußten die Leute freilich jo eng al8 möglich beifammen hoden, aber, wer 
die Gefchichte der Belagerungen im Alterthume kennt, weiß, wie genitgfam die 
Menſchen in folcher Bedrängniß zu fein pflegten. 

Eine folche Feſtung mochte felbft noch in den mittleren Perioden der 
hiftorifhen Zeit beinahe uneinnehmbar, in dem grauen Altertfum, der Epoche 
der autochthonen Herrichaft, als die Menjchen nur bronzene oder fteinerne 
Waffen beſaßen, muß fie ein unüberwindliches Felfenfchloß geweſen fein, denn 
ein ſolcher Nurhag fonnte nahezu hermetifch gegen die Außenwelt abgejchlofjen 
werden. Da die meiften nur einen Eingang befaßen, jo genügte e8, diefen zu 
verrammeln, was fehr leicht war, da die Thür ohnehin, felbft wenn fie offen 
ftand, den Eintretenden nur fehr wenig Raum darbot, und auch in denjenigen, 
in welchen fich noch ein oberer Eingang befand, war diefer jedoch leicht zu ent= 
behren, da alle Theile des Gebäudes durch die Wendeltreppe mit einander in 
unmittelbarer Verbindung ftanden. So in feinen Nurhag verfchloffen, von 
feinen bewaffneten Bajallen umgeben, mit Mundvorrath gehörig verfehen, konnte 
ein. jardinifcher Stammeshäuptling jeder Gefahr trogen und ruhig die Zeit 
abwarten, bi8 der Belagerer durch. die Bedürfniffe feines eignen Volkes 
in die Heimath zurüd gerufen wurde. Mochte diefer fi auch durch bie 
Zerftörung der zum feindlichen Dorf gehörenden Eleineren Nurhagen rächen, an 
leßteren war wenig verloren und fie konnten nad) dem Kriege fehnell wieder 
erbaut werden. 

Daß die Nurhagen nad) modernen Begriffen nicht bequem zu bewohnen 
fein mochten, beweift die Abwefenheit der Fenſter und der Rauchfänge. Auch 
auf erftere hat man ein Argument ftügen mollen, um die Unbrauchbarfeit diefer 
Bauten zu Wohnungen darzuthun. Aber Fein Archäolog kann jo etwas im 
Ernft fagen, denn er weiß, daß noch viel civilifirtere Völfer, wie zum Beifpiel 
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die Römer, in mauchen Räumlichkeiten ihrer Häuſer, wie den Treppen und 
Schlafzimmern, der Fenſter entbehrten. 

Eine andere Frage, die nänlich, wo nahmen die Leute das Waſſer her? 
ift lange unbeantwortet geblieben. Aber in neuefter Zeit hat die Entdedung 
einer Cifterne, ganz von der ovoidalen Form, wie die Gemächer der Nurhagen 
ſelbſt, unmittelbar am Nurhag Piscn di Suelli, auch hierauf einiges Licht ge 
worfen. Aehnlih wie man faft in allen römiſchen Cifternen Bruchftüde von 
Amphoren, Dolia und andern Waflergefäßen antrifft, jo fand man auch hier 
zahlreiche Fragmente thönerner Geſchirre, deren primitive Form und fchlecht 
zufammengefegtes Material vermuthen läßt, daß fie den urjprünglichen Be— 
wohnern der Nurhagen angehören. In vielen erfchten der Thon gar nicht von 
dem Sande gereinigt, fondern mit diefem zu einer Maſſe gebaden. 

Welches Volk hat die Nurhagen erbaut? Das ift ſchließlich die wichtige, 
meiner Anficht wach jedoch wenigſtens hiftorifh, unbeantwortbare Frage, über 
welcher fich fo viele Gelehrte die Köpfe zerbrachen und einander in die Haare 
geriethen. Ich will hier dem Lefer die Aufzählung aller der mehr oder weniger 
verrüdten Theorieen erjparen, welche über die Entftehungsweife diefer Denkmäler 
ausgefprochen worden find. Das Einfachite, daß fie ihren Urfprung der unbe— 
fannten, älteften, autochthonen Bevölkerung Sardiniens verdanken, hat faft Mie- 
mand fehen wollen, ftatt deijen mußten die Aegypter, die Phönicier, Karthager, 
Tprrhener, Belasger, Corjen, Balearen, Etrusfer, Numidier, ja felbft die älte- 
ften Libyer herhalten. Keiner‘ von al’ diefen Forfchern hat fich gefragt, wie 
es fonıme, daß nicht eim einziges der bejagten Völker in feiner Heimath ähn- 
liche Denkmäler errichtet habe, und daß fie alle erft in Sardinien auf diefe 
originelle Architektur verfallen mußten. Im der That findet man in feinem 
andern Lande der Welt ähnliche Gebäude, wie die fardinifchen Rundthitrme, 
mit einer einzigen Ausnahme, nämlich derjenigen der Infel Minorfa, wo die 
uralten fogenannten Talayot allerdings eine gewiffe Verwandtſchaft mit der 
Architektur der Nurhagen darbieten. Freilich zeigen die Talayot mancherlei Ab- 
weichungen, zum Beifpiel befigen fie niemals mehrere Stodwerfe, auch befindet 
ſich mit ihnen regelmäßig ein Opferaltar in Verbindung, fo daß fie wahrſchein— 
lih Tempel, oder vieleicht Tempel und Häufer zugleich bildeten. Dennoch er- 
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icheint die Aehnlichkeit in der allgemeinen Bauart mit den Nurhagen unver: 
fennbar. Aber der einzige Schluß, welchen man aus derfelben ziehen kann, tft 
der, daß die autochthonen Bevölkerungen der beiden Infeln etwa einen verwandten 
Urfprung, oder doch vielfache Berührungspunfte mit einander befaken, ein Um— 
ftand, welchen übrigens die nachbarliche geographifche Lage beider Länder hin- 
reichend erklärt. Sonft haben alle weiteren Vergleiche mit vorhiftorifchen Bauten 
anderer Länder nur die große Verſchiedenheit dargethan, welche zwiſchen diefen 
und den fardinifchen Nurhagen befteht. Als eine veraltete Lächerlichfeit muß 
ung jene von früheren Gelehrten vielfach gehegte und auch jett leider noch 
nicht ganz überwundne Anficht erfcheinen, daß die Nurhagen derfelben Claſſe 
von Bauten angehören, wie die fogenannten Stonehenge von England, wie 
die Dolmen, Menhir und Cromlech der Bretagne und wie die Antas von 
Portugal, jene vermeintlich celtifchen Denfmäler, welche man auch in Ländern 
findet, wohin niemals Celten gedrungen find, wie 3. B. in Nordafrifa, wo ich 
fie jelbft bei Geryville in Algerien fah. Jene pfendoceltifchen Bauten erweiſen 
fih aber zum bei Weitem größten Theile nur als plumpe Aufftellungen von 
Monolithen; blos in einzelnen Fällen, wie auf den Infeln des Morbihan und 
bei Lolkmariaker in der Bretagne, zeigen fie gemanerte, meift unterirdifche Gänge, 
aber Alles dieß bezeichnet eine viel tiefere Culturftufe, als die der Nurhagen- 
völfer. Letztere ftanden auc offenbar, was ihre Architektur betrifft, über den 
Gründern der fogenannten chelopifchen, pelasgifchen und tyrrhenifchen Bauten. 
Bon diefen unterjcheiden fi die Nurhagen nicht nur durch ihre viel regel- 
mäßigere, auf eine vollendetere Kunftepoche deutende Form der Werffteine, fon: 
dern auch durch die ſtets horizontale Lage der letzteren, duch die allgemeine 
Anwendung des Gemwölbebaues, und endlich durch die abgezirkelte, vollkommene 
Harmonie des Ganzen, welche nicht, wie bei jenem rohen Styl, durch monftröfe 
Baufiguren, jondern durch ebenmäßige, abgerumdete, in ſich ——— wahre 
Kunſtwerke repräſentirt erſcheint. 

Die Nurhagen ſind alſo nicht Bauten fremder Anſiedler, ſondern der 
einheimiſchen, aus dem Lande ſelbſt ftammenden Bevölkerung. 

Was war aber der Urſprung dieſer Bevölkerung? Das iſt eine weitere 
Frage, welche ihrem Schickſal nicht entgehen konnte, auch wieder von allen 
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Nurhagologen befprochen zu werden. Die meiften derfelben, und unter ihnen, 
wenn auch nur in ſehr allgemeiner Form, ſelbſt Spano, fcheinen, was diefen 
Punkt anbetrifft, in mißverftandenen, auf das alte Teftament gegründeten Theo- 
rieen befangen. Viele wollen in den älteften Sardiniern die von Joſua ver- 
triebenen Rananiter fehen, welche Procopius nad Afrifa auswandern läßt. 
Spano freilich hält diefen Ursprung für zu nen und möchte ihn vielmehr auf 
einen der Söhne oder Enkel Noah’s zurüdführen, was allerdings beinahe das- 
felbe ift, wie wenn er Adam felbft als den einzig gewiffen Ahnherrn bezeichnete. 
Ein weiteres Eingehen auf diefe Frage würde ung zu einer Unterfuchung über 
den Urjprung des Menfchengefchlehts führen. Darum begnüge ich mich mit 
der Gonftatirung der Thatjache, dag der Urjprung der alten Sardinier ein 
vorhiftorifher, wie die Nurhagen, ihre Wohnungen, vorhiftorifche Denkmäler 
find. Ueber alles Borhiftorifche, denke ich, läßt fich aber nicht discutiren. 

Einer der größten Nurhagen von ganz Sardinien, von welchem bereits 
oben beim Dorfe Domus unovas Erwähnung gejchah, war der von Oreu, oder 
Sa domu de s’Orcu genannt, welcher leider in neuefter Zeit beinahe gänzlich 
zerftört worden ift. Da er geeignet jcheint, ein Bild von einem jener voll- 
ftändigeren, mit Nebenbauten verbundenen Nurhagen zu geben, jo möge feine 
Abbildung nad) La Marmora, welder ihn im den zwanziger Jahren diejes 
Jahrhunderts noch leidlich erhalten jah, hier ihren Plag finden. 





Der Holzſchnitt giebt die innere Durchſchnittsanſicht des Hanptgebäudes 
wie der Nebenbauten, welche bier der Ueberficht wegen in eine gerade Linie ver- 
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ſetzt erſcheinen. Der Buchſtabe B bezeichnet das Hauptgemach im Erdgeſchoß 
des großen Nurhags, von welchem die Wendeltreppe nach dem Corridor M im 
erften, und von da in den zweiten Stod führt. Die Buchitaben D, F, G be- 
zeichnen die Gemächer der Seitennurhagen, während E die Berbindungsmaner 
zwifchen dem Haupt- und einem der GSeitengebäude, wie fie nad) La Marmora’s 
Neftaurirungsplan eriftirt haben fol, angiebt. Bis auf diefen einzigen Punkt 
der DVerbindungsmauern, von denen man feine vollftändig erhalten gefunden 
hat, Scheint an diefem Bilde nichts Unbegründetes. Das Geſammtgebäude be- 
ſaß ſomit ſechs größere oder fleinere Gemächer. Eine zugängliche Terraſſe 
ſcheint nur auf dem Hauptgebäude geweſen zu ſein, da nur dieſes eine Wen— 
deltreppe beſitzt, welche überhaupt in allen bloßen Erdgeſchoßbauten fehlt. Man 
kann behaupten, daß in dieſer Aneinanderreihung von Rundthürmen, wie wir 
fie auf obigen Bilde ſehen, die Nurhagenarchitektur uns ihr complicirteftes 
Denfmal hinterlaffen hat, denn was man auch immer von noch bedeutenderen 
Aneinanderreihungen von größeren und Eleineren Nurbagen gejagt haben mag, 
muß als unbegründet und mehr oder weniger phantaftifch zurückgewieſen wer- 
den. Die Phantafie der Neftanratoren iſt in diefer Beziehung auf jeltfame 
Abmege gerathen. So hat ein franzöfifcher Schriftiteller jogar die Uebertrei— 
bung fo weit getrieben, von einer engverbundenen Gruppe von einigen fechzig 
Nurhagen zu reden. Wahrfcheinlich verleitete ihn hiezu der Umſtand, daß die- 
ier Gebäude oft viele nahe beiſammen liegen. Aber die gewöhnlichen Gruppen, 
die oben Erwähnung fanden, das heigt die älteiten Städte und Dörfer der 
autochthonen Bevölferung, zeigen feineswegs Spuren von Berbindungsmauern. 
Auch bilden die complicirteren Nurhage eine verhältnißmäßig große Seltenheit 
und das fcheint mir fehr erflärlich, indem einer der Dauptzwede diefer Häufer 
der von Feſtungen war und die Fleinen Nebenthürme nur die Vertheidigungs- 
kraft des Ganzen abfchwächen mochten, da ihre Terraffen nicht beftiegen wer— 
den, folglich feine Bertheidiger aufnehmen fonnten, welche von dort aus den 
Angreifern die Erſtürmung ftreitig machten. 

So ift e8 denn feineswegs eine Kegel, bei den vollendetern Nurhagen 
den Gruppenbau anzunehmen. Im Öegentheil finden wir einige der größten, 


ihönften und volllommenften ohme jegliche Spur- eines Seitengebäudes. Von 
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den ſtattlichen Formen eines dieſer Denkmäler zugleich auch von der Art der 
Schichtung der Steine an der ovoidalen Kuppel der Gemächer möge folgende 
Durchſchnittsanſicht des Nurhag Madrone bei Silanus eine Anſchauung ge— 
währen. 


Man fieht, 'dieſer uralte Gewölbe— 
bau entſprach nicht dem bei den Alten 
fonft üblichen, weder der Camara (Zim- 
mergewölbe) noch dem Fornix (Bogen- 
gewölbe) noh auch dem Tholus, der 
eigentlichen Kuppel. Hier liegen die 
Steine alle wagrecht aufeinander und 
bilden oben einen eiförmigen Abſchluß. 
Das Eigewölbe wäre fomit die ältefte 
Form des Gemwölbebaues überhaupt, 
wenigftens ift mir nicht befannt, daß 
man in irgend einem Lande der Welt 
\ ältere Beifpiele des Gewölbe: und Kup: 
CHE CCCEEEEEE75 pebaues gefunden hat, als die Nur- 
Pe EEE EEE “Hagen von Sardinien. Berwunderns- 
werth zeigt fich auch die Art und Weife, wie die Breite der Werkſteine auf 
ihrer innern und äufßeren Seite genau bemeijen, und wie fie alle nach der 
ihnen int Gebäude zugedachten Stelle, fei e8 nun an einer Zimmerfuppel oder 
in der Thurmmauer, verfchiedentlich bearbeitet erfcheinen. Folgende Abbildung 
der allein übriggebliebenen Werkfteine eines zerftörten Nurhags in der Gegend 
von Vglefias fann uns eine Anfhauung von der Bearbeitungsweife des Bau- 
materiald gewähren. 





Ihre dem Innern des Gebäudes zu- 
gefehrte Seite zeigt fich manchmal um ein 
Drittel, oft um die Hälfte jchmäler, als 
die für die Außenfeite berechnete, wie ſolches 
natürlid) eine Bedingung der eigenthümlichen Bauform des Nurhagen bilden 
mußte. Die rohe Bearbeitung diefer Baufteine, welche wir ihrer unebnen 





— 293 3— 


Oberfläche wegen kaum Werkſteine nennen können, beweiſt, daß die Erbauer der Nur— 
hagen nur höchſt unvollkommene, möglicherweiſe nur ſteinerne Werkzeuge beſaßen, 
welche nicht vermochten, dieſen Steinblöcken eine regelmäßige viereckige Geſtalt, 
ſondern nur die eines abgerundeten Körpers zu geben, der ſich aber der Form 
regelmäßiger Werkſteine in den allgemeinen Umriſſen näherte. Dieſe Steinform 
und der Mangel an verbindendem Mörtel macht, daß die Bauſteine der Nur⸗ 
hagen oft nur ganz loſe aufeinander zu liegen ſcheinen, wie wir dieß z. B. bei 
folgender Abbildung des Nurhag Hirru bei Nulvi beſonders deutlich ſehen. 
Die Figur des Schäfers 
mit dem Hunde möge zu— 
gleich als Maaßſtab für die 
koloſſalen Verhältniſſe dieſer 
Bauſteine dienen. Trotzdem, 
daß dieſelben ſo locker auf 
einander zu ruhen ſcheinen, 
ſo daß man jeden Augen— 
blick den Einſturz dieſer 
Nurhagenruine vorausſetzen 
ſollte, ſo hat dieſelbe doch 
ſchon mehrere Generationen 
hindurch ihre gegenwärtige 
Form bewahrt, ohne daß auch 
nur ein Stein herabgefallen 
wäre. Noch auffallender zeigt ſich die Ruinenhaftigkeit bei dem auf der fol— 
genden Seite abgebildeten Nurhag Su Paladinu, ebenfalls bei Nulvi gelegen. 
Hier hat fich offenbar der Boden, auf dem das Gebäude fteht, geſenkt 
und die ganze eine Seite jcheint zu wanfen, dennoch aber trott die Ruine 
ihon feit Menfchengedenfen jeder meiteren Zerftörung. Aus diefer weifen Be— 
rechnung des Gleichgewichts und der Tragkraft der Baufteine können wir dar= 
auf jchliegen, dag jene alten Architekten feineswegs fo unwiſſend waren, wie 
man es don ihrem vorhiftorifchen Barbarenzeitalter anzunehmen beliebt. 
Einer der ſchönſten, vollftändigften und am Beften erhaltenen. ift ohne 








— 294 8 — 


Zweifel der ſchon obenerwähnte 
Nurhag Madrone, welcher ung jo 
ziemlih als ein Muſterdenkmal 
diefer Architektur gelten kann, nur 
daß er nicht, wie der von Orcu, 
Seitengebäude befigt. Sein unteres 
Gemach mißt 36 Fuß in der Pe- 
ripherie und 17° in der Höhe, jein 
oberes 24° int Umfreis bei 16° Höhe. 
Eigenthümlich ift die Form des im 
erften Stodwerk befindlichen Cor: 
ridors, wie folgender Plan zeigt. 

Bon feiner Außenſeite wurde fchon oben die Anficht gegeben. Auf die— 
jer wird man bemerft haben, daß die beiden Thüren ftreng übereinander liegen, 
daß zur oberen feine Treppe von Außen 
führt, daß fie alſo lediglich als Fenſter dienen 
mußte, und daß fie bedeutend höher, als 
die untere, ift. Aehnliches findet man fait 
bei allen größeren Nurhagen. Oft erjcheint 
die untere Thür jo niedrig, daß man auf 
allen Vieren hinein friehen muß, wie es 
mein Loos beim Nurhag von Sta Bar- 
bara war. Bei den fleineren Rundthür— 
men bemerken wir die jedoch nicht, wie 
folgende Abbildung auf der nächſten Seite 
des Nurhag Truvine zeigt. 

Dean fieht, day hier die Thür die Höhe von drei auf einandergelegten 
foloffalen Baufteinen befaß; ein mittelgroger Menjch konnte alfo, ohne ſich zu 
büden, hineingelangen. igenthümlicher Weife bilden gerade diefe Thüren, wie 
Eindlich einfach und primitiv auch ihre Bauart und vielleicht gerade deßwegen, den— 
jenigen Theil der Gebäude, welcher am Längften der Zerftörung zu troten pflegt. 
Bon einigen Nurhagen ift ſogar nichts, als die Thür ftehen geblieben. So Jah id) bei 
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Arbus ein jolches vereinzeltes Denkmal, wel- 
ches offenbar einft die Eingangspforte eines 
Nurhags bildete, deſſen Abbildung unten folgt. 

Die verhältnigmäßige Höhe der Ein- 
gänge in die Hleineren, und Niedrigfeit 
derjenigen der größeren Nurhagen jcheint 
gleichfalls die von mir oben geäußerte 
Anficht zu unterftügen, daß die Heineren 
ausschließlich zu Wohnungen, die größeren 
aber nebenbei auch als Feſtungen dienten, 
denn bei Tetsteren mußte e8 wünſchenswerth 
zu haben, weil fie fich leichter verrammeln 
thürme zur Zeit ihrer Bewohner den Yein- 
den und ſeitdem durch viele Yahrhunderte 
dem Zahn der Zeit zu trogen, ein Um— 
ftand, welcher noch heut zu Tage die Be— 
wunderung der Neijenden und jogar den 
Enthufiasmus der Dichter hervorruft. Denn 
die Nurhagen find keineswegs nur pro= 
ſaiſch befchrieben, jondern auch bejungen 
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erfcheinen, eine möglichit fleine Thür 
ließ. So vermochten diefe Rund— 
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worden, ebenſogut in unfern Tagen, zum— 


Beiſpiel von dem jungen ſardiniſchen Dichter Bernardo Bellini, welcher den 
Nurhag Madrone in einem langen Poem verherrlicht, wie ſchon vor 1000 Jah— 
ren, als der Rhythmus des Jaletus ihnen folgende Verſe widmete: 


Istae moles non timebunt — Consumantia tempora 

Altae latae mire structae — fabricatae firmitus 

Erunt istae quamvis rudes, — inter cetera mirifica. 

Nicht der Zeit Verheerung fürchten diefe Bauten voller Kraft 

Hoch und weit, und wohlgefchichtet, feit gegründet wie ein Wels, 
Bleiben, wenn aus roher Zeit auch, doc ein herrlich Denkmal fie. 


Diefe vor elfhundert Jahren gedichteten Verſe des unbekannten Hofpoeten 


des guten Königs Gialeto jfünnten wir 


noch heute unterſchreiben. Anders 
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verhält es fich jedoch mit einer weiteren Angabe defjelben in Betreff der Nur: 
hagen, nänilich in Bezug auf die Alterthiimer, welche man in diefen finden fol. 
Anaglypha sunt reperta, arma, signa stegmata 
Eece quantum sunt inventa — in antiquis molibus 
Ab Aegyptis fabricatis — ex saxis ingentibus, 

Bon diefen entdedt man jett feine Spur mehr, alle Nurhagen fcheinen 
vielmehr rein ausgefehrt und jelbft in der inneren Architektur derſelben bemerkt 
man nur jehr jelten fprechende Anzeichen davon, in welcher Weife die in ihnen 
wohnenden Menjchen fich häuslich eingerichtet hatten, dennoch fehlt e8 hierüber 
nicht ganz an Fingerzeigen. So fehen wir zum Beifpiel in dem Nurhag Conca 
Ozaſtru bei Ploaghe, dem Geburtsort Spano’s, zwei ovoidale Nifchen, in der 
Wand des oberen. Kuppelgemachs angebracht, welche nad) dem großen Nurhago- 
logen dazu gedient haben, um das Nachtlager darin zur bereiten. Folgendes ift 
die Durchſchnittsauſicht diefes Nurhags. 

Man fieht aus der Geftalt diefer Nifchen, 
welche allerdings für eine Schlafftätte etwas 
unbequem jcheint, daß die ovoidale Form nicht 
nur bei ganzen, jondern auch bei halben Ge— 
wölben beliebt war. Eins fcheint jedoch auf— 
fallend, daß die alten Sardinier bei ihrer ver= 
 hältrigmäßigen Kenntniß des Gewölbebaues nie 

dazu gekommen find, gewölbte Thürbogen zu er— 
richten. Alle ihre Thüren ſind geradlinig. Auch dieſer Umſtand ſcheint mir 
auf das Bedürfniß hinzudeuten, daß die Eingänge ſo wenig Raum, wie 
möglich, einnehmen ſollten. 

Bon dieſen intereffanten Denkmälern einer vorhiſtoriſchen Zeit ließe ſich 
eine ganze, ellenkange Lifte aufführen, indem diejenigen, welche namentlich be= 
fannt find, allein Schon mehrere hundert ausmahen. Da der Lefer jedoch aus 
diefer Lifte wenig Kernen umd die vielen oft fehr baroden Namen, welche man 
ihnen gegeben, ihn nur verwirren dürften, fo will ich mich darauf beſchränken, 
nur die intereffaarteflen von denjenigen kurz zu nennen, welche ich ſelbſt beſucht 
habe. Im Ganzen jah ich der Nurhagen während meiner dreis bis vier— 
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monatlichen Anweſenheit auf der Inſel höchſtens einige zwanzig in der Nähe, 
machte mir jedoch nur ſehr ſelten das Vergnügen auf dem Bauch hineinzukriechen. 
Dieſes ſparte ich mir nur für die intereſſanteſten auf, das heißt für ſolche, von 
denen mir Spano im Voraus verſichert hatte, daß ſich bei ihnen eine ſolche 
Kriecherei lohnen würde. Die von mir in der Nähe von Macomer beſuchten 
Nurhage waren die von Sta Barbara, Madrone ‚bei Silanus und Santinus 
bei Torralba. Der erftere war ganz vom Trachyt erbaut und zeichnete fich 
duch feine maffenhaften Vorwerke aus, welche beinahe bis zum erjten Stock— 
werk hinaufreichten. Seine beiden Kammern und einen Theil der Wendeltreppe 
fand ich fehr gut erhalten. Der Nurhag Madrone ift der oben fchon öfters 
erwähnte und von welchem Abbildungen feines Aeußern, Durchſchnitts und 
Planes gegeben wurden. Einer der höchften Nurhage war der von Santinus 
bei Torralba, ans neuerer, nicht bafaltifcher Lava erbaut. Bis noch vor wenigen 
Jahren zeigte fich fein zweites Stodwerk noch wohl erhalten, leider hat jedoch 
in neuefter Zeit ein hochwohlweiſer Magiftrat des Dörfchens Torralba diefes 
Stodwerk abtragen und die Baufteine, welche Yahrtaufenden an diefer Stelle 
getrost hatten, wegfchleppen lafjen, um damit einen Brunnen zur Schweinetränfe 
zu errichten. So fah ich alfo nur noch das Erdgefhog und erſte Stodwerf, 
aber jelbft aus 'diefen Neften konnte ich auf die Großartigkeit des Denkmals 
Ihliegen, welche diefenm Rundthurme den Namen des „Königs aller Nurhagen“ 
vindieirt. Nachdem jedoch der Magiftrat von Torralba ihn feines oberen Stod=- 
werks beraubte, ift er nicht mehr der höchfte von Sardinien, fondern muß in 
diefer Beziehung dem Nurhag Longu, d. 5. dem hohen nachftehen, welchen ich 
auch befuchte; er Liegt in der Nähe von Buſachi und beherrfcht wie ein Kirch— 
thurm die ganze Umgegend. Im einem andern von mix befuchten Rundthurm, 
dem Nurhag Goni, bemerkte ich die Eigenthümlichkeit, daß die Treppe nicht um 
das Gemach herum, fondern gerade von demjelben hinauf zum Dache führte. 
Aber fo verfchieden auch mitunter die Einzelheiten, fo erjcheinen doch im Ganzen 
alle Nurhage nach demfelben Styl erbaut und repräfentiren eine umd diefelbe 
in ſich abgefchloffene, uns noch fo räthſelhafte Eulturwelt. 


— — — — 
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Vierzehntes Kapitel. 
Boſa und Auinen von Gornus. 


— 


Während ich einen Tag dem Herumftreifen in der Gegend von Macomer 
und dem Beſuch der ehrwürdigen Denkmäler eines väthjelhaften Alterthums ge- 
widmet hatte, waren die drei Bofaner, meine bisherigen Reijegefährten, mit 
Ausflügen ganz anderer Natur befchäftigt gewefen. Sie hatten nämlich in 
einem benachbarten Dorfe eine ganze Viehheerde angefauft, welche beftimmt war, 
eine nod) weitere Reiſe, als ihre Eigenthümer, nämlich bis nach Marjeille zu 
machen, wohin fie die drei Bojaner, welche ein Compagniegefchäft zu betreiben 
ſchienen, von ihrer Vaterſtadt aus zu fpediren hofften. Mit diefen drei Bieder- 
männern, welche ihr blöfendes und grunzendes Gefolge begleitete, famı ich nun 
wieder zufammen, um mit ihnen gemeinfchaftlich ihre hochgeprieſene Heimath 
zu bejuchen. Wenn man fie hörte, jo war Boſa eine. Stadt, einzig in ihrer 
Art, von feiner Sardiniens übertroffen und von nicht vielen in der Welt er- 
reicht. Solchen verzeihlichen Heimathsſtolz findet man faft bei allen Sardi— 
niern, natürlich mehr bei ſolchen, welche nie ihre Infel verlaffen haben, aber 
auch bei gereiften Leuten trifft man ihm micht felten. Ehe ich jedoch die mehr 
oder weniger geringe Berechtigung des Kleeblattes zu einem folchen Heimaths- 
ftolz unterfuche, ehe ich alfo dem Lefer meine Bewunderung über Boja fund 
gebe, bleiben mir noch einige Worte über die Reife dorthin zu jagen. 

Diefelbe ging abermals in dem engen, unbequemen Ommibus von Statten, 
deiien Eigenthümer und zugleich Comducteur auch der Wirth der von den Bo— 
fanern bewohnten DOfteria in Macomer war. Diefer ganz praktiſche Mann, 
der fir mich geradezu eine Errungenfchaft wurde, hatte mir ſchon am vorigen 
Tage als Führer zu den Nurhagen gedient und follte mi nun mit feinem 
Fuhrwerf vor meiner Ankunft in Saflari nicht mehr verlaffen. Wenn letteres 
nur ein bischen bequemer geweſen wäre! 

Der Weg führte von dem 1700° über der Meeresfläche gelegenen Ma: 
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comer immer bergab und erwieß ſich im geologiſcher Beziehung höchſt intereſſant. 
Die verſchiedenen Steinarten, aus denen das Gebirge beſteht, erſcheinen hier 
zur Seite der oft tief ausgegrabenen Landſtraße dem Blick uud Studium des 
Geologen offen gelegt, jo daß er alle ihre verfchiedenen übereinander gelagerten 
Schichten, ohne fie erft mühſam zu unterjuchen, auf den erſten Blid aus den 
Wagenfenfter beurtheilen kann. Die Grundlage diefes Terrains bildet auch hier, 
wie in Macomer, der ältere Trachyt. Aber auf ihm lagert nicht, wie dort, 
die bafaltijche Lava, obgleich wir fie in dem nahen Monte Nieddu (dem jchwarzen 
Berge) wieder antreffen, ſondern ſtatt ihrer eine trachytiſche Tuffmafje von eigen- 
thümlicher Farbe und Bildung. Sie erfcheint in jehr verwittertem Zuftand, 
außerordentlich weich und leicht zu zerbrödeln und von einer beinahe weißen 
Farbe, welche wie die des tertiären Kalkſteins durch Abfärben die Finger be- 
ihmust. Im ihr findet man häufig Adern von Silurifchem Geftein und von 
Quarz, worunter nicht felten Garneole und Chalcedone. Ueber diefem Zuffitein 
ruht eine Ablagerung älteren Sandfteins, von Eifenadern durchzogen, faſt immer 
von grünlicher Farbe, in’s Gelbliche übergehend. Die obere Schicht des Bodens 
bildet dann der tertiäre Kalkitein der Plyocenen Epoche, ganz dem von Cagliari 
und Saſſari ähnlich und auch mit denfelben Foſſilien. Im dem Monte Nieddu, 
welcher das weftliche Ende diefes Hochlandes bildet und dem wir nach zwei— 
ftündiger Fahrt beim Dorfe Suni erreichten, iſt das Terrain genau das eben 
bejchriebene, nur daß ſich über das Ganze noch eine dichte Schicht baſaltiſcher 
Lava ergofjen bat, ein deutlicher Beweis, daß die bafaltifche Mafje im diefer 
Gegend, wie überhaupt in ganz Sardinien, jünger ift, als die tertiäre Periode. 

Bon Suni fällt der Weg fteil hinab dem Meere zu, in deſſen Nähe 
Dofa an der Mündung des Fluſſes Temo liegt, eines der wenigen, wenn nicht 
der einzige Fluß Sardiniens, in welchem Schiffe, wenn freilich auch nur Fleine, 
einlaufen können. Diefe Lage an den Ufern eines fchiffbaren Fluſſes verleiht 
dem Städtchen einen freundlichen und malerischen, ja verhältnigmäßig groß- 
artigen Anblid, befonders da fait alle Häufer am Waſſer liegen und fo eine 
einzige ftattliche Fagade längs des Quais zu bilden fcheinen. Da die Häufer 
wirklich ein ftädtifches Ausjehen haben, oft zwei, jelbft drei Stodwerfe beiten, 
und im ununterbrochener Mafje beifanımen ftehen, jo macht der Heine Ort einen 
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civilifirteren Eindrud, als die meiften Städte von gleicher Größe in Sardinien 
und daher konnte ich mir das Lob der Boſaner, wie hyperbolifch es auch jein 
mochte, dennoch einigermaßen erklären. In der Breite zeigt fich jedoch die Aus- 
dehnung des Städtchens fehr gering; im diefer Nichtung fteigt das Terrain 
fteil in die Höhe, beinahe gleih vom Fluffesufer aus bis zu dem mittelalter- 
lihen Schloß, welches Boſa vom nördlichen Hügel beherricht. 

Diefes Schloß wurde von den Marchefi di Malespina, Piſaniſchen Edel- 
leuten, welche fich. beim Sinfen der Macht der alten Reguli oder Judices von 
Torres (Logudoro) diefes Theils ihres Gebiets bemächtigt hatten, im Jahre 1112 
gegründet und erhielt von ihmen zuerjt den Namen Serravale, weil es das 
enge Thal des Fluſſes Temo beherrfchte und gleichjfam zu einer abgejchlofjenen 
Feftung machte. Damals ftand Hier noch feine Stadt, wohl aber auf dem ſüd— 
lichen Ufer des Fluffes, eine halbe Meile von Bofa entfernt, das mittelalter- 
liche Calmedia, auf der Stelle des Boſa vetus, der alten Farthagifchen umd 
römischen Niederlaffung, welche von Itinerarium Antonint Augufti und von 
Ptolemäus erwähnt wird. Letzterer führt auch die Mündung des Fluſſes Temus 
(Tyuov morauov Erßokaı) an, welcher alfo ſchon im Alterthum denſelben 
Namen wie heute führte. Weil das unbefeftigte Calmedia vielfach von den 
Seeräubern zu leiden hatte, jo zogen fich deffen Bürger mit der Zeit alle auf 
das rechte Ufer des Fluſſes in die Nähe und unter die Obhut des Schloffes 
Serravale zurück, da, obgleich diefes dem Meere näher lag, als ihre Heimat, 
dennoch die Malespina, feine Herren, mächtig genug waren, um ihre Vaſallen 
vor den Seeräubern zu ſchützen. Eigenthümlich fcheint e8 jedenfalls, daß man 
der neuen Stadt den Namen, nicht des eben verlaffenen Calmedia, jondern den 
feiner Borgängerin, des längft vergeffenen Bofa, beilegte, ein Umftand, der mid 
auf die Bermuthung bringt, daß legterer Name, nachdem er wahrjcheinlich im 
frühen Mittelalter aufgehört hatte, ausfchlieglich eine Stadt zu bezeichnen, auf 
die ganze Gegend übergegangen und diefer geblieben war, wie wir ja auch Aehn- 
liches bei Stadt und Landfhaft von Sulcis gefehen haben. 

Spano hat in neuefter Zeit ein ſeltſames Manufeript, welches von einem 
Dürger von Bofa im fpäteren Mittelalter auf Spanifch verfaßt worden war, 
veröffentlicht. Im ihm finden wir jenes Calmedia pomphaft befchrieben. Der 


—# 301 8 


unbefannte Berfaffer vergleicht e8 an Größe mit feiner geringeren Stadt, als 
Babylon, und fchreibt feine Gründung einer fonft nirgends genannten mytho— 
ligifhen Dame, Namens Calmeda zu, welche eine Tochter des fabelhaften 
Sardus pater geweſen wäre. Abgefehen von diefer hyperbolifchen Geite, fo 
befist Doch das Manufeript einen Werth, indem es feinen Zweifel darüber übrig 
läßt, daß Calmedia an der Stelle von Boſa vetus lag, denn es bejchreibt zu 
deutlich und eingehend die vielfachen römischen und, der Schilderung nad zu 
ſchließen, felbft Farthagifchen Weberrefte von öffentlichen Nützlichkeitswerken, 
Bauten, Statuen und andern Alterthümern, welche zur Zeit des Verfaſſers 
nod) dort eriftirten. Derjelbe führt auch viele antife Infchriften an und zwar 
außer den lateiniſchen und griechifchen, deren Sprachen ihm befannt gewejen 
zu fein jcheinen, noch eine Anzahl andrer, in einer ihm völlig räthjelhaften 
Sprahe. Spano, welcher in Bofa felbft eine kleine phönteifche Infchrift, frei— 
lich nur aus vier Buchftaben (NW) beftehend, gefunden, vermuthet mit Recht, 
daß jene räthjelhafte Sprache nichts anders, als Phönicifch geweſen fei. Diefe 
Bermuthung und die daraus folgende Annahme einer Farthagifchen Niederlafjfung 
an den Ufern des Temus findet fich auch noch durch mehrere hier. entdedte 
halb phönicifche, halb ägyptiſche Kunftgegenftände von ähnlichem Charakter, wie 
die aus der Nekropole von Tharros ftammenden, beftätigt; unter andern fand 
man einen Ichneumon von Bronze, Krofodileier zeritörend, mehrere Scarabäen, 
Ohrringe u. ſ. w. 

Als ein würdiges Seitenftüd zu jener heidnifchen Fabel von der ver- 
meintlichen Tochter des Sardus pater zeigt fich der moderne Aberglaube vom 
Brunnen der heiligen drei Könige. Su puzzu de sos tres Res, jo heißt näm— 
li ein Brunnen in der Nähe Boja’s, bei welchem jene drei ehrwürdigen Ber: 
fonagen auf der Reife nach Bethlehem mit ihrer Karavane gelagert haben 
jollen. Diefe Weifen aus Morgenland fcheinen fomit einen ungehenren Um- 
weg gemacht zu haben, indem Sardinien gerade in entgegengefetter Richtung 
von ihrer Marfchronte lag. Im früheren Jahren pflegte ſich alljährlih am 
Dreifönigstage das ganze Domcapitel zu diefem Brunnen zu begeben. Dieß 
hat in neuefter Zeit aufgehört und ich denke, der ganze Aberglaube dürfte nun auch 
allmählig fallen, wern das Volk ihn nicht mehr von der Kirche unterftütt fieht. 
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Bon dem mittelalterlichen Calmedia ift jest nichts übrig geblieben, als 
die mwohlerhaltene Hauptfirche von San Pietro, wie wir Achnliches in Tharros 
und auf den Stätten von drei oder vier längft eingegangenen Städtchen in 
der Nähe von Torralba fehen. Ueberall ift das Dorf oder Städtchen ſpurlos 
verſchwunden und die Kirche trefflich erhalten. Eine in der Kirche San Pietro 
befindliche Infchrift verkündet ald Datum ihrer Erbauung das Jahr 1073, 
alfo war fie noch ganz neu, als die Bevölkerung nah Boſa überfiedelte. Letz— 
tere Stadt blieb von ihrer Gründungszeit an während zwei Jahrhunderten im 
Befitt der Malespina, bis fie im Jahre 1308 von diefen an die Judices von 
Arboren abgetreten wurde, welche fie aber ſchon 1323 an die Könige von 
Aragonien verpfändeten. Im Jahre 1336 erbte die Stadt Benedetta, Tochter 
des Juder Iohannes von Arborean, und nahm den Titel „Herrin von Boſa“ 
an. Im Jahre 1377: bildete fie die Ausitener einer andern Prinzeſſin, Bea— 
trir von Arborea, Schwefter der berühmten Eleonora, und fam durch dieſe in 
das Haus der Vicomtes von Narbonne, welche fie zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts zugleich mit ihren andern Befisthümern und Rechten an die 
Krone Aragonien abtraten. 

Bofa bildete den Bifchofsfit des berühmten Fara, welcher ung das für 
feine Zeit trefflichfte Werf über Sardinien hinterlaffen hat. Obgleich vor zwei 
Jahrhunderten gefchrieben, erweiſen ſich doch viele feiner Schilderungen als noch 
heute anwendbar (Fara Chorographia localis und de Rebus Sardois). Bon 
ihm erfahren wir auch, daß es die Bofaner felbft geweſen find, welche durch 
eine höchit unvernünftige Mafregel ihren Fluß aus einem tiefen, fir große 
Schiffe zugänglichen, in einem feichten, nur von fleinen zu befahrenden ver- 
wandelt und in Folge davon ihre Stadt aus einem Handels: und Seehafen 
zır einem beinahe von allem Verkehr ausgeſchloſſenen Yandjtädtchen umgeſchaffen 
haben. Bis zum Jahre 1528 bildete nämlich die Einfahrt in den Temo eine 
freie, breite, offne Waiferftraße, aber in jenem Jahre famen die Boſaner auf 
die unglüdliche Idee, ihren Fluß durd einen großen Steindamm, mitten in 
der Mündung, unzugänglich zu machen, um eine gefürchtete Yandung von Sei— 
ten der Franzoſen, mit welchen damals ihre oberherrlihe Macht, Spanien, im 
Krieg lag, zu verhindern. So zogen fie es vor, um einem temporären Uebel 
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zu entgehen, fich eim dauerndes zu bereiten. Ob diefer Damm, hätten die 
Feinde wirklich hier landen wollen, fie von der Einnahme Bofa’s abgehalten 
haben würde, fcheint jehr zweifelhaft. Unzweifelhaft aber ift es, daß die Stadt 
durch jene falfchverftandene ftrategiiche Mafregel gewiffermaßen einen Selbft- 
mord beging. Denn nun fonnten alle größeren Schiffe nicht mehr in den. 
Fluß einlaufen, und, da die Ahede Feine Sicherheit bot, fo zog fich der Handel 
bald nach andern benachbarten Häfen, nad) Alghero oder Driftano zurid. 
Boſa aber empfand nod in andrer Weife empfindlich die fchlimmen Folgen 
jener Ungefchielichkeit. Der Steindamm war nämlicd jo hoc, daß er nur bet 
iehr hohem Wafjerftand das Ausftrömen des Fluffes geftattete. Diefer wurde 
demnach während zwei Dritttheilen des Jahres aufgeftaut und in ein ftagniren- 
des Gewäſſer verwandelt, welches die tödtlichſten Miasmen aushauchte. Daher 
die große Ungefundheit von Bofa, welches eines der berüchtigiten Fieberklima's 
von Sardinien bildet umd im diefer Beziehung mit Driftano, Terranuova und 
Porto Torres wetteifern kann. Im neuefter Zeit (1863) hat freilich die Re— 
gierung zu Hafenbauten und zur Befreiung des Flußbetts don dem ominöfen 
Steindamm eine halbe Millton bewilligt, der Stadtrath fait eben fo viel auf 
zutreiben gewußt, und mit diefer Summe ift die Fluffesmündung wieder leid- 
id) regulirt worden, fo dag nun Schiffe von 40—50 Tonnen einlaufen fönnen. 
Aber die nachtheiligen hygienifchen Folgen einer zweihundertjährigen Anhäufung 
von Schlamm und Unrath find noc lange nicht gehoben, ja fie machen fich 
jest wo möglich noch mehr fühlbar, da viele, früher vom ftagnirenden Waſſer 
bedeckte Sumpfftellen nun freigelegt erfcheinen und die giftigiten Miasmen 
verbreiten. 

Natürlich geftehen die Bofaner diefe Ungefundheit ihres Klima’s nicht 
ein, Wenn man fie hört, jo ift Boſa der hygiemifchfte Ort von der Welt. 
Man müffe nur, um gefund zu bleiben, ungefähr Folgendes thun: hier folgen 
dann die gewöhnlichen, complicirten, hygienischen Maßregeln, welche demjenigen, 
der fie etwa ausführen wollte, das Leben zu einer beftändigen, ängftlichen Pein 
mahen würden. Ein Bojaner war fogar jo gütig, diefen Regeln dadurd die 
Krone aufzujegen, daß er feine eigne Erfahrung hinzufigte, welche darauf hin- 
auslief, dag es einen wirffamen Schuß gegen die Fieber gemwähre, jo viel als 
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möglich alle frifche Luft zu vermeiden, im Winter wie im Sommer ftets dide 
Kleider zu tragen und nie aus dem Haufe zu gehen. Ein Kaufmann aus 
Saffari, in Bofa angefiedelt, wurde mir als ein Phänomen, zugleich aber auch 
als ein höchft nahahmungsmwiürdiges Beiſpiel, was feine Lebensweife betraf, 
angeführt. Diefer Mann war feltfamer Weife vom Fieber verfchont geblieben, 
welches, wenn jogar die Einheimifhen ihm ihren Zribut leiften müfjen, doc 
einen Fremden fonft nie zu verfchonen pflegt. Ich lernte diefen Mann kennen 
und erfuhr, welchen complicirten hygieniſchen Mafregeln er fein reibleiben 
von der herrfchenden Krankheit verdanftee Er mar über und über in Flanell 
gehült, ging im Sommer nicht vor die Thür feines Haujes, maß feine Spei— 
fen und Getränke ängftlih ab, verzichtete auf jede Lebensfreude und, wenn er 
auch dem Fieber entgangen war, fo litt er doch im Folge feines ftubenhode- 
rifchen Lebens fo viel von anderweitigen Krankheiten, daß ich mir fagen mußte, 
das Mittel ſei fchlimmer, als das Uebel. Die meiften Bewohner von Fieber: 
gegenden bringen es mit der Zeit zu einem folchen Grad von Stoicismus, 
daß fie fich mit fataliftifcher Gleichgültigkeit in ihr Schidfal ergeben. Sie 
willen, daß fie dem Fieber doch nicht entgehen fünnen, und jo warten fie ge: 
duldig das Ende der fünf oder jechs, oft felbit zehn Jahre ab, während denen 
die Krankheit mit all’ ihren Nachmehen zu haften oder doch periodifch wieder: 
zufehren pflegt, und wenn fie diefe überlebt haben, das heift wen nicht ein 
plöglicher Anfall von Perniciofa (der acuten Fieberform) dazwifchen fommt, fo 
dürfen fie fich als afflimatifirt betrachten, das heift, fie befommen danı das 
Fieber nur noch in ausnahmsweiſen Fällen. 

Daß übrigens der fchlechte Ruf, welchen das Klima von Bofa in ganz 
Sardinien genießt, nicht übetrieben ift, beweift der Umftand, daß in den legten 
Decennien alle Eivil- und Militärbehörden fih, um dem Fieber zu entgehen, 
von hier nach dem auf einen Berge zwei Meilen entfernt gelegenen, unbeque— 
men, aber geſünderen Dörfchen Cuglieri zurücgezogen haben, wo fie ein zwar 
jehr Tangweiliges, aber doc nicht beftändig von tödtlicher Kraufheit bedrohtes 
Leben führen. 

Im Städtchen fand ich eigentlich gar nichts zu fehen; die Cathedrale 
war ganz neu, aus dem Anfang diefes Jahrhunderts, und die übrigen, größeren 
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Gebäude, wenn auch ftattlich und jtädtifch ausjehend, erwieſen fich doc) feines- 
wege merfwürdig. So blieb mir denn volle Muße dazu, um den Reſt des 
noch ziemlich langen Tages zu einem Ausflug zu benugen, und zwar zu einem 
jolhen Ausflug, welcher mich ziemlich weit entfernen und beinahe wieder in 
die Nähe von Tharros zurückbringen follte Derfelbe galt den etwa vierthalb 
deutfche Meilen von hier entfernten Ruinen der alten römifchen Colonie Cor— 
uns, einer der wichtigften antiken Trümmerftädte der ganzen Infel. Er mufte 
natürlich zu Pferde jtattfinden, da außer den fogenannten nationalen Land— 
ftraßen, welche die Inſel im zwei Richtungen durchfchneiden, in Sardinien an 
Fahrwege nicht zu denfen ift. Einer meiner bisherigen Keifegefährten war fo 
freundlich, mir einen bewaffneten Führer und zwei Pferde zu diefem Ausflug 
zu verfchaffen. Das von mir gerittene war ein prächtiges kleines Thier von 
der fogenannt jardinifchen Kaffe, welche jedoch ſpaniſcher Abkunft ift, während 
die eigentlichen, vor der fpanifchen Herrfchaft ſchon hier verbereiteten, urſprüng— 
ich jardinifchen Pferde, der Achettone und die Achetta, eigenthümlicher Weiſe, 
nie diefen nationalen Namen führen. Wie alle fardinifchen Pferde, jo war 
auch diejes zum Paßgang drejfirt worden, und zwar auf jene hier übliche, ge— 
jwungene, unnatürliche Weiſe, von welcher man weiter unten (22. Kapitel) die 
ausführliche Beichreibung und Abbildung finden wird. Die Folge davon bil- 
dete der Umftand, daß es äuferft hart im Paß trabte und die ſechs Stunden, 
welche ich auf feinem Rücken zubrachte, mich mehr zufammenrüttelten und er- 
mideten, als dreimal jo viel auf einem anders dreffirten Pferd. Glücklicher— 
weife jedoch bewährte fich der Schritt unfrer Thiere ald ein ausnahmsweiſe 
ihneller, jo daß e8 und gelingen follte, die drei und eine halbe Meile des 
Weges in drei Stunden zurückzulegen. 

Wir ritten faft immer im der Nähe des Meeres, nicht jedoch diefem un— 
mittelbar entlang, da e8 das Terrain nicht geftattete, welches fich auferordent- 
lich rauh, fteinig und ſchwer zugänglich zeigte und meift aus bajaltifchen Lava— 
felſen beftand, die oft fenkrechte, ziemlich hohe Wände nach dem Meere zu 
bildeten. Weit und breit war fein Haus zu fehen und hier befam ich einen 
recht Tebhaften Eindrufd von der Entvölferung Sardiniens. Nur hie und da 
trafen wir einen in die zottige Maſtruca gehüllten Schäfer in Mitte jener 
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meiſt aus halbwilden Ziegen beſtehenden Heerde. Alle dieſe Leute waren bis 
an die Zähne bewaffnet und ſahen wie Räuber aus, ſollten aber die friedlich— 
ſten Menſchen von der Welt ſein. Nach dritthalb Stunden erreichten wir 
eine kleine Bucht, Santa Catarina di Pitinuri, nach einer hier befindlichen, 
faſt verlaſſenen Kirche genannt. Da von dieſem Küſtenpunkt aus eine für 
Karren zu befahrende Straße nad) dem oben erwähnten Dorfe Euglieri führt, 
jo verfieht die Bucht, fo gut fie kann, die Stelle eines Hafens für die nad 
jenem Dorfe zu transportirenden Waaren. Freilich bewährt ſich der Landungs— 
plat als jo mangelhaft, daß die Schiffe beim Weſtwind, welcher an diefer 
Küfte vorherrfcht, alfo den größten Theil des. Jahres hindurch, gar nicht ein- 
laufen können. 

La Marmora vermuthet, daß Pitinuri, welches jest nur aus der Kirche, 
die zweimal jährlid) große Schaaren von Wallfahrern hieherzuloden pflegt und 
einigen verlalfenen Häufern befteht, die Stelle der mittelalterlichen oder mög: 
licherweife bereits fpätrömifchen Ortſchaft Bechinoriu einnimmt, melde von 
mehreren Chroniften des Mittelalters als das Schlachtfeld eines heftigen Kam: 
pfes zwifchen den Bürgern von Tharros und denen von Cornus genannt wir. 
Demnach wären die Tharrenfer zur See gekommen und wahrjcheinlich hier 
aelandet, da es jonft nicht erflärlih wäre, warum das Schlachtfeld nördlid 
von Cornus, während doc der Yandmweg nad Tharros füdlich lag. 

Bon diefem Küftenpunft bis zu den Ruinen von Cornus beträgt die 
Entfernung kaum eine BiertelSmeile. Die ganze Gegend führt noch jett den 
Namen Su Campu e Corru (das Feld von Cornus). Wenn ich übrigens jo- 
eben von Ruinen redete, jo bitte ich dieſen Ausdrud lediglich als einen Eu— 
phemismus aufzufaffen, denn von Cornus ift ebenfowenig, wie von Tharros, 
ein Stein auf dem andern ftehen geblieben. Alles, was ich von antiken Baus 
reften hier unterfcheiden Ffonnte, waren die deutlichen Spuren einer Citadelle, 
ein aufgehäufter Hügel von Scherben und Baufteinen, einzelne Häuferfundamente 
und die Nefropolis. Auch von letterer ſah ich jedoch fein Denkmal erhalten, 
fondern nur einige zwanzig, denen von Tharros ähnliche, in den Fels ge 
hauene Grabkammern, und einzelne in der ebenen Bodenfläche befindliche 
gräberartige Bertiefungen. Bon diefen erfchienen einige ganz neuaufgededt, 
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das Refultat der von dem Präfeeten von Cagliari, Cav. Elena, kürzlich an- 
geftellten Nachgrabungen. 

Bei der Afropolis, jest der foeben erwähnte Scherbenhügel, von dem 
wilden Lentiscus üppig wuchernd überwachfen, bemerkte ich die deutlichen Spuren 
eines Aquäducts, welcher die Waffer des nahen Monte Ferru hieherleitete, fo 
daß alſo Cornus in diefer Hinficht beifer verfehen war, als die Hauptftadt 
des Yandes, Karales, welche nie eine Wafferleitung beſaß. Auf einigen bier 
zerſtreuten Marmorblöden und andern Steinen lieft man jene römischen In— 
ihriften, welche La Marmora zuerjt in feinem Itinerar veröffentlicht hat. Nur 
eine einzige derfelben zeigt fich jedoch von wirklicher archäologijcher Bedeutung, 
diejenige, welche den Rang der hiefigen Stadt als den einer römischen Co— 
lonie angiebt. Sie befand ſich am Piedeftal der Statue eines römischen Rit— 
ters, Quintus Sergius Duadratus, deifen Berdienfte um die Colonie gerühmt 
werden. Wer aber diefer Mann gewefen, ob, wie Martini vermuthet, ein Be— 
wohner von Cornus jelbft, ob, wie Ya Marmora glaubt, ein in Nom Leben: 
der, oder nach Spano's Anficht ein in Cagliari vefidirender Beſchützer der 
Colonie, darüber befiten wir nicht die geringjte Aufklärung, und feheint mir 
and) jede Disceuffion unfruchtbar. Diefe Infchrift ift ohne alle hronologifchen 
Indicten. Letztere entdedten wir jedocd auf einer andern, welche diejenigen rö- 
mifchen Conſuln nennt, die im Jahre 289 unfrer Zeitrechuung das Amt ver- 
walteten. Daraus erjehen wir alfo, daß Cornus zu jener Zeit ſchon wieder- 
erbaut fein mußte, nachdem es wahrjcheinlich beim Beginn der römischen Herr- 
Ihaft gänzlich zerftört worden war. Aus noch fpäterer Zeit, wahrfcheinlich 
aus der chriftlichen, dürften die Trümmer der anfehnlichen Baute ftammen, 
deren Spur faft das Einzige ift, was von den öffentlichen Werfen von Cornus 
übrigblieb, wenigftens das Einzige, was ich entdeden konnte; e8 war dieß das 
Nundament eines großen, läuglich vieredigen Gebäudes, welches nah Spano 
einer chriftlichen Bafilifa angehörte In dem aus den Baureften der Akropolis 
aufgehäuften Scherbenberg findet man, felbft bei den Teichteften Nachgrabungen, 
zahlreiche Trümmer römiſcher Gefäße von Thon oder Glas, felbft Bronze: 
gegenftände. 

Ich glaube nicht, dap Cornus jemals eine phönicifche oder farthagifche 
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Stadt, wie Karales, Sulcis und Tharros, geweſen ift. Da ich jedoch in diefer An- 
ſicht völlig allein jtehe, fo muß ich natiirlich meine Gründe dafür anführen. Diefe find: 

Erftens hat man in den Nuinen bis jest, außer einigen Münzen, aud) 
gar feine Farthagifchen Gegenftände, weder Juſchriften, noch Kunſtwerke, gefun- 
den. Die Münzen allein beweifen nichts, diefe fönnen ſehr gut durch die Ein- 
gebornen, welche mit der nahen karthagiſchen Colonie, Tharros, Handel trieben, 
hieher gebracht worden jein. 

Zweitens neunt die erfte Hijtorifche Erwähnung, welche von diejer Stadt 
vorkommt, Cornus ausdrüdlich die Hauptftadt der Sardi pelliti. Ihr Häupt— 
ling war Hampſagoras, deſſen Sohn Hoftus im zweiten punifchen Kriege im 
Kampf gegen T. Manlius Torquatus, den Eroberer Sardiniens, fiel und der 
fi felbft den Tod gab, um die Knechtung feines Vaterlandes nicht mitanfehn 
zu müfjen. Hampfagoras, obgleich den Karthagern verbindet, die er zum Schut 
gegen die ftets in Sardinien jo verhaßten Römer, herbeigerufen hatte, war 
dennoch ein unabhängiger, nationaler Fürſt, welcher einen Theil des Innern 
der Inſel beherrjchte, wohin die unmittelbare Gewalt Roms nod nicht ge 
drungen war und früher die von Karthago fich nicht ausgedehnt hatte. Nichts 
ift alfo unmwahrjcheinlicher, als daß er jeine Hauptjtadt in einer Farthagifchen 
Colonie anfgefchlagen haben würde. j 

Drittens lag Cornus nicht am Meere, und fann auch nie einen guten 
Seehafen in der Nähe Leiten haben, was aus der Befchaffenheit der Küſte 
erhellt. Ya Marmora will freilich den Hafen Karafodes des Ptolemäus an 
die nahe Küſte verlegen und zwar mit aus dem runde, weil die ganze Ge— 
gend heutigen Tages noch den Namen Corchinas führt, welcher eine gewiſſe 
Achnlichkett mit Karakodes aufweist, jedoch man jucht umjonft nach einen 
hiezu geeigneten Küſtenpunkt umd findet feinen, als den fchlechten Landungs— 
plag von Pitinuri. Nun lagen aber alle farthagifchen Colonieen Sardi- 
niens an der Küſte; im Innern iſt uns feine einzige befannt; und alle 
befahen Häfen oder gute Yandungspläge, da für dieſes handeltreibende Volk 
eine Stadt ohne Hafen völlig werthlos jein mußte; denn hier hatten die Kar: 
thager nirgends aderbautreibende Niederlafjungen gegründet, wie in dem liby: 
phöniciſchen Diftricten Afrifa’s, der Zeugitana und Byſacium. 
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Biertens fcheint mir die energifche Feindſchaft und der große Haß, wel— 
her zwifchen den Bürgerfchaften von Tharros und Cornus beftand, auch auf 
einen verjchiedenen Stammesurfprung hinzudeuten. Die Tharrenfer waren an- 
erfanntermaßen Farthagifchen Urfprungs. Wären es die Cornenfer gleichfalls 
gerejen, jo wirden fie, als Fremde in einem mehr oder weniger immer feind- 
lichen Lande, wie Sardinien, fi) gewiß an ihre natürlichen Verbündeten und 
Stammesbriüder, die Tharrenfer, angejchloffen haben, da fie auf deren. Hillfe 
allein angewiefen fein mußten. Statt deffen nennt fie die Gefchichte deren er- 
bitterfte Feinde und diefe Feindſchaft überdauerte die Herrſchaft Karthago’s, ja 
jelbft Roms. Kornus wurde von den Tharrenfern einmal beinahe gänzlich 
jerftört, und auch Tharros, theilweife wenigftens, von den Cornenſern. Dieß 
Alles deutet auf einen eingefleifchten Stammeshaß und auf einen verfchiedenen 
Urſprung, ja auf einen verfchiedenen Nationaleultus, denn Völker gleicher Re— 
Iigion pflegten nicht einander die Tempel zu zerftören, wie dieſes hier ftatt- 
gefunden zu haben jcheint. 

Wir wiſſen aus Pivius, daß Cornus die Hauptftadt der Sardi pelliti 
war; alfo liegt e8 am Nächften, anzunehmen, daß e8 von diefen ausschließlich 
bewohnt wurde und auch wohl ihnen feine Gründung verdanfte. Bei einem 
jolhen Urfprung der Cornenſer fcheint die Feindſchaft, welche zwiſchen ihnen 
und den Tharrenfern beftand, nicht ſchwer zu erklären. Die Sardi pelliti be- 
fanden fich im hohen Altertum im Befits dieſes ganzen Theils der Injel und 
wohnten vor Gründung der Larthagifchen Kolonie gewiß auc gegen Süden 
md den Meere zu, wo die Gegend Fruchtbarkeit und die Binnenſeeen einen 
großen Fiſchreichthum boten, folglih auch in dem Diftriet von Sinis und 
gar wicht weit von Tharros. Wir fehen in diefem Diftriet von Sinis faum 
eine BViertelmeile von Tharros eine ausgedehnte Gruppe von Nurhagen, 
welhe nach Spano's fehr einladender Annahme einft eine Stadt der Ur— 
einwohuer bildete. Die Nähe diefer Barbaren und damald noch Halbwil— 
den war nicht mit der Gründung einer friedlichen, betriebfamen Handels: 
colonie verträglich, fie mußten aus ihrer Nurhagenftadt vertrieben werden, 
damit die Karthager ji im dem nahen Tharros ungeftört fühlen konnten. 
Dieß geſchah, die Sardi pelliti wurden nac Norden zurücdgedrängt, und 
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blieben gewiß jener Vertreibung eingedenf und immer die zähejten Feinde der 
Coloniſten. 

Dieſe Sardi pelliti des Livius werden von Ptolemäus gradezu Cornen— 
ſer und nebenbei auch Aechilenſier genannt. Cornenſer dürfte alſo urſprüng— 
lich nur ein Volksname geweſen ſein, welcher ſpäter auf die hier gegründete 
Stadt übertragen wurde. Daß diefe Stadt nicht mehr aus einer Nurhagen- 
gruppe beftand, beweiſt die Abwefenheit ſolcher Denkmäler in diefer Gegend. 
Wahrfcheinlich bildeten ihr Material die Luftziegel, wie noch heute das der 
meisten jardinifchen Dörfer des Südens, und fie fonnte folglich keine Spuren 
hinterlaffen. Erft die Römer haben hier fteinerne Häufer errichtet und aus 
ihrer Zeit ſtammt Alles, was man bis jest in Cornus gefunden, mit einziger 
Ausnahme einiger Farthagifcher Münzen, von denen oben bereitd die Rede war. 
Selbft einzelne Farthagifche Kunftgegenftände, die man allenfalls hier entdeden 
dürfte, würden nur auf eine Dandelsverbindung zwifchen Cornus und Tharros 
oder noch wahrjcheinlicherer Weife auf eine Siegesbente aus den beftändigen 
Kämpfen zwifchen beiden Städten hinweiſen. Deßhalb werde id aud nicht 
eher an eine Gründung von Cornus durch die Karthager glauben, als bis 
man ähnliche, reichliche und unzweifelhafte Fünde phönicifcher Alterthiimer, wie 
diejenigen, welche die Nefropolen von Sulcis, Nora, Karalis und Tharros ent: 
hüllten, auch hier gethan haben wird. 

Aus einer Andentung, welche wir bei dem römischen Dichter Silius 
Italicus finden, könute man fchließen, daß jene Sardi pelliti möglicherweife 
mit den Jlienſes identifch waren, welche freilich alle andern lateiniſchen Schrift- 
fteller au die Dftfüfte verlegen. Der Dichter jagt nämlich) von Hampſagoras, 
daß er fich trojanischen Urfprungs gerühmt habe (Punicorum XII, 344.) 

Namque, ortum Jliaca jactans ab origine nomen 
In bella Hampsagoras Tyrios renovata vocaret. 

Eine ſolche Prahlerei mit einem Urfprung, deffen Bedeutung der Barbar 
Hampfagoras gewiß nicht zu ſchätzen wußte, müſſen wir freilich in das Reich 
der poetifchen Licenzen verweifen, aber der Umftand, daß fie einem Sardinier 
zugejchrieben wird, zeigt doch, dak die Römer von dem Namen eined Stammes 
dieſer Inſel Kenntniß hatten, welcher an Troja erinnerte Diefen Stamm 
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bildeten die Ilienfer, welches Wort die Nömer von Ilium (Troja) abzuleiten 
beliebten und daraus auf die vermeintliche trojanifche Abftammung dieſes ſar— 
dinischen Volkes jchloffen. Doch ein folder Schluß hat nicht mehr Sinn, als 
wenn man die erjt vor zwei Jahren wieder befannt gewordenen alten Öalillen- 
je®, deren Namen die von Spano entdedte Bronzetafel aus der Zeit Kaifer 
Otho's zuerst im I. 1866 enthüllte, von den Galliläern in Paläftina ableiten 
wollte, was übrigens, wie ich in Cagliari hörte, bereits in einer Druckſchrift 
geichehen fein fol und zwar von einem Seminardirector in Saſſari. 

Als ächter Römer übertrieb natürlih Silius Italicus die Wildheit und 
barbarifche Rohheit der alten zottigen Sardinier; auch fuchte er ihren Führern 
als Lichte Geftalten römische Berühmtheiten entgegenzuftellen, welche die Bar: 
baren an Glanz und Hoheit blendend iüberftrahlen follten. So findet er unter 
Anderm für jehr paflend, den Hoftus, Sohn des Hampfagoras, im Zweitampf 
mit dem römischen Dichter Ennius fallen zu laſſen, obgleich nicht von defjen 
eiguer, fondern von der Hand des den Dichter ſchützenden Apollo. Der Gott 
hält jogar eine ziemlich lange Rede an Hoftus, um ihm die Bermeffenheit 
jeines Angriffs auf den ihm heiligen Poeten vorzuftellen. 

—— Sic Phoebus et Hosto 
Ultrix per geminum transcurrit tempus arundo. 

Als getreue Abkömmlinge der alten Sardi pelliti erweiſen ſich die heu— 
tigen Bewohner diejer Gegend unter Anderm auch dadurd), daß fie von allen 
Sardiniern diejenigen find, welche den Pelzmantel, das Beftipedi (die antike 
Maftruca), jenes oft erwähnte uralte Kleidungsſtück von zottigem Ziegenhäuten 
oder Yammfellen, am Längften, Weitejten und in der urmwichfigften Weiſe zu 
tragen pflegen. Sie verdienen nod heutzutage den Namen der zottigen Sar— 
dinier, denn, während die Maftruca von den Bauern um Cagliari wie ein 
leichter Mantel, von denen der Dftfüfte gar wie ein zierlicher Ueberwurf ge— 
tragen wird, ift fie hier eine maljenhafte, faft den ganzen Yeib einjchliegende 
Umhüllung und der damit Bededte jieht gewiß pellitus (haarig) genug aus. 
Ich Fonnte mir von diefen intereffanten Halbwilden Leider weder in Boſa noch 
Driftano, den nächſten Städten ihres Gebiets, ein Conterfei verfchaffen, da fie 
einen großen Widerwillen gegen die Photographie zeigen, aber diefem Mangel 
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ſollte in Saſſari abgeholfen werden, wo ſich durch Zufall ein Nachkomme der 
Sardi pelliti hinverloren hatte. Der treffliche Canonicus Sclavo, welcher mir 
während meines Aufenthalts in letzterer Stadt ſo viele Freundlichkeit bewieß, 
und der meine Sehnſucht nad) einer ſolchen Photographie kannte, legte gleich 
Beihlag auf das intereffante Subject und überrafchte mic, eines Morgens mit 
dem gelungenen Conterfei des haarigen Sardiniers, von dem ich bier eine 
Copie mittheile. 


Es war nicht leicht, diefen Kerl zum 
Stehen fir fein Bild zu bringen; alle Leute 
von diefem Schlage feheinen die photographifche 
Camera für eine Art Höllenmafchine anzufehen, 
welche im Moment, wenn der Dedel abge- 
nommen wird, explodiren dürfte. Sch vermuthe 
jogar, mein ehrwürdiger Freund mußte zu den 
Schreden der Kirche feine Zuflucht nehmen, 
um diefe intereffante Maftruca durch die Pho— 
tographie zu verewigen. Im Mittelalter jcheint 
dieß Kleidungsstück noch weiter und nod mehr 
den ganzen Körper umfchliegend getragen wor— 
den zu fein, wie wir aus einem merkwürdigen 
Klofterfiegel, welches in der Nähe von Fordon— 
gianus (Forum Trajani) ganz nahe bein Ge- 
biet der alten Gornenfer gefunden wurde und 
einer Bruderfchaft des Ordens von Altopascio, 
der dort ein Klofter gehabt zu haben fcheint, ge— 
hörte, erfehen (Siehe Abbildung am Schluß des 
Kapitels). Nicht nur die zottige Maftruca ent- 
spricht auf Biefer A sbilbung jo ziemlich der heutigen, fondern der Hut ift ge— 
radezu derjelbe, wie er noch jett bei Driftano und Cornus von den Hirten 
getragen wird. 

Es iſt überhaupt merkmärdig, wie viele handgreifliche Erinnerungen an 
das Alterehum wir im diefem Lande und namentlich gerade in dem Diftrict 





— 313 8 — 


von Gornus bei den Nachkömmlingen der Autochthonen 
antreffen, ſei e8 in ihrem Coftüm, in ihrer Lebensweiſe, 
ihren Sitten und jelbft oft in den unbedeutenditen Ein— 
zelheiten ihrer ländlichen Gewohnheiten. Um nur em 
Beifpiel anzuführen, will ich eines Bauers erwähnen, 
welcher mir unweit von diefen Ruinen begegnete. Der: 
jelbe trug ein Pämmlein auf beiden Schultern, ganz in 
derjelben Weife, wie wir e8 an einem altjardinijchen 
Gögenbild des Muſeums von Cagliari jehen, von dem 
ich hier eine Abbildung mittheile. 





Bon den Ruinen von Cornus Abſchied nehmend, ftand uns ein befchwer: 


licher Weg, zum Theil in der Dumfelheit, nad) Bofa bevor. 


war voll von Schilderungen der Gefahren, welchen 
wir entgegen gingen, Räuber konnten uns auf- 
lauern, Banditen uns überfallen, Alles, wie mir 
ſchien, imaginäre Furcht oder vielleicht nur Redensart, 
die fich die Sardinier angewöhnt haben, um ihr 
beftändiges Waffentragen zu erklären. Nur vor 
dem wahren Feind, der Malaria, ſchien fich der 
Führer nicht zu fürchten. Dennoch entgingen 
wir auch diefer und erreichten glücklich unfer 
Ziel, an,dem mich die drei Boſaner jubelnd be- 
grüßten und zu einem riefigen Schmaus ein: 
luden. 


Mein Führer 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Toxxalba. 


Können wir die Gegend ſüdlich von Macomer als das eigentliche Nur— 
hagenland bezeichnen, denn wenn auch dieſe räthſelhaften Denkmäler eines un— 
befannten Alterthums in andern Theilen Sardiniens einſt gewiß ebenſo zahl- 
reich waren, ſo haben ſie doch nirgends ſo kraftvoll wie hier dem Zahn der 
Zeit getrotzt, gehört alſo der Süden dieſer Ortſchaft durch ſeine Monumente 
einer grauen Vorzeit an, ſo bietet uns dagegen der Norden, namentlich der 
Nordoſten faſt ebenfo zahlreiche Erinnerungen an ein uns viel näher gerücktes, 
aber gleichwohl rettungslos im Strom der Zeit untergegangnes Clement. 
Diefes Element ift der kindlich fromme Kırchenglaube des frühen Mittelalters, 
welcher auf dieſer ganzen Inſel eine Ueberzahl gottesdienftlicher Bauten in's 
Dafein gerufen hatte, die jett freilich faft in allen andern Bezirken mit ihren 
Trümmern den Boden bededen, nur in diefem nicht. Demfelben Grunde, näm- 
lich der Feftigkeit des bafaltifchen und trachytiſchen Baufteins, welcher die Nur— 
bagen vor dem Verfall bewahrte, haben auch diefe Kirchen ihre beinahe ſchon 
taufendjährige Erhaltung verdankt. Alles um fie her ift vernichtet und beinahe 
jpurlos von der Erdoberfläche verfchwunden. Einige bildeten Bifchofsfige und 
lagen in der Mitte eines blühenden Dorfes oder einer Heinen Stadt; von 
diefem Dorf oder dieſer Stadt ift aber feine Spur übrig geblieben, nur die 
einftige Cathedrale fteht noch da, unverjehrt und maffenhaft und noch heute zu 
demjelben Zweck dienftfähig, wie vor 800 Jahren. Andere repräfentiren die 
prächtigen Kllofterfirchen ehemals blühender Abteien; jedoch von den Wohnungen 
der Aebte, der Mönche und der Bauern, ihren Vafallen, find nicht cinmal 
mehr Ruinen vorhanden, während das Gotteshaus felbft noch als wohl erhaltene 
Baute von Zeit zu Zeit alljährlich feine Thore öffnet, um Priefter und Land— 
leute der Nachbarfchaft aufzunehmen, welche das Felt feines Schußpatrons nicht 
in Vergeſſenheit gerathen liegen. Diefe auffallende Erfcheinung des gänzlichen 
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Verſchwindens der menjhlichen Wohnftätten und der trefflichen Erhaltung der 
Kirchen, in deren Schatten fie ſich einft erhoben hatten, findet man, jo viel ich 
weiß, in feinem Theile von Europa auf eine ganze Gegend ausgedehnt, wie 
diefes hier der Fall ift. 

In einem Lande, welches wie Sardinien, ſich fo reich an Erinnerungen 
an die verjchiedenften Epochen, fowohl der grauen Vorzeit, als des hiftorifchen 
Alterthums erweist, in welchem wir in den Nurhagen der Ureinwohner, in den 
rohen Gögenbildern einer jpäteren barbarifchen Bevölkerung, in den geheimniß— 
vollen Alterthümern mit ägyptifchem Typus, in den phönicifchen, karthagiſchen 
und endlich in den römischen antiken Neften die mannichfaltigiten Gegenftände 
des archäologifchen Studiums befigen, konnte e8 nicht fehlen, daß die Denf- 
mäler einer jo viel jpäteren, wenn auch gewiß nicht uninterefjanten Zeit, wie 
das frühe Mittelalter, verhältnigmäßig unbeachtet blieben und unterfchägt wur— 
den. Dennoch verdienen fie, als unverfälfchte Beiſpiele eines jelbftftändigen 
und gewiß nicht unkünſtleriſchen Bauftyles, im höchften Grade die Aufmerkſam— 
feit der Reiſenden zu feſſeln, welche freilich fie gewöhnlich unbefucht laſſen, ob- 
gleich diefelben Touriſten, wo fich nur im ihren eignen Vaterlande etwas Aehn- 
liches zeigt, oft große Ummege nicht zu ſcheuen pflegen, um die Merkwirdigfeit 
zu befichtigen. 

Statt einer weitläufigen Befchreibung des Bauftyls der Mehrzahl diefer 
Kirchen, ziehe ich e8 vor, dem Yejer die Abbildungen einiger derjelben vorzu- 
führen und mache den Anfang mit einer ehemaligen Cathedrale, welche ich auf 
einem Ausflug von Macomer nad dem Nurhag Silanıs, Bolotana und Nuoro 
beſuchte. Diejelbe gehörte einft einer Heinen Stadt, Namens Dttana an, deren 
Namen jetst das Gotteshaus allein noch verewigt. 

Man fieht die Bauart diefer Kirche ift ganz diejenige der alten Pija- 
nischen des 10, oder 11. Jahrhunderts; auch in der Zufammenjegung des 
Materiald erinnert fie an viele alte Ootteshäufer von Toskana, denn ähnlich 
wie an mehrfachen dortigen Beifpielen, jo jehen wir auch hier die Werkfteine 
von verfchiedenen Farben ausgewählt und zu bunten Figuren zuſammengeſetzt. 
Die beliebteften Farben für ſolche ardhiteftonijche Spielereien bildeten zwar ges 
wöhnlich die fchwarze und die weiße, bier aber ſehen wir die rothe und die 
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grüne, welche Farbentöne das Trachytgeftein trägt, aus dem die Kirche erbaut 
wurde, und aus welchem auch der ganze Boden der Umgegend befteht. Dieje 
roth umd grün gewürfelte alte Bante macht einen höchft feltfamen Eindrud; 
La Marniora vergleicht fie 
nicht umfonft mit einem Geift- 
lihen, der fich als Harle— 
quin verkleidet hätte. 

Der Ausflug zu diefer 
Kirche hatte mich etwa eine 
Meile von dem geraden 
Wege von Macomer nad 
Nuoro abgeführt, auf. wel- 
chen ich zurückkehren mußte, 
unt legteren Ort zu erreichen. 
Die kleine Stadt Nuoro, 
etwa 1500 Fuß über dem 
Meeresipiegel an der nörd— 
lichjten Gränze der Barbagia 
gelegen, beſitzt eine ſehr be= 
triebfame, rührige Bevölke— 
rung, welcde faft durchweg 
der Nationaltracht die Treue 
bewahrt hat, die man viel- 
leicht nirgends jo maleriſch 
getragen fieht, wie hier. Merkwürdigkeiten befigt das Städtchen nicht; die ein— 
zige, welche e8 zu Anfang des Jahrhunderts noch fein nennen konnte, die alte 
Pifanifche Cathedrale, wurde im Jahre 1815 durch den unberufenen Architekten, 
Fra Antonio Cano niedergeriffen, jenen Franciskanermönch, welcher überall in 
Sardinien fchöne, alte, maſſive Bauten zerftörte, um häßliche, moderne, höchft 
gebrechliche au deren Stelle zu jegen. Sein hiefiges Machwerk war jogar jo 
gebrechlich, daß es noch während des Baues über dem Haupte des Architekten 
zufammenftürzte, bei welcher Gelegenheit Sardinien jenen Allerweltskünſtler ver- 





or. ano hielt fich nämlich nicht nur fir einen großen Baumeiſter, ſondern 
auch für einen Ingenieur, Bildhauer, Maler, Kupferftecher, Archäologen, Numis- 
matifer, namentlich aber für einen Hexenmeifter, der Schäte zu heben und in 
alten Kirchen die wunderbarften Reliquien zu entdecken verftand. Bei der auf- 
fallenden Protection, welche ihm die Regierung und die Kirche, troß feiner 
vielen Mißgriffe, bis an fein Ende angedeihen Tiefen, beſaß er auch vielfache 
Gelegenheit, ſich in allen diefen verfchtedenen Zweigen feines vielfeitigen Ta— 
lents auszuzeichnen und überall mit ähnlichem Erfolg, wie beim Kirchenbau. 
Am Seltfamften erfcheint feine Thätigfeit als Alterthumsforſcher, doch in diejer 
werden wir fpäter, bei Porto Torres, noch mit ihm zu thun haben. 

Das Erdreich, anf welchen Nuoro liegt, gehört jener ausgedehnten Granit— 
gruppe an, welche den Grund faft des ganzen Oſtens der Inſel bildet. An 
einzelnen Stellen, an welchen diefe Oranitmaffe offen zu Tage liegt, hat die 
jeit Iahrtaufenden fortdauernde Verwitterung, der ſelbſt diefes feſte Geftern 
nicht entgehen konnte, höchſt eigenthümliche naturgefchichtliche Phänomene in’s 
Dafein gerufen. Wohl das merfwirdigfte derfelben bildet der jogenannte tan- 
zende Stein (fardinifch Sa perda ballerina, italieniſch Pietra ballerina), von 
welchem der hier abgebildete Umriß eine Anjchauung gewährt. 

Diefe etwa 7 Fuß hohe und an 
40 Fuß im Umkreis meffende Granit— 
mafje fcheint mit dem Boden, auf wel- 
Hem fie ruht, nur loſe zufammenzuhängen ; 
bei dem geringften Anftoß kann man fie 
in Schwingung bringen, welche oft Mi- 
nutenlang fortdauert, aber bie Taunifche _ 
Natur hat bei diefem Phänomen das Ge- 
jet des Gleichgewichts jo genau zur Anfchauung bringen wollen, da, wie 
Hark auch immer der Anſtoß der menfchlichen Hand fein mag, der Stein doch 
nie aus feinem Geleife kommt, in welchem er ſich bald wie auf künſtlichen 
Rollen zu bewegen, bald zu ruhen fcheint. 

Diefe naturgefchichtliche Seltfamkfeit war übrigens das Einzige, was ich 
in Nuoro’8 Umgegend von Merkwürdigkeiten zu jehen befam. Zu hören befam 
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ich Freilich jehr Mannichfaltiges und zwar über einen von dem eben gejchil- 
derten diametral verfchiedenen Gegenftand, nämlich über das fogenannte Ban— 
drtenthum, welches in feinem Theil von Sardinien zu einem jo üppigen Blüthe— 
zuftand gediehen fcheint, wie hier, am nördlichen Ende der gebirgigen, wälder— 
reichen und noch halbbarbarifchen Barbagia. Ich fage nicht umfonft das „ſo— 
genannte Banditenthum”, denn das eigentliche, das wahre Banditenthum, ift 
von demjenigen, wie es mir als hier-beftehend gefchildert wurde, himmelweit 
verfchieden. Das Wort „Bandit“ bedeutet in Sardinien gewöhnlich keines— 
wegs einen Raubmörder, nicht einmal einen Dieb, fondern einen nach fardini- 
chen Begriffen ganz ehrlichen Kerl, einen „„brava huomine“, wie ich viele Sar- 
dinier in ihrem Dialect jagen hörte, aber einen folchen ehrlichen Kerl, der doc 
in irgend einem Punft mit dem Geſetz verfallen ift, der entweder die Vendetta, 
d. h. die erbliche Blutrache ausgeübt, oder auf eine andere weniger blutige 
Weife fich fein vermeintliches echt verfchafft hat, und der, von Yuftiz und 
Polizei verfolgt, in den Wäldern Zuflucht fuchte, in welchen er durchaus nicht 
vom Raub, fondern theils von der Hiülfe feiner Verwandten, feiner Freunde 
und feiner zahlreichen Bewunderer (denn alle diefe Banditen haben ihre Be— 
wunderer), theil® vom Ertrag feiner eignen Heerde, die er fehr oft mit in die 
Berge nimmt, manchmal aud von feiner Hände Arbeit Iebt. Der eigentliche, 
der wahre Bandit pflegt nur ſolche Menfchen ihres Eigenthums zu berauben, 
gegen welche er einen gegründeten Anflagepunft zu haben glaubt. Aber arme, 
unfchuldige Bauern, die ihm nichts gethan haben und die gewöhnlich noch die 
naiven Verehrer feiner Heldentugend find, zu beftehlen, das würde er tief unter 
feiner Würde halten, von welcher fein Menfch ftolzere und großartigere Be— 
griffe befitt, als ein fardinifcher Bandit vom ächten Schrot und Korn. 

So hatte ich bis jest immer in Sardinien das Banditenthum fchildern 
gehört. Hier vernahm ich jedod zu meiner unangenehmen Enttäufchung ganz 
andere Berichte. Ir der Umgegend von Nuoro eriftirt nämlich eine ganze 
Bande fogenannter Banditen, welche jedoch eigentlich viel eher den Namen Bri- 
ganten verdienten, ähnlich den berüchtigten römischen und neapolitanifchen. Bei 
diefen ift Feine Rede mehr von jenem ritterlichen Sinn, welcher dem ungerechten 
Reihen nimmt, um dem gerechten Armen zu geben, nein, ein fürmliches Raub: 
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ſyſtem jcheint organifirt, dem Weiche, wie Arme, Schuldige wie Unfchuldige 
gleicher Weife zum Opfer fallen. Beſonders zu derjenigen Epoche des Jahres, 
in welcher das Hauptfeft diefer Banditen gefeiert wird, zeigen fie fich den Heer— 
den der arınen Bauern gefährlich. 

Nicht fehr weit von Nuoro Liegt ein Kleiner Ort, Namens Orgofolo mit 
einer dem 5. Ananias gemweihten Kirche. Diefen Heiligen  fcheinen die Räuber 
zu ihrem Schutpatron und fein Kirchweihfeft zu ihrer BVBerbrüderungsfeier er- 
wählt zu haben. An deſſen Feſttage und fchon einen Monat vorher ift Fein 
Ochs, feine Ziege, Fein Schaf in der Umgegend vor dem Geftohlenwerden ficher, 
da bei der Kirchweih von den Banditen, ihren Verwandten und Angehörigen 
eine ganz erftaunliche Menge von Vieh gefchlachtet und verzehrt zu werden 
pflegt und dieſe Feftbraten natürlich alle exit geftohlen werden müſſen, denn 
diefe Banditen hüten fich fehr wohl, ihr eignes Vieh zu ſchlachten. Alle follen 
nämlich ihre eignen Viehheerden befigen, welche in den unzugänglichften Gegenden 
der wilden Barbagia weiden und welche fie von Zeit zu Zeit aus dem Raube 
der Heerden friedlicher Bauern zu vervollftändigen belieben. Sch hörte unter 
Andern von einem arnıen Teufel, welchem fein ganzes Hab und Gut, 300 Schafe, 
an einen Tage entführt worden war. 

Eine einzige ritterliche Tugend foll jedoch diefen Banditen geblieben fein, 
die nämlich, daß fie untereinander die größte Gewifjenhaftigfeit und Unparthei- 
lichkeit im der Bertheilung der Beute bemeifen. So erzählte man mir von der 
frau eines derfelben aus einem Nachbardorf von Nuoro, deren Mann bei einem 
Kaubzuge durch einen Gensdarm getüdtet worden war. Da die Räuber aber 
die Oberhand behalten und ihre Beute ficher entführt hatten, jo erhielt nicht 
nur jeder der Pebenden den genau abgemefjenen Lohn feiner Verdienſte, jondern 
auch fiir den Gefallenen wurde deſſen Antheil gewilfenhaft bei Seite gejeßt 
und diefer der Wittwe in’8 Haus gebradt. 

Bei einem folchen Zuftand der Sicherheit erjcheint e8 fein Wunder, daß 
die Peute im der Umgegend von Nuoro ftets bis an die Zähne bewaffnet gehen, 
womöglich noch mehr, als dieß in den übrigen Theilen der Infel der Fall ift. 
So ſah ich auch auf meinem Ausflug von Macomer nad) dem genannten Städt- 
hen mehr Revolver, Büchfen und Dolce, als Menfchen, denn jeder, dem ich 
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begegnete, zeigte fich wenigſtens doppelt oder dreifach bewaffnet. Auch ich war 
genöthigt, bis zu meiner Rückkehr nach Macomer diefen Eriegerifchen Apparat 
beizubehalten. In letzterem Drte umd auf der Reife von dort nach Torralba, 
welche wieder auf der fichern Landftrake und im gewohnten Omnibus vor jid 
ging, konnten jedod die Mordinftrumente auf's Neue ihrem Futteral anver- 
traut werden. 

Die unmittelbar nördlih von Macomer gelegene Gegend, durch welche 
mich diefe Reiſe führte, erwieß fich womöglich noch troftlofer, als die jüdlichere. 
Das ganze Erdreich war mit einer ſchwärzlichen Felſenkruſte, Anfangs mit bafal- 
tifcher, fpäter aber mit neuerer vnlcanifcher Yava überdeckt, welche den nod 
deutlich fichtbaren, zulegt thätigen VBulcanen entfloffen zu fein jcheint. Beide 
Arten von Laven zeigen jedoch hier eine jo auffallende Aehnlichkeit, daß man 
fie nur bei genauer Unterfuchung unterjcheiden fann. Beide bieten diejelben oft 
ausgezeichnet fcharfen, glänzenden, glafigen und unverwitterbaren, mitunter phan— 
taſtiſch gewundenen Formen dar; auch erweiſen fie fich ganz von derfelben bla— 
figen, ſtark poröfen, ſchlackigen Ausbildung. Den einzigen Unterjchied, welchen 
ich entdecken konnte, bildete die Abweſenheit der quarzbaltigen Gemengtheile im 
der neueren, vulcaniſchen Lava und von diefer mag aud die etwas dunklere 
Farbe des jüngeren Gefteins bier herrühren. Aus diefer ſchwarzgrau umd 
ſchwarzbraun gefärbten monotonen Hochebene ragte von Zeit zu Zeit ein Nurhag 
oder eine verlaffene Kirche empor, beide von demjelben Material, d. b. von 
neuerer Yava erbaut. Unter erfteren Denfmälern zeichneten fi die Nurhagen 
Santinus und Des oder Bös (dev Ochſennurhag) durch ihre Wohlerhaltenheit, 
unter legteren die Kirchen San Simeone di Bonorva und abuabbas aus. 
Der ſchon ausführlich früher erwähnte Nurhag Santinus, noch vor Kurzem 
das höchſte Gebäude diefer Art in ganz Sardinien, nimmt fich num leider wie 
eine Ruine aus, feit der moderne Utilitarismus ihn theilweife zerſtörte und 
defien Steine zum Bau eines Brunnentrogs für die Schweinetränfe im dem 
nahen Torralba in jeiner würdigen Weife verwandte. 

Torralba erwieh ſich als eim großes Dorf von höchſt eigenthümlichem 
Ausjehen. Ale Häufer erjchienen abwechjelnd aus ſchwarzer Lava und aus 
terttärem Kalkſtein, deſſen Gebiet hier wieder anfängt, gebaut und boten dem— 
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nach ſchachbretartige, ſchwarz und weiß gewürfelte Wände dar. Eine ähnliche 
Zuſammenſtellung des Baumaterials, nur mehr in Streifen, als in Würfeln, 
bemerkte ich auch bei dem zahlreichen, verlaſſenen, aber ganz wohlerhaltenen 
Kirchen diefer Umgegend. Obgleich ich die Ausflüge zu den meiften von ihnen 
erft fpäter von Saffari aus unternahm, fo will ich doc, da fie diefer Gegend 
angehören, ihrer jest fchon Erwähnung thun. Cine der alterthümlichſten der— 
jelben ift die von Bifarcio, zu welcher man im einem vierftündigen Ritt von 
ZTorralba aus gelangen kann. 

Die Kirche erfcheint . 
auf diefem Bilde zwei= i 
mal, d. h. von zwei 
verfchiedenen Seiten, 
nämlich von der Fa— 
gade (a) und von der 
Abfide (b) aufgenom- 
men. Sie ift aus 
Trahyt erbaut uud 
roth und grün gewür— 
felt, ähnlich wie der 
alte Dom von Dt: ig 
tana. Wie man fieht, — 
zeigt auch fie die größte 
Achnlichkeit mit den alten Piſaniſchen Ootteshäufern, was uns übrigens feineswegs 
zu dem Schlufje führen darf, als hätte die Nepublif ihre Herrfchaft wirklich jo weit 
in's Innere ausgedehnt, fondern nur darauf deutet, daR die Judices oder Reguli 
von Torres, die Fürften diefes Theils der Infel, fih der Baumeiſter aus jener 
italienifchen Stadt zu bedienen pflegten. Man nimmt das 12. Jahrhundert als 
die Zeit ihrer Erbauung an, im 13. wurde der ſchönere ihrer Hauptaltäre ein= 
geweiht, wie eine hier noch lesbare Infchrift andentet. Obgleich das Datum 
bei derfelben fehlt, jo konnte doch die Periode, welcher fie angehört, von den 
Kennern aus der Schreibart und Buchftabenform ziemlich genau ermittelt werden. 
Das mit dieſer einftigen Cathedrale verbundene Bisthum wurde im I. 1490 
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unter Ferdinand dem Katholifchen, gleichzeitig mit einigen dreißig überflitjfig 
erachteten Bisthümern, aufgehoben. Diefe Aufhebung ſcheint dem Dorf oder 
Städtchen Bifarcio den legten Schlag verfeßt zu haben, denn faum ein Yahr- 
hundert fpäter, zur Zeit des Biſchofs Fara, des Chroniften von Sardinien, 
ftanden hier nur noc ein Paar bewohnte Häufer. Jetzt find auch diefe Längft 
verfchwunden, nur die mittelalterliche Domkirche blieb unverfehrt übrig, ale 
ftummer Zeuge, daß hier einjt ein Centrum der Bevölkerung beftand. 

Bon Bifarcio etwa eine Meile in fitdweftlicher Richtung entfernt, ſehen 
wir ein anderes ehrwirdiges Denkmal des Mittelalters. Es liegt in Mitte 
des jest elenden Dorfes Ardara, welches zur NRichterzeit eine blühende Stadt 
und Refidenz der Judices von Torres, von der Epoche ihrer Ueberfiedlung aus 
ihrer alten Hauptftadt Porto Torres an bis zum fehlieglichen Untergang ihrer 
Macht bildete. Die uralte, ehemalige Kathedrale diefes aufgehobenen Bisthums, 
welches einjt eines der bedeutenditen von ganz Sardinien geweſen jein fol, 
bilder einen ſeltſamen Contraft gegen ihre gegenwärtige elende Umgebung. 
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Dieſe Kirche hat noch am Meiſten unter allen ſardiniſchen von dem 
Styl der chriſtlichen Baſiliken bewahrt. Die Zeit ihrer Erbauung wird durch 
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eine Infchrift als das 11. Jahrhundert bezeichnet. Für uns Deutfche dürfte 
ſowohl fie, als überhaupt der ganze Ort Ardara nicht ohne ein rührendes 
hiftorifches Intereffe fein. Denn Ardara bildete einft die Hauptftadt eines 
Hohenftaufen, jenes unglüdlihen Entins oder Enzio, des Sohnes Friedrichs II. 
welcher zwar von feinem Bater den Titel „König von Sardinien“ erhalten, 
der aber in Wirklichkeit von diefem Lande nie mehr, als defjen vierten Theil, 
nämlich des Judicat von Torres oder Logudoro, beſeſſen hatte, welches ihm 
duch feine Gemahlin, Adelaifia, Schwefter Barafons II. und Tochter Ma— 
rians III. Erbin der alten Judices oder Keguli von Torres, zugebracht worden 
war. Es ift wirklich unbegreiflich, wie Neigebaur in feinem Werf über Sar- 
dinten behaupten kann, Entius habe von feiner Gattin nicht nur das Judicat 
von Torres, fondern auch das von Gallura, welches diefe von ihren erften 
Gemahl Ubaldo Bisconti geerbt haben fol, überfommen, und fei bald darauf 
Herr der ganzen Inſel geworden. Nun haben aber Martini's Forſchungen 
deutlich dargethan, daß Gallura nicht der Wittwe Ubaldo's, fondern defjen 
Vetter Chiano oder Johannes Visconti zufiel, und daß das Yudicat Arborea 
zu jener Zeit (um 1240) von Comita dem vierten, und das von Cagliari von 
defien Bruder Wilhelm dem zweiten, beide Söhne der Benedicta von Maſſa, 
Jdudiciſſa von Cagliari, regiert wurden. Unter folchen Umftänden blieb für 
Entins nun das Heine Judicat von Torres mit der Hauptftadt Ardara, in 
deren Nähe er feine Gattin in einem befeftigten Schloß hatte einfperren lafjen, 
damit diefe fich nicht im die Regierung miſche. Er mag freilich felten genug 
in feiner Hauptftadt refidirt haben, da er fajt immer mit Kriegen in Italien 
beichäftigt war, bis er, noch al8 junger Mann, in die Hände der Guelphen 
von Bologna geriet), um von nun an ein. langes Leben der Einfperrung zu 
führen, aus welchem ihm nur der Tod erlöfen fonnte. Entius' Mutter, Bianca 
Lanza von Montferrat, die einftige Geliebte Kaiſer Friedrichs, lebte aber in Sar— 
dinien und verwaltete in Gemeinschaft mit ihrem Oberhofmeifter (Architrielinus) 
und jpäterem Gemahl, Michele Zanche, das Iudicat für ihren Sohn. Diefer 
Michele Zanche wurde nach dem Tode des gefangenen Königs der lette unab- 
hängige Fürſt von Logudoro, welches bald darauf der Krone Aragon anheim- 
fallen ſollte. ’ 
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Eine andere höchſt intereſſante alte Domkirche, an welcher ich auf der 
Landſtraße zwiſchen Torralba und dem Dorfe Codrongianus vorbeikam, iſt die 
von San Pietro di Sorres. Sie bildet ein unverfälſchtes Denkmal des Bau— 
ſtyls der toskaniſchen Cathedralen aus dem 12. Jahrhundert und erſcheint ab— 
wechſelnd aus ſchwarzer Lava und weißem tertiären Kalkſtein erbaut. Dieſe Stein- 
arten find in alternativen, wagerechten Streifen übereinander gejchichtet und 
verleihen durch ihren Farbencontraft ſelbſt von Weitem der Kirche einen höchſt 
harakteriftifchen Anblid. Große Aehnlichkeit mit diefer befigt die Kirche der 
ſchon im 14. Jahrhundert aufgehobenen, einft überreichen Camaldulenfer-Abter, 
Sta Trinita di Saccargia, ummweit des großen Dorfes Codrongianus gelegen. 
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Wie man fieht, ift aucd hier das fehmwarze und weiße Baumaterial in 
ähnlichen wagerechten Streifen disponirt, wie bei Sorres, nur beftehen die 
jhwarzen Steine in Saccargia nicht, wie dort, aus neuerer, jondern ans ba— 
faltifcher Lava, deren Gebiet bei Codrongianus wieder feinen Anfang nimmt. 
Kurz vor diefem Dorfe war ich noch bei drei andern, jett ebenfo vereinjamten 
Kirchen vorbeigefommen, denen von Sant’ Elia, von San Vincenzo, welche 
vollfommen erhalten, und der ſehr merkwürdigen, uralten von Meſumundu 
(italienifch. Mezzomondo), welche jedoch leider eine Auine ift, übrigens die ein- 
zige Ruine im diefem ganzen Gebiet der verlaffenen Gotteshäuſer. Ihr Verfall 
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erſcheint jedoch ziemlich erklärbar, da einmal ihr Material nur Kalkſtein bil» 
dete, umd da zweitens fie einer jehr frühen Periode angehört. Sie bildet eine 
Art von Rotunda im Styl der Battifterien des 7. oder 8. Jahrhunderts. 
Spano hält fie fogar für einen ehemaligen, römiſchen Badefaal, welcher jpäter 
firchlichen Zweden dienftbar gemacht worden wäre, und diefe Anficht ſcheint mir 
ſehr einladen. 

Bon dem blühenden, ganz modern und civilifirt ausjehenden Dorfe Co: 
drongianus hatten wir nur noch eine dritthalbftiindige Wahrt bis zur zweiten 
Haunptftadt der Infel, Saffari. Auf dem Wege dorthin kamen wir in die Nähe 
des Dorfes Ploaghe, der Heimath Spano's und dem einftigen Sit jenes Chroniften 
des Mittelalters, welchen wir nur unter feinem Titel „Bifhof von Ploaghe“ 
kennen. Auch in der Nähe diejes Dorfes befindet ſich eine jener verlaffenen 
alten Kirchen, die von San Michele di Salvennero. 





Ein zweites vereinfamtes Fleines Gotteshaus, etwa eine Viertelsmeile 
von San Michele entfernt, die Capelle von Sant’ Antonio di Salvennero, 
jehen wir hier auf demfelben Holzfchnitt zur Linken mit abgebildet. Beide ge— 
hörten einft einer reichen, jedoch fchon im Mittelalter aufgehobenen Bene— 
dietinerabtet. 

Bon Ploaghe auf die Landftrage zurückgekehrt, gelangten wir nad) ein— 
jtündiger, bergabwärts gehender Fahrt am die große, fteile Steige von Scala di 
Gioca, fardinifh Scala de Dſchok ausgefprohen, eine fchnedenförmig in un- 
zähligen Krümmungen gewundene Straße, welche in den hohen Kalkfteinhügel, 
der die Hochebenen von Torralba und Safari trennt, ausgehauen ift. Da hier 
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alle Fuhrwerfe nur fehr langſam voran können, jo ſcheint diefe Paſſage wie 
gefhaffen für das Handwerk der Wegelagerer, Räuber und Banditen. Freilich 
follen letztere in Sardinien nur fehr felten als wirkliche Räuber auftreten. 
Aber fo wie ich fehon bei Nuoro genöthigt war, eine Ausnahme von der hoch— 
gerühmten Ehrlichkeit fardinifcher Banditen zu conftatiren, jo muß ich leider 
auch hier von einem erft im vorigen Jahre ftattgefundenen Fall erzählen, wel 
her im Widerfpruch mit den fonft allgemein anerfannten ritterlihen Tugenden 
diefer Feinde der Polizei fteht. Der Umftand freilich, daß die Geplünderten 
diegmal nicht Sardinier, fondern Ausländer und zwar Franzofen waren, könnte 
als mildernder Grund gelten, da in diefem Fall noch der Nationalhaß, welchen 
jeder Bewohner diefer Infel gegen Frankreich glühend hegt, Hinzufam und der Raub 
alfo wohl nicht das einzige Motiv bildete. Aber leider machte fi auch dieſes 
Motiv geltend, Die befagten Franzoſen trugen dabei jedoch auch ihren Theil 
der Schuld, indem fie gar zu fehr mit ihrem Gelde geprahlt und nebenbei 
feine Gelegenheit geſcheut hatten, um mit ächt gallifcher Ueberhebung die Sar- 
dinter herabzufegen, fie als Barbaren zu verjpotten und ihnen ihre Armuth 
vorzuwerfen. Nun ift e8 aber jehr gefährlich, in einem ausgehungerten Land 
mit Geld zu prahlen, und noch gefährlicher, diefes Geld in Flingendem Golde 
bei jeder Gelegenheit worzuzeigen, und das unter einem Volk, welches feit einem 
Jahr nur Papiergeld zu Geficht bekommt. Dieß thaten aber befagte Fran— 
zojen, welche als Gefchäftsleute einer im Viehhandel fpeculivenden Geſellſchaft 
nad Macomer reiften, um dort Thiere einzukaufen und zwar für einige ſech— 
zigtaufend Franken, welche fie in Gold bei fi trugen. Da fie hieraus nicht 
den geringften Hehl machten, jo wußte die ganze Gegend von der Ankunft 
dieſes Reichthums und e8 bildete fich eine Gefellihaft aus den entfchlofjenften 
Kerlen, um fich deſſen zu bemächtigen. Dieß gelang über Erwarten, der Poft- 
wagen, in dem die Franzofen reiften, wurde angehalten und in optima forma 
geplündert, fo daß die prahlerifchen Viehhändler Alles verloren. 

Doch wie gejagt, folche Räubereien find große Ausnahmen, das Ban 
ditenthum dagegen bildet die Regel, d. h. das edle, ritterliche Banditenthum. 
Auch von diefem finden wir Beifpiele an der Scala di Gioca, deren viele 
Schluchten fich nicht mur für Räubereien, fondern auch für den Guerillafrieg 
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mit den Öensdarmen eignen. Ein Bandit, Namens Cambilargio, aus dem 
nahen Dorfe Djilo gebürtig, jcheint in den lebten Jahren hier großartig ge= 
bauft zu haben. Diefer Mann genoß allgemein den Auf eines, wie die Sar- 
dinier fagen, vollfommen ehrlichen Kerls, d. h. er that Niemanden etwas zu 
Leide, welcher nicht, wie man das hier nennt, „ein VBerräther* war. Er jcheint 
freilich Grund gehabt zu haben, fich über viele folcher „Verräther“ zu beflagen, 
denn durch deren Vermittlung war er nach feinem erften Todtjchlag, an einem 
Geiftlichen, der feiner Frau nachftellte, verübt, der Polizei ausgeliefert worden. 
Er wurde damals zu längerer Galeerenftrafe verurtheilt und nad) Genua trans— 
portirt, jo daß feine Verräther fich ſchon ficher vor der Rache desjenigen Fühlen 
mochten, welchen das Meer von ihnen trennte. Aber diefe Berräther wußten 
nicht, was für ein großer Bandit in dem Cambilargio ftede. Für einen ächten 
Banditen gilt jelbft das Meer nicht als ein Hinderniß, jelbft die Galeere nur 
al8 ein ohnmächtiges Schredmittel. Bald wußte Cambilargio aus letzterer zu 
entfliehen, kehrte nach Sardinien und zwar in die nächſte Nähe feines Hei- 
mathsorts zurüd, wo es dem der Gegend in allen Einzelheiten fundigen Marne 
leicht gelang, ein ficheres Verſteck vor den Nachftellungen der Polizei ausfindig 
zu machen. Bon diefem aus unternahm er feine Angriffe gegen das Leben 
aller Derer, welche er im Berdadht hatte, bei feiner Auslieferung eine Rolle 
gefpielt zu haben. Die Zahl der Berräther war groß, aber fo groß fie aud) 
fein mochte, fo entging doch feiner der Rache. Mau fpricht von einigen zwan— 
zig Opfern, welche ihren wirklichen, theilweife fürchte ich freilich nur vermeint- 
lichen Berrath mit dem Leben büften. 

Selbftjuftiz nimmt der Sardinier Niemanden übel. So traf aud den 
Cambilargio fein Tadel; im Gegentheil, die Ermordeten feheinen ſämmtlich 
verhaft gemwejen zu jein, da fie als Freunde der Regierung und Polizei diefer 
Angeberdienfte geleiftet hatten, und fo ärndtete Cambilargio noch den Ruhm, 
fein Vaterland von einer Bande von Spionen befreit zu haben. Diefer Act 
der ſummariſchen Yuftiz machte einen jo mächtigen Eindrud auf alle Yand- 
bewohner der Umgegend, daß fie Cambilargio für den größten Banditen er- 
flärten, welcher je den Stolz; Sardiniens gebildet hatte, und daß fie einen ganz 
gewaltigen Reſpect vor ihm empfanden. Gambilargio erfchien nun als ver 
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thatſächliche Herr der ganzen Gegend, welche er dergeftalt terrorifirte, dap Nie 
mand aud) nur an „Berrath* zu denken wagte. Alle Bauern wurden durd) 
das Schredenssyften gemöthigt, ihm Spionierdienfte zu leiften, jo daß er von 
den Schritten der Polizei und Gensdarmen ebenfogut unterrichtet war, wie die 
Behörden jelbft. Auf diefe Weife gelang es ihm lange, man jagt einige 
zwanzig Jahre, alle Plane der Polizei zu vereiteln. Cambilargio war überall 
und nirgends, die ganze Gegend fannte ihn, ſprach von ihm, fah ihn täglich 
und verfehrte mit ihm; er machte zuweilen fogar Ausflüge nad Saffari, that 
fth dort an der mohlbefetten Tafel eines feiner zahlreichen Bewunderer güt- 
lich, ja er foll ſelbſt Kirchen und Theater befucht haben, ohne daß die Polizei 
flüger dabei geworden wäre; denn jeder ächte Sardinier ſchien ein Intereſſe zu 
haben, diefen großen Banditen feinem Vaterlande zu erhalten. 

Diefe Sympathie mit einem Menfchen, welcher die Gefege auf die gröb- 
lichjte Weife verlegt hat, zu verftehen, muß man wiffen, daß jeder ächte Sar- 
dinier, wenigftens vor noch gar nicht langer Zeit, Selbfthälfe und Selbftrache 
für erlaubt, lettere fogar für ritterlih und lobenswerth hielt, daß er alle 
Sriminaljuftiz mehr oder weniger für. ein unbefugtes, tyrannifches Eingreifen 
einer dem Lande entfremdeten Kegierung anfah. Diefer Umftand, daß die Re— 
gierung eben feit dem 14. Jahrhundert immer nur eine fremde und niemals 
in der nachmittelalterlichen Zeit mehr eine nationale war, wie unter den alten 
Judices oder Reguli, machte, dag alle ihre Verordnungen nur als willkürliche 
tyranniſche Mafregeln, welche dem Gewiffen, den einheimifchen Traditionen 
und dem gefunden Menfchenverftand widerſprachen, angefehen zu werden pfleg- 
ten. Es war ganz eim ähnliches Verhältniß, wie wir es noch heutzutage in 
Algerien finden, wo id 3. B. einen Araber zum Tode verurtheilen ſah, weil 
er feine Schwefter, welche eine Schande für die Familie geworden war, er- 
mordet hatte. Aber nad) arabifchen Begriffen mußte diefer Mann unter den 
genannten Umftänden die Familienehre im Blut jener feiner nächſten Ver— 
wandten rächen; deßhalb galt auch den Arabern feine Hinrichtung für einen 
Märtyrertod. Ganz ähnlich verhielt es fich früher mit den fardinifchen Land— 
bewohnern und dem ungebildeten Theil der Städter, auf welche Elafjen ich 
auch bitte, das Folgende ausjchlieglich zu beziehen, denn was die gebildeten 


— 329 8 


Stände anbelangt, fo halte ich meine obige Behauptung feft, daß die Sardinier 
auf höherer politifcher Stufe ftehen, als die Neapolitaner und Sicilier. Wurde 
ein fardinifcher Bauer getödtet, fo war es an dem nächften Verwandten, den 
Mörder zu beftrafen und jedes Eingreifen der Regierung erſchien ihm, fowie 
allen feinen Landslenten, als ein unbefugtes Einmifchen in Privatangelegen- 
heiten. = 
Das war die urfprüngliche orientalifhe und patriarchalifche Rechts— 
anfchauung und diefelbe hätte nur durch eine einheimifche, nationale Regierung, 
welche als folche Vertrauen einflößte, modificirt und allmählig in den ftaat- 
lichen Yuftizbegriff der‘ modernen civilifirten Bölfer umgewandelt werden kön— 
nen, wicht aber durch eine fremdländifche, welche feine Sympathie im Lande 
befaß, wie man die fardinifche bis zum Jahre 1860 nennen dürfte Erſt in 
allerneuefter Zeit ift dies Gefühl des Zufammengehörens mit dem feftländifchen 
Staat erwacht; aber fo lange legterer nur das Heine Piemont, welches weit 
entfernt hoch im Norden lag, bildete, hielten fich die Sardinier, das heift das 
Bolk im Allgemeinen, von dem ich die geringe Zahl der Gebildeten auszu— 
nehmen bitte, noch für unterdrüdt von einer fremden Nationalität, deren Ver— 
wandtjchaft mit der ihrigen feine directe, jondern nur eine durch das übrige 
Italien vermittelt war. Indeß das übrige Italien ftand außer aller Berbin- 
dung mit ihnen und fo fchien der natürliche Faden zerriffen, der fie an Pie- 
mont hätte knüpfen können. Erft feit ganz Dtalien zu einem homogenen 
Staatskörper verfchmolgen ift, fängt das Gefühl einer erweiterten Nationalität 
an, ſich auc bei den Sardiniern geltend zu machen; das Miftrauen gegen die 
Handlungen der Regierung, obgleih noch nicht überwunden, ſcheint doch fehr 
vermindert, und die Rechtsbegriffe eines modernen ulturftantes gelten jetzt 
nicht mehr für einfeitige Willfür einer despotifchen und nod) dazu fremder 
Herrichaft. 

Bor wenigen Jahren war diefes aber noch der Fall und hatte zur Folge, 
daß alle diejenigen, welche jenen Nechtöbegriffen mit eigner Lebensaufopferung 
trogten, nahezu als Nationalhelden angefehen wurden. Auch Cambilargio ges 
hörte zur Claſſe diefer Heroen; er fcheint fich auch vollfommen in die Rolle - 
gefunden zu haben, melde die blinde Verehrung des Volkes ihm auferlegte. 
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Seit jenen erften blutigen Ausbrüchen feiner Rache, weiß man von ihm feine 
Schauderthaten mehr zu erzählen; einen Raub oder Diebftahl zu begehen, fchien 
er unfähig; im Gegentheil berichtet man von ihm eine Menge Handlungen der 
Großmuth und des Edelfinns, wie er Arme unterftügte, Wittwen und Waifen 
zu ihrem Recht verhalf, wie er felbft die Geiftlichkeit, welche vielfah das Bolt 
bedriicte, im Zaum hielt, wie er nicht geftattete, daß ein Unmürdiger zum Ge— 
meindevorftand ermählt werde und dergleichen mehr. Aber troß all’ dieſer 
von feinen Landsleuten noch jest gepriefenen Eigenfchaften, mußte ihn doch der 
Staat als einen Feind anſehen. Er ftand eben auferhalb des Geſetzes 
und diefes, fo wie die Nechtsbegriffe des modernen Eulturftaates verlangten 
feinen Tod. 

Zu legterem follte auch er, wie faft ausnahmslos alle Banditen, auf ge= 
waltfame Weife fommen. Nur durch Berrath wurde e8 jedoch möglich, dieſes 
Ziel zu erreichen, und noch dazu durch einen recht häßlichen Verrath, durd 
denjenigen, welcher die Maske der Liebe annimmt. Cambilargio, obgleich ſchon 
über die Vierzig, war nämlich noch feineswegs gegen die Pfeile des Liebes— 
gottes ficher; diefer. Feine Verräther fpielte ihm vielmehr den verhängnigvollen 
Streih, ihn in die Geliebte eines Andern zu verliebt zu machen. Jedoch das von 
ihm bevorzugte Mädchen war keineswegs gefonnen, ihren jüngeren Geliebten 
für den ſchon etwas alten Banditen aufzugeben; da fie fich aber vor der Rache 
des letzteren fürchtete, jo ftellte fie fich willig, machte ihn durch mehrere gewährte 
geheime Zufammenfünfte ficher und verrieth ihn dann, als er fich eben für den 
Glücklichſten der Sterblichen halten zu dürfen vermeinte, endlich der Polizei, in— 
dem fie diefer Ort und Stunde eines neuen Stelldicheins anzeigt. Auch zu 
diefem fand fich Cambilargio vertrauensvoll ein; während er aber in den Armen 
der verrätherifchen eliebten jenfzte, überfielen ihn die Gensdarmen. Der 
Bandit wehrte fi tapfer, mehr um als Held zu fterben, als um zu entrinnen, 
was bei der Weberzahl der Feinde unmöglich ſchien. Erſteres follte auch fein 
Schidjal werden. So endete Kambilargio und mit ihm wäre die Kaffe jener 
großartigen Banditen ausgeftorben, hätte er nicht bald in der Perfon eines ge- 
wiffen Gian Tolu einen Nachfolger gefunden. Gian Tolu exiftirt noch heute 
und ift ebenfo umerreichbar für den Arm der Juſtiz umd Polizei, wie es fein 
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Vorgänger lange gewejen. Bon ihm wurde mir in Saffari die kurzweilige 
Geſchichte erzählt, daß er in demfelben Gafthof, in welchem ich felbft wohnte 
und deffen Wirth, ſowie Kellner mir die Thatfache verbürgten, erft vor etwa 
drei Wochen, ehe ich dafelbft abfteigen follte, eingefehrt war und ganz gemüth- 
lich an der Wirthstafel gefpeift hatte. Er geruhte auch fich fehr freundlich mit 
einigen Offizieren, welche vielleicht die Ordre in der Tafche hatten, auf ihn 
Jagd zu machen, zu unterhalten. Unter Anderm kam das Gefpräch ebenfalls 
auf das Banditenthum, und der unbekannte Gentleman nahm ganz offen Barthei 
für die Sache. Später erfuhren jedoch die Offiziere zu ihrem nicht geringen 
Herger, daß diefer Herr nur pro domo gefprochen habe und Niemand anders 
geweſen fei, als der berühmte Bandit Gian Toln. 

Endlich) hatten wir die fteile Anhöhe der Scala di Gioca erflommten 
und num öffnete fi vor unfern Bliden eine herrliche, weite, ebene Landfchaft, 
bewachfen von einem Wald hoher, üppig jproffender Delbäume, in deren Mitte 
Saffari, die zweite Hauptftadt der Infel, wie verſteckt dalag. Ye näher wir 
ihr famen, defto lebhafter wurde der Eindrud, daß man ſich einer mehr vor- 
geſchrittenen Cultur nähere, als die des Südens der Infel, und einmal in der 
Stadt felbft angelangt, konnte man ſich gar in irgend einem Orte des italie- 
nischen Feftlands wähnen, fo ganz fehlte hier jenes nationell halbbarbarijche 
Element, welches den größten Theil der Infel kennzeichnet. Einem Reiſenden, 
welcher auf Merkwürdigkeiten Jagd macht, erfcheint diefes freilich nicht immer 
ein Borzug, dennoch empfand ich es im Augenblid als einen folchen, denn der 
größere Comfort einer mehr vorgefchrittenen Civilifation war wohlgeeignet, 
mich für die mannichfachen Heinen Strapagen und Unbequemlichkeiten, welche 
ih in dem dem Urzuftande noch jo nahen Innern ansgeftanden hatte, zu ent— 


ſchädigen. 
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Scehzehntes Kapitel, 


Safari. 





Erfcheint e8 ſchon in einem continentalen Lande auffallend, mitten im 
Gebiete eines homogenen Volkes eine diefem Volke entfremdete Hauptftadt zu 
finden, jo muß uns diefes bei einem Infelvolfe noch mehr in Erſtaunen ſetzen, 
da ein folches durch feine ifolirte Lage auf eine innigere Verbrüderung und 
Berfhmelzung der Stämme und ein engeres Zufammenhalten derjelben ange- 
wiefen ift. Ein folches ethnologifches Phänomen fehen wir in Sardiniens 
zweiter Hauptftadt Saffari, deren Bevölkerung ſich von derjenigen der Übrigen 
Infel in Sitte, Eultur, Lebensweife, ja fogar in der Sprade merkwürdig 
unterfcheidet. Die Bewohner diefer ſardiniſchen Stadt nennen fich felbft nicht 
Sardinier. Letzteren Ausdrud gebrauchen fie nur, um die Leute des Innern 
der Infel damit zu bezeichnen; felbft auf die Cagliaritaner hörte ich ihn hier 
ausgedehnt; aber feinem Saffarefen wird e8 einfallen, fih Sardo zu nennen; 
er ift und bleibt ausfchlieplic ein Saffarefe; das Wort Sardinier ift ihm 
gleichbedeutend mit der Bezeichnung eines vohen Halbbarbaren, über welchen er 
fih, als auf höherer Eulturftufe ftehend, unendlich erhaben dünkt. Aehnlich 
verhält es fich mit der Sprache oder dem Dialect,‘ wie man nun die Bedeu- 
tung diefer Worte auffaffen mag. Ich halte freilich Sardiniſch für feinen 
Dialeet, jondern für eine Sprache, da es zwifchen Italienifh und Spaniſch 
mitten inne fteht und weder mehr nach dem einen, noch nach dem andern hin— 
neigt. Alle drei find, wie fo viele andere Sprachen, in ihrer Bildungsperiode 
uranfänglich Dialecte des Lateinischen geweſen, aber alle drei haben fich, wenn 
auch auf derfelben Bafis, doch vollkommen felbftftändig entwidelt, Sardinifch 
eben fo gut wie die andern. Die Aehnlichkeit, welche die ſardiniſche Sprade 
mit den beiden andern befitt, läßt fich eben nur auf die Grundlage aller drei, 
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auf die lateinifche, weniger aber auf fpätere Berührungen zurüdführen. Solche 
Berührungen könnten wir allenfalls mit der ſpaniſchen Sprache finden, durchaus 
aber nicht mit der Italienifchen, von welder das Sardinifche eben jo wenig 
einen Dialect bildet, wie das Rumanſche von Graubündten. 

Diefe Sprache beſitzt ſogar eine ſolche Selbftftändigfeit, daß fie in ihrer 
Ableitungsmweife einzelner Jateinifcher Hedetheile einzig in ihrer Art dafteht. 
So haben zum Beifpiel alle andern romanischen Völker, als bei ihnen das 
Bedürfniß auffam, den Artifel durch ein eignes Wort auszudrüden, diefen aus 
dem demonftrativen Yürwort ille gebildet, woraus das italienifche il, das ſpa— 
nifche el, das portugiefifche o (tm Mittelalter lo) entftanden find. Die Sardinier 
allein waren es, welche ein anderes Fürwort, nämlich ipse erwählten, um daraus 
ihren Artifel su und sa zu bilden. Mebrigens hat bereits Dante die Bemerkung 
gemacht, daß von allen romanischen Sprachen oder Mundarten feine mehr vom 
Zateinifchen beibehalten habe, als die ſardiniſche. Sie ift die einzige diefer 
Sprachen, in welcher die Möglichkeit befteht, ganze Säte zu Reden und Ge— 
dichten zufammenzufegen, in denen and) nicht ein Wort vorkommt, welches. nicht 
lateinifc und deſſen Styl und Grammatik nicht vollfommen richtig wäre. Im 
vorigen Jahrhundert haben mehrere Jeſuiten ſich Mühe gegeben, ganze lange 
Gedichte zu verfaffen, welche, zugleich lateinifch und fardinifch find. In Va— 
lery’s8 und Ya Marmora's bändereichen Werfen findet man viele derjelben ab- 
gedrudt. Mir geftattet jedoch der befcheidenere Raum nur, eine Fleine Probe 
in einigen wenigen Berfen zu geben. 

O Deus, qui es in sanctitate, 
Te adoro et servo cum amore, 
Maria, qui es in puritate, 

Te rogo, libera nos a malo. 

Dergleichen Poeſieen erjcheinen freilich als Spielereien, da man ängſtlich 
jeden Artifel, ſowie für die Hauptwörter eine andere Korn als den Ablativ 
vermeiden muß und die Verben nur in der erften Perfon oder im Infinitiv 
gebrauchen darf. 

Ein fardinifcher Geiftlicher, Profefjor am Seminar in Saffari, welcher 
lange in den abgelegenften Theilen des Innern gewohnt hat, verficherte mir, 
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daß dort noch jetzt vielfache Phraſen im Umlauf ſeien, die ganz an das 
Bulgärlateiniſch, wie es in einzelnen Stellen der Comödien des Plautus vor— 
fommt, erinnerten. Aus dem Allem fcheint hervorzugehen, daß das Sardinifche 
dem Lateinifchen näher fteht, al8 das Italienifche, folglich unmöglich ein Dialect 
des letzteren fein kann. 

Die fardinifche Sprache befist zwar zwei Hauptmundarten, die ſüdliche 
von Campidano und die nördliche von Pogudoro, und diefe zerfallen wieder 
in eine Menge Fleinerer Nebendialecte, aber alle diefe Mundarten laſſen ſich doch 
leicht auf die fardinifche Grundfprache zurückführen, von welcher fie nur ſchwache 
Abweichungen darbieten. Zu diefen Dialecten gehört jedoch der fafjarefifche nicht, 
fondern zu einem ganz andern, der Infel fremden Sprachgebiet. Er verdient 
auch nicht den Namen einer Sprache, fondern bildet Lediglich einen Dialect des 
Italienischen, eben jo gut wie der venetianifche oder der neapolitanifche Dialect. 
Wenn man ihn gedrudt fieht, jo glaubt man ein verdorbnes Italienifch zu 
lefen. Wenn man ihn freilich fprechen hört, fo wird man überraſcht durch die 
Seltjamfeit einzelner Leute, welche dem Italienifchen fremd find, welche fich 
aber auch im Sardinifchen nicht fo finden, wie fie hier tönen. So befigen die 
Saffarefen 3. B. nicht weniger als fünf verfchiedene Arten, um den Buchftaben 
X auszufprechen; diefe Aussprache ift aber nicht etwa mwillfürlih, fondern hat 
den größten Einfluß auf den Sinn des Wortes. Es find eigentlich fünf ver- 
ſchiedene Konfonanten, welche nur in Ermanglung vielfaher Schriftzeichen mit 
einem einzigen gejchrieben werden. Unter diefen fünf 2 ift eines, deffen Ausſprache 
weder im Stalienifchen, noch im Sardinifchen ein Aequivalent aufweift. So 
wird das Wort quiltu (diefer, italienifch questo) auf eine jehr eigenthümliche 
Weife ausgefprodhen, nämlich kichtu und zwar entfpricht das I hier beinahe 
unferm deutjchen ch, wie e8 in den Worten nicht, wichtig, Geficht lautet. Im 
Sardinifchen hören wir zwar einen verwandten Sehllaut, nämlich unfer 
deutfches ch, wie e8 in den Worten machen, Nahe, fuchen lautet; diefe Aus- 
ſprache ift fogar ſehr häufig und ohne Zweifel ein Ueberbleibjel des Phöni- 
cifhen, von welchem fich fehr viele Wörter im Sardinifchen erhalten haben; 
Spano hat eine ganze lange Lifte von ihnen veröffentliht. Man fage nicht, 
daß das Vorkommen diefes Kehllaut® dem Einfluß der Spanier zuzufchreiben 
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fein müffe, welche in ihrem Jota, da8 ungefähr wie unfer deutfches g in Tag, 
Klage, Trage lautet, ein annäherndes Aequivalent befigen, denn die ſardiniſche 
Sprade war lange vor der fpanifchen Herrfchaft ausgebildet und die fpanifche 
jelbft hat diefe Ausſprache des Confonanten Yota nur einem dem phöntcifchen 
verwandten Idiom, dem arabifchen, entlehnt. Jedoch auch für jenes faffarefifche 
L läßt fich kein fpanifcher Einfluß nachweiſen. Im Sardinifchen könnten wir 
allenfalls Einiges auf fpanifhe Einwirkung zurüdführen, im Saffarefifchen ift 
aber Alles italienifch, mit einziger Ausnahme der ebenerwähnten Seltſamkeiten 
in der Aussprache. Letztere weiß ich mir nicht anders zu erklären, als indem 
ich fie einer indirecten Einwirkung des Sardinifhen auf den in Saſſari ge 
ſprochenen Dialect zufchreibe, einer Einwirkung, welche zwar nicht mächtig gemug 
war, um den Dialect umzumodeln und aus dem italienifchen in das fardi- 
niſche Sprachgebiet hinüberzuziehen, welche aber doc defjen Ausſprache modifi 
cirte, eine Modification, die natürlich nur relativ bleiben mußte, da die Sprade 
eine andere war und die fardinifchen Laute nicht rein, fondern nur in einer 
abgeſchwächten Form aufnehmen konnte. 

Wir ſehen alſo in Sardinien das eigenthümliche Phänomen, daß mitten 
im Gebiet eines Volkes, welches eine und dieſelbe Sprache redet (denn alle 
Dialecte des Sardiniſchen ſtehen ſich ſehr nahe) eine Dafe exiſtirt, welche einem 
fremden Sprachgebiete angehört. Dieß ift um fo auffallender, als Safari für 
die Hauptftadt desjenigen Theile von Sardinien, des Logudoro angefehen wer— 
den muß, deſſen Dialeet einer der am Meiften entwidelten, gleichfam der Re— 
präfentant der jardinifchen Sprache ift. In allen Dörfern der Umgegend Saſ— 
ſari's wird diefer fchöne, volltönende, Logudorefifche Dialect, der ſaſſareſiſche 
dagegen außer in der Stadt nur noch in dem ſchmalen Küftenftrich der Inſel 
Corſika gegenüber, welcher außer Tempio feine namhaften Ortſchaften bejigt, in 
Caſtel Sardo und dem Hafenort, Porto Torres, gefprohen. So fommt es, 
daß zum Beifpiel ein Bewohner des fern im Süden gelegenen Cagliari in 
einem Dorf in nächfter Nähe von Saſſari beifer verftanden wird, als ein 
Saffarefe. 

Welhem Umftand fünnen wir eine jo auffallende ſprachliche Iſolirung 
zuſchreiben? Wäre die Abſtammung der Saſſareſen von Italienern erwieſen, ſo 
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würde uns das Räthſel gelöft fein. Da aber diefes nicht der Fall iſt, jo find 
wir um eine Erklärung defjelben ſehr in Berlegenheit. Saſſari's ältere Ge- 
ſchichte kann uns nur fehr dürftige Auffchlüffe geben; von diefer wilfen wir 
nichts, als daß der Ort im 9. 1118 zum erftenmal und zwar unter der logu— 
dorefifchen Form des Namens als „Tattari“ vorkommt, welchen Einige von 
dem bei Strabo erwähnten fardinifchen Stamm der Tarati ableiten wollen. 
Tattari fcheint jedoch nur ein Dorf gewefen zu fein, zum Städtchen wurde es 
jelbft dann noch nicht, als ein großer Theil der Bevölkerung des von den 
Yudices oder Reguli von Torres oder Logudoro verlaffenen Porto Torres 
bieher überfiedelte. Die Yudices felbft refidirten jedoch niemals hier, jondern 
in Ardara und erft nach der Abjchaffung des Judicats von Logudoro komnit 
Saffari zum erjtenmal als Stadt in einer Urkunde des Jahres 1278 vor. 
Bon diefer Zeit an ſcheint e8 fich fehr fehmell gehoben zu haben. Ehe es in 
die- Öewalt der Könige von Aragon überging, hatte es fich zu einer Republif 
conftitwirt, welche in engem Bündniß mit Genua ftand und wahrfcheinlich viele 
genuefiiche Einwanderer unter ihren Bürgern zählte. Aber dieſe vermochten 
doch noch micht die italienische Sprache zur herrfehenden zu machen, denn der 
eigentlich fafjarefifche Dialect, defjen Bildung wohl zum Theil genueſiſchem Ein- 
fluß zugefchrieben werden dürfte, kommt noch nicht in den Urkunden der Re- 
publif vor. Letztere find vielmehr alle auf Sardinifh und zwar in der Mund: 
art des Logudoro abgefaßt, ein ficherer Beweis, daß bis zum Anfang des 
15. Jahrhunderts, der Abfafjungszeit der legten dieſer Urkunden, in Sajjari 
noch nicht ein italienifcher, fondern ein fardinifcher Dialect vorherrſchte. Aber 
wenn fie auch noch nicht den erften Rang einnahm, jo exiftirte doch wahr= 
fcheinlich die dem Italienischen entftammte Mundart ſchon zu jener Zeit. Lange 
mögen fi) wohl beide Mundarten das Gleichgewicht gehalten haben. Schließ— 
lich fiegte jedoch die aus Italien ftammende, da einestheils Safari als eine 
thätige Handelsftadt mehr Verbindungen mit dem Feltland, als mit dem in— 
duftrielofen und armen Sardinien haben mochte und da anderntheil® wohl bes 
ftändig ein gewiſſer Fremdeninflur ftattfand. 

Namentlich fcheint e8 mir fehr wahrfcheinlih, daß um jene Zeit eine 
Einwanderung aus dem geographifch nächiten Lande des italienifchen Sprach— 


— 337 B— 


gebietes, nämlich aus Corſika, ftattgefunden habe. Das Idiom dieſes letzteren 
Landes bildet nicht, wie das fardinifche, eine felbftitändige Sprache, jondern 
nur eine Mundart des Italienifchen. Mit dem corfifanifchen zeigt aber der 
fafjarefifche Dialect unverkennbare Aehnlichkeiten, obgleich er durch den genue- 
ſiſchen Einfluß vielfach eine andere Richtung befommen hat. Kurz, er fcheint 
eine Miſchung diefer beiden Mundarten und fein VBorhandenfein kann nur 
durch Einmwanderungen aus Genua und Corfifa, für welche wir freilich nicht 
hinreichende hiftorifche, jondern nur ſprachliche Beweife haben, erflärt werden. 
Diefen Einwanderungen dürfen wir jedoch fein jehr frühes Datum zufchreiben, 
da, wie gefagt, bis zum 15. Yahrhundert noch die fardinifche Sprache in 
Safari vorherrfchte. Seitdem fcheint der corfitanifch-genuefische Dialect fchnell 
zum Uebergewicht gelangt zu jein und jchon im vorigen Jahrhundert war er 
der einzige, welcher hier gefprochen wurde. So erjcheint alfo der Dialect von 
Safjari noch neueren Urfprungs, als die Stadt, welche an und für fich fchon 
neu genug, jedenfalls die neueſte in Sardinien ift. 

Diefer Neuheit entjpricht das Ausjehen der Stadt in höchften Grade. 
Hier ſucht man umfonft ein Gebäude, welches einer früheren Epoche entjtammt, 
ald dem Berfall des Renaiffanceftyles, der ſogenaunten Zopfzeit. Im Zopf— 
ftgl find alle Kirchen Saſſari's erbaut mit Ausnahme einer- einzigen, welche 
dem fpätgothifchen Style und. wahrfcheinlich der Gründungszeit der Stadt an- 
gehörte. Ich fpreche von ihr in der vergangnen Zeit, denn natürlich Fonnte 
diefe Kirche ebenfomwenig, wie die von Nuoro, Oriftano und viele andere, ihrem 
Schidjal entgehen, von dem großen Architekten, Fra Antonio Cano, nieder- 
geriifen und durch ein Fleines Pantheon erjegt zu werden. Diejes Pantheon 
it die einzige von allen Schöpfungen des Franziscaners, welche noch nicht ein- 
geftürzt ift, und giebt uns eine richtige Idee von der Art und Weife, wie die- 
fer Zaufendfünftler den Pantheonftyl auffaßte. Die Kuppel befigt eine täu— 
ſchende Achnlichkeit mit einer Melonenhälfte, welche etwas zerqueticht worden wäre, 
und macht in der Nähe den Eindrud eines höchft erbärmlichen und baufälligen 
Derkes. Bon Weiten freilich nimmt fie ſich etwas beffer aus, man könnte 
fie al8 einer Moſchee angehörig anfehen, namentlich da e8 dem Taunifchen Ar- 


chitekten gefallen hat, ihr zur Seite eine Art von orientalifchem Minaret, 
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d. h. einen fänlenartigen, fchmalen, runden, von einer Kuppel gededten Glocken— 
thurm zu errichten. Bon den Ruinen der alten gothifchen Kirche fteht grade 
noch genug, um uns Öelegenheit zu einem Bergleich zwifchen ihrer Bauart 
und der des neuen Machwerks zu geben, ein Bergleich, welcher natürlich * 
zu Gunſten des letzteren ausfällt. 

Von den andern Kirchen Saſſari's iſt es, glaube ich, das Beſte, fo 
wenig als möglich zu fagen. Sie find faft ausnahmslos architektoniſche Miß— 
geburten, die Cathedrale eine große fehwerfällige Steinmaſſe mit einer über- 
ladenen Façade, mit den üppigften Ertravaganzen des Zopfityls geſchmückt. In 
ihr befindet fich die einzige monumentale Merkwürdigkeit der Stadt, ein Denk— 
mal des Grafen von Maurienne, Bruders König Victor Emmanuel des Erften, 
welcher hier am Fieber ftarb. Im diefem Denkmal hat fich der Künſtler Mühe 
gegeben, das Monuntent Clemens des dreizehnten von Canova getreu nachzu= 
ahmen, und es ift ihm auc wirklich gelungen, ein an daſſelbe erinnerndes 
Zerrbild zu Wege zu bringen. Eine andere Statue befitt die Stadt noch, 
das in allerneuefter Zeit auf einem der Hauptpläge errichtete Standbild Azu- 
ni's, eines aus Saffari ftammenden Gelehrten, der ferner politifchen Meinungen 
wegen lange verfolgt worden war und wahrjcheinlich mehr wegen legterer, als 
feiner übrigen Berdienfte halber zu diefer Ehre gekommen tft, obgleih er aud, 
abgejehen von aller Politik, Anerfennung verdient, 

Noch weniger, als von den Kirchen, läßt fi von den übrigen Gebäu— 
den von Sajjari berichten. Ein großes, vierediges Caftell, einft Citadelle und 
Inquifitionsferfer, aus der Zeit der fpanifchen Herrfchaft, und ein fchwerfäl- 
liger Palaft des erſten Magnaten der Provinz, des Herzogs von Ajinara, 
welcher feinen von der Cjelsinfel hergeleiteten Namen in neuefter Zeit mit 
dem volltönenden Ballombrofa vertaufcht hat, übrigens niemals hier wohnt, 
find die einzigen größeren, alten Gebäude. Dieje wurden zum großen Theile 
mit Trachytiteinen, alle übrigen Häufer der Stadt aus dem tertiären Kalfftein 
erbaut, aus welchem der ganze Boden befteht. Der Umftand, daß die Stadt 
auf den nadten Wels fteht, macht den Leuten das Bauen fehr bequem. Wenn 
fie einen Keller haben wollen, fo brauchen fie nır einfach den Boden aushöhlen 
zu laffen und an trefflihen Baufteinen Liefert ihnen ſchon die allernächite Um— 
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gebung Ueberfluß. Diefes Baumaterial befist den Vorzug, daß es auferordent- 
lich leicht zu brechen, beinahe zu zerbrödeln ift, fo lange e8 noch nicht der 
freien Luft ausgeſetzt wurde, daß es aber durch feine Berührung mit der At— 
mosphäre auffallend an Feftigfeit gewinnt. Gegen chemifche Einwirkungen bei 
nahe unempfindlich, zeigt es fich jedoch den mechaniſchen deſto mehr ausgefegt, 
fonnte deßhalb auch nicht zum Straßenpflafter benutt werden. Zu Ddiefem 
hatte man früher fich des Trachyts bedient, aber denfelben gleichfalls unzu— 
reihend gefunden und fo nimmt man jest den aus der nahen Infel Aſinara 
jtammenden Granit zu den Platten, womit die drei oder vier größeren Straßen 
belegt find. 

Legtere gehen alle in einer Richtung, der von Südoſt nad) Nordweſt, in 
welcher die Stadt ihre größte Ausdehnung erreicht, während fie in der Breite 
faum dem fünften Theil ihrer Längenausdehnung mißt. Diefe bejist eine fehr 
ansgejprochene Richtung von Berg zu Thal, da die Stadt auf einer zwar all 
mählig, aber doch ziemlich ftarfgejenften, jchiefen Fläche Liegt. 

Einen fühlbaren Mangel zeigt jedoch diefes Gebiet des tertiären Kalf- 
fteins, wie faft alle ähnlichen, das ift der eines reichlichen Triukwaſſers. In 
diefer Beziehung fteht Safari noch auf derjelben Stufe, wie Cagliari vor Erz 
richtung des Aquäductd. Ein folder war zwar auch hier beabjichtigt und von 
einer Gefelfchaft in Ausführung genommen worden, da letstere aber in diefem 
Jahre bankrott gemacht hat, jo wird es wohl noch eine Zeitlang dauern, ehe 
die Stadt auf ihre bisherigen Wafjerträger, die zahllofen Eſelchen verzichten 
kann, welche ihr täglich die unentbehrliche Flüffigkeit zuführen. Denn auf 
diefe nützlichen, kleinen Thiere ift fie einftweilen angewieſen. Diefelben find 
beinahe den ganzen Tag auf dem Hin- oder Rückweg von den zwei Brummen 
begriffen, welche fih im Süden und im Norden außerhalb der Stadt befin- 
den. Als der waſſerreichſte der beiden bewährt fich die in einem tiefen Keſſel— 
thal vor dem Siüdthore gelegene Fontana del Kofello, über welcher während 
der Periode der aragonefifchen Herrjchaft ein originelle Brunnendenfmal er— 
richtet wurde, deſſen Abbildung man auf der nächſten Seite fehen kann. 

Zu La Marmora’s Zeit mag es noch fo ſchön ausgefehen haben, wie 
er es befchreibt, jest ift e8 aber blau und weiß angeftrichen und nimmt fich 
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höchſt barof aus. Hier kann der Liebhaber täglich und ftündlih fih am An— 
blid jener interefjanten Fleinen Thiere ergögen, welde das Herz des franzö— 
ſiſchen Schriftftellers Valery zu jolcher Zärtlichkeit geftimmt hatten, daß er in 
feinem Werk über Sardinien eine enthufiaftifche und rührende Beſchreibung 
diefer Efel hinterließ. Er war jogar geneigt, den Namen Filumena (Nachti— 
gall), welchen die Safjarefen diefen unharnonifhen Sängern beilegen, für 
einen Zärtlichfeitsausdruf zu nehmen, während Freund Langohr doch wohl 








nur durch Ironie oder nach der Etymologie „lucus a non lucendo‘‘ zu dem 
Titel einer fingenden Nachtigall gefommen fein möchte. Jedoch wir dürfen 
Niemanden feine unfchuldigen Herzensneigungen übel nehmen und ich finde es 
etwas unbarmherzig von La Marmora, daß er den zartgeftimmten Bibliothekar 
von Berfailles fo rückſichtslos wegen diefer feiner Liebhaberei verfpottet. La 
Marmora hat freilich Recht, wenn er fagt, daß unter allen Eigenjchaften, 
welche Balery bei diefen Efelchen befchreibt, in Wirklichkeit nur die ihrer außer: 
ordentlichen Kleinheit ftihhaltig fei. Klein find fie, ſogar auffallend Flein, das 
ift nicht zu leugnen, und viel tragen fönnen fie auch nicht, nämlich felten mehr, 
als einige 18 Maaß Waſſer; aber, daß fie überhaupt noch etwas tragen, ift 
ein Vorzug, welchen fie vor allen Eſeln von Sardinien befigen. Nirgends 
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außer in Saffari, ift ein fardinifches Efelhen ein Laftthier, fondern bringt 
überall fein etwas monotones Leben im Kreisgang um die Heine Hausmühle 
zu, von welcher ſchon oft die Rede war. Hier aber vertritt es die Stelle 
eines Aquäducts und Niemand denkt daran, fich das nöthige Wafjer durch an— 
dere Träger zuführen zu laffen. Für die gewöhnlichen häuslichen Bedürfniffe 
erfcheint diefe Art der Wafjerverforgung, wenn auch foftjpielig, doc zureichend; 
in auferordentlichen Fällen empfindet man aber fchwer das Mangelhafte einer 
folchen Lebendigen Wafferleitung. Namentlich bei Feuersbrünſten künnen die 
Ejelhen mit ihrem beften Willen nicht genug Waſſer herfchaffen. Kurz vor 
meiner Ankunft in Saffari hatte eine folche ftattgefunden und war das in 
Brand gerathene Haus, der erfte Gafthof der Stadt, Tediglich in Folge der 
Langjamkeit der Wafferherbeifhaffung völlig zu Grunde gegangen. Die Feuers: 
brunft war nämlich mitten in der Nacht ausgebrochen, alfo zu einer Zeit, da 
ſowohl Ejelstreiber, als Ejel in fühen Träumen ruhten. Bis fie aus diefen 
aufgerüttelt, bis fie marfchfertig waren, bis fie den weiten Weg nad; dem 
Brunnen zurüdgelegt, bis fie dort ihre Tour in der Reihenfolge abgewartet, 
endlich ſich Waller verfchafft und diefes zur Brandftätte gebracht hatten, war 
das Haus beinahe ſchon niedergebrannt. Aber wären fie auch gleich bei der 
Hand geweſen, fo feheint e8 doc zweifelhaft, ob die Sprigen hinreichend hät- 
ten mit Waffer verforgt werden können, da oft die Laft von zehn Efeln in 
einem einzigen Sprigenzug verbraucht wurde. Nur irgend ein Hexenmeifter, 
der im Stande gewefen wäre, in aller Eile doppelt oder dreimal fo viel Eſel 
zur Stelle zu bringen, als die Stadt befigt, hätte das Haus retten können. 
Diefe den ganzen Tag über auf der Wanderung von und zu den Brun— 
nen begriffenen Eſelchen mit ihren zahlreichen Führern verleihen dem Straßen- 
leben von Safjari einen ganz originellen Charakter. Das ift aber faft aud 
das einzig Driginelle, was man in diefen Straßen fieht. Die Menfchen, 
welche diefelben beleben, unterfcheiden fi in ihrem Aeußern kaum mehr von 
den Bewohnern irgend einer feftländijchen ttalienifchen Stadt. Nirgends im 
ganz Sardinien ift das Nationalcoftim fo fehr verloren gegangen, wie in 
Safjari und feiner Umgebung. Derjelbe Schlag von Menfchen, welcher in 
Cagliari, Driftano und andern Städten diefer Tracht treu geblieben ift, hat 
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ſie hier mit der gewöhnlichen, europäiſchen Proletarierkleidung vertauſcht, d. h. 
mit einer Kleidung, welche ſich von derjenigen der beſſeren Stände nur durch 
Abgetragenheit und Zerlumptheit unterſcheidet. Das Einzige, was dieſe Leute 
noch Sardiniſches an ſich tragen, iſt die dunkle, lange Zipfelmütze, welche aber 
zu ihrem Coftüm fo ſchlecht paßt, daß fie womöglich noch ihr vernachläſſigtes 
Aeußere verfchlimmert. Dazu erjcheinen fie auch faft Alle von der Natur 
ziemlich ftiefmiütterlich behandelt und jo kann ich wohl jagen, daß ich im ganz 
Sardinien nirgends weniger malerifche Erfcheinungen gefehen habe, als unter 
dem Bolf von Safjari. Noch zu La Marmora's Zeit, d. h. vor etwa dreißig 
Jahren, war dieß andere. Damals beſaß Saffari noch jein eignes, charakte— 
riftifches Eoftüm und La Marmora konnte mit Recht dem Fremden, welcher 
ſich einen malerifchen Anblick verichaffen wollte, empfehlen, fi des Nachmit— 
tags oder gegen Abend vor die Stadtthore zu begeben, wo fich das gemeine 
Volk fchaarenweife zu verfammeln pflegte. Letzterer Sitte ift e8 auch jett treu 
geblieben. Alle Arbeiter, Padträger, Ejelsführer, kurz alle Menfchen der nie 
derften Stände wiffen, jo wie ihr Tagewerf vollendet ift, nichts Eiligeres zu 
thun, als vor die Stadtthore zu gehen, wie man das hier noch nennt, obgleich 
die Thore längft verfchwunden find. Manche, die im Augenblid unbeſchäftigt 
find, bringen fogar ihren ganzen Tag dort zu. Die Uebrigen finden fi, je 
nad ihrem oft fehr früh eintretenden Feierabend, eine, zivei oder drei Stun— 
den vor Sonnenuntergang dajelbit ein. Kurz vor dem Eintreten der Dunfel- 
heit ift an allen den Punften, wo früher Stadtthore vorhanden waren, ein 
dichter Menfchenfnänel verjammelt. Hier werden dann alle Gejchäfte abge- 
macht, welche in's Bereich diefer Menjchenclaffe gehören. Wer Arbeiter für 
den nächſten Tag nöthig hat, der geht vor die Thore, um fie zu miethen. Die 
Dauern der Umgegend finden fi ein, oft um Gefchäfte zu machen, oft aud 
nur, um ihre Neugierde zu befriedigen, denn in diefen Zuſammenkünften er— 
fährt man Alles, was gejchehen, oder was nur ald unnützer Klatſch in Um— 
lauf gejegt worden ift. An Lebterem befonderd herrjcht fein Mangel und wer 
etwa haarjträubende Banditengefchichten oder dergleichen einfanmeln will, um 
damit einen Schauerroman zujammenzufegen, der fee ſich nur mitten unter 
diefe vor den Thoren Iungernden Saffarefen, und er wird nad einigen 
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Sitzungen hinreichend Stoff geſammelt haben, um alle Kunden der Leihbiblio— 
theken mit einer Gänſehaut zu Bett zu ſchicken. Mir, der ich mir nach La 
Marmora's Mittheilung, ſtatt der Mordgeſchichten, nur ein maleriſches Cha— 
rakterbild des Volkslebens verſprochen hatte, machten dieſe ſchwarzen Menjchen- 
knäuel einen troſtloſen Eindruck. Wenn ich jene meiſt häßlichen Leute, in den 
Lumpen ihrer dunklen modernen Tracht, mit den düſteren Schlafmützen auf 
dem Haupt, dahocken und auf alten zertrümmerten Gartenmauern oder ſonſtigen 
ſtaubigen Steinhaufen herumlungern ſah, konnte ich nicht genug jene falſche 
Auffaſſung des Culturbegriffs verwünſchen, welche im Verſchwinden alles Volks— 
thümlichen, Originellen und Maleriſchen den Gipfel der modernen Civiliſation 
erblickt. 

Von dieſem allgemein gewordenen Streben nach moderner Einförmigkeit 
bilden nur wenige, ſehr gezählte Saſſareſen eine Ausnahme, einige beharrliche 
Alte, welche ſich nicht entſchließen konnten, ſich ihren Lebensabend durch die 
Unbequemlichkeit. eines Coſtümwechſels zu verbittern. Diefe Greife haben jedoch 
merfwürdiger Weiſe nicht diejenige Tracht, welche man fonft in Sardinien 
überall der Einführung der europäifchen Kleidung unmittelbar vorhergehen fieht, 
das heit jene neuere Form des Nationalcoftims, welche nad) dem Aufgeben 
des Lederfleides, des Colletu aufkam, fondern gerade die alterthümlichfte, das 
lederne Colletu felbft, hier Collietu genannt, beibehalten. In Saffari fcheint 
alfo nicht jener allmählige Uebergang vom älteren Coſtüm erft zu einem neueren, 
aber doch noch nationalen, und zulegt zu dem modernen ftattgefunden zu haben, 
wie in Cagliari, wo übrigens der größte Theil des niederen Volkes noch auf 
der mittleren Stufe des Uebergangs fteht, und noch nicht alles Charafteriftifche 
von fich abgeftreift hat. Aehnlich, wie in der zuletzt genannten, jcheint man 
auch in andern Städten und namentlih in allen Dörfern Sardiniens ver— 
fahren zu fein. Nur in Saffari entdeckt man Fein einziges Beifpiel von jenem 
Coſtüm des Meberganges. Wer hier noch der Nationalfleidung treu geblieben 
ift, der trägt den Lederrod, das Collietuw; eine andere Form der Nationaltradht 
fieht man nur bei Dorfbewohnern, welche irgend etwas in die Stadt geführt 
bat, aber nie bei einem Saffarefen. Bon letteren find freilich nur noch ſehr 
wenige, welche fich nicht europäifirt hätten. Ich erinnere mich eigentlich nur 
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einen einzigen geſehen zu haben, aber die Exiſtenz einiger andern dieſer ſeltnen 
Vögel wurde mir verſichert. Jener eine war ein zwar uralter, aber dennoch 
ſehr munterer Greis, der ächte Typus eines altmodiſchen, ſaſſareſiſchen Klein— 
bürgers. Armuth war es gewiß nicht, was ihn davon abhielt, die moderne, 
ſogenaunte franzöſiſche Tracht anzulegen, denn einmal erheiſcht letztere weniger 
Auslagen, als der feine Lederrock, und dann ſtand der Alte im Ruf, ein reicher 
Kauz zu fein, ja man munkelte allerlei von ſorgfältig verſteckten oder möglicher- 
weife vergrabenen Schäten, welche man in diefem Lande der Schaggräberei ge— 
neigt ift, Yedermann beizulegen, deſſen Ausgaben hinter den ihm zugefchriebenen 
Einnahmen zurüdbleiben. Daß letztere bei dem Alten bedeutend feien, nahm 
die öffentliche Meinung als Gewißheit an, und deßhalb jchrieb fie e8 dem Geize 
zu, daß der Greis ftandhaft bei einem Coſtüm beharrte, deſſen am Meiften in 
die Augen fallender Theil fo viele verdächtige ſchwarze Flecken offenbarte, 
Diefen Theil feines Anzugs bildete nämlich ein großes ledernes Schurzfell, 
welches darauf hindeutete, daß der Alte einft irgend ein Gewerbe betrieben 
hatte, welches ein ſolches Schugmittel wünjchenswerth erjcheinen lief. Was 
diefes Gewerbe geweſen fei, habe ich nicht ermittelt, jedenfalls war e8 ein jehr 
bejhmutendes, denn das Schurzfell trug nur zu deutliche Spuren von einer 
gründlichen, höchſt intenfiven Befledung an fi. Aber diefes Schurzfell bildete 
nur eine Hülle, unter welcher das jungfräulich reine Xederfleid des Collietu 
makellos hervorleuchtete. Einmal, nur ein einziges Mal jah ich ihn jenes 
Schurzfell ablegen und zwar beim Hochamt des DOfterfonntags, als er durch 
Zufall gerade mein Nachbar auf den Bänfen der Domkirche geworden war. 
Da zog er den ominös befledten Weberzug langjam und behutlih ab, um im 
vollen Strahlenglanz feines reinen Collietu vor feinem Schöpfer zu erjcheinen. 
Da konnte ich denn auch jenes charakfteriftifche Kleidungsftüd der alten Sar— 
dinier mit aller Muße beobachten. Farbe, Stoff und Schnitt glihen im All- 
gemeinen dem oben bei Cagliari befchriebenen Colletu, doch bot das jafjarefifche 
Collietu in feinem obern Theil viel eher das Anfehn einer Kleinen offenen 
Weſte, als eines anliegenden Leibrodes, während es in feinem unteren durchaus 
dem jchon öfter erwähnten Weiberrod entjpradh, wie ihn die Männer bein jar= 
diniſchen Coſtüm tragen. 
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Dieſes intereffante Ueberbleibfel nationaler Driginalität findet fich jest 
in Saffari, als täglich getragenes, nur bei den eben erwähnten beharrlichen 
Greifen, aber als Feiertagsffeid, oder vielmehr als Proceffionsgewand hat es 
ſich außerdem noch bei der Gärtnerzunft erhalten, welche in der Gefammtheit 
einige 20 oder 30 diefer Lederröcke befigen mag. Diefelben werden jedod nur 
für befonders feierliche Proceffionen (bei den weniger wichtigen pflegt man im 
Frack zu gehn) hervorgeholt,; und bilden bei diefen den einen Theil der Uniform 
der Ortolani (Gärtner) während der andere ſich noch ſeltſamer, ich möchte 
jagen faft ſchauerlich ausnimmt und nebenbei nicht das ©eringfte mit der ſar— 
dinifchen Nationaltracht zu ſchaffen hat, jondern ein Ueberbleibfel aus der alt= 
fpanifchen Zeit bildet und an Imquifition, Iefuiten und den ganzen finftern 
Apparat der Philippinifchen Periode erinnert. Er befteht nämlich aus dem 
altmodifchen Jeſuitenmantel und, damit ja die Aehnlichfeit vollkommen fei, fo 
fehlt den mit ihm Bekleideten auch nicht der Iefuitenhut, d. h. der ächte, wahre, 
wie wir ihn im Deutfchland fchon lange nicht mehr gejehen haben, wie er aber 
in Spanien früher nicht nur diefem Orden und überhaupt der ganzen Geift- 
lichkeit, fondern auch noch allen Clafjen der gebildeten Stände eigen war, welche 
nicht als Ritter oder Öranden den Degen trugen, d. h. einmal allen Gelehrten, 
allen Yerzten, Licentiaten, Studenten, Apothefern, Notaren, Advocaten, über— 
haupt Jedermann, welcher die Feder führte. Da demnach die Handwerker ihn, 
jowie den Jeſuitenmantel, als Merkzeichen eines über ihnen ftehenden Standes 
anjehen mußten, jo gewann er für fie die Bedeutung der Vornehmheit; die der 
religiöjen Yeierlichkeit befaß er ohnedieß; und fo ſchätzten fich unter der ſpa— 
niſchen Herrfchaft die Zünfte glüdlich, daß ihnen die Erlaubniß ertheilt wurde, 
bei den Procejfionen ihrer kirchlichen Bruderſchaften, diefe beiden hochverehrten 
Kleidungsgegenftände tragen zu dürfen. Eine jeltfame Maskerade iſt freilich 
durch die Bereinigung diejer beiden mit dem fardinifchen Nationalcoftüm ent- 
ftanden und fo bieten denn auch die Ortolani einen höchft eigenthümlichen An— 
blif dar, wie man fi aus der auf der nächften Seite folgenden Abbildung über- 
zeugen kann. 

Das hier abgebildete Individuum ift ein Zunftmitglied, welches mein 
ehrwürdiger Freund, der Canonicus Sclavo in Safjari, nicht ohne Mühe dazu 
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zu bewegen wußte, für fein Conterfei zu fiten. 
Wie es ihm gelang, ſchien mir freilich ein Räthſel, 
denn ich ſelbſt hatte mir vorher große Mühe ge- 
geben, eines dieſer interefjanten Eremplare zum 
Photographen zu loden; aber umfonft. Alle wei— 
gerten fich beharrlih; Geld fonnte man ihnen 
nicht bieten, da fie meiſtens dem wohlhabenden 
Bürgerftande angehörten und andere Lockungen ſtan— 
den mir nicht zu Gebot. Aber die Schreden der 
Kirche üben freilich auf diefe Leute noch einen Ein— 
flug aus, denn der Aberglaube fteht in diefer auf— 
geflärteften Stadt Sardiniens, wie es ſich Safjari 
zu fein rühmt, noch in der üppigften Blüthe. Ob 
diefer oder die wirkliche Frömmigkeit das Haupt- 
motiv ihres beharrlichen Feſthaltens am der Sitte 
der mittelalterlichen Proceffionen bildet, laſſe ich 
dahin geftellt fein, jedenfalls will mir fcheinen, als 
= ob auch die Eitelkeit ein wenig dabei im Spiele wäre, 
denn die verfchiedenen Zünfte (Zunft ift übrigens 
nur noch der Name, die Sache exiſtirt nicht mehr) 
oder Gewerbvereine, deren jede eine Bruderfchaft bildet, pflegen außerordentlich 
eiferfüchtig auf ihre vermeintlichen VBorrechte, großthuerifch, und namentlich große 
Freunde des äußern Bomps und der Oftentation zu fein. Darum war ihnen auch) die 
mit dem Jahr 1848 inaugurirte liberale Richtung wenigftens in einem Punft 
höchſt widerwärtig. Diefelbe hatte nämlich die Proceſſionen als ein mittelalter- 
liches Ueberbleibfel des Aberglaubens gänzlich abgeſchafft. Das war aber nicht 
die Sache der Zünfte; die Procejfionen hatten ihnen niht nur Befriedigung 
ihrer religiöfen Gefühle, jondern auch ihrer Schauluft, Oftentationsfreude, Eitel- 
feit, ihrer Liebe zum Lärm, kurz fie hatten ihmen in fehr vielfeitiger Beziehung 
Vergnügen gewährt. Darum fügten fie fich zwar mit Murren dem Zeitgeift, 
aber fie warteten auf die nächfte befte Gelegenheit, um das heifgeliebte mittel- 
alterliche Inftitut wieder aus dem Moder hervorzuziehen. Eine foldhe follte 
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ihnen der Ausbruch und das heftige Wüthen der Cholera in Saffari im Jahre 
1855 bieten. ine ſolche Gottesgeißel konnte nur deshalb über die Stadt ge- 
fommen fein, weil fie von der frommen Sitte der Väter gewichen war. Zu 
diefer mußte man zurückkehren, die Proceffionen wieder herftellen, die Bruder- 
Schaften neu bilden und dem liberalen Plunder ein für alle Dale entfagen. 
In diefem Sinne wurden Petitionen an die Regierung gejtellt und da dieſe 
nicht etwa von Geiftlichkeit, Adel oder dem höheren Bürgerftand ausgingen, 
fondern vom eigentlichen Volk, jo mußte das auf Volksgunſt Jagd machende 
Minifterium natürlich nachgeben. In den zwölf Jahren, die jeit der ‚Wieder: 
einführung der Proceffionen verfloſſen find, Haben diefelben nicht nur feine Ber- 
minderung erlitten, jondern fi von Jahr zu Jahr üppiger entfaltet umd 
find heut zu Tage noch fo blühend, wie fie nur zur Zeit der Inquiſition 
fein fonnten. 

Seltſamerweiſe ift e8 in Saffari nicht die Geiſtlichkeit, wenigftens nicht 
die höhere, an deren Spite hier höchft vernünftige, gemäßigte und nüchterne 
Männer ftehen, welche diefes Proceſſionsweſen, das nicht felten in ein Unweſen 
ausartet, pflegt und unterftügt. Der obengenannte Canonicus Sclavo, welcher 
feit dem thatfähhlihen Aufhören der erzbifchöflichen Würde in Saffari (demm 
auch Hier, wie in fat ganz Sardinien ift der Bijchofsfig vacant und wird 
auch wohl noch lange leer bleiben) die Verwaltung diefes Sprengels leitet, 
hat fich fogar in neuefter Zeit den Unwillen ſämmtlicher Zünfte und Bruder- 
haften zugezogen, indem er das Verbot ergehen ließ, die Kirchen nad; Sonnen- 
untergang offen zu halten. Das war eine bittre Pille für die Zünfte, denn 
gerade die nächtlichen Proceffionen, mit Yadelzügen, Feuerwerken und nicht 
felten allerlei Allotria, wie Mefferftihen und Unzucht in den Ootteshäufern, 
verbunden, bildeten den Hauptanziehungspunkt und das vorzüglichite Vergnügen 
diefer frommen Bruderfchaften. Der gute Canonicns wurde deßhalb von den 
Fanatikern ſchwer getadelt, aber die Heine Schaar der Gemäßigten bewunderte 
feinen Tact und feine Borurtheilsfreiheit. Er hatte übrigens jehr gute Gründe, 
um die nächtlichen Proceffionen zu verhindern. Bei denfelben waren nämlich 
in dem verfloffenen Jahr (1867) ſolche Standaljcenen vorgefommen, daß man 
fi) in die fchlimmfte Zeit des Mittelalters zurüdverfett glauben konnte. 
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Zwar pflegen alle Zünfte miteinander mehr oder weniger in Yeindfchaft 
zu ftehen, aber bei einigen erreicht diefe Tegtere ganz ausnahmsweife Verhält- 
niffe. Die Zunft der Schneider befaß namentlich eine befonders hitzige Erb— 
fehde mit dem Schuftergewerbe und beide geriethen fich bei ihren nächtlichen 
Umzügen nicht felten in die Haare, ja felbft vermittels Stilettftihen in die 
Körper. Nun wollte e8 das Unglüd, daß an einem Feiertage der Schuhmacher, 
als fich diefe gerade im pomphaften Fadelzug zum Altar ihres Schugpatrong, 
des heiligen Erispinus, begeben hatten, gleichfalls die Schneider in derjelben Kirche 
fih einfinden follten. Welchen Scutheiligen des Biügeleifens fie dort ver- 
ehrten, habe ich nicht ermitteln fünnen, jedenfall® war e8 ein folcher, deſſen 
geroöhnliche Abbildungen ihn mit irgend einem vierfüßigen Symbol zur Geite 
darftellen, vielleicht der h. Antonius, welchem man ja ein kleines Schweinen 
zum Begleiter giebt. Was auch immer das Thier gewefen fein mag, welches 
neben dem Schneiderpatron auf der großen, weißfeidenen Hauptitandarte der 
Bruderfhaft abgebildet war, die Thatfahe ift, daß irgend ein unverfchämter 
Schufterjunge eine verftohlene Gelegenheit fand, ihm ein Paar Geifgbodhörner 
aufzumalen. Die muß in dem Moment ftattgefunden haben, in welchem die 
Bruderfchaft eben ihr Banner niedergelegt hatte, um die pflichtfehuldigen Lita— 
neien zu murmeln. Als es nun nach Beendung derjelben wieder aufgenommen 
und zum Altar gebracht wurde, um dort vor dem Standbild des Heiligen ge= 
ſchwungen zu werden, da bemerkte man an diefer von Fadeln hellumleuchteten 
Stelle die fehredliche Profanation, welche der Schufterjunge an dem Bilde voll- 
zogen hatte. Die Schneider erblidten fie zu ihrem Aerger und die Gegner zu 
ihrer nicht geringen Beluftigung, welche fie leider durch offenes Lachen kund— 
gaben. Bon diefer höhnenden Herausforderung bis zu einer thätlichen Er- 
widerung von Seiten der Beleidigten war nur ein Schritt. Ein Stilett 
wurde gezogen, ein Dolch erblitte, ein Meſſerſtich antwortete auf einen 
Mefferftih , die Gruppen näherten fih und bald war Alles im Handgemenge 
begriffen. Viele namhafte Berwundungen follen dabei zwar nicht vorgekom— 
men jein, und wahrfcheinlich dephalb, meil der Kampf im dunklen Theile 
der Kirche ftattfand, aber jedenfall machte die Ecene doch einen folchen 
Skandal, dag es nicht mehr wie recht und billig jcheinen mußte, wenn die 


— 349 4— 


Geiſtlichkeit in Zukunft das nächtliche Kirchenvergnügen der Bruderſchaften 
einſtellte. 
Dieſe frommen Vereine ſind alſo jetzt auf die Tagesproceſſionen allein 
angewiefen. Da ſich bei denſelben jedoch leider fein Luxus an Fackeln, Be— 
leuchtung, Feuerwerk und Meſſerſtichen entwickeln läßt, wenigſtens leidet die 
Straßenpolizei das letztere Vergnügen nicht, jo ſuchen fie ſich möglichſt durch 
die pomphafte und groteske Ausſchmückung ihrer zahlreihen Heiligenbilder und 
Statuen zu entfchädigen. Im diefem Stüd leiften fie denn auch das Mög- 
lichte. Dede Zunft befigt ein halbes Dutzend von Madonnen, Jeſuskindlein, 
Gefreuzigten, heilige Geifter von Wachs, Gyps und Porcellan und unzählige 
Heiligenbilder, auch an Statuen herrfcht Fein Mangel. Mit diefen legteren 
läßt fi aud ein großer Aufwand entwideln, da man fie je nach der Jahres— 
zeit, der Bedeutung des Feſtes umd der herrfchenden Mode verfchiedenartig 
fleidet und überhaupt einem großen Zoilettenwechfel unterwirft. Beſonders 
pflegt die Madonna bei allen Zünften eine reiche und mannichfaltige Garderobe 
zu befigen, aber in diefem Stüd thut es denn doch diejenige der Schneider 
allen übrigen zuvor. Diefes hölzerne Standbild erfcheint bald im ſchwarzem 
Trauergewand, bald im weißen Brautjhmud, bald im jungfräulichen Unſchulds— 
Heide, bald als Himmelsfönigin im goldbrocatenen Reifrock, bald die Stirne 
mit einem Diadem ummunden, bald die Bruft von Schwertern durchbohrt, bald 
das Haupt von Lilien, Roſen oder Orangenblüthen befränzt. Am Feſte Mariä 
Himmelfahrt wird fie als Verſtorbene dargeftellt, da fich im diefer Einzelheit 
ebenfalls die ſpaniſche Tradition erhalten hat; dann liegt fie in einem prächtigen 
Sarg, mit einem Leichenhemd von den feinften Spiten befleidet, mit einem 
Myrthenkranz im Haar, welches an diefem Tage durch eine wundervolle ſchwarze 
Perrüde vertreten erfcheint, während fie bei andern Felten bald blond, bald 
brünett zu fein pflegt. Da nun die Schneider natürlich die Mode aus erfter 
Hand Haben, fo fünnen fie ihre Madonna auch immer nad) dem neueſten Pa- 
riſer Geſchmack Heiden, bald mit, bald ohne Crinoline, bald im kurzen, bald 
im fchleppenden Gewand, bald mit weiten, bald mit engen Aermeln, kurz ihre Ma- 
donna ift die reinfte Modedame und erregt durch ihre untadelhafte Toilette den Neid 
und die Eiferfucht aller nicht die Scheere führenden Zünfte. Hine illae irae! 


—# 350 #— 


Eine Entfhuldigung könnten freilich die Bruderfchaften für das vielfache 
Bekleiden ihrer Statuen vorbringen, die nämlich, daß lettere jo ausnehmend 
fchleht gemacht find, dag man ihnen nicht Kleider genug aufhängen fann, um 
ihre Mißgeftalten zu verdeden. Namentlich ein hölzerner Chriftus, der Tifchler- 
zunft angehörig, erregte immer mein Erftaunen durch feine kühne Körperbildung. 
Er beſaß nämlich unabſehbar lange Beine, dafür einen defto Fleineren Ober- 
förper und auf deffen Rückentheil den fchönften Höder, welchen nur je ein 
Buckliger getragen. Ich glaubte Anfangs diefe Darftellung des Gefreuzigten, 
als im höchjten Grade verwachſen, beruhe auf irgend einer Tocalen, geheimniß- 
vollen Tradition, erfuhr aber, daß er das fameelartige Anhängfel lediglich einer 
liebeuswürdigen fünftlerifchen Laune verdanfe. 

Auch das ſchöne Gefchlecht läßt e8 ſich hier nicht nehmen, Proceffionen 
zu veranftalten und Schwefterfchaften zu bilden. Während meiner Anweſenheit 
in Saffari waren jedoch gerade die zwei vorzüglichften der letteren außer Acti- 
vität gefett, das heißt fie hatten ihre Umgänge für diefes Jahr eingeftellt und 
zwar, wie mir der genannte Domherr verficherte, in Folge eines beflagens- 
werthen Toiletterrereigniffes. Die vornehmſte und ältefte diefer Schweiterfchaften 
befteht aus den Frauen vom Adel, vom Beamtenftand und von der höheren 
Bürgerfchaft, das heißt, aus allen, welche man hier ſchlechtweg „Signore“, 
d. h. „Damen“ zu nennen pflegt. Diefe beſaßen jchon feit der Zeit der jpa- 
nifchen Herrjchaft das Vorreht, am Gründonnerftag zwiſchen 2 und 4 Uhr 
Nachmittags ausſchließlich Proceffion halten zu dürfen und feine Schweſterſchaft 
durfte e8 wagen, ihnen zu diefer Stunde die Straße ftreitig zu machen oder 
auch nur neben ihnen zu paradiren. Aber diefe uralte Schmweiterfchaft hatte 
ſchon Tängft den Neid einer andern Claſſe von Frauen erregt, welche fich be- 
wußt fchienen, e8 den „Damen“ an Toilettenaufwand und Pracht ganz gleich 
thun zu können. Es waren die Frauen und Töchter der reicheren Kaufläden- 
befiger, welche, al® nicht dem höheren, fondern dem mittleren Bürgerſtand an— 
gehörig, fi) von der ariftokratifchen Schwefterfchaft ausgefchloffen fahen. Sie 
empfanden aber doch auch das Bedürfniß, Proceffionen zu halten, und da man 
ihnen die Genofjenfchaft der „Signore“ verweigerte, jo famen fie beim Erz: 
bifhof darum ein, eine eigne Schwefterfchaft bilden und als ſolche Umgänge 
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veranftalten zu dürfen. Man erlaubte es ihnen natürlih, nur bat man fie, 
das Vorrecht der „Damen“ zu berüdfichtigen und nicht zu derjelben Stunde, 
wie diefe, die Straßen füllen und die ganze fehauluftige Stadt befchäftigen zu 
wollen. Mehr als bitten konnte man freilich nicht, da mit der Abfchaffung 
aller Privilegien, auch dasjenige der Signore gefallen war, zu gewiſſen Stun- 
den ausjchlieglich die Öafjenjungen zu unterhalten. Im den erften Jahren nad 
ihrer Stiftung ſoll die zweite Schweiterfchaft auch wirklich jene Rückſicht beob- 
achtet haben; aber mit der Zeit wurde fie fühner, und wagte fi) am befagten 
Proceffionstage, ftatt bis 4 Uhr zu warten, bereits um 3 heraus, wenn die 
andere Congregation noc nicht nad) Haufe zurüdgefehrt war. 

Anfangs ließ ſich das die erfte Schweiterfchaft auch ganz ruhig gefallen 
und ed wäre gewiß nicht zu Unannehmlichkeiten gefommen, hätte nit der Dä— 
mon der Eitelfeit den frommen Schweftern übel mitgejpielt. So lange jede 
noch zu ihrer beftimmten Stunde Umgänge hielt, fand fein befonderer Wetteifer 
in den Zoiletten ftatt. Bom Moment aber, da die gemeinfame Stunde ein 
mehrfaches Begegnen beider Procejfionen herbeiführte, erwachte der Geift der 
Eiferfucht und Rivalität. Jede Schweſterſchaft juchte e8 der andern an Pracht 
und Aufwand zuborzuthun und die vornehmere ſah fich zu ihrem nicht geringen 
Aerger oft von der andern ausgeftochen. Sie faßte deghalb den lobenswerthen 
Entſchluß, weder Mühe noch Koften zu feheuen, damit diefer traurige Zuftand 
der Dinge aufhöre. Alle Siguore verfchworen fih, einander mit Geld und 
Arbeit beizuftehen, damit ja feine von ihnen hinter den Frauen der zweiten 
Schwefterfhaft zurückſtände. Ja fie hofften fogar die legtere durch Toiletten- 
kunft und Coſtümreichthum zur verdunfeln. So weit war die Sache im vorigen 
Jahre gediehen, an defjen Gründonnerftag die „Damen“ ihren Sieg zu feiern 
hofften. Aber fie hatten ohne den Wirth gerechnet. Die Budenbefigerinnen, 
von ihrer Verfchwörung benachrichtigt, hatten auch fi unter einander das Wort 
gegeben, nichts zu verfäumen, um fich ihrerfeit® den Triumph zu fichern. Zu 
dem Zwecke follte Fein Kaufladen den VBornehmeren andere, als Stoffe von 
verhältnigmäßig geringerer Schönheit, verkaufen und in jedem follten die reichſten 
und prachtvolliten Zeuge verftedt und für die ER jelbjt aufges 
jpart werden. 
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Die erfte Schwefterfchaft fcheute num zwar weder Mühe noch Koften, um 
fich nad; Möglichkeit aufzupugen und fie ftand auch im Wahn, dießmal ihren 
Zweck zu erreichen; alle Schmudjachen, welche ſich nur bei einer Procefjion 
tragen ließen, wurden hervorgefucht, die Friſuren möglichft gefünftelt, die Kleider 
felbft boten ein recht jchönes, funtelndes und prächtiges Ausfehen, und fo 
zum Kampf gerüftet, rüdte die erfte Proceffion aus. Während der erften 
Stimde feierte fie auch einen früher beifpiellofen Triumph. Ganz Saffari 
jchien auf den Beinen und bewunderte die ſchöne Haltung, das reiche Coſtüm, 
den prächtigen Schmud und die gefchmadvolle Kleidungsfunft der frommen 
Damen. So zogen diefe denn im Borgefühl eines glänzenden Sieges nad) 
der Kirche, wo fie der Gottheit inbrünftig für die bereitete Genugthuung dan- 
fen mochten. Als fie aber endlich aus dem Gotteshaus herausfamen und ihre 
Schritte über den Marktplat Ienkten, was mußten fie da zu ihrer bittern Ent- 
täufchung erbliden? Die Frauen der zweiten Proceffion, mit einem Aufwand 
und mit jo foftbaren Stoffen gefleidet, wie fie die vornehmen Damen Monate 
lang in ganz Safjart umſonſt gefucht und von deren Exiftenz fie gar nichts 
gewußt hatten, und diefe Frauen ftachen fie abermals vollfommen aus. Das 
mar zu viel für die frommen Signore. Um einer folden Hintanfegung nicht 
wieder ausgefett zu werden, bejchloffen fie in Corpore, fich nächſtes Jahr an 
feiner Proceffion zu betheiligen und fo fam es, daß ich im Jahre 1868 die 
erite Schwefterfchaft nicht zu Geficht befommen follte. Aber aud) die zweite 
fand fich nicht auf der Straße ein, wo fie doch nun einen von jeder Rivalität 
befreiten, unbeftrittenen Rang hätte einnehmen können. Jedoch fo ift des 
Menfchen Herz im Allgemeinen und das der fchönen Safjareferinnen im Be— 
jonderen bejchaffen, daß der zu leichte Triumph feinen Reiz ausübt und daß 
ein Sieg ohne Befiegte Fade erfcheint. Deßhalb beſchloß auch die zweite 
Schwefterfchaft, in diefem Jahre feine Umgänge zu halten, mwahrfcheinlich mit 
der parlamentarifchen Tagesordnung, daß, da einftweilen der Zweck ihrer Pro— 
cejfionen erreicht ſei, diefe jo lange beffer ruhen könnten, als feine neue Riva— 
lität am Horizonte auftauchen würde. 

An andern weiblichen Proceſſionen herrfcht jedoch fein Mangel, doc 
erjcheint das bei denfelben getragene Coſtüm, wenn auch anftändig, doch feines- 
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wegs glänzend umd auch nicht immer modegerecht. Namentlich zeichnet fich 
durch die Düfterheit ihrer Tracht eine Congregation aus, welcher der Volks— 
mund den Namen der „Betfchmeftern“ beigelegt hat. Ein unterfcheidendes Co— 
ftüm, welches der Nationaltracht entlehnt wäre, befitt jedoch Feine Schwefter- 
Ihaft mehr, und auch von den Bruderfchaften hat nur die obengenannte Zunft 
der Ortolani (Gärtner) die fardinifche Nationalfleidung beibehalten. Eine an- 
dere, ich glaube die der Tifchler, gefällt ſich auch noch in einem unterfcheiden- 
den Anzug, welcher jedoch nicht dem fardinifchen, fondern dem altjpanijchen 
Coſtüm entlehnt ift. Die Mitglieder diefer Congregation kleiden fich ganz 
ſchwarz, mit kurzen Beinfleidvern, Schuhen und Strümpfen, einem Sammet- 
jpencer mit gepufften Aermeln, einem Federhut und einem Degen an der Geite. 
Ale übrigen Zünfte fcheinen aus dem Modejournal herausgefchnitten und ihre 
Procejfionen bieten außer den Heiligenbildern, den buntbefleideten Statuen und 
den jogenannten Engelchen wenig Driginelle8 mehr dar. Die Engelchen find 
nicht etwa Statuen, fondern wirkliche lebendige Kinder, welche die Saſſareſen 
auf ſolche Weife zu kleiden belieben, wie fie fich vielleicht die Engel im Himmel 
vorstellen, wie fie aber noch fein Kirchenmaler abgebildet hat, nämlich mit 
ſchweren GSeidenftoffen, kurzen Neifrödchen, mit einem weißen Hut auf dem 
Kopf und mit ein Paar Schmetterlingsflügeln. Diefe komifchen Engelchen 
werden mitten im der Procejfion von ihren Aeltern oder Verwandten an der 
Hand geführt. 

Da mein Aufenthalt in Safjari grade in die Charwoche fiel, fo fonnte 
ich nicht uur obige Proceffionen, fondern auch zahlreiche Yunctionen in dem 
verjchiedenen Kirchen Saſſari's mitanjehen, wobei mir einige Eigenthümlich— 
feiten auffielen, deren ich hier furz Erwähnung thun will. ine merkwirdige 
altfpanifche Sitte hat fi beim VBespergottesdienft des Palmfonntags erhalten. 
An deffen Nachmittage veranftaltet das Domkapitel eine Proceffion im Innern der 
Cathedrale, welche fich durch die jeltfame Tracht der Geiftlichkeit, die man altſpani— 
ſcher Sitte gemäß bei derfelben beibehielt, von allen ähnlichen unterfcheidet. Sowohl 
die Domherren, ald die Pfründner der Hauptkirche, zufammen einige vierzig an 
der Zahl, erfcheinen nämlich bei diefem Umgang mit gänzlich verfchleierten Ge— 
fihtern; ein langer ſchwarzer Flor wird über das Haupt geworfen und reicht 

23 


— 3654 HB 


bis tief über Bruſt und Rücken hinab. Es macht einen eigenthümlich düſteren 
Eindruch, ſo viele verhüllte Geſtalten langſam und gravitätiſch durch die Kirche 
ſchreiten zu ſehen. Ich vermag mir dieſen Brauch nur aus der Analogie der 
allgemeinen Sitte der Verhüllung aller Kreuze, Bilder und Statuen in der 
Charwoche zu erklären, welche alſo hier auch auf die Geiſtlichkeit ausgedehnt 
erfcheint. 

Eine andere ächt fardinifche Eigenthümlichkeit fcheint mir auch die Art 
und Weife, wie das Grab des Erlöfers am ründonnerftag gefhmücdt wird. 
Während man in andern Ländern dieß hauptfächlich mit Blumen zu thun 
pflegt, fo herrfcht hier ein auffallender Mangel an folchen, dagegen fieht man 
rings um das Grab in mehrfahen Halbfreifen dichte Reihen von Blumen- 
töpfen aufgeftelt, in denen man jedoch nichts als, wie e8 mir zuerft erjchien, 
Gras erblidt. Der ganze Topf erjcheint bededt mit einer jungen frifchen Be: 
getation, welche Feine andere Farbe, als die des hellften Frühlingsgrüns, dar— 
bietet. Auf Nachfragen erfuhr ich indeffen, daß diefelbe nicht aus Gras, 
jondern aus ganz jungem, eben erſt aufgeſproſſenem Getreide beſtehe. Diejes 
Getreide wird eigens zu ſolchem Zwecke einige vierzehn Tage vorher in den 
ZTöpfen gepflanzt und fein vafches Aufgehen als ein ginftiges Omen für die 
fommende Aerndte angefehen, für welche man fih im Voraus dankbar ermeift, 
indem man den Blumentopf an geweihter Stätte aufftellt. Man ift verfucht, 
diefe Sitte für ein Ueberbleibfel der antifen Opfer von Getreide und Garten— 
früchten zu halten. 

Eines der größten Kicchenfefte in Saffart bildet dasjenige des Schuß- 
patrons, Sanct Gavinus, welcher in Zurris (dem heutigen Porto Torres 
und Hafen von Safari) den Märtyrertod erlitten haben fol. Dort befinden 
fich noch die Gebeine des Heiligen, feine Statue aber, das heit die berühm- 
tefte diefer Statuen, in Saffari, wo fie einen Hauptfchag der Kathedrale aus— 
macht. Diejes Standbild, etwa drei Fuß hoch, befteht nämlich aus maſſivem 
Silber und wird defhalb auch nur fehr felten den Bliden der Gläubigen ge— 
zeigt, unter welchen fic) auch mancher Unheilige einfchleihen und die Hand an 
den filbernen Heiligen legen könnte. Man erzählt fi eine furzmweilige Ge- 
ſchichte in Betreff diefer Silberftatue, welche ſich zur Zeit der franzöfifchen 
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Revolution zutrug. Damals fand nämlich ein Angriff der Franzoſen auf die 
Nordküfte Sardiniens ftatt und da die Bauern natürlich die gefürchtete Inva— 
fion als ein großes Uebel anfahen, jo begaben fie fih in mafjenhafter Pro— 
ceffion nah Saffari, wo fie dem heiligen Gavinus ihre Wünfche vortrugen 
und ihn baten, fie von dem drohenden Feinde zu erretten. Um aber den Hei- 
ligen recht für ihr Imtereffe einzunehmen, jo ftellten fie ihm vor, daß er felbft 
bei der Invafion am Meiften zu leiden haben würde: „O heiliger Gavinus!“ 
fo beteten fie, „bedenke daß e8 ebenfogut, ja noch mehr für dich von Nöthen 
ift, daß die Feinde nicht unfer Vaterland erobern, als für uns jelbft. Denn 
vergiß nicht, o Heiliger, daß du aus einem werthvollen Metall beftehjt, welches 
die kirchenräuberiſchen Franzofen jogleich zu Geld machen würden. Bedenke, 
o Gavinus! dag du von Silber bift, und daß man aus dir unzählige pesos 
de ceinco (Stüde von 5 fardinifchen Sous, etwa Y, Frank) fchlagen kann.“ 
Db der Heilige fich fürchtete, in die Münze zu wandern, oder aus einem we— 
niger eigennügigen Motiv die Feinde zurüdhielt, die Thatfache ift, daß die Er- 
oberung umterblieb und daß man diejes dem Einfluß des Sanct Gavinus 
zufchrieb. 

Sehen wir fo auf dem kirchlichen Gebiet bei den Bewohnern von Saſ— 
jart und feiner Umgegend mancherlei Aberglauben und Ueberbleibfel des Mittel 
alters, fo finden wir fie doc in rein weltlichen Dingen nicht felten ebenſoſehr 
in veralteten, thörichten Vorurtheilen befangen. Ein ſolches bildet der allge 
meine Glaube an den fogenannten böjen Blif, das occhio cattivo oder die 
jettatura der Italiener, hier oju isciäu genannt. Daß das gemeine Volt auch 
hier, wie faft im ganzen übrigen Italien, diefen Aberglauben ergeben iſt, kann 
uns nicht in Erftaunen fegen, wohl aber müfjfen wir ung wundern, wenn wir 
fogar Beamte von einer gewiffen Wichtigkeit, denen man ihrer Stellung halber 
mehr Bildung zuzufchreiben verfucht ift, im einem ſolchen Wahn befangen 
fehen. Ein Beifpiel von fo geringer Bildung bei einen verhältnigmäßig hoch- 
geftellten Beamten follte ih in Safjari in der Perfon des Sindaco (Bürger: 
meifters, in Italien ein Regierungsbeamter) diefer zweiten Hauptftadt von Sar— 
dinien, finden. Diefer Biedermann that fi nebenbei noch ſehr viel auf feine 
vermeintliche Aufklärung zu gut, welche darin bejtand, dag er immer auf Kirche 
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und Geiftlichkeit fchimpfte, die otteshäufer mit dem beliebteften Schmähmort 
des modernen Stalien® „botteghe dei pretacei“ d. h. „die Kramläden des 
Pfaffengefehmeißes* benannte und fich weigerte, jede Kirchenceremonie, fei es 
auh ein Tedeum zum Ehren feines Königs mit feiner offictellen Anweſenheit 
zu verherrlichen. Aber diefer aufgeflärte Standpunkt verhinderte ihn keines— 
wegs, an den böfen Blid zu glauben und diefen feinen Glauben fogar auf 
officiele Weife zur Geltung zu bringen. Gerade während meiner Anweſenheit 
in Safjari follte fich ihm hiezu eine ſchöne Öelegenheit bieten und er war feft 
entjchloffen, diefelbe nicht vorübergehen zu lafjen, ohne die Welt von der Macht 
des böfen Blickes zu überzeugen. Die großen VBerheerungen, welche auch heuer 
wieder die Wanderheufchreden in Sardinien anrichteten, gaben den gewünfchten 
Anlaß. Diefe verzehrenden, Heinen Thiere bededten ſchon im April dieſes 
Yahres (1868) alle Felder der Umgegend und fein Menſch in Saſſari ahnte, 
wie man fich ihrer entledigen fünne. Kein Menſch, außer dem Sindaco. Die- 
fer beſaß auf feinem Landgut einen halbblödfinnigen Bauernburfchen, welcher 
im Rufe ftand, dergeftalt den böſen Blid, eine folche Kraft der Iettatura in 
feinen Augen zu haben, daß nichts, was er anfchaue, dem- fihern Untergang 
entgehen könne. Diefer Ruf war fo allgemein, daß alle Bauern der Nachbar- 
Ihaft daran glaubten und verficherten, daß ſelbſt die Heufchreden dem Auge 
diefes Burfchen nicht zu miderftehen vermöchten. Das Gerücht ging, diefer 
Zaufendfünftler brauche nur die Inſekten aus einer gewiffen, nicht allzugroßen 
Berne ein wenig Scharf anzubliden und gleich jenften fie die Flügel, neigten 
das Haupt und endeten ihr jugendliches Dafein unter dem verhängnigvollen 
Zauber des böfen Blids. Da der Bürgermeifter gleichfalls diefe Anficht 
teilte, jo machte er allen Ernftes im Rath den Borfchlag, diefen Kerl zu 
miethen und ihn auf Stadtkoften tiberall auf den Feldern herumzufahren und 
zu führen, damit er die fchädlichen Thiere durch die Kraft feines zermalmenden 
Auges tödten könne. Kinige Rathsherrn wagten freilih Einſprache, aber da 
fie unglüdlicher Weiſe nicht zu der politifchen ‘Parthei gehörten, welche im Rath 
jeit dem Jahre 1848 die Oberhand hat, jo ging der Plan des Bilrgermeifters 
doch dur. Der Kerl wurde gemiethet und auf den Feldern herumgeführt. 
Die Sade ift buchjtäblih wahr, ih ſah ihn felbft auf einem Spaziergang, 
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von Stadträthen begleitet, feine vermeintliche Augenkraft verfuhen. Doc, mie 
es fcheint, war diefe leider nicht ftarf genug, denn ſämmtliche Heufchreden 
blieben am Leben, und vierzehn Tage fpäter, als ich von dort abreifte, fah fich 
der Bürgermeifter bereit8 nad, einem andern Kerle um, der nocd mehr bie 
Kraft des böfen Blickes befiten würde. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Nähere und fernere Umgebung von Safari. 


Unter diefem Titel will ich eine Reihe von Ausflügen zufammenfaffen, 
welche eigentlich da8 ganze Capo fjuperiore, d. h. die nördliche Provinz Sar— 
diniens, zum Öegenftande hatten und aus deren jedem fich wohl ein Kapitel 
machen ließe. Indeß ich fürchte, fchon in dem Borhergehenden zu ausführlich 
gewejen zu fein, und deßhalb will ich mich in diefen Schluffapiteln in Kürze 
faffen. So will ich denn den Leſer einladen, mic, zuerft nach der alten Rö— 
merhauptftadt des Nordens, Turris Libyffonis, dem heutigen Porto Torres 
und Hafen von Saffari an der Nordfüfte, dann nach der fpanifchen Schöpfung, 
Alghero, und feiner merkwürdigen Seegrotte an der Nordweſtküſte, ferner nad) 
Dfilo, Ploaghe und Itiri, Kleinen Ortſchaften des Innern, und endlich nad 
der Provinz Gallura und ihrer uralten Hauptftadt, Tempio, zu begleiten. 

Eine einfame Gegend, zum Theil eine öde Steppe ift e8, melde bie 
Hauptftadt des Nordens, Safjari, von ihrem Hafenort, Porto Torres, trennt. 
Hat man den Dlivenwald hinter fich, welcher die erftere umgiebt, dann bieten 
fih dem Blide des Reiſenden zwar Anfangs noch einige Fruchtfelder und auch 
hie und da ein fleines Landhaus, aber bald tritt die Entoölferung des Yandes 
wieder in ihr volles Recht ein, weldhe aus diefem im Alterthum und noch im 
Mittelalter mit Dörfern befäten Landftrih von drei deutfchen Meilen Länge 
eine unbervohnte Steppe gemacht hat. Die einzige agricole Niederlafjung, welche 
diefe Einſamkeit einigermaßen belebt, bildet da8 Landgut der Gebrüder Maffei, 


—#h 358 M 


etwa eine halbe Meile weſtlich von der Landſtraße an der Gränze des meiten 
öden Küftenftrichs La Nurra gelegen. 

Die Nurra rühmt fi) des fruchtbarften Erdreihs und befigt eine Aus- 
dehnung, welche der eines Heinen deutfchen Fürftenftaats gleichkommt; dennoch 
fehlt bier der Aderbau und ihre Einmohnerfchaft beſchräukt ſich auf einige 
600 Menſchen, lauter Hirten, welche in dem weiten Diftrict zerftreut leben. 
Nicht immer ift e8 fo gewefen. Im vorhiftorifcher Zeit ſcheint die Fruchtbar- 
feit der Gegend hier eine blühende Gemeinde in's Leben gerufen zu haben, wie 
und die ausgedehnte Gruppe von Nurhagen beweift, welche jett als ftunme 
Zeugen einer entjchwundenen Bevölkerung einfam trauern. Aber auch noch 
im Mittelalter herrfchte hier ein bewegteres Leben. Der mich freundlichft auf 
diefem Ausfluge begleitende Canonicus Sclavo, die leibhaftige Kirhendronif, 
wußte mir hier überall die Stelle zu bezeichnen, auf welcher ſich einft ein 
Pfarrdorf mit einer blühenden Gemeinde erhoben hatte, von deren Eriftenz 
jest nur noch der bifchöfliche Archivar von Safjari Kenntniß zu befigen 
Scheint. 

Wie eine Dafe mitten aus diefer Wüfte erhebt fich das bejagte Land— 
haus mit feiner wohlgepflegten Defonomie, weldes vor etwa 30 Yahren die 
Brüder Maffei gründeten. Diefe Niederlaffung führt den Namen La Erucca 
und. faun wohl für eine Mufterwirthfchaft gelten. Leider hat fich jedoch das 
Klima jo fchlecht erwiefen, daß von den drei oder vier Brüdern, welche fich 
um die Hebung fardinifcher Bodencultur jo verdient machten, jegt nur noch 
einer am Leben geblieben ijt, und auch diefer mit gebrochenem Körper, jo daß 
er daran denken fol, fein Gut dem Staate zu verfaufen, welcher hieher das 
Landesgeftit der Tanca regia verlegen will. 

Der diefem Gut zunächft gelegene Punkt der Landſtraße führt den Na— 
men Ottavo, welcher auf römifchen Urfprung und auf die Ableitung vom 
Worte octavum deutet, zu welchem wir milliarium zu ergänzen baben. Im 
der That beträgt die Entfernung vom alten QTurris Libyſſonis, von dem aus 
im Altertfum alle Diftanzen des fardinifchen Nordens gemefjen. erjcheinen, 
grade acht römische Milltarien, fo daß alſo der hier fich bildende Bevölferungs- 
mittelpunft von dem achten Meilenfteine feinen Namen herleitete. Derjelbe 
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ſcheint ſich nod im Mittelalter einer gewiſſen Blüthe erfreut zu haben, mie 
mir die mich begleitende Lebendige Chronit aus den Kirchenacten verbürgte. 
Jetzt ift er fpurlos verfchwunden; die Kirche, noch vor zwei Jahrhunderten 
eine Pfarrei, fucht man umfonft; nur eim einziges fehr kleines Häuschen, die 
einft an fie angebaute Sacriftei, verkündet als Ruine, daß fie einft beifere Zei- 
ten gejehen. 

Bon Dttavo bis nach Porto Torres diefelbe troftlofe, einſame Ebene, 
von welcher aus nur der Anblid des nahen Meeres und der aus ihm auf: 
tauchenden malerifchen Oranitinfel, Afinara, das Auge labt. Die mageren 
Grashalme, welche hier ohne Pflege wuchfen, drohten felbft den genügjamen 
Ziegen, die fie hie und da beweideten, bald Fein Futter mehr zu bieten, denn 
fie zeigten fich dicht bededt mit Schwärmen des wie Gewürm friechenden Heu- 
fchredenheers. Die Räder unfres Wagens machten zwar einigen taufend die— 
fer Zerftörer den Garaus, welche grade im Begriff ftanden, über die Land» 
ftraße hinüberzufriehen. Die hieſige Heufchrede fliegt nämlih nicht und er- 
weift fich überhaupt fehr verfchieden von der großen, Teichtbeflügelten ägyptiſchen; 
fie ift Fein, fogar fehr Hein, aber von einer Lebhaftigkeit, welche ich nur mit 
der jenes Inſectes vergleichen fann, das Mephiftopheles in Auerbach Keller 
bejang. 

Endlich Hatten wir die troftlofe Ebene hinter uns, aber die num erreichte 
Drtfchaft oder das Städtchen, wie Porto Torres noch zuweilen aus Rückſicht 
fir feine berühmte Vergangenheit genannt wird, bot feinen erfreulicheren An— 
blid dar. Das Meer freilich mit dem Fleinen, beinahe ringsummauerten Ha- 
fen gaben dem Auge labenden Erſatz für den traurigen Anblid des Städtchens. 
Diefes felbft jedoch fonnte nichts aufweifen, als einige fünf oder ſechs Straßen 
niederer Erdgefhoßbauten, eine uralte, aber gleichfall® niedrig erfcheinende und 
von Außen ‚unfcheinbare Cathedrale, die Ruine eines römischen Tempels und 
in feiner nächften Nähe die alte Römerbrüce, welche hier über dem Fluß Fiume 
di Torres (dem antifen flumen Turritanum) erbaut if. Da fie wohl die ein- 
zige römifche Brücke fein dürfte, welche in ganz Sardinien dem Zahn der 
Zeit getrogt hat, fo verdient ihre Abbildung (auf der nächften Seite) gewiß 
hier einen Pla. 
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Die Domkirche, bis zum 15. Jahrhundert noch der Sitz des Erzbiſchofs 
von Saffari und des zweiten, nach den Saſſareſen jogar des erften kirchlichen 
Primatd der Infel, ift nun faft zum Range einer Pfarrkirche herabgefunter, 
welche nur durch die Wallfahrten nach dem in ihrer Krypta befindlichen Gr abe 
des heiligen Gavinus eine gewiffe Bedeutung erhält. Ihr Styl gleicht fehr 
demjenigen der oben abgebildeten Gotteshäufer von Andara und Saccargia. 
Ihr Innres befteht aus drei Längenfchiffen, von kolofjalen antifen Säulen ge 
trennt. Don diefen 28 Säulen gleicht feine der andern; einige beftehen aus 
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weißem, andere aus grauem und ſchwärzlichem Marmor, noch andere aus Gra— 
nit, aus Porphyr und zwei aus Trachyt; ebenfo abwechslungsvoll zeigen ſich 
ihre Capitäler, bald joniſch, bald Forinthifh, bald in fogenannten gemifchten 
Styl, bald fpätrömifch mit heidnifchen, bald byzantinifch mit chriftlichen Bild- 
werfen geſchmückt; gleiche Verſchiedenheit herrjcht in der Bearbeitung der Säulen 
ſchäfte, welche ſich theils camnelirt, theil® glatt darbieten, und in den Piede— 
ftalen, von denen fogar einige gänzlich fehlen oder wahrjcheinlih im Funda— 
ment vergraben fein dürften, da manche Säulen, viel zu lang für ihre jegige 
Beftimmung, tief in dem Boden wurzeln. Eine diefer Säulen zeigt die Eigen- 
thümlichkeit, daß fie immer feucht bleibt, ein Umftand, welchem das Volf eine 
abergläubifche Bedeutung beilegt. 

In der geräumigen, ziemlich hohen Krypte Liegt, umgeben von einigen 
Schönen antiten Sarkophagen, das Grab des h. Gavinus, eines Märtyrers aus 
der Zeit Diocletians, welcher von diefem Kaifer als Führer einer Cohorte hie- 
her gefchict, in Turris zum Chriftentfum übertrat und zugleich mit feinen Be— 
fehrern, den Prieftern Protus und Ianuarius, den Zeugentod ftarb. Sein 
Leihnam jcheint erft im Jahre 1614 wiedergefunden und für authentijch erklärt 


— 361 — 


worden zu ſein. Wenigſtens kennt man keine kirchlichen Acten über die frühere 
Verehrung ſeiner Reliquien. Aber ſeit in jenem Jahre ſeine Reſte officiell als 
ächt verbürgt wurden, hat ſeine Verehrung Rieſenſchritte gemacht, und noch jetzt 
iſt er der gefeierteſte Heilige des ganzen Nordens von Sardinien, in welchem 
er eine ähnliche Rolle, wie der h. Ephiſius im Süden und der h. Antiocus 
im Weſten ſpielt. 

Eine große Anzahl der Säulen der Cathedrale mag wohl aus dem rö— 
miſchen Tempel ſtammen, deſſen Ruine, unter dem eigenthümlichen Namen Pa— 
lazzo del re barbaro (Palaſt des Berberkönigs) die Hauptmerkwürdigkeit von 
Torres bildet. Wie eine in ihm entdeckte römiſche Inſchrift beweiſt, war er 
der Fortuna gewidmet und muß, nach den Reſten zu ſchließen, ein wahrhaft 
großartiges Gebäude geweſen ſein. Die Inſchrift nennt einen gewiſſen Ulpius 
Victor als ſeinen Wiedererbauer, denſelben, welcher unter Kaiſer Philippus 
(246 — 247) die ſardiniſchen Römerſtraßen wieder herſtellte. Leider bietet er 
jedoch jeßt, außer einigen verzierten Gewölbedecken, wenig Schenswerthes mehr 
dar, fondern nur einen ungeheuren Trümmerhaufen. Zu Anfang diefes Jahr— 
hunderts joll er noch beffer erhalten gewefen fein. Aber im Jahre 1819 unter 
der Biceregentfchaft der Königin Maria Therefia, war man auf den unglüd- 
lihen Gedanken gefommen, hier von dem ſchon öfters erwähnten unberufenen 
Zaufendfünftler, Fra Antonio Cano, der aud für einen Archäologen galt, 
Nachgrabungen veranftalten zu laffen. Der Franzisfaner bewährte fich bei den- 
jelben als der barbarifchfte archäologische Pfufcher. Unter Anderm fand er für 
gut, die Ruine durch Pulverminen zu fprengen, eine Art, Nachgrabungen an= 
zuftellen, welche ihm hoffentlich fein noch fo ſchlechter Archäologe mehr nad)- 
machen wird. Die Folge davon bildete ein völliges Durcheinanderwerfen aller 
Bautrümmer, welche fpäteren, weniger bornirten Archäologen die Forſchungen 
jehr erfchweren dürfte. 

Zurris hat fih als der Fundort mehrerer intereffanter Alterthümer er— 
wiefen, namentlih von Infchriften, deren ich hier zwei mittheilen will, welche 
ein gewiſſes Intereife bieten. Sie gehören beide der Römerzeit an, wie denn 
überhaupt das phönicifche Alterthum hier nicht vertreten erjcheint, und wurden 
uns dur die ſchon öfter erwähnten Zeichnungen und Schriften des Virde 
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überliefert. Die erfte bietet ein merkwürdiges Beifpiel der jogenannten Curfiv- 
Ihrift, wie wir fie auch auf den Wänden von Pompeji, jedod nie jo aufer- 
ordentlich ſchlecht gejchrieben, wie die auf voriger Seite abgebildete, antreffen. 
Diefe anfcheinend unleferlichen Buchſtaben machten lange den Gelehrten 
Kopfzerbrechen. Einige hielten fie für phöniciſch, hebräifch, Tibyfch oder womög— 
ih der Urſprache Sardiniens angehörig, und nur wenige ahnten, daß fie ganz 
einfach lateinisch feien. Endlich gelang es vor einigen 15 Jahren dem Paläo- 
graphen Ignaz Pillitw, demjelben, welcher die Pergamente von Arborea ent: 
äifferte, nicht nur den lateinifchen Urfprung der Infchrift zu bemeifen, fondern 
auch fie zu leſen und zu überfegen. Um dem Lefer Gelegenheit zu geben, die 
abjcheulichen Buchftaben dieſer mangelhaftejten Form der Curfiofchrift mit den 
unfehlechaften Lettern zu vergleichen, will ich Pillitu's Lesart hier wiederholen. 


Atilio Luei filio Turre n- 

ato pi(i)ssimo viro con- 

Jugi caro patria- 

eq(ue) dilecto qui scien- 
tiar(um) diseipl(inae) deditus, 
bixit an(nos) p(lus) m(inus) LXV 
Servius Segundus cujus 

erat libertus ac in suis 
negot(iis) geren(dis) fidus 
proc(urator) pia conju(x) Ver- 
a fili(a)eg{ue) maerentes 

hoc fecerunt. 


Die andere Infchrift ftammt aus der römifchschriftlihen Epoche und be- 
zieht fich auf eine gewiſſe Bomtella, welche Einige für die unter Diocletian 
bingerichtete Heilige halten wollen. 

Aus der vorrömifchen Zeit finden wir in Turris weder Denkmäler, noch 
auch bei den alten Autoren eine Erwähnung diefer Stadt. Sie fcheint mir 
aljo eine. römische Schöpfung. Bon Plinius dem Jüngeren, welder jagt: 
Colonia quae vocatur ad Turrim Libyssonis, erfahren wir, daß fie den 
Rang einer Colonie einnahm und von dem Anonymus von Ravenna, daß fie 
Colonia Yulia hieß, alfo mwahrjcheinlih von Cäfar zu diefem Range erhoben 
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wurde. Nach einer von Virde 
überlieferten Inſchrift ſcheint ſich 
herauszuſtellen, daß die Stadt 
auch die Ehre hatte, ein ſoge— 
nanntes Capitol zu beſitzen, wie 
manche römiſche Colonieen, frei— 
lich nur eine leere Namensaus— 
zeichnung. Sonft finden wir bei 
den alten Autoren durchaus 
nichts Erwähnungswerthes über 
diefe Colonie, von welcher frei: 
lich faft alle Geographen und 
Hiftorifer den Namen anführen, 
aber auch nur den Namen. Nach 
dem Fall des römischen Reiches 
und der Abfchittelung des by: 
zantinifchen Joches im 9. 687 
wurde Turris die Hauptftadt 
des Judicats gleichen Namens, 
welches der Befreier ‚Sardı- 
niens, der König Jaletus oder Gialeto, feinem Bruder Inerius verlieh und 
blieb e8 bis zum 12, Jahrhundert, in welchem die ftete Gefahr vor Ueber: 
fällen der Seeräuber die Judices bewog, ihre Kefidenz nach Ardara zu ver- 
legen. Bon diefem Augenblid an ſcheint Turris raſch in Verfall gerathen zu 
fein. Die Bevölkerung und ſelbſt die hohe Geiftlichfeit zogen fih nad) Saffari 
zurüd, welches zur Blüthe gedieh, während die alte Stadt zu dem elenden Dorf 
herabfant, als welches fie noch heute erfcheint. Das wahrhaft mörderifche Klima 
von Porto Torres, welches einer der berüchtigiten Fieberorte Sardiniens ift, 
dürfte auch wohl für die Zukunft jeden neuen Aufjchwung, welchen e8 allen: 
falls nehmen könnte, ſehr erjchweren. 

Auf dem Rückweg nad) Saffari war e8 mir vergönnt, fehr nahe bei 
dem alten römischen Aquäduct vorbei zu kommen, deſſen Ruinen ſich durch die 
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ganze fchiefe Ebene von Saſſari nad Porto Torres hinziehen. Diefe Baute, 
zum Theil noch wohl erhalten, macht dem praftifchen Sinn der alten Turri- 
taner alle Ehre, denn fie bewährt fi) als ein höchft dauerhaftes, wohlgebauteg, 
felbft jest noch mit Leichtigkeit wieder herzuftellendes Werk, aber fie bildet fein 
Kunftwerf und dient auch mit ihren nur wenig über den Boden fich erhebenden 
Bogen nicht befonders zum Schmud der Landſchaft. | 

Durch eine ähnliche einfame und wenig bewachjene Gegend, wie die zu— 
legt erwähnte, follte mich auch der Weg von Saffari nach der altfpanijchen 
Stadt Alghero führen. Auf diefen öden Steppen wuchs außer dem überall in 
Sardinien vorherrfchenden Piltacta Ientiscus und dem ebenjo häufigen Aspho- 
delus rhamnofus nichts mehr, als ein Heer von Zwergpalmen und zwar im 
folcher Menge, wie ich fie noch nirgends in Europa gefehen hatte. Seltjamer 
Weiſe fcheint diefe Pflanze in dem faft afrifantfch heißen Süden der Infel zu 
fehlen, während fie hier im Norden ein kleines Stüd einer algierifchen Wüften- 
fteppe hinzaubert. Die Wurzel diefer Chamerops humilis, fardinifch Palmizzu 
oder Palmichiu genannt, erreicht hier eine folche Dide, wie ich fie nie in Afrika 
fand. Eine Sitte, welche ich fehon bei den Mauren von Algier beobachtet 
hatte, traf ich auch hier wieder, nämlich diejenige, diefe Wurzeln zu effen. Daß 
fie gut ſchmecken, kann ich aus Erfahrung verneinen; ob fie viel Nahrungs- 
ftoff enthalten, möchte ich auch bezweifeln; aber fie ſcheinen fich trefflich dazu 
zu eignen, um den Hunger zu täufchen, und das hat feinen Werth in einem 
Hungerland wie Sardinien, wo die von Trodenheit und Heuſchrecken ſchwer 
heimgefuchten Aderbauer noch froh find, daß fie überhaupt ein Gewächs be- 
fiten, welches nichts koſtet und doch äußerlich wie ein Lebensmittel behandelt 
werden kaun, das heit, daß man dabei ganz diejelben Gebärden entwidelt, wie 
wenn man etwas Efbares genöffe und fich eimbildet, wirflih Nahrung dadurd) 
zu erhalten. Ein wenig Nahrungsftoff mag num ohnehin darinnen fteden und 
diefer, mit der Einbildung verbunden, fcheint den Leuten bier zu genügen, 
welche fich dieſe PBalmizzumurzeln in wahrhaft erftaunlicher Menge zu Ges 
müth führen. 

Alghero bietet ein rechtes Bild einer ruinenhaften altipanifchen Feſtungs— 
ftadt. Die Worte Carl des Fünften, welcher bei feinem Anblick ausrief: 
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„buenito mi fé y muy bien asestado‘“ (ein hübfcher Ort, meiner Treu! und 
ſehr gut befeftigt), finden jetzt leider nicht mehr ihre Anwendung, denn hübſch 
ift der Ort keineswegs und die Feſtungswerke find entweder Ruinen oder ganz 
zwedlos geworden. Der Borfchlag La Marmora’s, die hiefige Feſtung wieder 
berzuftellen, was bei der pajjenden Lage von Alghero feine Schwierigkeiten ge 
boten haben würde, um doc in dem fonft feftungslofen, jedem Feinde offenen 
Sardinien einen einzigen Zufluhtsort fir Schag und Archive zu befigen, ift 
leider nie zur Ausführung gefommen und fo hat der zerftörende Zahn der Zeit 
mit den altfpanifchen Fortificationen nad) Belieben fchalten fönnen. Eine 
maffive Yeftungsmauer, einige Baftionen, mehrere Thürme, die Citadelle, eine 
Anzahl fefter Batterien find theils aufrecht, theils als halbe, theils als ganze 
Ruinen vorhanden und mitten aus dieſer Maffe angehäufter Steinmafjen er: 
hebt fich das etwas eingeengte Städtchen, welches übrigens aller Merkwürdig— 
feiten ermangelt, wenn man nicht als folche ein mittelalterliches, freilich un— 
ſcheinbares Haus anfehen will, in welchem der Kaifer Karl V. drei Tage lang 
wohnte und das ſich im Folge diefes Beſuchs der geheiligten Majeftät Jahr— 
hunderte lang des Afylrechts erfreut hat. Die Einwohner bilden allerdings 
infofern eine Merkwürdigkeit, als fie fich von allen Sardiniern, felbft von den 
Safjarefen, durh Sprade, Sitte und Urfprung unterfcheiden. Sie ftammen 
nämlich aus Catalonien und haben ihr vaterländifches Idiom ziemlich treu bei- 
behalten. 

Diefe Stadt feheint überhaupt immer von Fremden bewohnt gewejen zu 
fein. Ihre Gründung verdanfkte fie einer genuefifchen Colonie, welche das be- 
rühmte Gefchleht der Doria im 3. 1102 hieher geführt hatte. Im Befit 
diefer Familie blieb Alghero, bi e8 um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
in die Hände der Könige von Aragonien fiel, und zu diefer Zeit muß aud 
die Einwanderung der Katalonier an Stelle der zum größten Theil vertriebenen 
Genuefer ftattgefunden haben. In Ermanglung hiſtoriſcher Weberlieferungen 
fchliege ich dieß aus dem Umftand, daß die Bürger ſich fehon im Jahre 1412 
als jo fanatifche Feinde der fardinifchen Unabhängigkeit und Freunde der 
Spanier erwiefen, daß fie das Andenken an die in jenem Jahre zurückge— 
ſchlagene Belagerung und ihren Sieg über die vom Bicomte von Narbonne 
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geführten Anhänger der Unabhängigkeit zu ihrem höchften Nationalfeft erhoben, 
welches jährlich mit großem Pomp und dur Ausftellung fatyrifcher Embleme, 
welche die Feinde, d. h. die Sardinier zum egenftand hatten, gefeiert wurde. 
Ein Popanz von Stroh, als fardinifcher Soldat gekleidet, pflegte bei diefem 
Feſt verbrannt, und alle möglichen Schmähreden auf die Feinde Spaniens ge— 
halten zu werden. Diefer Haß, melden ihnen übrigens die Sardinier mit 
Wucher zurüdgaben, hat nicht nur während der ganzen fpanifchen Herrfchaft, 
fondern auch noch nach derjelben fortgedauert. Namentlich mit den Saffarefen 
fcheint eine fanatifche Erbfehde, welche mandes Blut und mande Thräne 
foftete, beftanden zu haben: und ihre Spuren, wenn auch bedeutend abgeſchwächt, 
follen jelbft jett noch nicht ganz verwiſcht fein. 

Mas mich nad Alghero gelodt hatte, war natürlich nicht das unbedeu- 
tende Städtchen felbft geweſen, fondern die in feiner Nähe gelegene berühmte 
Tropffteingrotte des Neptun (Grotta di Nettuno), eines der fchönften Phäno- 
mene diefer Art und nach dem Urtheil der meiften Keifenden liber die von 
Antiparos und Fingal zu ftellen. Freilich mehr mit einer ungewiſſen Hoff- 
nung, als mit fefter Zuverficht, diefe Grotte befuchen zu fünnen, bejtieg ich 
das kleine Boot, welches mich nad der anderthalb Meilen entfernten größten 
Naturmerkwürdigkeit Sardiniens führen follte. Sehr ungewiß fchien diefe Hoff- 
nung allerdings, denn eigentlich hält man die Grotte nur während der völligen 
Windftillen in den Hundstagen für zugänglich, da der Eingang nur vom Meere 
aus möglih ift umd dieſes Hier von fenfrechten Felswänden umragt wird. 
Außerdem fünnen die Kähne auch nicht in die Grotte felbft einlaufen, wie zum 
Beijpiel in die blaue Grotte von Capri, fo daß der ſelbſt beim fchönften 
Wetter Gelandete risfirt, nach ihrer Befichtigung fein Boot nicht mehr am 
Telsftrand zu finden, da ein plötlicher Wind in diefen vom Miftral durch— 
wählten Gewäfjern zu den täglichen Ereigniffen gehört. Man joll Beifpiele 
gehabt Haben, daß Leute acht, felbft vierzehn Tage lang durch die ftürmifche 
Meeresfluth in diefer Höhlung gefangen gehalten wurden. Defhalb hielt der 
mich begleitende Pfarrer von Alghero aud; meinen Plan, in die Grotte felbft 
eindringen zu wollen, für rein chimäriſch; da er Übrigens nichts gegen die Spa- 
zierfahrt auf dem Meere hatte, fo war er gern erbötig, mich bis in die Nähe 
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ihres Eingangs zu begleiten, wo ich, wie er fagte, mich felbft von der Unaus— 
führbarkeit meines Borhabens überzeugen würde. 

Ich Hatte zu dieſem Ausflug die allerfrüheften Morgenftunden ermählt, 
aus Erfahrung wohlwiſſend, dag der Wind fih an diefer Küfte um Mittag 
zu erheben und bald heftig zu entwideln pflege. Es war faft noch dunfel, als 
wir ausfuhren und die Kühle machte fich lebhaft fühlbar, jo daß der gute 
Pfarrer fih in einen von einem Fifcher geliehenen Capuzenmantel verhüllte und 
einer ägyptifchen Mumie vergleichbar, im tiefen Schiffsraum unbeweglich Tiegen 
blieb. Aber zum Glück zeigte fih das Meer ruhig, das Wetter windſtill, ein 
Umftand, welcher freilich im Monat Mai, ſelbſt am diefer unruhigen Küſte, 
feine Seltenheit bildet, auf deifen längere Dauer man jedoch nie rechnen kann. 
Die jehr kleine Magdaleninfel rechts liegen laſſend, fteuerten wir durch die 
offene Bucht von Alghero und befanden uns nach anderthalbftindiger Fahrt 
in der Nähe der Borgebirge, welche die fecundäre Kalkjteinmafje des diefe Küfte 
beherrjchenden Monte Doglia als Ausläufer dem Meere zuzufenden jcheint. 
Diefe Borgebirge bilden eine oder wenn man will zwei Halbinfeln, denn ihre 
Maſſe wird faft im der Mitte durch einen tief in's Land fich erftredenden 
Meeresarm unterbrohen. Seine Richtung geht direct von Süd nad) Nord 
und er bildet jo den ficherften Schuß gegen den größten Feind der hiefigen 
Schifffahrt, den gefürchteten Miftral, und den beften Naturhafen von ganz Sar- 
dinien. Seinen antifen Namen Portus Nymphaeus hat er jett mit dem be— 
deutungslojen Porto Conte vertaufcht. Seltfam, daß feiner der Kolonifatoren 
Sardiniens auf den Gedanfen kam, hier eine Anfiedelung zu errichten, da wohl 
die Natur feinen Küftenpunft der Infel fo begünftigt hat, wie diefen. Bon 
den beiden feinen Eingang beherrfchenden Borgebirgen, dem Cap Caccia und 
Cap Galera liegt das erftere weftlich, zwifchen ihm und dem offnen Meer und 
birgt gerade auf diefer ausgefegten Stelle die jo ſchwer zugängliche Grotte in 
feinem Schoof. 

An legterer waren wir endlich nad) dreiftündiger ARuderfahrt angelangt, 
denn die meinem Borhaben jo günftige Windftille erwieß fich natürlich Feines- 
wegs als eine Beförderin unjres Vorrückens. Glüdlichermeife hatte die Wind- 
ftille angehalten und trog der Warnung meines Begleiter, welcher einen bal- 
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digen Sturm prophezeite, Tief ich mich doch an's Land fegen. Der Pfarrer 
fiteg ebenfalls aus, nicht aber, um mich im die Grotte zu begleiten, fondern 
lediglich, um fich an deren Eingang aufzuftelen und dort eine Art von Signal- 
ftation zu errichten, welche die tollfühnen Eindringlinge durch Schüffe warnen 
follte, wenn der Moment zur Rückkehr gefchlagen haben würde. Denn diefer 
Moment hing Lediglich von Wind und Mellen ab. 

Natürlich) konnte ich nicht allein in die Grotte eindringen, fondern mußte 
anfer einem Führer auch noch mwenigftens 4 Fadelträger haben, da im Innern 
vollfommme Finſterniß herrſcht. Auch mußte ein Heiner, fehr leichter Nachen 
von zwei Männern mit getragen werden, da ein Theil der Grotte unter Waſſer 
fteht. Doch dafiir hatte ich geforgt und fo traten wir nun ſechs Mann hoch, 
wovon zwei die Heine Barfe trugen, jeder mit einer Tadel bewaffnet, in die 
Höhlung ein. Zuerft mußten wir über eine Art von Damm Hlettern, welcher 
jedoch Fein zufammenhängender war, fondern nur aus zahllofen, neben einander 
eimporragenden, Fleinen Klippen beftand, zwifchen denen das Waffer noch ziem- 
liche Tiefe bot. Am Ende diefer Slletterparthie, langten mir im einer zwar 
Thon ſehr großen Höhlung an, welche jedoch nur gewiffermaßen ‚den Vorſaal 
der eigentlichen ‚Örotte bildete. Hier herrſchte vollkommne Finfternif, welche 
unsre ſechs Fackeln kaum zu durchdringen vermochten, jo daß ich fehr bebauerte, 
nicht mehr mitgenommen zu haben. Aber durch dichtes Beifammenhalten unfrer 
Leuchten gelang e8 und doch, auf einzelne Theile dieſes Vorſaals etwas Licht 
zu werfen. Das Gewölbe zeigte eine auferordentlihe Mannichfaltigfeit von 
Stalactiten, welche zwar meift in Form umgekehrter Zuderhüte oder dinner 
Spispfeiler herniederhingen, aber nebenbei noch die wechſelvollſten Gebilde dar- 
ftellten. Der Boden des Borfaals fchien Anfangs ganz ſchwarz, als wir aber 
die Fadeln bis über die Mitte deffelben vorhielten, entdedten wir einen Fleinen 
See, von Klippen erfüllt und von Säulen befränzt. Diefen See mußten wir 
durchfchiffen und mein Führer kannte die Landungspläte deifelben fo gut, daß 
er fie im Dunkeln ‘hätte finden Fönnen. Das Ueberfegen ging deßhalb recht 
gut von Statten, erwieß fich aber doch als höchft Tangmeilig, da nur ein Mann 
auf einmal auf's andere Ufer gefchafft werden könnte. Go Klein zeigte fich 
nämlich das Boot, ein größeres würde übrigens gar nicht zwiſchen den Klippen 
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durchgefonnt haben, daß es nur zwei Männer, den Fährmann und einen andern, 
auf einmal aufnehmen konnte. Ich war der Glüdliche, welcher zuerft überge- 
fett und am andern Ufer auf einem höchſt abjchüjfigen Kalkjteinfeljen im 
völliger Dunkelheit allein gelaffen wurde. Da ſaß ih nun wie eine arme 
Seele am Styr und mußte mich fehr vorfehen, nicht in diefen Strom 
der Unterwelt hineinzuftürzen, demm der Wels erwich fi höchſt naß und 
ſchlüpfrig. 

Endlich hatte unſer Charon die letzte Seele hinübergefahren und nun 
hieß es eine ſteile Felswand hinanklimmen, an deren oberem Ende wir in 
den eigentlichen, den ſchönſten und formenreichſten Stalactitenſaal eintraten. 
Dieſer Grottentheil mag eine Länge von 200 bei einer Breite von etwas über 
100 Fuß befigen. Auch Hier ftodfinftre Nacht, deghalb galt es num Reih' und 
Glied zu bilden und eng aneinanderhaltend die einzelnen Tropfiteingruppen eine 
nach der andern zu befuchen und durch die vereinte Macht unjrer ſechs immer 
nur auf einen Punft gerichteten Fackeln nothdürftig zu beleuchten, Auf diefe 
Weiſe, wenn ich aud auf jeden Gefanmtanblid der Grotte verzichten mußte, 
gelang e8 mir doch wenigſtens, die einzelnen Tropfſteingebilde ziemlich deutlich 
zu gewahren. Diefe Gebilde übertrafen an Mannichfaltigfeit noch bei Weiten 
diejenigen des Vorſaals. Hier konnte die Phantafie, je nad ihrem höheren 
oder niederen Yluge, beinahe Alles finden, was ihr nur im Reiche der Formen 
erdenflich fchien. Wäre der Pfarrer mitgewefen, fo hätte er gewiß die Pfeiler, 
Schiffe und durchbrochenen Bilderwerfe einer gothifchen Kirche entdedt. Meine 
Einbildungsfraft war im Augenblid auf das Altertfum gerichtet und jo glaubte 
ich einen ägyptiſchen Tempel mit Lotosfäulen, Sphynzen, Obelisfen, Memnons- 
ftatuen vor mir zu haben. Weniger hochfliegend fchien die Phantafie meines 
Führers. Diefelbe beſchränkte fich Lediglich auf einen Theil des Pflanzenreiches 
und zwar nicht auf deſſen fchönften, denn im diefem hätte er hier höchft poetifche 
Bergleihungsbilder finden können; Palmen, tropijche Riefenfarren, zarte Agaven— 
ftiele, Alles dieß ließ fich Hier erblicden, aber feinen ausermählten Theil bil- 
deten lediglich die Elaffen der Gemüſearten und zwar der beliebteften efbaren. 
Selbft unter diefen ſchien er fich auf einige wenige Gattungen zu befchränfen, 
diefe waren Blumenkohl und Spargel. Bei jeder rundlichen Tropffteinbildung 
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rief er aus Gavoli fiori (Blumenkohl) bei jeder länglichen Sparagi (Spargel) 
und fo profaifch diefe Vergleiche auch fein mochten, fo mußte ich mir doch ge— 
ftehen, daß fie nicht aller Richtigkeit entbehrten, denn diefe beiden Gemüfe finden 
ſich nicht nur in diefer, fondern in allen Tropffteinhöhlen ziemlich treu von 
der launiſchen Natur nachgebildet. 

Während wir mit Anftellung diefer erhabenen oder diefer profaifchen Ver— 
gleiche bejchäftigt waren, ertönte plöglih der Signalſchuß, welcher uns zurück— 
rief. Es blieb mir freilich nocd etwas zu jehen übrig, nämlich der Anfang 
der großen unermeßlich tiefen, bis jett noch unerforfchten Höhle, welche an den 
eben erwähnten Saal anftößt. Ich Ließ mich deßhalb ſchnell an den Rand des 
tiefen Abgrunds führen, welcher ihre Gränze bildet, vermochte aber das Dunfel 
nicht zu durchdringen. An diefer Stelle, jo vermuthet Ya Marmora, Tieße fich 
leicht ein Durchbruch nad einer andern ähnlichen Grotte, der von Sanct Eras— 
mus, deren Eingang im Porto Conte liegt, bewerkftelligen. Wer jedoch die 
Millionen zu einer folhen Niefenarbeit hergeben fol, das fagt er nicht. Se- 
doch meines Weilens durfte an diefer intereffanten Stätte leider nicht länger 
fein. Schnell eilte ich zum Pfarrer zurüd, welchen ich das bereit$ bemegtere 
Meer mit jorgevollen Blicken mufternd antraf. Indeſſen es blieb für dießmal 
bei dem Schreck und wir fonnten uns ruhig und ungeftört einfchiffen. Kaum 
waren wir jedoch um das Cap Caccia, als ſich ein heftiger Weftwind erhob, 
der uns zwar tüchtig herummarf, jedoh nun konnten wir feiner fpotten, da 
wir unfern Zmed erreicht und die in Folge feiner Tücke fo fehwer zugängliche 
Grotte dennoch betreten hatten. 

Nah Alghero und von da nad Saffari zuritdgefehrt, benutzte ich die 
nächftfolgenden Tage zu Ausflügen nah den Dörfern Dfilo, Ploaghe und 
Stiri. Da die Hauptmerfwürdigfeiten jener Gegenden, die alten, verlaffenen 
Kirchen, jedoch fhon in einem früheren Abfchnitt Ermähnung fanden, fo be- 
ſchränke ich mic) hier auf eine kurze Befchreibung desjenigen Sehenswerthen, um 
deffentiwillen man gewöhnlich allein diefe Ausflüge zu unternehmen pflegt, näm- 
lich des Coftüms der Bewohnerinnen. Diefe drei Orte und vielleicht noch einige 
wenige andere, wie Sennori, bilden die letzten Zufluchtsftätten jardinifcher Klei- 
dungsfitte im Norden und man pflegt zu ihnen, wie zu Nationalheiligthiimern 
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zu wallfahrten, im melden das ächt farbinifche Element vor der Profanation 
der Mode bewahrt wird. 

Namentlih Ofilo, als der mächfte Punkt von Saſſari und zugleich als 
im Beſitz der fchönften Frauentracht zieht alljonntäglih Schaaren von Städtern 
an und fein Fremder, welcher Zeit hat, verabjäumt, ihm einen Beſuch abzu- 
ftatten. Es bietet auch in der That einen reizenden Anblid, jo viele junge, 
weibliche ©eftalten, im die farbenreichfte und gefehmadvollite Tracht gekleidet, 
verfammelt zu fehen, wie man e8 auf Oſilo's Hauptplag am Sonntag Nach— 
mittag zu finden pflegt. Die Farben müſſen freilich fchreiend genannt werden, 
aber an diefen Umftand gewöhnt fi) das Auge bald, ja e8 findet ihn zuletzt 
paſſend und matürlich bei einem Bolfe, welches in fo vieler Beziehung an den 
Drient erinnert. Ein rother Uuterrod, eine vorn offne Jade von gleichem 
Stoff, wie diefer, ein hellblaues Mieder durch unzählige feine Silberfäden vorn 
gefchloffen und um das Haupt in phantafttfcher, faltenreicher Drapirung 
ein fehr zarter Wlorjchleier, das find die Hauptmomente diefes malerischen 
Coſtums. 

Ganz anders erweiſt ſich die Tracht der Schönen von Ploaghe, welches 
doch nur durch wenige Meilen von Oſilo getrennt iſt und gleichwohl im Co— 
ſtüm einem andern Lande anzugehören ſcheint. Das Driginellfte bei dieſer 
Prauenkleidung bildet die Dreifarbigfeit des Modes. Derſelbe erfcheint aus— 
nahmslos unten hellblau, in der Mitte ſchwarz und oben ſcharlachroth. Mit 
diefen oberen Theil von gleicher Farbe zeigt fich die vorn weitausgeſchnittene 
ade, deren gefchliste Aermel das feine weiße Hemd baufchig hervorwallen 
laffen. Der Kopfpug zeichnet fich durch edle Einfachheit und Schönheit zu— 
gleich aus und befteht nur aus einem vieredigen Stück ſtarken bimmelblauen 
Stoffes, in deffen Mitte ein großes gelbes Kreuz aufgenäht erfcheint, welches 
oben flach auf dem Haupt Liegt 'und zu beiden Seiten, jedoch nicht die Bruft 
verhüllend, wie der Florſchleier von Oſilo, hermiedergleitet. 

Noch weniger umhüllend zeigt fi der Schleier der Schönen von Ptiri. 
Diefer bededt nicht einmal das Haar ganz, fondern erfcheint nur am Hinter- 
haupt Iofe aufliegend und ummallt in durchfichtigen Halten Schulter und 
Rüden. Das Mieder erweift ſich fo ſtark ausgefchnitten, dag man auf der 
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Bruſt faft nur das weiße, in engen Falten dicht anliegende Hemd gewahrt. 
ade und Rod bieten auch: hier die ſcharlachrothe Farbe dar, nur mäßigt deren 
Eintönigfeit ein Kleines, rundgefchnittnes, weißes Schürzchen, welches grade fo 
viel vom Rod bedeckt, um einen lieblichen Farbencontraft hervorzurufen. 

Das mehr abgelegne Dorf Sennori zeigt im Coſtüm feiner Bewoh— 
nerinnen eine befondere Anhänglichkeit am das Alterthümliche. Ihre Tracht 
erfcheint auch viel mehr vermummend, als die der drei ebenermwähnten Dörfer. 
Das Haupt umgiebt eine doppelte weiße Hille, unter den Kinn verfchlungen 
und bis auf‘ den Rand der Wangen, welche fie einzurahmen fcheint, hinauf- 
gezogen, und darüber liegt dann noch ein ſchweres Stüd fteifgeftärfter Lein— 
wand. Hier jah ich auch. die fürzeften Röcke aller fardinifchen Frauenkleidungen, 
welche etwas an La Marmora's Darftellungen aus dem erften Drittheil unfres 
Jahrhunderts erimmerten. Gegen die Kitrze des. Rockes ſtach jedoch die ver- 
hältnigmäßige Länge der Schürze: nicht eben vortheilhaft ab. Die Jade erjchien 
hier gleichfalls ftark, jedoch. allzuedig ausgefchnitten; ihre Wermel, der Länge 
nad afgefchligt, geben den weißen: Falten: des: banfchigen Hemdes freien 
Spielraum, welchen nur ein ſchmales Band: am den Ellenbogen leichthin ver— 
kürzte. So zeichnete fich diefes Coſtüm mehr durch: feine Alterthümlichkeit und 
fein Sefthalten an dem. voltsthümlich Hergebradhten, als durch Eleganz aus, 
eine Eigenjchaft, welche man dagegen den Trachten von Dfilo, Ploaghe uud 
Itiri entfchieden zuerfennen. muß. 

In der Hoffnung, womöglich; noch mehr Driginelles und Alterthümliches, 
auch in den äußern Erfcheinungen, zu finden, trat ich den Ausflug nad der 
jo wenig befuchten Provinz Gallura an. Ihrer Hauptftadt Tempio wandten fich 
zunächft: meine Schritte zu. Diefelbe erwieß fich jedoch gar nicht fo leicht und 
ſchnell erreichbar, wie ich. es nach der Karte zu fchließen verfucht fein konnte. 
Während: im grader Linie der. Weg von: Ofilo wenig. über fünf Meilen be— 
tragen hätte, zwang. mich der: Mangel einer. Fahrſtraße zu einem jehr bedeu— 
tendem Umweg, auf welchem ich eine viermal längere Strede durchlaufen: jollte. 
Auf dieſer mußte ich zuerft meine Schritte: wieder: bis Torralba rückwärts rich— 
ten, dann mich gen: Oſten mad). dem ganz modernen, fehr induftriellen. Städt- 
hen Osieri wenden, welches: mehr als irgend ein. andres in Eardinien das 
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Anfehen eines nagelmeuen Fabriforts trägt und deßhalb wohl nur Handlungs- 
veifende oder Nationalöfonomen aufhalten dürfte, endlich in einer tagelangen, 
befchwerlichen Fahrt über ſchlechte Wege und felfiges Erdreich, mitten durch die 
Gebirgägruppe des Limbara, die Reife bis Tempio vollenden; eine Ereurfion, 
welche allein ſchon für den Hinweg von Saffari nad) leterem Ort zwei volle 
Tage in Anfprud nahm. Das Intereffantefte, welches diefer Ausflug bot, 
waren nicht etwa die Bewohner der Gallura, die vielmehr am Meiften von 
allen Sardiniern europäiſirt erfcheinen und den niederen Vollsclaſſen des feit= 
ländifchen Italiens durchaus gleichen, fondern die geologifhe Bildung dieſer 
Gegenden, welche die eigentliche Granitgruppe von Sardinien ausmachen. Doc) 
in diefer Beziehung kann ich wohl auf das dem Steinreich ausschließlich ges 
widmete Kapitel vermeijen. 

Am Fuße einer der ausgedehnteften und höchſten Granitmaffen, des Lim— 
bara, liegt die erft vor Kurzem zun Rang einer Stadt erhobene große Drt- 
ichaft Tempio, der wichtigfte Bevölferungsmittelpunft der Gallura. Wenn aud) 
die Bewohner jetzt leider gänzlich jenem originellen Coftim entfagt haben, 
welches La Marmora bier noch vorfand, und folglid in ihren ‘äußeren Er- 
ſcheinungen durchaus nichts Merkwürdiges darbieten, fo zeigt ſich doc das 
Städtchen ſelbſt duch die Bauart und das Material feiner Häufer als höchſt 
beachtenswerth. Diefes Material bildet ausfchließlich der Oranit, das einzige 
Geftein, welches, mit Ausnahme einiger ſchwacher Kaltfteinlagerungen an ihrer 
Gränze, die Provinz Gallura beſitzt. Aber dieſe Kalkjteinlager erweifen ſich 
fo entfernt und unzugänglic für die Tempiefer, daß diefe es vorziehen, ganz 
auf den aus ihnen zu gewinnenden Mörtel zu verzichten, und ihre Häufer ohne 
dieſes Bindemittel, gleich den alten Nurhagen, ausjchlieglih aus Stein er— 
richten. Da auf dem mörtellojen Granit fein Anftrich haftet, jo bieten dieſe 
Gebäude das Anſehen ebenſo vieler Felſenburgen, freilich nur im verkleinertem, 
oft ſehr verkleinertem Maaßſtab. Ihre Schwerfälligkeit wird noch erhöht durch 
die großen hölzernen Balcone, welche weit die Straße überragen und an vielen 
Stellen Licht und Luft ausſchließen. Unter ihnen, ſelbſt unter den Kirchen 
und öffentlichen Bauten konnte ich Feines bemerken, welches ſich irgendwie 
auszeichnete, das einzige Gefängniß vielleicht ausgenommen, welches in ſeiner 
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Maſſenhaftigkeit und granitnen Rauhheit einen beinahe ſchauerlichen Eindruck 
machte. 

Die Sprache der Tempieſer und des ganzen nördlichen Theils der Pro— 
vinz Gallura bildet der corſikaniſche Dialect, dem von Saſſari ziemlich ähn— 
lich, jedoch ohne die dort angedeuteten Eigenthümlichkeiten in der Ausſprache. 
Das Volk gilt für das klügſte, fortgeſchrittenſte und induſtriellſte von ganz 
Sardinien, man kann es jedoch kaum als ächt ſardiniſch bezeichnen, da ſowohl 
Dialeet, wie Sitten und Gewohnheiten ſich als italieniſch erweiſen. 

Unweit von Tempio erhebt ſich der höchſte Berg der Gallura, der 5000° 
Hohe Öiugantinu, eine reine Granitmaſſe, deren Beſteigung mir leider nicht 
gelingen jollte, da fowohl das fchlechte Wetter als der Mangel an Führern 
fi meinem Borhaben widerjegten, und jo fehrte ich etwas unbefriedigt von 
diefem Ausflug nad) Saſſari zurüd. 


Achtzehutes Kapitel. 
Nordküſte Sardiniens. 


Endlich hatte ich mich genug in dem verhältnißmäßig weniger intereſſanten 
Norden der Inſel umgeſehen und deſſen ſpärliche Merkwürdigkeiten bis auf 
den ſchmalen Küſtenſtrich erſchöpft. Um dieſen wenigſtens einigermaßen, das 
heißt ſo gut als es ſich von einem ihn in nächſter Nähe umſegelnden Boot 
aus thun ließ, kennen zu lernen, und dann auch der Oſtküſte Sardiniens meine 
Aufmerkſamkeit zuzumenden, fchiffte ih mich am 11. Mai in Porto Torres 
auf dem fleinen Dampfboot Tortoli ein, welches allwöchentlid) die Rundreife 
um das ganze Infelland zu machen pflegt und zwar nad) einem ſolchen Yahr- 
plan, daß es abwechjelnd das eine Mal mit der Oftfüfte, das andere Mal 
mit dem Welten den Anfang madt. Günſtig für meinen Reiſeplan erwieß es 
fich, daß es dießmal das legtere gethan Hatte, und daß ich folglich auf meiner 
Rückreiſe nach Cagliari die mir nod unbekannten Ufer des Nordens und Dftens 
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und nicht die gründlich. durchreiften des Weftens vor Augen haben follte. Im 
Capitän des Tortoli begrüßte ich eine alte, das heit vor drei Monaten ge 
machte Befanutfchaft, einen Freund des guten Canonicus Spano, und als Jolder 
auch mir ſehr wohlgefinnt und bedacht, meine Abfichten auf den Beſuch ein- 
zelner Küftenpunkte und die Befichtigung allenfalfiger Merkwürdigkeiten, fo viel 
e8 in feiner Macht lag, zu unterjtügen. 

Der trefflihe Capitän Sitzia bildete felbft eine Art von Merkwürdig- 
feit. ALS ein imtimer Freund feines Lieblingshelden, Garibaldi, hatte ex feu— 
tigen. Untheil an deſſen Eriegerifcher Laufbahn genommen, und ihm nicht felten that- 
fächliche wichtige Dienfte geleiftet, auch mande harte Nuß aufgelnadt, wobei es 
ihm zuweilen recht fchledht gegangen war. So hatte er im Jahre 1860 dem 
Befreier Siciliens zu wiederholten Malen Truppen zugeführt, was ihm auch 
die erften Male trefflich glüdte; aber zum legten wollte es fein Unftern, daß 
er don neapolitanifchen Kreuzern aufgegriffen und als Oefangener nad Neapel 
gebracht werden follte. Dort verbrachte er einige Monate in einem bdüfteren 
beinahe unterfeeifchen Kerfer, aus welchem ihn erft die erlöfende Haud feines 
Helden befreien follte. Det bildeten aber die Erinnerungen an jene über- 
ftandne, fchauerliche Kerkerzeit feinen liebften Gefprächsgegenftand und er jchien 
unerjchöpflich in der Ausmalung aller Einzelheiten diefes fürchterlihen Aufent- 
haltsortes, in der Schilderung feiner Peiniger und in den fatyrijchen Ausfällen 
auf die gefaflene bourbonifche Regierung. Beſonders Furzweilig Elangen die 
zahlreichen Anecdoten, zu denen er dort den Stoff gefammelt, und welche 
jämmtlih die bald tyrannifch drohende, bald ängftlich furchtjame Handlungs- 
weife der neapolitanifchen Beamten zum Borwurf hatten. Diefer Mann ſchien 
in einer dreimonatlichen Gefangenschaft mehr erlebt zu haben, als zehn Andere 
in völliger Freiheit. Dabei beſaß der gute Eapitän durchaus nichts von jenem 
oft abſtoßenden Yanatismus, welchen wir bei äußerft vorgefchrittenen Freiheits- 
männern, wamentlich auf dem italienischen Yeftland, nicht felten beobachte und 
der fie gegen alle Menjchen, welche nicht ihrer eignen extremen Parthei ange 
hören, hart. und ungerecht erfcheinen läßt. Er erwieß fich vielmehr als der 
gejelligfte, gutmüthigfte, fogar höflichfte Mann vom der Welt, welcher den Frem— 
den nicht erft nach feinem politiichen Glaubensbekenntniß fragte, ehe er ihm den 
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Schag feiner interefjanten Mittheilungen eröffnete. Für mic). befah ex nebenbei 
noch, einen fpeciellen Werth dadurch, daß er nicht, wie alle andern Schiffscapt- 
täne, mit denen ich bis jet gefahren, aus‘ Genua, fondern ein ächter Sar— 
dinier war und ftolz auf fein Baterland, deffen Küften er ſich mit Recht rühmen 
fonnte, bejjer zu fennen, als irgend ein Menfch in der Welt. 

In Gefpräd mit diefem vortrefflihen Manne verfloß mir alſo auf 
höchft angenehme Weife derjenige Theil der Fahrt, welcher nicht durch Beſich— 
tigung der Küfte ausfhlieglicd in Anfpruch genommen wurde. Cine geringe 
Ausdehnung befitt Freilich. dieſer nördliche Theil von Sardinien und wir follten 
um jo fchneller fein Geftade hinter uns bringen, als wir ja nicht unfre Yahrt 
mit feinem äußerften Punfte, der Afinara, begannen. Diefe Efelsinfel, welche 
ſich im Altertfum des volltönenden Namens Infula Hereulis erfreute, und, 
zwifchen ihr und dem Feſtland, die Kleine Flachinſel (Ifola piana), von den 
Römern einft Diabates Inſula genannt, erſcheinen durch fo ſchmale Meeres— 
arme von der Nordweſtſpitze Sardiniens, dent Cap. Falcone, dem antiken Pro— 
montorium Gorditanum getrennt, dag man fie auf dem erſten Blid und ohne 
vorläufige Kenntniß der Karte nur für Ausläufer. der Öranitgebirge der Nurra 
halten würde. Sie bilden einen malerifchen Abſchluß für den Golf von Porto 
Torres, da namentlich auf der Ejelsinfel fich die Granitmaſſe zu anfehnlichen 
Höhen gruppirt. Letzteres Eiland zählt. troß feines bedeutenden Umfanges von 
ſechs deutjchen Meilen, doch nur eine Einwohnerzahl von 350 Seelen, welche 
neben dem Fiſchfang und etwas Kleinviehzucht feine andere Ermwerbsquelle. be— 
fist, als die BVerfertigung feltfamer Kleiner KRohrftühlchen, aus dem jehr diden 
maſſiven Scilfrohr ihrer fumpfigen Niederungen gemacht. Sole Stühlchen 
oder richtiger Schemel gleichen durchaus denen, welche man in Oberägypten 
und: Nubien fieht und bilden: vielleicht das primitivfte Möbel, welches jett in 
irgend einem europätfchen Lande verfertigt wird. 

Bon der Ejelsinfel bis wach Caſtel Sardo erfcheint die Küfte flach und 
ohne. hervorragendes Intereſſe. Erſt bei letzterem Städtchen trat wieder das 
Gebirge unmittelbar an's Meer und zwar gehörte deſſen Mafje hier ausſchließ— 
(ich der Tradyt- und Borphyr-Öruppe an. La Marmora fand die Schiehtung 
der einzelnen Beftandtheile diefer Gruppe am Feftungsberge von Caftel Sardo 
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jo intereffant, daß er von ihr einen Heinen geologijhen Plan in Holzfchnitt 
verfertigen ließ und da diefer durch feines Erben, Spano, Güte in meinem 
Beſitz ift, fo will ich ihn hier abdruden laſſen. 





Der Buchftabe t bezeichnet die trachytifche Unterlage, a einen trachytifchen 
Argilolit, welcher allmählig in porphyrifchen Trachyt (p) übergeht, während 
durch das Zeichen c der tertiäre Kalkſtein angedeutet erjcheint, welcher an dieſe 
Trachytgruppe angränzt. Das hier mit abgebildete alte Schloß, jetzt faum mehr 
den Namen einer Feſtung verdienend, fpielte von feiner Gründungszeit durch 
die Doria im Jahre 1102 bis zum Fall der letten jardinifchen Abfümmlinge 
diefes Gefchlecht8 im Jahre 1448 unter dem Namen Caftel Genoveje eine 
wichtige Rolle. Der legte Doria, welcher e8 beſaß und zugleich der letzte un— 
abhängige Fürft Sardiniens war, fol nur ein Baftard gewejen fein. Er 
ſcheint vollfommme Souverenitätsrechte ausgeübt zu haben, wie aus der Eriftenz 
einer von ihm gejchlagenen Münze erhellt, 
welche Spano im vorigen Jahre entdedt 
und in einem intereffanten Schriftchen be= 
ſprochen hat. 

Wie man fieht, trägt die Münze 
auf einer Seite den Adler der Doria 
mit der Imfchrift Nicolaus de Auria (die lateinifche Yorm dieſes Namens), 
auf der andern das auf allen altfardinifhen Münzen abgebildete Kreuz, welches 
den mittleren Kreis im vier Felder theilt, in deſſen erftem wir den Buchftaben 





— 379 3— 


G, im vierten ein R fehen, während das zweite und dritte Sternchen tragen, 
und um diejes Kreuz herum diefelbe Infchrift, Nicolaus de Aurlia). Diefer 
Nicolaus Doria hatte der Krone Aragonien die Baſallenſchaft aufgefagt und 
dadurch wird der Umftand, daß er das Münzrecht ausübte, erklärt, ein in Sar- 
dinien ganz ifolirtes Beifpiel eines im Mittelalter von einem Andern, als dem 
Landesherrn, ausgeübten Münzregals, denn die letzten, welche außer den Königen 
auf der Infel Geld prägen ließen, waren die Reguli von Arborea, welche ſtets 
das Souveränitätsrecht genofjen, da fie fich nie der fpanifchen Herrſchaft unter— 
worfen hatten. Aber fie verloren ihre Macht ſchon 40 Jahre vor dem Fall 
des Nicolaus Doria, fo daß wir diefen alfo als den letten unabhängigen 
Fürften in Sardinien anzufehen haben. Die Aragonier verwandelten nad) der 
Vertreibung des Tetteren den Namen des Gaftells in „Caſtel Aragonefe“, 
welcher feinerfeitS wieder im 18. Jahrhundert durch den von „Caſtel Sardo* 
verdrängt werden ſollte. 

Bon hier wendet fich die Küſte bei der Mündung des Fluſſes Coghinas 
(des antiken Thermus) direct mordöftlich bis zu der etwa acht Meilen entfernten 
nördlichften Spitze Sardiniens, dem heutigen Cap Tefta, dem römifchen Erre— 
bantium Promontorium. Der Nanıe Tefta, d. h. Kopf, erfcheint fiir dieſes 
Borgebirge ſehr entjprechend, da es eine rumdliche, nur durch eine dünne Zunge 
mit dem Land verbundene Halbinjel bilde. Auf ihr hat Ya Marmora die 
Lage der antifen Stadt Tibula nachgewiejen, ein Beweis, welchen ſowohl Ptole— 
mäus Angabe, daß die Tibulatii den nördlichjten Volksſtamm Sardiniend bildeten, 
als auch die zutreffenden Entfernungsangaben des Itinerars des Kaifer Antonin, 
und endlich der hier aufgefundene Grabſtein einer Cornelia Tibullefia unterftügen. 

Die Injchrift des auf der folgenden Seite abgebildeten Grabfteind jagt 
aus: Diis Manibus Sacrum, Corneliae Tibullesiae vixit annisqg XXIII Ama- 
ranius pater et Cornelia venusta mater filiae pientissimae (ftatt piissimae)e. 
In einem hier aufgededten römifchen Grabe fanden fich viele weibliche Orna— 
mente, woraus Ya Marmora zu ſchließen glaubt, daß diefes die Gruft der 
Cornelia Tibullefia gewejen fei. 

Mit diefem Punkte hatten wir die Meerenge von San Bonifacio er- 
reicht, welche Sardinien von Corfifa trennt. Die Küfte des letzteren entjendet 
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in ſüdlicher Richtung eine lange Kette vom theils zuſammenhängenden, theils 
iſolirten Felſenklippen, welche genau aus demſelben Material beſtehen, wie die 
ihnen nahe Nordſpitze der erſteren Iuſel. Was man auch immer über das 
Phantaftifche und folglich Verwerfliche der Anficht, daß beide Infelm im einer 
früheren geologifchen. Epoche ungetrennt gewejen, gejagt. haben mag, jedenfalls 
drängt fi diefe Anficht dent die Meerenge Befciffenden wie von felbft auf 
und. e8 erjcheint ihm ſchwer, fi von der Unrichtigfeit derfelben zu überzeugen. 
La Marmora, welchem wir als Geologen unftreitiges Verdienft zuerfennen 
müſſen, ift jedoch von der ehemaligen Ungetrenntheit beider Infeln volltommen 
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‚überzeugt und feine Beweiſe befigen viel Einladendes, wenn ev auch vielleicht 
darin irren dürfte, daß er die Trennung beider Länder in eine verhältnißmähßig 
jpäte Epoche verlegt. Die corfitanifchen Ausläufer, wie fie im Süden fich an 
die Nordfpite Sardiniens faft anzufchliegen fcheinen, zeigen auch in ſüdöſtlicher 
Richtung eine Reihe von Klippen, Velfenriffen und ranitpfeilern, ja felbit 
zwei Eilande Cavallo und: Lavezzi, welche im nur wenig: fortgefetster Linie 
die nordöftliche Infelgruppe Sardiniens, Maddalena, Caprera, Sparagi, Sta 
Maria, Razzoli und Budelli erreichen würde, fo. daß wir alſo auf beiden 
Enden der Meerenge ftumme Zeugen der von La Marmora vertretenen. Theorie 
befigen. 
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Nach Umfeglung des Cap Falcone, in deffen Nähe wir den Heinen 
Naturhafen Longo Sardo (Longones der Römer) zurüdließen, wandte fich 
unfre Richtung füdlih, mitten in dem nach der heiligen Magdalena benannten 
Archipelagus, aus welchen die Infeln Dei Sparagi, Maddalena, Caprera, Sau 
Stefano und etwas nördlicher die Gruppe der antifen Cuniculariae Insulae d. h. 
der Kanincheninfeln, deren drei größte jet Razzoli, Budelli und Santa Maria 
heißen, ſowie unzählige Kleinere Eilande, Klippen, Velfenriffe und Granitbänfe 
herborragten. Die heutzutage fo proſaiſch benanıtte Spargelinjel (Iſola dei 
Sparagi), auf welcher natürlich nie Spargel gewachſen, führte im Alter 
thum als Nymphaea Insula einen viel fchöneren Namen, und die unmeit 
von ihr gelegene Maddalena die Benennung Ilva Infula. Erftere nördlich 
laſſend, lenkten wir nun in den ſchmalen Meeresarm ein, welcher lettere von 
der Infel San Stefano trennt, und gingen bald in dem Fleinen Hafen der 
Magdaleneninfel, Cala Canetta genannt, vor Aufer, wo der Zortoli einen 
halben Ruhetag machen follte. 

Die Magdaleneninfel bietet zwar faum mehr Flächeninhalt, als das nahe 
von Garibaldi bewohnte Eaprera, die Phintonis Infula der Alten, da fie aber 
einen Hafen befitt und fich leidlich fruchtbar ermweift, fo bildet ihr Hauptort 
einen Eleinen Bevölferungsmittelpunft, welcher etwa 3000 Seelen zählen dürfte 
und der denfelben Namen, wie die Infel felbft, führt. Diefes Städtchen be— 
fteht aus foliden Hänfern aus dem die ‚ganze Infelgruppe bildenden Öranit, 
welcher jedoch hier nicht, wie in Tempio, mörtellos verbunden erfcheint, auch 
unter dem jährlich erneueten Gewande eines grellweißen Anftrichs feine rauhe 
Oberfläche verftedt. Der Oranitfels felbft bildet auch den Straßenboden, 
welcher fo der Natur ein fefteres Pflafter verdankt, als ihm die Kunft zu ver- 
leihen im Stande wäre. Die Bevölkerung, aus allen italienifchen Küftenlän- 
dern zuſammengewürfelt, vedet theils ‚den corfilanifchen, theils den gemuefischen 
Dialect und feheint fich mit Borliebe dem -Seedienft zu widmen. Aus ihr 
ftammten viele der tüchtigften Seemäuner des fardinifchen Staates, unter Au— 
dern nicht weniger, als fünf Admiräle Diefer Umftand muß uns deſto mehr 
auffallen, als die Bevölkerung fich immer fehr ſchwach zeigte und ‚überhaupt 
einen fehr neuen Urjprung hat. Denn vor dem Jahre 1767, als Sardinien 
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zum erjten Mal von diefer Infel officiell Befig nahm, war das herrenloje Ei- 
land beinahe unbewohnt geblieben, ähnlich wie die Nachbarinfel Caprera bis 
zur Anftedlung Garibaldi's. 

Merkwürdiges befitt Maddalena nur in einigen hiftorifchen Erinnerungs- 
zeichen, welche einen im Jahre 1793 von den Franzofen unternommenen, aber 
fruchtlos gebliebenen Angriff auf die Inſel verewigen. Diefer Angriff wurde 
von feiner geringeren Perfönlichfeit im zweiter Linie befehligt, als von dem 
damaligen Artillerieofficier Napoleon Bonaparte, dem fpäteren Arbitrium mundi. 
Seltfamerweife follte er hier feine Friegerifche Laufbahn mit einer Niederlage, 
welche freilich ftetS obfeur blieb, beginnen, einer Niederlage, von welcher wohl 
faum die Gefchichte reden dürfte, welche aber die beredten Zeugen feiner Flucht, 
nämlich die von ihm in aller Eile zuritdgelaffenen Artilleriegegenftände und 
Inftrumente bewahrheiten. Unter erfteren befindet fich eine noch jest in Mad— 
dalena bewahrte Kanone, unter legteren ein großer hölzerner Quadrant, wel— 
chen er beim Zielen benugte. Daß er letzteres ſehr gut verftanden haben muß, 
verbürgt die Tradition des Volkes, welche noch jest viele der in den damals 
bewohnteften Bierteln gelegene Stellen angiebt, wohin feine mörderifchen Er- 
plofionsfugeln drangen. Bon diefen Kugeln kann man noc mehrere in Mad- 
dalena bewahrt fehen, eine fogar auf dem Gipfel eines phramidenförmigen 
Denkmals, welches die Niederlage des größten Feldherrn der Welt vor dem 
fleinen und fchwachen Maddalena- Städtchen verewigt. Damals bildete näm- 
lich dafjelbe noch eine Feſtung, freilich wohl nur vierten Ranges. Lett hat 
man jedoch die Fortificationen nicht nur gänzlich aufgegeben, fondern auch um 
Spottpreife verkauft, jo daß zum Beifpiel ein ganzer Feſtungsthurm für 300 
Franken erftanden wurde. 

In fo geringer Entfernung von dem Wohnort des modernen Cincin- 
natus, der von Maddalena nur durch einen ſchmalen Meeresarm getrennten 
Ziegeninfel, fonnte ich natürlich der Berfuchung nicht widerftehen, die Wohnung 
des Mannes zu fehen, deſſen Name feit Jahren die Zeitungen der ganzen Welt 
fült. Der gute Capitän Sitzia, welcher felbft feinem Lieblingshelden einen 
Beſuch abftatten wollte, bot mir hiezu durch fein Anerbieten, mich mitzunehmen, 
die befte Gelegenheit. Wir fehifften uns alſo auf der leichten Ruderbarke des 
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Tortoli ein, welhe uns an der fehr Heinen Garteninfel (Iſola dei Giardini) 
vorbei und in halbftimdiger Fahrt nah dem Oranitfeld von Caprera trug. 
Diefe antike Phintonis Inſula, welche nicht weniger als fünfthalb deutfche 
Meilen im Umkreis mißt, befaß vor Garibaldi's Anfiedelung im Iahre 1854 
weder eine bleibende Bevölferung, noch Aderbau oder Weinzudt. Ein Eng- 
länder, Namens Colens, defjen Wittwe, eine fehr originelle und, wie man mir 
fagte, etwas verrüdte Dante, noch jest ein einfames Haus auf der Magdalen- 
infel bewohnt, Hatte freilich fehon vor Garibaldi einen Theil der Inſel ange- 
fauft, feine Ausbeutung jedoch auf Viehzucht befchränft. Der Engländer erlag 
bald dem feineswegs gefunden Klima diefer Infeln und feine Wittwe theilt 
jet den Befig von Caprera mit dem berühmten Manne, denn aufer diefen 
beiden giebt e8 hier Feine Grumdeigenthümer. Etwas Aderbau, einige Wein- 
berge, Gemüfepflanzungen, welche Garibaldi hier anlegte, und fein ziemlich 
zahlreicher Biehftand jollen genügen, um ihn, ſowie feine Familie und die bei 
ihm wohnenden zwanzig bis dreißig feiner Anhänger zu erhalten, ein Umftand, 
gegen welchen ich einige befcheidene Zweifel wage. Denn einmal geftattet der 
Kegenmangel hier nicht alljährlich eine gute Aerndte und dann find die Tifch- 
genofjen fo zahlreich, daß ich wirklich ſchwer begreife, wie man fie alle aus den 
jehr mageren Producten des unfruchtbaren Caprera jelbjt in guten Jahren er- 
nähren kann. 

Nachdem wir diefe Pflanzungen befichtigt, auch auf ein Fleines Heer von 
halbwilden Ziegen geftoßen waren, welche alle von einigen wenigen diefer fich 
fo fchnell vermehrenden Thiere abftanımen, die Garibaldi im der erften Zeit 
feiner Ankunft frei ließ, und die nun feinen Freunden das Vergnügen der 
Jagd und feinem Tiſche Wildpret gewähren, Tangten wir bei dem Wohnhaufe 
de8 Generals an. Es fcheint im Styl füdamerifanifcher Plantagenbauten ans 
gelegt, befitt nur ein Erdgefhoß und fann meiner Schägung nah höchſtens 
10—12 Zimmer enthalten. Ich hatte jo Mannichfaches von einem zweiten 
und zwar eifernen Haufe gehört, welches ihm einige Berehrer aus England ges 
[hit haben follten, und fo viel pomphafte Befchreibungen defjelben vernom— 
men, daß ich natürlich vor Begierde brannte, auch diefes in Augenfchein zu 
nehmen. Die berühmte Cafa di ferro (eifernes Haus) erwieß fich jedoch bei 
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Beſichtigung als ein keineswegs geräumiger Pavillon von der Größe einer 
Gartenlaube, und wenn die Engländer wirklich wähnten, Garibaldi würde ſie 
zur Wohnung erwählen, jo müſſen fie fein Einſiedlerleben doch ein wenig 
zu buchftäblich anfgefaßt haben, denn es bot wicht mehr Raum als eine 
Mönchszelle. 

Mein Begleiter ging einen Augenblid in’s Haus, um feinem Freunde 
die Hand zu drüden, erſchien jedoch bald wieder, da er voller Rüdficht für 
Garibaldi’8 Abneigung gegen lange Beſuche war. Er Hatte mir angeboten, 
mich dem General vorzuftellen, aber, fo groß meine Neugier auch fein mochte, 
fo wußte ich fie doch im Zaum zu Halten. Was für einen Werth Tonnte mein 
Befuch für Garibaldi haben? Durchaus feinen. Der arme Mann muß ohne 
hin die Berühmtheit theuer genug bezahlen, denn nicht immer kann er fich das 
Heer der Zudringlichen, welches fogar feinen Weg nad) dem einfamen Caprera 
findet, vom Leibe halten. So blieb ich feft entfchloffen, ihm wenigftens einen 
langweiligen Fremdenbeſuch zu erjparen. Uebrigens hatte ihn Sitzia aud) Frank 
und von feinem gewohnten Rheumatismus, jemer in Sardinien fo fehr ver- 
breiteten und oft fehr bösartigen Kranfheitsform, ſchwer geplagt, im Bett an- 
getroffen. Dennoch verficherte mir der Capitän, daß der felbft gegen die wild— 
fremdeften Bejucher zuvorfommende Mann, mich gewiß empfangen haben würde. 
Hätte er doch neulich fogar eine fchredliche Engländerin, eine fanatifhe Metho— 
diftin, vorgelaſſen, welche eigens nach Caprera gekommen war, um, wie fie 
fagte, „Saribaldi’8 Seele zu retten“. Letzteres follte durch einige Dugend von 
Tractätlein bemerfftelligt werden, von denen fie ihm eines fogar vorlag; umd 
der gutmüthige Mann Hatte die Geduld, fie anzuhören, und die Gefälligkeit, 
fie noch nad Kräften gut zu bewirthen. Zum Dank dafür ließ fie ihm einige 
hundert Bibeln zurüd, um fie, wie fih die Dame ausdrüdte, „unter die ums 
nadteten Bewohner von Kaprera zu vertheilen.” Da aber lettere ‚Lediglich 
aus verwilderten Ziegen beftehen, fo konnten leider durch das Geſchenk der 
Engländerin bis jett noch feine Seelen gerettet werden. Nebenbei joll der fo 
wenig mißtranifche Mann nicht felten das Opfer von Schwindlern werden, 
welche ſich für feine wärmften Anhänger ausgeben, ihn unter irgend einem Bor- 
wand Geld abloden und dann ſpurlos verſchwinden. 
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Nach der Magdaleninſel zurückgekehrt, fanden wir den Tortoli ſchon zur 
Abreiſe bereit und ſein mit mir an Bord gekommener Capitän ertheilte bald 
das Signal zur Fortſetzung des Periplus, welcher ihn in füdlicher Richtung, 
der Dftfüfte Sardiniend entlang, nach Cagliari zurüdführen follte. 


Neunzgehntes Kapitel, 


Oſtküſte Sardiniens. 


Sardinien bietet die Eigenthümlichkeit, daß grade derjenige Theil deffelben, 
welcher dem Mutterlande Italien am Nächten und ihm unmittelbar aegenüber 
liegt, am Wenigften Berührungen mit demfelben befigt, und fid) als die am 
Schwächſten bevölferte und am Schlechteften cultivirte, mit einem Wort als 
die uncivilifirtefte Küftenftrede erweift. Die fteht in offenbarem Widerfpruch 
mit der allgemeinen Erfahrung, wonach faft auf allen Infeln die dem Mutter- 
land zugewandten Küſten fih in der Cultur am Meiften fortgefchritten zeigen, 
eine Erfahrung, welche wir vielleicht am Auffallendften auf Sicilien beftätigt 
finden, deſſen Südfüfte im Altertum, als man noch Griechenland als ihr 
Mutterland anfehen konnte, blühende Städte und eine zahlreiche Bevölkerung 
befaß, deren Eultur aber in Verfall zu gerathen anfing, fo wie die Beziehungen 
zu Italien inniger zu werden begannen, während die Nord» und Oſtküſten em- 
porblühten. In Sardinien aber fcheinen fich natürliche Gründe ftet8 einem 
Auffhmwung der Italien zunächft gelegenen Küfte, der Oſtküſte, widerfegt 
zu haben. 


Qua videt Italiam saxoso torrida dorso 
Exercet scopulis late freta, 


In diefen Berfen des römischen Dichters Silius Italicns finden wir 
jene Gründe hinlänglic) angedeutet, nämlich die rauhe Felfennatur des Landes 
und die Flippenreiche Unnahbarkeit feiner Küfte im Oſten. Auf diefer ganzen 


Dftküfte treffen wir nur einen einzigen guten Naturhafen, den Golf der 
25 
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Drangen (Golfo degli Araneci), welcher jedoch unbenutt feiert, und nur zmei 
wirflih im Gebrauch ftehende Landungspläge, Terranuova und Tortoli, deren 
Häfen aber fehr viel zu wünſchen übrig laſſen. Auf diefer ganzen, zwei Breiten- 
grade an Ausdehnung befigenden Küfte finden wir nur drei bewohnte Orte in 
der Nähe des Meeres, und im Innern nicht mehr als ſechs oder fieben, und 
unter diefen nicht einmal ein Städtchen, jondern nur Dörfer mit höchft ſchwa— 
her Bevölkerung. 

Das erfte derfelben, welches wir antreffen follten, war Terranuova, 
deffen Hafen wir nad) vierſtündiger Fahrt von der Magdaleneninfel aus er- 
reichten, nachdem wir die Golfe von Arſachena und Congianus und in let- 
terem die Infeln Mortorio und Soffi hinter uns gelaffen hatten. Nördlich 
von dem zulest genannten Golf umfegelten wir beim Cap Libano (dem Arcti 
Promontorium der Alten) die fogenannte Bärenfpige (Capo del’ Drfo) melde 
ihrem Namen dadurch entjpricht, daß hier eine ſeltſame Laune der Natur, durch 
taufendjährige Vermitterung des Geſteins, dem das Uferwafjer überragenden 
Sranitfels die Geftalt eines figenden Bären verliehen hat. Das Cap Figari 
(da8 Colymbarium Promontorium der Römer bildet die nördliche Gränze des 
antiten Olbianus Portus, welchen man heutzutage in feinem nördlichen Theil 
den Drangengolf, im feinem füdlichen den Golf von Terranuova nennt. Er- 
fterer befittt ein ficheres, vor allen Stürmen gefchügtes Uferwaſſer von beträcht- 
licher Tiefe und würde fich trefflich zu einem großartigen Handels- oder Kriegs— 
bafen eignen. Leider find feine Ufer ganz unbewohnt, da La Marmora’s 
Borfchlag, hier einen Bevölferungsmittelpunft zu gründen, nie zur Ausführung 
gekommen ift. Wohl war e8 nicht immer fo, und die Bermuthung des ge— 
nannten Reifenden, daß hier und nicht bei Terranuova (dem antifen Olbia) 
jelbft, der alte Römerhafen gelegen habe, welchem jene Stadt ihre Blüthe ver- 
dankte, eine Vermuthung, die auch durch die Breitenangabe des Ptolemäus, 
nach welchem der Hafen von Olbia 15 Minuten nördlih von der Stadt Tag, 
beftärft wird, muß jedem Kenner diefer Kiüfte fehr einladend erfcheinen. Uns 
zweifelhaft dürfte freilich die Identität des heutigen Terranuova mit jener ans 
tifen Stadt fein, aber der Hafen des modernen Dorfes bietet keineswegs die 
Vortheile eines ſelbſt nur mittelmäßigen Landungsplages, gefchweige denn eines 


—# 387 B— 


fo trefflihen Naturhafens, wie des Golfes der Orangen. Er liegt öftlich von 
dem Golf gleichen Namens, auf drei Seiten vom Lande eingefchloffen, und ge- 
währt jo allerdings Sicherheit vor Stürmen, aber die Schiffe risfiren, in ihm 
ſelbſt Schiffbruch zu leiden oder fteden zu bleiben, da eine Unzahl von Gra- 
nitflippen fich hier aus dem Uferwaffer erhebt und die Berfandung ſchon feit 
Sahrtaufenden riefige Fortfchritte gemacht hat. Auch möchte e8 einem größeren 
Boote, wie dem Zortoli, wohl fehmwerlich gelingen, in ihm einzulaufen. Die- 
ſem aber glüdte die Einfahrt, Dank feiner Kleinheit und der genauen Kennt- 
niß, welche fein Capitän von allen Untugenden des Hafens von Terra— 
nuova beſaß. 

Da der Tortoli ſich bei dieſem Dorfe ſechs Stunden aufhalten ſollte, 
ſo beſaß ich hinreichende Muße, deſſen allenfalſige Merkwürdigkeiten aufzuſuchen. 
Ich fand deren jedoch nur eine, nämlich die uralte, im elften Jahrhundert re— 
ſtaurirte oder vielleicht, jedoch mit Beibehaltung des älteſten Plans, neugebaute 
Kirhe des heiligen Simplicius, eines hier hingerichteten Märtyrers. Wie 
man aus der mitgetheilten Abbildung erfieht, entfpricht ihr Aeußeres ganz dem 
Styl der chriſtlichen Baſiliken und auch ihr Inneres bietet diefen ehrwürdigen 
Typus noch unverfälſcht dar. 





Olbia oder Ulbia, wie e8 das Itinerarium Antonint Augufti nennt, 
ſcheint ſich ſchon im höchften Altertum einer gewiſſen Blüthe erfreut zu haben. 
Cein Urjprung wird dem fabelhaften Jolaus zugefchrieben, und von Pauſanias 


und diefem nachbetend von einigen modernen Autoren auf eine griechifche Co— 
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lonie zurückgeführt, von deren Exiſtenz der im 15. Jahrhundert hier gemachte 
Fund griechiſcher Münzen Zeugniß ablegen fol. Allerdings ſcheint hier Jo— 
laus, welcher von Bielen fälfchlih für einen aus Oriechenland ftammenden, 
fardinifchen Nationalheros gehalten wird, fich einer gewiffen Verehrung erfreut 
zu haben, denn an diefer Stelle wurde jene oben (im 4. Kapitel) abgebildete 
Statuette diefer fabelhaften Perfönlichfeit gefunden. La Marmora, welcher 
jene Anficht theilt, ift naiv genug, zu behaupten, daß fogar die Karthager den 
fardinifchen Nationalheros als Gottheit adoptirt, aljo den Cultus des Yolaus 
von diefem Infelvolfe entlehnt hätten, da nad) Polybius (VII, 9) Hannibal 
den Jolaus als Zeugen in feinem Bertrag mit Philipp von Macedonien an- 
rief. Nun hat aber Movers in feinem trefflichen Werf über die Phönicier 
deutlich bewiefen, daß Jolaus oder Jolau (identifch mit Juba oder Jubal) 
nichts Anders, als der Name eines uralten phönicifchen Gottes war. Dadurd 
fällt jede Bedeutung der auf diefen Namen gegründeten Anficht einer griechi- 
chen Abftammung der Bewohner von Olbia von felbft und die viel wahr: 
fcheinlichere eines phöntcifchen Urfprungs tritt in ihr volles Necht ein. Die 
merkwürdige Thatfache, welche uns Yuftinus und Drofius aus der älteften 
Sefchichte diefer Stadt mittheilen, daß nämlich die Suffeten von Olbia als 
Geſandtſchaft an Wlerander den Großen gefchidt wurden, deutet auch wieder 
unmiderlegbar auf einen phönicifchen oder farthagifchen Urfprung,; denn den 


den Colonieen der erwähnten Völker. Der andere Umftand freilih, daß jene 
Gefandfchaft die Hülfe Aleranders gegen Karthago anrufen follte, ſcheint auf 
ein geftörtes Verhältniß zwifchen der Colonie und der Hauptftadt zu deuten, 
aber nichts berechtigt und dazu, daraus auf eine verfchiedene Abftammung zu 
ſchließen. Die andere Stadt, deren Geſandte ſich denjenigen von Olbia an- 
ſchloſſen, war Ogrylle oder Agrilla, dejjen Spuren man in neuerer Zeit in 
dem Dörfchen Dfidda, unmeit des oberen Laufes des Fluſſes Tirfo, gefunden 
haben will. Auch diefes läßt Paufanias von der fabelhaften Kolonie der 
Phocäer und der Thespier, welche Yolaus anführte, und deren zweites Ober: 
haupt Agylaus dem Drte den Namen gegeben haben foll, gegründet fein. Aber 
Paufanias lebte in fo fpäter Zeit und zeigt überhaupt fo große Vorliebe für 
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fabelhafte Traditionen, daß wir es wohl wagen dürfen, ihn hierin nicht als 
Autorität anzuſehen. Außerdem ſcheint mir auch die Auslegung des Namens 
von Ogrylle deutlich auf einen phöniciſchen Urſprung hinzuweiſen. Garal 
(73) bedeutet in dieſer Sprache „Rauhigkeit des Bodens“, eine Bezeichnung, 
welche für die fteinige Oranitgegend, in der Dfidda Tiegt, nicht natürlicher ges 
wählt werden fonnte, jo daß wir aljo feineswegs genöthigt find, im diefer 
Namensableitung unfre Zuflucht zu dem fabelhaften Agylaus zu nehmen. 
Schwieriger dürfte die phönictfche Etymologie des Namens Olbia erjcheinen; 
dennoch halte ich auch diefen für folchen Urfprungs und bin verfucht, ihn von 
EI Bi (17-"s) d. h. Deus rogationis, Gott der Anrufung, abzuleiten. Unter 
diefem „Gott der Anrufung“ dürften wir möglicherweife die uralt phönteifche 
Gottheit Jolau verftehen, deren Verehrung an hiefiger Stelle durd die oben- 
erwähnte Statuette verbürgt ſcheint. Wahrſcheinlich, daß die Fabel des Jo— 
laus, als eines fardinifhen Städtegründers und Nationalheros, in fpäterer 
Zeit, ald die Bedeutung der meiften phönicifchen Gottheiten in Bergefjenheit 
gerathen war, fih aus dem Bedürfniß bildete, die Verehrung diefes räthjelhaft 
gewordenen Götternamend zu erklären. 

Olbia fcheint eine der erſten fardintfchen Städte gewefen zu fein, melde 
in die Gewalt der Römer geriethen, in der e8 auch, von ihrem hier unter 2. 
Cornelius Scipio im 9. 254 v. Chr. G. über den Farthagifchen Admiral 
Hanno erfochtenen Seefieg an, ununterbrochen blieb. Im Jahre 57 v. Chr. ©. 
bildete e8 den Wohnort des Bruders Cicero's, welcher diefen vor dem mör— 
derijchen Klima diefes Orts in den bereits oben erwähnten Worten warnt. 
Die Zerftörung des römischen Olbia verlegt Ya Marmora zwifchen die Jahre 
427 und 468 nad) Chr. ©. und fehreibt diejelbe den VBandalen zu. Wie dem 
auch fein mag, die Thatjache ijt, daß der Name Olbia nad) dem Anfang des 
5. Jahrhunderts verfchwindet und jpäter an derfelben Stelle eine "andere Stadt, 
Nanıens Feuſania, genannt wird, von welcher im 9. 594 ein Bifchof in der 
Kirchengefchichte vorkommt. Diefer Name wird jeinerfeit8 im 9. 778 zum 
legten Mal angeführt, und fpäter erfcheint in diefer Gegend ein anderer, näm— 
lid; Civita, von welchen es jedocd nicht erhellt, ob er eine Stadt, oder die 
ganze Gegend bezeichnet habe, wie letzteres Martini behauptet. Unter der Be 
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zeichnung Terranuova kommt der Drt zum erften Mal im 3. 1023 vor und 
zwar als Refidenz des erften von Pifa ernannten Juder oder Regulus von 
Sallura, Manfred. Defjen Nachfolger, der Pifaner Baldus, fcheint gleichfalls 
hier refidirt zu haben, bis er im 9. 1054 vom König Barufon oder Parafo 
vertrieben und das Judicat wieder einem Sardinier verliehen wurde. Ob aber 
die Judices einheimifchen Urjprungs vor und nad der pijanifchen Ujurpation 
gleichfalls hier ihren Sig hatten, ift eine ungelöfte Frage. Im 13. Jahrhundert 
gelangte jedoch eine pifanifche Familie, die der Visconti, durd) Heirath in den 
Befig diefes Judicats und von diefer wird ein Mitglied, Ugolino oder Nino 
Bisconti, gleichfalls al8 in Terranuova refidirend angeführt. Diefer Nino, der 
von 1277— 1300 regierte, ijt derjelbe, deſſen Dante gedenft und den er ſich 
freut, nicht unter den Berdammten zu fehen (Purgat. Canto VIII) 

Giudice Nin gentil quanto mi piacque 

Quando te vidi non esser tra rei. 

Er war auch der lette Juder der Gallura, da Marco Bisconti von 
Mailand, der Gemahl feiner einzigen Tochter und Erbin, Johanna, nicht ver: 
mochte, feine Rechte den Genuejern, Pifanern und vielen Kleinen Lehnsherren 
gegenüber zu verteidigen, welche fich in die Gallura theilten, bis fie zu Ende 
des 14. Jahrhunderts in die Hände Aragoniens fallen follte. 

Das heutige Dorf Terranuova beſitzt nur eine fehr ſchwache Einwohner: 
zahl und durchaus nichts Anlodendes für etwaige fremde Anfiedler, da es einer 
der berlichtigften Fieberorte des fieberreihen Sardiniens und die Warnung Ci— 
cero’8 vor der hiefigen böfen Luft noch heute anwendbar ift. La Marmora be- 
hauptet jogar, daß die Ungefundheit der Gegend fich feit Cicero's Zeit noch 
gefteigert habe. Dedenfalls waren die Befchreibungen, welche mir Nichtjardinier, 
die ihr Unftern als Beamte hier zu wohnen zwang, von dem Klima Terra— 
nuova’8 machten, jo fehauerlih, daß ich faft felbft einen Schred befam, ich 
könne die böfe Luft während der wenigen Stunden meines Aufenthalts in 
meine Boren aufgenommen haben. Ich begrüßte deßhalb auch mit Freuden den 
Augenblid der Abreife und war ſchon lange, ehe er ſchlug, auf dem Verdeck 
des Tortoli zuräd, wo mich der gute Capitän Sigia über die Zweckmäßigkeit 
unterhielt, wenn in Terranuova ein Depofitum für bourbonifche Er-Officiere 
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und Er-Beamte gegründet würde, da e8 doch kaum ein fchlimmeres Klima gebe, 
als diefes. Diefer trefflihe Mann gab nun das Signal zur Weiterfahrt und 
bald famen wir in Sicht der nur bdritthalb deutfche Meilen von Terranuova 
jüdlich gelegenen Infel Zavolara, der Hermaea Infula der Alten. Hier erfuhr 
ih zu meinem Staunen, daß QTavolara noch vor Kurzem einen eignen König 
bejeffen habe und da diefer fogar von Carl Albert auf feiner legten Reife in 
Sardinien befucht und mit dem füniglichen Namen begrüßt worden wäre. Ein 
Bischen Jronie mag wohl auch bei folcher Begrüßung im Spiel gewefen fein, 
aber der „König von Tavolara“ Tief fich diefelbe von feinem Dberlehnsheren 
gutmäüthig gefallen und bot ihm fogar feine Dienfte als Führer zur Jagd an. 
Diefer „König von Tavolara“, ein gewilfer Giuſeppino aus Maddalena, 
welcher feine Heimath wegen einiger fleinen Schwierigkeiten, die er, als in 
offenfundiger Bigamie lebend, mit der Yuftiz gehabt, verlaffen hatte, war zu 
Anfang diejes Yahrhunderts nad) dem damals ganz unbewohnten Tavolara ge— 
kommen, von dem er Befig nahm und hier die eine feiner Oattinnen inftallirte, 
während er die andere nach der nördlih von Maddalena gelegeneh Marien- 
infel brachte. Er ſelbſt hielt fich abwechfelnd auf beiden Infeln auf, welche 
außer ihm feinen Orundeigenthiimer befaßen. Da aber das vierthalb deutjche 
Meilen im Umfang zählende Tavolara ungleich bedeutender als die Marien- 
infel war, fo erhielt er nach jenem feinen Königstitel, welcher Anfangs ihm nur 
als Spottname beigelegt, jpäter aber von ihm ſelbſt allen Ernſtes adoptirt 
wurde. Es mag in der That vielleicht im homeriſchen oder im biblifchen Alter- 
thum Könige gegeben haben, "welche weniger Land befaßen, als Giufeppino. 
Diefer wurde bald in feiner Art ein reicher Mann und jet gehört die ganze 
Infel feinen Kindern, welche höchſt wohlhabende Leute find. 

Die Infel Tavolara befteht aus einer einzigen großen Kalkfteinmafje der 
Kreideperiode, deren bedeutendfter Gipfel einige 1400‘ Höhe meſſen mag. Außer 
den Kindern des „Königs von Tavolara“ wohnt hier fein menjchliches Weſen. 
Auf den Bergen treibt fich eine Heerde verwilderter Ziegen umher, welche von 
Vielen für wirklich wilde gehalten worden find, dieß jedoh nad La Marmora 
nicht fein follen. Die Ziegen verwildern zwar fehr fchnell, wie wir die unter 
Anderm auch an den von Oaribaldi erft vor 14 Jahren auf Caprera freige- 
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lajfenen gefehen haben, aber die Bermwilderung derjenigen von Tavolara muß 
doc ungleich älteren Datums jein, da fie Zeit hatte, fogar die äußere Geftalt 
diefer Thiere in einigen Einzelheiten zu mobdificiren, was befanntlic nicht das 
Werk einer Generation zu fein pflegt. Diefe Einzelheiten find die längere Form 
der Hörner, die leichtere fehnigere Geftalt, und die eigenthümliche goldglänzende 
Farbe ihrer Zähne, welche der Franzoſe Balery bis zu einem vergoldeten Schnur: 
bart hyperbolifirt und welche Ya Marmora mit vieler Wahrfcheinlichkeit dem 
Einfluß ihrer Weidekräuter zufchreibt. Die Jagd auf diefelben bietet große 
Schwierigfeiten, ebenfowohl wegen ihrer mit der Gemfe wetteifernden Gejchwin- 
digfeit, al8 wegen der Unzugänglichfeit der Berge. 

Im Süden der Infel Tavolara famen wir am einer andern vorbei, 
welche, jest Molara genannt, im Altertum Bucciana hieg und zwar, wie 
Einige behaupten, wegen ihrer Aehnlichkeit mit einer Mufchel. Die Küfte, welche 
fih nun im beinahe direct füdlicher Linie hinzog, bot einen wilden, jedod) 
malerischen Anblid. Die nahe Kalkfteinmaffe des Monte Alvu jchien nur eine 
Wiederholkkng des zadigen Berges von Tavolara. Die Öranitgruppe des bie 
Küfte von fern beherrfchenden Monte nieddu, d. h. des ſchwarzen Berges zeigte 
fih bededt von einem Wald ftämmiger Eichen, in welchem man leider 
Schon vielfach gelichtete Stellen entdedte. Die Art der fpeculirenden Domänen: 
pächter hat nämlich dem fardinifchen Wälderreichthum in neuefter Zeit übel mit- 
gefpielt und dürfte ihn, wenn fie nach dem begonnenen Maßſtabe fortfährt, 
wohl in wenigen Decennien gänzlich vernichtet haben. Durch die Anzahl feiner 
bewaldeten Höhen war auch noch vor wenigen Jahren das Ufer des Golfes 
von Drofei oder Dorgali, in welchen wir nun einführen, berühmt, jetst aber 
erfcheinen aud) hier mehr fahle, als belaubte Bergeshänpter. Bon den beiden 
Dörfern, nach welchen diefer Golf abwechslungsweiſe benannt wird, liegt das 
eine dicht an der Meeresfüfte, das andere etwa eine Meile im Innern. Drojei 
befitst eine gewiſſe Wichtigkeit als öftlicher Ausgangspunkt der die Inſel quer 
durchjchneidenden Landftraße, welche über Nuoro und Macomer nad) Boſa führt. 
Der Fluß, welcher hier in's Meer mündet, hat feinen antifen Namen Cedrus 
in der neueren Form Cedrino beinahe unverändert erhalten. Als Landunge- 
plag bietet Drofet durchaus feine Sicherheit und fo dürfte feinem Handel aud) 
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in Zukunft keine große Blüthe bevorſtehen. Jetzt iſt es übrigens ein anſehn— 
liches Dorf, ausſchließlich von Hirten und Ackerbauern bewohnt. Das etwa 
drei Meilen ſüdlich gelegene Dorgali fol vortrefflich gebaut fein und eine thätige 
Bevölkerung befigen; es ift vielleicht das bedeutendfte Dorf an der Oſtküſte, 
was allerdings nicht viel heißen will. 

Die fitdlichfte Gränze des Golfes von Drofei oder Dorgali bildet der 
fogenannte heilige Berg (Monte Santo) ſchon der dritte diefes Namens, welchen 
ih in Sardinien antraf. Sein unterer Theil beftcht aus Granit, fein oberer 
aus einem ähnlichen Kalkjtein der Kreideformation, wie die Infel Tavolara. 
An feinem füdlichen Abhang liegt das große Dorf Baunei, das nördlichite der Yand- 
Schaft Ogliaftra, welche fi längs der Küfte hinzieht, während im Innern die 
Schon vielfach erwähnte Barbagia an fie angränzt. Die Ogliaftra fcheint zur 
Römerzeit fich einer ſehr Friegerifchen Bevölkerung erfreut zu haben, welche ihre 
martialifchen Eigenjchaften jedoch nicht immer der Feindfchaft gegen Rom dienft- 
bar machte, jondern vielmehr dem römifchen Heere zur Berfügung ftelltee Im 
feinem Theil Sardiniens hat man nämlich jo viele Infchriftstafeln, auf denen 
der Abjchied eines Veteranen aus dem Legionsdienft und die Verleihung des 
Hofpittium und Connubium an denfelben zu leſen find, entdedt, wie hier. 
Diefe Milttärabfchiede finden fich mei— 
ftentheil8 auf Bronzetafeln eingegraben, 
deren eine hier in der Abbildung mit- 
getheilt wird. 

Ungefähr in der Mitte des Küften- 
ftrich8 der Ogliaftra, etwas jüdlich von 
dem Kleinen Inſelchen Leteren Namens, 
liegt das anjehnlide Dorf Zortoli, 
durch einen ominöfen Sumpf vom Meere 
getrennt, mit einem ziemlich fchlechten 
Landungsplag, an welchem jedoch alle 
Schiffe anzuhalten pflegen. Da auch der 
Zortoli bei dem feinen Namen führen- 
den Dorfe einige fünf Stunden verweilen 
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follte, fo fand ich Zeit an's Land zu gehen und mich zu überzeugen, daß in 
dem Dorfe Tortoli auch nicht das Geringfte zu fehen war. Auch diefes Dorf 
leidet vielfach unter dem Einfluß der böfen Fieberluft, welche namentlich im 
Sommer ſich fo gefährlich zeigt, daß alle wohlhabenderen Bewohner die heife 
Jahreszeit in der höher gelegenen Drtfchaft Lanufei zuzubringen pflegen. 
Früher refidirte hier der Bischof der Ogliaftra und Barbagia, jest ift aud 
diefer Sit vacant, wie faft alle Bifhofsftühle in Sardinien. 

Den Reſt der Fahrt von Tortoli bis nad Cagliari follte das Fleine 
Dampfboot, welches mich trug, zur Nachtzeit zurüclegen. Uebrigens verlor ic 
hierbei wenig, da die Schilderung, welche La Marmora von diefem unbewohn- 
ten und unwirthbaren Küftenftrich macht, in geologifcher Hinficht allein Inter— 
effantes verſprach, und in diefer Hinficht konnte fie eben doch nicht vom Schiffe 
aus ftudiert werden. Die Karte giebt auf diefem Theile des Dftufers eigent- 
lich nur Borgebirge und Thürme, d. h. alte Küftenvertheidigungsbauten gegen 
die Meberfälle der Seeräuber an. Die zwei hervorragendften diefer Vorgebirge 
find das von San Lorenzo und das Cap Ferrato. Zwiſchen beiden ergieft 
fich einer der größten Flüffe der Oftküfte, die Flumendoſa, der Sarpeus der 
Alten, in’8 Meer. Südlih vom Cap Ferrato, am Ende der Oſtküſte, ver- 
mochte ich eine Feine Infelgruppe, jedoch etwas undeutlich, zu unterfcheiden, 
nämlich die Balerides Insulae der Alten, deren bedeutendfte jetzt Serpentara 
und San Luigi heißen. Gleich nachdem wir fie verlaffen, fahen wir den 
Leuchtturm der Kohlinfel, der Ficaria der Römer, aus der Dunfelheit her- 
vorjtrahlen und von nun am bildete unfere Reife eine Wiederholung der zu 
Anfang diefes Buches befchriebenen, bi8 wir gegen Morgen wieder Cagliari 
erreichen follten. 

Mit diefer Stadt endete folglich meine Reiſe in Sardinien, wie fie mit 
ihr begonnen hatte, und wie Spano der erfte Sardinier gewefen war, welchen 
ich fennen gelernt, jo follte er auch der legte Infulaner fein, der mir den 
Abſchied zurief, als ich einige Tage fpäter feinem Baterland Lebewohl fagend, 
nich nach Pivorno einfchiffte. 
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Zwanzigftes Kapitel. 
Sardinifhe Volksdichtung. 


Wenn aud die fardinifche Sprache ſich nie zu einer wifjenfchaftlichen 
Dedeutung und zu einer literarifchen Wichtigkeit im modernen Sinne des 
Wortes erhoben hat, fo zeigt fie doc auf dem Felde der Poefie, und zwar faft 
ausschließlich der Volksdichtung, eine thätigere Entwidelung, als irgend ein 
andrer ſüdlicher Dialect der Neuzeit. Wie im homerifchen Zeitalter die Ge— 
jänge des unfterblichen Dichters nur im Volksmunde lebten, und Niemand an 
eine Aufzeichnung derfelben dachte, fo blühen auch die Nationalliedver Sardi- 
niens ausjchlieglich durch die Tradition fort und wir wären folglich, um uns 
einen Begriff von denfelben zu verfchaffen, gezwungen, ein Dorf nad) dem an— 
dern zu durchwandeln und die im Gedächtniß der Bauern und Hirten bewahr- 
ten Lieder mühfam zufammenzulefen, fänden wir diefe Arbeit im neuefter Zeit 
nicht ſchon gethan und zwar durch eine Geſellſchaft fardinijcher Patrioten, 
welche erft vor wenigen Yahren eine bändereihe Sammlung diejer National: 
gedichte veranftaltet hat. In diefe Sammlung hat ſich zwar Manches ein- 
gefhlichen, was ich nicht als Volksdichtung im eigentlichen Sinne des Wortes 
anfehen kann, 3. B. viele Arbeiten fardinifcher Gelehrten, Geiftlichen, Aerzte, 
Schriftfteller u. ſ. w., d. h. gebildeter, oft hochgebildeter Leute, welche fich zwar 
patriotifch genug bewährten, um in fardinifcher Sprache zu dichten, deren 
Werfe aber doch ſo viele dem Lande fremde Elemente, mit welchen die Ver— 
faſſer nur das Studium befannt machen konnte, entlehnten, daß ihnen das 
Naive, Urfprünglie und Naturmwüchfige abgefprochen werden muß, welches 
jede ächte Volkspoeſie kennzeichnet. Wenn wir zum Beifpiel in diefen Gedich- 
ten Anfpielungen auf die Gefchichte Rom's, auf Antonius, Dctavian und Cleo— 
patra u. ſ. mw. finden, jo fünnen wir das nicht als Volkspoeſie anjehen, da 
jolche gefhichtliche Perfonen in der fardinifchen Tradition feine Stelle befigen. 
Anders verhält es fich jedoch mit den Heiligen des Chriftentfums und mit 
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den Heroen, fo wie Patriarchen der Bibel, welche fämmtlih in der volks— 
thümlichen Auffaffung gleihfam von Neuem Fleifh und Blut geworden find. 

Eine fehr große Anzahl der Poefieen, welche wir im der obengenannten 
Sammlung befigen, trägt unverkennbar den Stempel der nationalen Urmiüchfig- 
feit aufgeprägt. Dennoch ſcheint mir große Vorſicht in der Auswahl derjenigen 
Dichtungen räthlich, welche als Beifpiele von Volfsgefängen anzuführen wären. 
In Ermanglung eines auf größere Kenutniß der jardinifchen Sprache begrün- 
deten Kriteriums, muß ich freilich meine Zuflucht zu andermeitigen Anzeichen 
nehmen, aus welchen, meiner Anficht nach, die wirkliche Bolfsthämlichkeit einer 
Dichtung mitbewiefen werden kann. Diefe Anzeichen beruhen, was einen großen 
Theil diefer Lieder betrifft, in dem Umftand, daß ihr Verfaſſer gänzlich unbe— 
fannt ift, ein Umftand, welcher ohne Zweifel auf ein hohes Alter der Dich- 
tung und auf Volksthümlichkeit deutet, denn ohne lettere würden fich die Poe— 
fieen nicht im Volksmunde erhalten haben. Im Bezug auf einen andern Theil 
diefer Geſänge feheint mir der Beweis nicht weniger leicht zu führen. Die 
Berfaffer derfelben werden uns nämlich ausdrüdlic; als Analfabeti d. h. Leute, 
welche weder leſen noch fehreiben fonnten, bezeichnet und da ihre Antorfchaft 
feinem Zweifel unterliegt, jo fann ihren Producten doc wohl die Volksthüm— 
lichkeit nicht abgejprochen werden. 

Unter den erfteren Poefieen befinden fich die Müfterieen oder geiftlichen 
Schaufpiele. Diefelben bilden wahrjcheinlich die älteften Denkmäler jardinifcher 
Dichtung, welche auf uns gekommen find. Damit will id) keineswegs be= 
hauptet haben, daß diefe Art der Dichtung die ältefte nationale jei. Aber alle 
älteren fcheinen verloren, namentlich zeigt fich ein auffallender Mangel an epi- 
chen Poefieen, welche doc) die erften poetijchen Erzeugnijfe jedes Volkes zu 
bilden pflegen. Die meiften Myſterieen behandeln, wie natürlich, die Leidens: 
gefchichte des Erlöfers, aber auch andere biblifche Stoffe finden wir mit Vor— 
liebe ausgebeutet, zum Beifpiel die Gefchichte von Joſeph in Aegypten. Cine 
dramatifche Behandlung Tetterer hat Spano fürzlich veröffentlicht und zwar 
nad) mühjamen Forfchungen, welche er in feinem Heimathsort, Ploaghe, an— 
ftellte. Der Pfarrer deffelben, Salvator Coſſu, Leiftete ihm dabei wejentlichen 
Beiftand, inden er aus dem Munde feiner Pfarrkinder bald das eine, bald 
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das andere Fragment auffing und zu Papier brachte, denn dieß Myſterium 
war niemals frither aufgefchrieben worden, fondern lebte ausſchließlich im Volks— 
mund, ohne daß jedoch irgend ein Menfch den ganzen Text, wohl vierzig ver— 
jhiedene Leute aber Fragmente defjelben im Kopfe hatten. Da e8 als der 
Typus feiner Claſſe gelten fann, fo will ich hier einen Weberblid tiber diefes 
Myfterium anftreben. 

Es ift betitelt „S’historia de Juseppe Hebreu, Dramma Sardu‘, und 
befteht aus zwei Acten, jeder mit zwölf Scenen. Dad Versmaaß bildet der 
in fpanifchen Dramen itbliche vierfüßige Trohäus, hier in Strophen von je 
drei Berjen, an welche fich ein Kleiner Halbvers anfchliegt, der mit dem An— 
fang der nächſten Strophe reimt. Im der erften Scene fehen wir Jakob 
allein, welcher eine Klage über den Berluft feines Sohnes anſtimmt, deren 
zwei erſte Berfe zugleich als Beifpiel des Versmaaßes hier ftehen mögen: 


Non b’ hat consolu pro me, Keinen Troſt für mich mehr giebt es, 

Pustis qui, fizu istimadu, Seitdem du, geliebter Sohn! 

Tue mortu ses istadu, Durch den Tod mir bift entflobn; 
Nocte et die Zag und Nacht 

Isto suspirende a tie, Hab ich jeufzend zugebracht, 

Adverto qui quantu et quantu, Ein Gedanf nur füllet mich, 

Su suspirareti tantu, Wie ich mehr befeufze Dich, 
Bellu fiore! Schöne Blume! 


Am Schluß diefer Scene ſucht Juda jeinen Bater zu tröften, aber 
umfonft. Im der zweiten fehen wir erfteren zu feinen Brüdern zurückgekehrt, 
welche fich gegenfeitig Vorwürfe über den Berfauf Joſephs machen. Der dritte 
Auftritt verfeßt uns plöglid) nad Aegypten und führt uns die Keufchheits- 
probe Joſephs vor Augen. Potiphar's Gattin beginnt mit einer glühenden 
Liebeserklärung. - 


Juseppe bellu, non fuas: Fliehe nicht, o fchöner Zofeph! 
Mirami unu pagu in cara; In's Geficht nur blicke mir 
Et dae me, Juseppe, impara Und von mir erlerne hier, 


Ad m’istimare. Mich zu lieben; 
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Pro te mi querzo olvidare Sieh die Lieb’ hat mich getrieben, 

S’isfera, et s’istadu meu; Zu vergeffen das Gewicht 

Non fuas no, o bellu Ebreu, Meines Rang's, o fliehe nicht 
Dae quie t'amat. Bor der Liebe. 

Istuda custa fiama Löſche diefe Feuertriebe, 

Qui giuto in pectus accesa ! Die das Herz verbrennen mir! 

Non t’accendet sa bellesa ? Sit denn Schönheit werthlos dir? 
Juseppe, mira .. » Eich mich an! 


Folgen einige Strophen ähnlichen Inhalts, worauf Joſeph fehr troden 
ermwidert: 


Femina: guardemi Deu Weib! bewahre Gott mich vor 

Dae simile peceadu! Solcher Sünd'! nicht lieb’ ich dich, 

Non t’amo, et nemmancu amadu Auch geliebt nicht möchte ich 
Querzo, qui sia. Sein von dir. 


Hierauf findet dann die hefannte Flucht Joſephs mit Zurüdlaffung des 
Mantels ftatt. Diefes Ereignig wird in der vierten Scene von Potiphars 
Gattin auf ihre Weife dem Gemahl erzählt, der feinem Zorn nur dadurch Luft 
zu machen verfteht, daß er von finfterm Kerker, von Tortur, von Fetten und 
ähnlichen dem Joſeph zugedachten Strafen ſpricht. Die Einheit der Zeit fin- 
det fich in diefem Myſterium etwas refpectlo8 behandelt, denn die nächfte Scene 
verjet und bereits in die Tage nach der Befreiung des Mundfhents aus 
dem Gefängniß. Diefen fehen wir im Gefpräh mit Pharao, welcher ihm 
feinen Traum erzählt. Dofeph wird zur Deutung defjelben gerufen, welche ihm 
befanntermaßen gelingt. Das Ende diefes Auftritts führt ihn uns alſo be= 
reits als Vicepharao von Aegypten vor. Die fechfte Scene zeichnet fich durch 
große Originalität aus und fcheint eine ächt national-ſardiniſche Zuthat zu 
der biblifchen Erzählung, mwenigftens fehlt fie in allen dafjelbe Thema behan= 
delnden Dramen und Myfterien andrer Bölfer ebenfo gut, wie in der Bibel 
jelbft. Im ihr wird uns abermals Potiphars Gattin vorgeführt, dießmal voll 
Reue über das gegen Dofeph begangene Unrecht, aber zugleich voll Leidenschaft, 
welche durch den Anblid des befreiten Dofeph neue Nahrung erhält. Die Danıe 
hält eine Art von Monolog, indem fie einer vertrauten Dienerin ihr Herz erſchließt. 


Non poto istare piüs muda; 

Ad lu narrer so forzada, 

Quä sa fiamma inserrada 
Hat piüs forza. 


Ite m’hat successu corza! 

Ite incauta q’istei, 

Quando ad Juseppe mirei 
Su Ebreu! 


Restesit su coro meu, 
Accesu de amore vivu; 
Quand’expecto cumpassivu, 
Q’ipse siat, 
Dispretiat sa fiama mia; 
Mi laxat abbirgonzada! 
Et sollicito airada 
Sa sua morte. 


Ahi! de me ite sorte 

Dura, erudele est sa mia! 

Quando istudada creia 
Sa fiama, 


S’accendet torra, et lu bramat 


Piüs calda sa passione; 
Pensao qui s’occasione 
Fit cessada. 


Como de nou est torrada; 

M’ido in su matepsi istadu ; 

Daghi Juseppe est torradu 
In libertade. 


Ma affectos mios cagliade: 

Inter bois discurride: 

Nade, comente podides 
Suggettare, 

Quie minispretiare 

Bos querfesit Servidore? 

Como g’est Superiore, 
Male et peus. 
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Nicht mehr länger kann ich ſchweigen; 
Bin zum Reden feſt entſchloſſen, 
Denn die Flamme, die verſchloſſen, 
Brennt mit Macht. 
Welch' ein Loos hat zugedacht 
Mir das Schickſal! Wahnbeſtricket 
Hab ich Joſeph angeblicket, 
Den Hebräer. 
Wie mein Herze ſchlug ihm näher, 
Ward's entflammt vom Feuertriebe, 
Hoffend, daß voll Gegenliebe 
Seines ſchlage, 
Doch er ſpottet meiner Klage, 
Läßt allein mich ſchwer beſchämet! 
Und ich fordre tiefgegrämet 
Seinen Tod. 


Ach, wie traf mich herbe Noth, 
Grauſam Loos ward mir geſchicket! 
Als ich glaubt', es ſei erſticket 
Meine Gluth, 
Bricht auf's Neu' ſie aus mit Wuth 
Heißer, als an jenem Tag; 
Wie im Kerker Joſeph lag, 
Schwieg ſie zwar, 
Doch nun droht auf's Neu' Gefahr; 
Von der alten Flamm' verzehret 
Werd ich, ſeit zurückgekehret 
Joſeph iſt. 
Doch hievon zu ſchweigen wiß't! 
Sprechet nicht davon zuſammen, 
Solchen Reden oft entſtammen 
Uebel viel, 


Und ſie machen mich zum Ziel 

Der Verachtung, wenn der Knecht 

Sieht, wie ſeine Herrin ſchlecht 
Iſt und böſe. 
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In der nächſten Scene befinden wir und auf einmal wieder in Palä— 
ftina, doch nur für die Yänge einiger Strophen, in welchen Jakob feine Söhne 
nach Aegypten jendet. Im achten bis zum elften Auftritt find wir abermals in 
Aegypten und wohnen dem erften Zufammentreffen Joſephs mit feinen Brüdern bei, 
welches nad) der Bibel mit Simeons Gefangenſchaft fchließt, deffen Monolog 
im Kerfer hier die ganze elfte Scene füllt. Der letzte Auftritt des erften Acts 
führt und abermals den greifen Jakob vor, wie ihm feine Söhne das Ber: 
langen des Fürften nad) Benjamin fchildern. 

Der zweite Act beginnt mit einem Dialog zwiſchen Yojeph und feinem 
Haushofmeifter, welcher hier die Rolle des Vertrauten fpielt. Auch dieß er- 
jcheint als eine Licenz und fremdartige Zuthat zu der biblifchen Erzählung. 
In der zweiten Scene entjchliegt fi endlich Jakob, feinen Sohn Benjamin 
nach Aegypten zu fehiden. Dorthin und zwar in Simeon’s Kerfer führt uns 
die dritte Scene zurüd, welche abermals ein Monolog des Öefangenen aus: 
füllt. Im der nächftfolgenden fehen wir Joſeph zu diefem in verftelltem Zorn 
eintreten und ihn wegen des Ausbleibens feiner Brüder zur. Rede ſtellen. 
Diefe erfcheinen im fünften Auftritt endlich wieder vor Joſeph, mit dem fie 
im fiebenten zufammen tafeln. Die Handlung eilt jedoch hier fo auferordent- 
ih, daß in derjelben fehr kurzen Scene auch fehon der Becher Joſephs in 
Benjamins Sad verftekt gefunden wird. Der folgende Auftritt ift ſehr pa= 
thetifch und ebenfalls eine Erweiterung der urſprünglichen Geſchichte. Er ent— 
hält nämlich einen Dialog zwiſchen Joſeph und Pharao, in welchem er- 
jterer feine Gefchichte erzählt und der König ihm erlaubt, feinen Vater und 
jeinen Brüdern Alles, was ihm nur immer belieben mag, in Aegypten zu 
ſchenken. 


De electione tua siat Dir fteh' zu die Wahl, den Deinen 

Dare ad ipsos, e roba ipsoro, Weiden für ihr Vieh zu geben, 

Sa pastura, trigu, et oro, Kom und Gold foviel daneben, 
Tue dispone. Wie du willſt. 


Man kann fich denken, daß Dofeph fich in gebührenden Worten für dieſe 
hyperboliſche Schenfungsweife dankbar zeigt. 
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Benignu Be, Pharaone, Gnäd’ger König, Pharao! 

Comente recumpensare Wie vermag Erkenntlichkeit 

Tanta liberalidade Ich für ſolche Gütigkeit 
Tua ad mie! Dir zu zeigen! 


Diefe Scene ift im ihrer Findlichen Uebertreibung fo naiv, daß fie ges 
nügen dürfte, das Ganze als eine ächte Bolfsdichtung erkennen zu laſſen, ſelbſt 
wenn andere Indicien fehlten. 

Die achte Scene ſchürt und löſt auch zugleich den Knoten des Drama’s, 
denn ihr Anfang führt und die Brüder als des Diebftahls angeflagt und ihr 
Ende im Jubel itber den wiedergefundenen Joſeph vor. Darauf folgt abermals 
ein Auftritt, in welchem Joſeph den Haushofmeifter zum Bertrauten macht 
und diefer ihm refpectvoll vorftellt, wie feltfam feine Handlungsmeife den Brii- 
dern gegenüber geweſen jet. 


Signore, eo nd isco nd Deine Handlungsmweife kann ich 
Cust’ operare: Faſſen nicht: 

Minetas de impresonare, Drohft mit Kerker und Gericht, 

Et los cumbidas a mesa! Läßt fie drauf zu Tiſch vereinen; 

Los faeddas cum fieresa, Willſt voll Stolz und hart erfcheinen, 
Et pianghes poi? Und dann mweinft du? 


Joſephs Erklärung feiner Handlungsweife, indem er Alles auf feinen 
Wunſch, Benjamin zu fehen, fchiebt, will dem Diener gar nicht ftihhaltig vor— 
fommen, und diefer bemerkt mit vielem Recht, daß fein Herr den Benjamin 
ja am Schlechteften von Allen behandelt habe. 


Et poi cum piüs rigore, Und darum behanbelft jenen 

Cum ipsos ti ses mustradu; Härter du, ald al’ die Seinen, 

Faghes crer, qui t’'hant leadu Und verflagft ihn, daß er deinen 
Sa tazza tua? Becher ftahl? 


Diefe Stelle fcheint mir in. fehr. einfacher, aber feiner Weife einen Fehler 
hervorzuheben, welchen die ganze Gefchichte des Joſeph, vom chriſtlichen Stand- 
punft aus betrachtet, befist. Die Behandlung des Benjamin durch Joſeph, 
indem diefer feinen geliebteften Bruder dem ärgften Verdacht ausfegt, muß nad 
den chriftlichen. Begriffen gegen alles. Zartgefühl erfcheinen und ift in der That 

26 


—# 402 ö- 


au fo roh und barbarifch, daß es gar nicht Wunder. nimmt, wie dieß felbft 
ungebildeten ſardinifchen Bauern, beit Berfaffern unfere® Myſteriums, auffiel. 
Bom femitifchen Volksgeiſt und dem altteftamentarifchen Mangel an Zart- 
gefühl, wodurch allein Joſephs Handlungsweife erflärt werden kann, mußten 
diefe einfachen Menfchen nichts Deßhalb fanden fie uch keine Entfchuldigung 
fie Joſephs Behandlungsweiſe feines Lieblingebruders. Da aber gleichwohl 
ein Patriarch nicht unter einer Anflage ftehen bleiben darf, jo laffen fie ihm 
ficy auf triftige Weife entſchuldigen, aber — Hinter der Scene. Joſeph führt 
nämlich feinen Haushofmeiſter mit den Worten don ber Buhne, daß er ıhım 
im Geheim Als genau erklären wolle. 

Die zehnte Scene verſetzt uns abermals nah Paläftina, wo Jatob die 
freudige Nachricht vom dent Wiederfinder feines Sohnes empfängt, welcher ihm 
durch die Brüder zu fi einladen läßt. Diefer Einladung zu Folge jehen 
wir in der fetter Scene den greifen Patriarchen feinen Sohn Joſeph umar- 
mend und in Freudenjubel ausbrechend. Zwiſchen diefe beiden Auftritte ver- 
jegen aber die Berfaffer einen abermaligen Dialog Joſephs mit dem Haus— 
bofmeifter. Darin ift natürlich micht mehr die Rede von der Erflärung feiner 
Handlungsmweife. Diefe hat hinter der Scene Statt gefunden. Im Gegentheil 
zeigt fi hier der Vertraute als ein ganz gewöhnlicher Bedienter, indem er 
feinem Deren, melcher Über das lauge Ausbleiben des Vaters voller Sorgen 
ift, eine folche Vorſtellung macht, vote man Aehnliches in allen Ländern von 
Kammerdienern und Zofen hören kann, welche ihre Gebieter blos deßhalb, weil 
fie reich, auch für glüdlich halten. 


Proite ancora attristadu, Wie kannſt fo du dich betrüben? 

Vives in tanta fortuna? Bift du nicht an Schägen reich? 

Non q’hat persone niuna Giebt es Jemand der dir gleich 
Subra a tie, Sich kann nennen? 

Et t'affiggis de gusie, Kummer foliteft du nicht kennen, 

In logu distare cuntentu, Bielmehr ſtets zufrieden fein, 

Tue servis de tormentu Doch du ſchaffſt dir felber Pein 
A tie matessi. Ohne Urſach'. 


Dergleichen Uebergünge vom Erhabenen zum Trivialen bilden übrigens 
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ein Kennzeichen faft aller Volksdichtungen und ihr Vorkommen in dieſem My— 
ſterium läßt deſſen populären Urſprung außer Zweifel, denn kein gebildeter 
Autor würde ſich ſo etwas zu Schulden kommen laſſen. 

Das chriftlich- refigiöfe Element ſpielt überhaupt in der ſardiniſchen 
Bolfsdihtung eine große Rolle Die Liebe zum Wunderbaren, welche den 
Bölkern des Südens von Europa am Ende ebenfo gut eigen ift, wie denen des 
Nordens, Fleidet fich bei Ihnen ausschließlich. in orthodor Fatholifche Formen. Hier 
vermifjen wir durchaus jene halbheidnifchen oder wenigftens profanen Volks— 
fagen, an denen Deutfchland fo reich erfcheint; hier fuchen wir umfonft nad; 
Aequivalenten für unfre Fauſt- und Blodsbergjagen, für unfern Rübezahl, für 
die Unzahl unfrer Bolksmärchen. Alles beſchränkt fih auf die biblifchen Er- 
zählungen oder auf die Legenden der Heiligen. Da aber zu dieſen nichts we— 
fentlich Neues hinzugedichtet: werden darf, und das Alte fchom hinreichend be— 
kannt erfcheint, fo fehlen die eigentlich erzäßlenden religiöfen Dichtungen und 
der Liebe zum MWunderbaren bleibt nur das Weld der Ode, der Hymne und 
der dithyrambifchen Verzückungen, um fich poetifch geltend zır machen. Auf 
diefem Felde leiſtet aber die farbimifche Volkspoeſie defto Vielfacheres und Man- 
nichfaltigeres. Die Zahl der religiöfen Dichtungen, welche im Volksmund 
leben, ermeift fich als höchft beträchtlich. 

Sehr viele geiftliche Poefteen haben zwar gebildete Leute, meift Dome 
herren, Mönche oder Priefter, zu Berfaffern und tragen deßhalb weniger den 
Stempel der Urfprünglichkeit und Volksthümlichkeit, und obgleich fie fich einer 
gewiſſen Beliebtheit beim Volke erfreuen, fo möchte ich doch bezweifeln, daß fie 
durch Tradition fortgepflanzt wurden. Da fie ſich aber dennoch ganz im na— 
ttonal-fardinifehen Geifte aufgefaßt zeigen, jo will ich Hier ihre Autoren nicht 
übergehen, denen man wohl den Titel fardinifcher Nationaldichter nicht ab⸗ 
fprechen Tann, wenn man fie auch vielleicht nicht als Volkspoeten im engerm 
Sinne des Worts bezeichnen darf. 

Einer der gefchägteften derfelben mar em ausgezeichneter Phrlologe und 
Pfarrer in Saffari, Namens Maurizio Serra, aus Dfilo gebürtig (+ 1834), 
der aber nicht etwa im fafjarefifchen Dialect (in diefem Zwitteritalieniſch giebt 


es Feine Bolfsdichtung), fondern in der Sprache von Logudoro dichtete. Seine 
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beriihmteften Poeſieen find Hymmen zum Lobe einer Heiligen, der Santa 
Vittoria. 

Der Capuziner und berühmte Miffionsprediger, Gavino Achena aus 
Ozieri (F 1829), zeichnete fich durch didaktifch -religiöfe Poefieen aus, welche 
meift Ermahnungen zur Buße enthalten. Bon ihm ift auch ein Hymmus auf 
den Erzengel Michael befannt. 

Ein Erjefuite und fehr gelehrter Dichter war Bonaventura Licheri aus 
dem Dorfe Neoneli, deffen Gefänge größtentheils die Jungfrau Maria verherr- 
lichen, aber auch manchmal Paraphrafen von Pfalmen oder von Theilen der 
Paſſion enthalten. 

Unter dem Namen Pater Lucas genoß einer der fruchtbarften getftlichen 
Dichter, Namens Luca Cubbedu aus Pattada (F 1829), große Berühmtheit. 
Die meiften feiner Poeſieen find didaftifch-religiöfen Inhalts, in Detaven ges 
reimt, und zeichnen fi) durch ihre Länge aus. Eine behandelt die Grund» 
Lehren der ganzen chriſtlichen Religion, andre den Zuftand der Seele, die 
menfhlihe Sündhaftigkeit u. f. w. Man kann nicht leugnen, daß fie jehr 
langweilig find und muß bezweifeln, ob fie je von dem Leuten des Volkes aus— 
wendig gelernt wurden. 

Als den populärften unter den gebildeten geiftlichen Sängern können 
wir vielleicht den 1809 verftorbenen Pfarrer von Tadafuni, zulegt Dompfründ- 
ner in Cagliari, Johann Battifta Madeddu, bezeichnen. Er verfuchte ſich in 
allen Arten religiöfer Dichtung, verfaßte Paraphrafen von Pfalmen, vom Ze 
Deum, von den beliebteften Marienliedern; feine volfsthümlichften Dichtungen 
möchten jedoch die Hymnen auf Sanct Antiohus, Märtyrer von Sulcis, und 
Sanct Georg, Biſchof der Barbagia, zwei fardinifche Nationalheilige, ſowie 
.fein Gebet um Regen fein. Letzteres fol noch jest von den Bauern, welche 
alljährlich Proceffionen zur Erlangung des in Sardinien fo oft mangelnden 
Negens veranftalten, zuweilen gefungen werden, Es verdient vielleicht, daß 
einige Verſe defjelben hier Erwähnung. finden: 

Sos Chelus hazis serradu Herr! die Himmel hielt’ft verfehloffen 
Pro non nos dare alimentu; Du, daß wir nicht. Nahrung fanden, 
Sas abbas hazis detentu Hältft die Wafler feft in Banden, 
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Sos trigos hazis sieccadu Trockneſt aus ded Waizend Sproſſen, 
Cun custu hazis accabadu Die Bollendung feheint befchloffen 
Sa nostra fragilidade. Unferer Gebrechlichkeit. 

Abba Deus imploramus, Nimm und, Gott, in deine Huth, 

E abba Deus pedimus, Waſſer bitten wir von dir, 

Pro s’abba Deus pianghimus, Und um Waffer weinen mir, 

Et pro s’abba suspiramus Waffer fleht der Seufjer Gluth, 

Cun sas abbas ch’ispettamus Damit die erfehnte Fluth 

Sas terras fertilidade, Shen? der Erde Fruchtbarkeit. 


Auch der ſchon erwähnte Sammler des Myſteriums von Joſeph, der 
noch Iebende Pfarrer von Plonghe, Salvator Coſſu, gilt für einen der beften 
geiftlichen Dichter Sardiniens. Bon ihm find mehrere Marienhymnen fehr 
populär. 

In demfelben Dorf lebt auch noch ein andrer Sänger, Tra Luigi Ma— 
rongiu, ein Exmönch, welcher die ganze Paffion in Sertinen geſetzt hat. 

Zwei Brüder aus dem Dorfe Padria, Salvatore und Pietro Meloni, 
beide Priefter, midmeten ihre Mufe bejonders der Berherrlihung einzelner 
Heiligen. 

Der Raum geftattet mir nicht, die Übrigen dem geiftlichen Stande an— 
gehörigen, religiöfen Dichter Hier anders, al8 mit Namen, zu erwähnen. Die 
berühmteften unter denfelben dürften wohl folgende jein: Antonio Mulag, 
Domherr in Tortoli; Stanislaus Rugiu, Pfarrer in Pofada; Jakob Mu— 
dad, Canonicus zu Oſilo; Diego Mela, Rector in Olzai; Franz Brandinu, 
Capuziner zu Ploaghe u. ſ. w. Auch ein geborner Piemontefe, Namens Jo— 
hann Battifta Bafallo, hat ji durch Dichtungen im fardinifchen Dialect her— 
vorgethan, mit welchem ihn eine dreißigjährige Laufbahn als Miffionsprediger 
auf der Inſel vertraut gemacht hatte. 

Die geiftlichen Dichter, welche nicht dem Priefterftande angehören, ermwei- 
jen fi) durchweg als ganz arme, unwiſſende Menſchen, als Analfabeti (d. 5. 
welche nie mit dem Alphabet Bekanntſchaft machten); deßhalb kann auch nicht 
der geringfte Zweifel darüber herrfchen, daß diejenigen ihrer Poefieen, welche 
die Bauern auswendig wiſſen, als ächte Bolksdichtungen im eigentlichen Sinne 
des Wortes anzufehen feien. 
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Ein folder „Armer im Geiſt“ war ein gewiſſer Johann Maria Ma— 
fala aus dem Dorfe Giave, deffen Muſe zwar auch den weltlichen Dingen zu— 
gewandt erjcheint, jedoch mit Vorliebe geiftliche Stoffe ausbentet. Auf Teb- 
terem Gebiete liebt er es hauptjählih, den fündigen Zuftand des Menfchen 
zu fchildern oder auch gegen die umgerechten Reichen zu donnern, wie in fol 
gender Sertine, 


Riccu de dare a poveros ingratu O Reicher, der dem Armen nicht? magft geben 
De tantu bene chi ses possessore, Bon fo viel Gütern, die du haft befommen, 
Gia Y'has intesu su preigadore? Haft du den Prediger dern nicht vernommen ? 
A ti dare limosinas in vida Der Almofen zu geben ſtets dich heißet, 


Chi che Fhas agatare in cudda da, Und dir in jenem Dafein Lohn verheißet, 
S’in su mundu limosinas has fattu. Wenn Almofen du gabft in diefem Leben. 


Seltſam muß e8 erfcheinen, daß diefer gute Mann noch dazu ein recht 
fünftliches Versmaaß auswählte und zwar meiftens Octaven, jedoh nicht nad) 
der gewöhnlichen Reimweiſe, fondern fo, daß der erfte mit dem vierten und 
fünften Bers, und der letzte mit dem Schluß aller Strophen zufanmenflingt, 
während die übrigen Verſe Reimpaare bilden. Die erfte Strophe feiner Buß— 
gedichte bildet jedoch allemal eine Octave von ähnlichem Bau, wie obige 
Sertime. 


Ite bella notissia ch’hap intesu, O ſchöne Botfhaft, Die mir ward verfündigt, 
Su ministru evangelicu l’hat nadu, Mich ließ der Diener Gottes Worts verftehen, 
Unu, ennidu a ruer in peccadu Ein Mittel gäb's, den Sünden zu entgehen, 
Su remediu b’est de st salvare, Ein Mittel, um das ew'ge Heil zu erben, 

Faghinde sa manera de chireure Nämlich Verdienſte ſtreben zu ertverben, 


Su meritu'e torrare amare a Deu, Zur Liebe Gottes ganz zurüdzufehren; 
Ca conosco in su pagu tempus meu Doch ach, mein kurzes Leben muß mich's lehren, 
Chi a Deus veramente l'hap offesu. Daß wirklich ſchwer ich gegen Gott gefündigt. 


Daranf geht er damm zu feiner Fünftlicheren Reimweiſe über. 


Sa notissia comprende dae nou Die Botfchaft faſſ' ich jetzt voll Deutlichkeit 
S’Evangelista nos lu narat puru Denn ficher kuͤndet's Gottes Bote an, 
Ch’hamus a tener su Chelu seguru, Beim Himmel endigen muß unfre Bahn, 
Si non, l’hamus a bider a su prou; Wo nicht, fo ſchmecken wir die Prüfungszeit; 
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Deus perdonat ıs’offensore aou Dem, ber ihn hat beleibigt, Gott verzeiht, 
Pedindeli 'perdonu et piedade. Wenn er ihn anfleht um Barmherzigkeit, 
Cunfidemus in eusta veridade Laßt und vertraun auf die Wahrhaftigkeit 


Già nos l’hant veramente asseguradu, Der Worte, die er und verfichert hat. 


Ein anderer Uunlfabeto, welcher für einen der bexühnneſten Improni- 
fatoren Sardiniens galt, zeigt fi uns im der Perfon eines axmen Blinden, 
Namens Melchior Murenu aus dem Dorfe Macomerx. Diefer Ungküdliche 
ſollte durch feine Gedichte einige feiner Mitbürger beleidigen. und in Folge 
deſſen zu einem tramwigen Ende kommen, indem man den Blinden verxätheriſch 
an eine nbihüffige Felswand führte und dort allein ließ, fo daß er beim 
Verſuch, weiter zw gehen, hinabſtürzte. Ex ſtarb im Jahre 1854. GSeltfamer- 
weiſe Fiebte auch er hauptfächlich Bußgedichte, Ermahnungen zur Belehrung 
der Sünder, finftre Betrachtungen über des Memfchen Anlage zum Böfen, über 
die Berfuchungen des Lebens und dergleichen heitre Themata, alle in Dctaven 
nad der gewöhnlichen italienischen Aeimftellung. Von diefen werde ich mich 
wohl hüten Proben zu geben, da id) fürchte den Lefer fchon durch die zwei 
Strophen aus Maſala's Bußgedicht hinreichend ‚gelangweilt zu haben. Gebr 
volfsthümlich find jedoch Murenu's Heiligenhymmen, welche er gewöhnlich im 
Augenblid improvifirte, nachdem ihm Jemand das Lehen eines Heiligen vor— 
gelejen hatte, und die ſolche Popularität erlangten, daß fie an den beziiglichen 
Feſten noch jeßt vom Landvolf aus dem Gedächtniß gefungen werden. Großer 
Beliebtheit erfreut fih fein Hymaus auf den heiligen Pancrazius, deſſen erfter 
Ders hier ſtehen möge. Zuerſt kommt bei diefen Hymnen immer eine kleine 
einleitende Strophe, wie folgende: 


De Pancratiu ‚giamadu Pancras, Kraft bezeichnet dein 
De nomen, e samben forte; Nam’ und deined Stamm's Beftreben; 
In sa vida in sa morte In dem Tode wie im Leben 
Siades nostru Avvocadu! Wolle unfer Mittler fein! 
Darauf beginnt erft der Hymnus: 
In Frigia sezis naschidu Phrygien hat zur Welt gebracht 
In 'sos abissos ebreos Dich in den Judä'ſchen Gründen; 


Adorare ‚falsos 4608 Falſche Götter zu verkünden, 
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Bos bidezis opprimidu Wollt’ dich zwingen ird'ſche Macht, 
Fina chi sezis fuidu Doh du flohft der Erde Nacht 
A su regnu illuminadu. | Zu dem Reich des Lichts, der Pracht. 


Man fieht, daß dieß mwenigftens Kein gelehrter Dichter fein konnte, fonft 
hätte er nicht Phrygien in die „Abgründe Judäa's“ verlegt. 

Ein anderer vielbeliebter Stegreifdichter, gleichfalls Analfabeto, war 
Peter Baul Pintore, welcher zu Ploaghe im J. 1831, 75 Yahre ‘alt, ftarb. 
Unter feinen geiftlichen Gedichten find einige, welche fich durch eine blühende 
Phantafie vor allem Aehnlichen auszeichnen, fo zum Beifpiel eine Cantata in 
Reimpaaren, im welcher er vorgiebt, in der Hölle gemwefen zu fein und das dort 
Geſehene ſchildert. Beſonders originell erfcheint die Auffaffung vom Palaft 
und Hofftaat des oberften Teufels, welcher hier den nn Namen Lusbe 
führt, defjen Ableitung mir ein Räthſel ift. 


Bid’hapo su palattu de Lusb& Dort ſah ic den Palaft von Lusbe auch 
Tot’a muros de oro, fatt’a prella Deß Wände aus geraubtem Gold gemacht, 
Rodeadu de medas sentinella Bon Shildwachen in Schaaren rings bewacht, 
Dimonios a manca, et chie a destra, Zur Linken Teufel, wie zur Rechten ftehen; 
Ogni die li faghent tres sa festa Satan zu Ehr' ein dreifach Feſt begehen 
Poi lo ogant a prozzessione, Sie täglich, ſchau'n ihn bald in ftolzem Zuge, 
Poi mudadu cun su fanfallone Bald umgewandelt wie im Vögelfluge, 

In lettiga et in gala indeorada Bald fährt im Tragftuhl er voll goldner Pracht, 
Poi li faghene sa sittiada; Drauf huldigen fie feiner Herrfhermacht; 
Ea su pius bruttu et modu feu Das Schändlichfte ift diefe Huldigung, 
Maleighende su propriu Deu, Drenn ſie befteht in Gottesläfterung, 
Santos et Santas chi bi hat in chelos, Des Himmeld Heilge läftern fie noch. mehr, 
Maleighene totu sos Anghelos, Sie läftern aller Engel himmlifch Heer, 
Maleighent sa corte zelestiale, Des Himmelshofed auserwählte Schaar, 
Sa die de su giudissiu universale Den jüngften Tag auch Täftern fie, fürwahr 
Maleighent velozzes cun intentu. Sie fluhen kräftig und mit böfem Willen. 


Einen andern Naturdichter fehen wir in der Perfon eines bettelarmen, 
unwiſſenden Tagelöhners, Namens Johann Maria Sehe, aus Itiri, geftorben 
zu Anfang des Jahrhunderts. ES ift wahrhaft rührend, ein Gedicht von ihm 
zu leſen, in welchem diefer Proletarier die vornehmften Leute feines Dorfes, 
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welche in beſtändiger Fehde lebten, zu Eintracht und chriſtlicher Liebe ermahnt. 
Obgleich der Stoff didaktiſch, ſo hat er doch zu dieſem Gedicht nicht die 
ſchwerfällige Detave, ſondern eine leichtere Form, die ſogenannte Cantada lira 
(Igrifche Cantate) gewählt, wie folgendes kurze Beiſpiel zeigen mag. 


No hamus fradelidade Ah es fehlt und Bruderliebe, 
No hamus pius unione Ach es fehlt und Einigkeit, 
Totu sunt dados in presunzione Alle leben in Hoffährtigkeit 
E superbia vana. Und in eitlem Stolze nur. 


Die Epiftel ift übrigens entjeglih lang und geht gleih nad dieſen 
Worten zu Adam über, mit dem jedes vollftändige Lehrgedicht bei den Volks— 
fängern anzufangen pflegt. Darauf wird uns aud nicht eine Auseinander- 
ſetzung der Dreieinigfeit erfpart und nad vielfachen Abjchweifungen fommt es 
dann endlich zur Ermahnung, welche den Zweck des Gedichtes bildet. Ob 
daffelbe viel gewirkt, hat uns die Chronik nicht überliefert. Ich möchte es 
feiner Langfchweifigfeit wegen eher bezweifeln. 

Schlieglih wird noch ein gewiffer Peter Serra, ebenfalls ein bettelarmer 
Proletarier, als Dichter gerühmt. Was ich jedoch von feinen Compofitionen 
las, ermuthigt mich grade nicht, Proben davon zu geben. Es find hauptjäch- 
lich fürchterlich lange Bußgedichte, in fehwerfälligen Octaven. Im einem der- 
jelben werden durch 20 Strophen alle Sünden aufggzählt, deren ſich der 
fromme, aber etwas langweilige Dichter anflagt. Diefer gute Mann war auch 
ein mufifalifches Genie, erlernte das Orgelſpiel ohne Lehrer, fang wunder— 
ſchön u. f. w., was ihn aber nicht verhinderte, als armer Tagelöhner zu leben 
und zu fterben. 

Die älteften religiöfen Dichtungen find ohne Zweifel diejenigen, deren 
Berfaffer man nicht mehr kennt. Sie leben ausfchlieglih im Volksmunde 
fort, und zwar gewöhnlich in derjenigen Gemeinde, deren Lieblingsheiligen fie 
verherrlihen. Die überwiegende Mehrzahl diefer populärften geiftlichen Dich— 
tungen bilden nämlich Hymnen zu Ehren des Schußpatrons einer Kirche, je 
diefer num eine Perfon der Trinität, die Jungfrau Maria, ein Heiliger oder 
auch nur ein halber Heiliger, wie 3. B. der römische Kaifer Eonftantin, wel- 
chem mehrere Kirchen in Sardinien gewidmet find. Diefe Hymnen pflegen amt 
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Kirchweihfeſt von den Bauern aus dem Gedächtniß ‚gefungen gu werden. Sie 
erweifen. ſich ausnahmslos nach einer und derfelben Methode und in gleichem 
Bersmaaß abgefaßt. Letzteres bilden immer die Gegtinen, denen, gleichfam als 
Motto, eine Beine einleitende Strophe von vier Verſen vorhergeht, wie z. B. 
in folgendem Hymnus auf den Märtyrer von Sulcis, Sanct Antiochus. 


De sa Cresia Santa homore Heiliger Kirche Ehr' umd Pracht, 
Terrore de su Paganu Aller Heiden Schred und Mahner, 
Sant’ Antiogu. Suleitanu Sanct Antiohus Sulkitaner 

Siades nostru intercessore. Bitt für und bei Gottes Macht. 
Cumparzistis in s’Oriente Du begannft im Oſt die Bahn, 

De mama jamada Rosa. Rofa fih die Mutter nannte, 

Ch’in sa fide fervorosa Die von Glaubens Lieb’ entbrannte, 
Bos educat santamente Und dich heilig zog heran, 
Comente e sole lughente Dis dich Alle ſtrahlend ſah'n 
Diffundistäs s’isplendore. Wie He Sonne Ölanz verbreiten, 


Diefe Eintheilung des Stoffes finden wir bei vielen hunderten ſolcher 
Heiligenhymnen eingehalten: zuerft die Anrufung, dann die Geſchichte des Hei- 
ligen ab ovo, und je länger diefe, deſto weitfchmweifiger das Gedicht. Das: 
jenige, welches dem Kaifer Eonftantin zu Ehren in den ihm gewidmeten Kir— 
hen gefungen wird, verdient vielleicht die Anführung einer Strophe, da es 
Höchft merkwürdig und beifpiellos ift, daß diefer keineswegs moraliſche und auch 
nicht orthodoxe Herrfcher, welcher fich bekanntlich zur arianiſchen Keterei Hinmeigte 
und als ein Feind des Concils von Nicka geftorben fein fol, lediglich deß— 
halb, weil er zuerft von allen Kaifern Ehrift (und was für ein Ehrift!) wurde, 
fih hier, in Sardinien, ganz derjelben Verehrung, wie ein Heiliger, erfreut. 
In einer Strophe des Hymnus wird er auch geradezu „Heiliger“ genannt. 


Gia ch’istades collocadu, Der du zogſt zum Himmel bin, 

In custa.sedia de honore, Sitzeſt auf dem Chrentbrone, 

Siades nostru avvocadu, Bitt für ums bei Gotted Sohne, 
Constantin Imperadoret Großer Kaifer Conſtantin! 

In premiu e tant\istragmu, Groß im Frieden, und gejtählet 
Valore in paghe e in gherra, Durch des tapfern Kriegs Beſchwerde, 


Bes giamat eomo sa terra, Dich zum Hel’gen, Hat die Cube, 
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Santa: Constahtinu magm!. 
Però im su. Chelu. cumpagnu, 
De s’eternu Redentore. 


Großer Gonftantin! ermählet, 
Und im Himmel biſt gezählet 
Zu des Heilands Freunden du. 


Wührend diefe Heiligenhymmen fich nur einer theilmeifen, auf den Kirchen- 
ſprengel des: im ihnen gepriefenen Schußpatrons befchränften Verbreitung er= 
freuen, finden wir dagegen eine Heine Anzahl anderer, auf allgemeine Kirchen— 


fefte bezüglicher geiftlicher Dichtungen, 


welche fo ziemlich jeder Landmann im 


ganz Sardinien auswendig weiß. Für das ältefte Gedicht diefer Art hält 
Spano folgenden Feſtwunſch für Weihnachten, Neujahr und Dreifönigstag zu— 
glei. Da er nicht fehr lang ift, fo wage ich es ihn hier mitzutheilen. 


Cun sos bolantes suos assistente 
Pro motivu ch'es nadu su Messia 
Un istell’hat bessidu in Oriente 

In favore a Juseppe e a Maria 

E cun su fiza sou onnipotente, 
Continente si tuccan sos tres R& 

Ca su Gesus es naschidu in Betle 
Si falan dai caddu tot'e tr&, 

E incontran sa porta beneitta 
Narzende, nois semus sos tres R&, 
Benimus a li fagher s’imbisita 

In favore a Juseppe e a Maria 

Pro riconoscher su veru Messia, 

In Bider a Maria tant hermosa, 

Su chelu si mustresit de allegria, 
Santu Juseppe cun sa sua isposa, 

E eun' duos pastor'in enmpagnia. 
Cautende melodia bravamente, 
L'agatant sos tres Rö de Oriente, 
Pascas cumplidas potana. gosare 
Anunziada cum dogni contentu 

Cun abbundansia cantu b'had in mare 
Gosende in custu mundu de annos chentu, 
S’anima nos potemus liberare 

Cun orassione dogn’hora e momentu, 


Mit feiner fliegenden Begleiter Schaar 
(Weil heute und der Heiland ward befcheeret) 
Im fernen Morgenland erhob fich klar 
Ein Stern, der Joſeph und Maria ehret 
Und ihren Sohn, deß Allmacht offenbar. 
Es folgen die drei Kön’ge feinem Schein, 
(Denn Jefus ging zur Welt in Bethlem ein) 
Und reifen hoch zu Roffe im Verein, 

Und wie zur heil'gen Pforte ein fie dringen, 
„Drei Kön'ge find wir”, fprechen fie zu drei'n, 
„Wir fommen unsre Huld'gung ihm zu bringen, 
„Zu Joſeph und Maria’d Herrlichkeit, 

„Zu kennen den, der alle Welt befreit.” 
Als nun Maria’d Schönpeit ftrahlt jo rein, 
Da zeigt der Himmel ſich voll Fröhlichkeit, 
Sanct Joſeph auch und auch die Gattin fein, 
Und auf die Hirten in Einträchtigkeit. 
Die: heiligen drei Könige ed ſchauten, 

Und fih durch fromme Melodien erbauten, 
D mög! ein frohes Jahr und Gott befcheeren, 
Daß es verheife nur Zufriedenheit, 

Auch Ueberfluß dem Fifcher auf den Meeren, 
Und eine hundertjähr'ge Lebenszeit, 

Auch mög! zum Heil die Seele ſich bekehren, 
Durch ftündlich Beten und durch Frömmigkeit; 
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Fora de pensamentu e senza zelu Auf dag von Sorgen frei und Kummers Bein, 
E a bezzos mannos gosen a su Chelu. Bir gehn ala Greife einft zum Himmel ein. 


Ein anderes uraltes Volkslied religiöfen Inhalts bildet die an der 
Wiege gefungene Anrufung des Schutengels, von welcher Spano behauptet, 
daf er fie von feiner Großmutter ſchon fingen hörte und doc zählt er nahe 
an 70 Jahre. 


Su lettu meu est de battor contones Bier der Gdpfoften hat die Wiege mein, 


Et battor anghelos si bei ponen, Auf jedem Pfoften fist ein Engellein, 
Duos in p@s et duos in 'cabitta Zu Füßen zwei, zu Häupten gleichfalld zwei, 
Nostra Segnora a costazu m’ista Und unfre liebe Frau fteht auch dabei, 
E a mie narat, dormi e reposa Und fagt zu mir: „DO fchlaf und rub in Frieden 
No hapas paura de mala cosa, Und fürdhte nicht, daß Leiden dir befchieden, 
No hapas paura de malu fine. Auch nicht, daß jäher Tod dein Ende fei.“ 
S’Anghelu Serafine Der Eeraph kommt herbei, 
S’Anghelu biancu Der Engel weiß und hell, 
S’Ispiridu Santu Der Geift, der Liebe Quell, 
Sa Virgine Maria Die Jungfrau hehr und rein, 
Totu siant in cumpagnia mia. Sie alle wollen mir Gefährten fein. 
Anghelu de Deu D Engel Gottes! fei 
Custodiu Meu Mein Schüger und befrei 
Custa nott'illuminami! Heut Naht von Uebeln mich! 
Guarda e difende a mie Sei Schirm und Hüter mir, 
Ca eo m’incummando a tie. Wie ich's erfleh von dir! 


Sehen wir beim fardinifchen Landvolf die religiöfe Poefie durch eine 
erftaunliche Menge von Werken vertreten, jo fpielt doc auch die weltliche eine 
nicht weniger wichtige Rolle. Es ift wahr, ihre Producte pflegen nicht fo all- 
gemein bei feftlichen Gelegenheiten vorgetragen oder gefungen zu werden, aud 
möchten fie vielleicht nicht fo vielfach ſich durchs Gedächtniß fortpflanzen, mie 
diejenigen der heiligen Mufe, aber fie geben Gelegenheit zur Entwidlung eines 
originellen volfsthümlichen Elements, welches der frommen Schwefter ganz abgeht. 
Diefes Element bildet die Improvifation, welche fo recht eigentlich den Glanz— 
punkt des ſardiniſchen Volkslebens darſtellt. In feinem Lande Europa's er: 
freut ſich die Stegreifdichtung noch einer ſolchen Activität, wie in Sardinien. 
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Hier iſt ſie wirklich das geblieben, was ſie urſprünglich überall war, nämlich 
durchaus volksthümlich, und nichts kommt den Sardinier lächerlicher vor, als 
ein italieniſcher Salonimproviſator im Frack und mit Glackhandſchuhen, der 
ſich von feinen Zuhörern die Reime geben läßt, in welche er fein Gedicht ein- 
zwängen ſoll. Letzteres bildet zwar durchaus Feine Herenarbeit, denn nichts ift 
leichter, al8 reimen, wenn der Gedanke gleichgültig; da e8 aber gänzlich dem 
Geifte der Poeſie, fir welche der Stun Alles und die Form mur Nebenjache 
fein muß, widerfpricht, fo verfhmähen die fardinifchen Stegreifdichter dergleichen 
ſchülerhafte Künfte und erfreuen ſich an ediegenerem, das heit fie fuchen in 
ihren Leiftungen nicht ausfchlieglich Form und Reim, wie die übrigen Italiener, 
zu berüdfichtigen, jondern der Gegenftand, deffen Erhabenheit, defjen phanta- 
ftifche Ausfhmüdung, die mannichfachen Bilder, zu deren Entwidlung er An- 
laß giebt, das find die Dinge, welche fie mehr befchäftigen, ald die Form, die 
fie übrigens keineswegs vernachläffigen, auf melde fie aber feine befondere 
Mühe zu verwenden brauchen, da gewöhnlich jeder gute Improviſator e8 dahin 
gebracht hat, fich in Verſen mit derfelben Leichtigkeit, wie in feiner natürlichen 
Sprechmeife, auszudrüden. Darum fann man auch die fardinifchen Improvi— 
fatoren Dichter nennen, und muß fie nicht ausſchließlich als Reimſchmiede be— 
zeichnen, wie die meiften modernen italienischen, einige feltene Bögel unter Si— 
cilianern und Neapolitanern allein ausgenommen. 

Die meiften diefer Stegreifdichter gehören dem Bauernftande, mitunter 
dem ärmften, an umd pflegen ihre Improvifationen gewöhnlich bei Kirchweih— 
feften oder Jahrmärkten zu halten. Die gefchteht jedoch nicht etwa in bänfel- 
fängerifcher Weife um Lohn und im Herumziehen von Straße zu Straße; der- 
gleichen hält der Sardinier, fei er auch no fo arm, tief unter der Würde 
der Poeſie und feiner felbft; fondern die Sänger bilden vielmehr eine höchft 
vejpectable Berfammlung, zu der ſich ſowohl ihre Kollegen, al8 zahlreiche Zu— 
hörer einfinden, und im” welcher dann ein poetifcher Wettkampf, ähnlich wie 
er in den Mafamen des arabifchen Dichters Hariri befchrieben wird, beginnt 
und fo lange fortdauert, bis der Kunftrichter dem Sänger die Palme zuer- 
fennt. Der Entfcheider ift manchmal ein Geiftlicher, meift ſelbſt Dichter und 
Jwproviſator, wie denn überhaupt die Priefter fich vielfach nicht nur mit der 
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geiſtlichen, ſondern auch mit der weltlichen Poeſie beſchäftigen. Da fie durch— 
aus zum Volke gehören, ſo fällt es gar nicht auf, daß fie in dieſen Verfamm⸗ 
Inngen thätigen Antheil nehmen und mit um dem Preis tämıpfen. Nicht felten 
kommt es auch wor, daß fie ihn wirklich davon tragen. Namentlich .oft errang 
die Palme ein Dorfpfarrer und fpäterer Domherr, Namens Melchior Dore, 
ber Berfaffer eines großen, im 9. 1842 erſchienenen .geiftlichen Epos ‚Sa Je- 
rusalem vittoriosa*, welcher außer im diefer ermfteren Dichtungsweife, ſich auch 
vielfach durch Improvifationen tiber weltliche Gegenftände auszeichnete. Auch 
ein anderer Dichter feines Namens, Peter Dore, aus Dfilo, wurde häufig .als 
Sieger proclamirt. Als Beifpiel eines Schiedsrichterfpruches, wie fie bei ſol— 
hen Wettkämpfen üblich, führe ich folgende Berfe an, durch; welde dem Zus 
letztgenaunten nad einem hitzigen Wettlampf der Preis zuerkannt wurde. 
Dogunno si la boghet dai testa Da fchon der Zeugen Stimmen Peter nennen, 
Chi Pedru inoghe su pannu hat leadu, Daß er mit Recht den Preis davon muß tragen, 
Cando ch’a Tomas Satta ‚ch’'hat bogadu Und fol jein Urtheil Thomas Satta jagen, 
Ateros ohe nde bogat in sa festa. Kann Andern nicht den Preis er zuerkennen. 

Diefer Schiedsrichterfpruch enthält eine ſchlaue Diplomatie, da er die 
Entfeheidung den fogenannten Zeugen, welche übrigens gar nichts zu fagen 
haben, als eine allgemein von ihnen, d. h. vom allen Anmefenden gefaßte zu— 
Schreibt, um vom Kunftrichter ſelbſt jede Berantwortlichkeit abzuwälzen und fein 
Urtheil Tediglich als das Echo der Volksſtimme erfcheinen zu laſſen. Der bier 
als Kunftrichter auftretende Tommafo Satta, ein Bauer aus Ploaghe (F 1823), 
war felbft einer der berühuteften Improvifatoren und zugleich einer der fehr 
gezählten ſchlüpfrigen Dichter Sardinien. Die meiften feiner Dichtungen 
athmen eine außerordentliche Lascivität und gleichen ſehr gewiſſen Arbeiten bes 
Franzoſen Beranger, d. h. nicht etwa deſſen befannteren Volksliedern, fondern 
denjenigen, welche in den gewöhnlichen Ausgaben ganz fehlen, welche man aber 
in befonderem Abdrud befommen kaun; fie jcheinen ihre Imfpiration in einem 
Freudenhaufe gefhöpft zu haben. 

Huch der blinde, ſchon als geiftlicher Sänger angeführte Melchior Mu— 
venu galt für einen der berühmteften Stegreifdichter. Er hatte in der Perfon 
eines andern Blinden, Namens Peter Cherchi, aus dem Dorfe Tiffi, eimen 
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eifrigen Rivalen. Letzterer beſaß ein ſolches Feuer in feiner poetiſchen Spon- 
tamaität, daß er ſich manchmal gar nicht zurkdzuhalten vermochte und faſt wi— 
der feinem Wille in Verſe ausbrach. So erzählt man von ihm, daß er bei 
einem Dichterfefte, als eben zwei Improvifatoren um den Preis Kimpften, fich 
vom jeimen Eifer foweit fortreißen ließ, daß er, troß feiner Blindheit, mitten 
zwijchen die Beiden jprang und, fie umterbrechend, mit folgenden Berfen eime 
lange Tirade anfing. 


A su zegu dade logu Macht dem Blinden Pla im Chor, 
E cantemus totos tres, Laßt zu dreien nun uns fingen, 
Ca mi bessin dai pes - Denn aus meinen Füßen fpringen 
Fiammaridas de fogu. Beuerfunfen ſchon hervor, 


Diefer arme Blinde befaß eine fo lebhafte Einbildungskraft, daß er zum 
Beifpiel die Schöuheit der Frauen feines Dorfes, welche der feit dem zweiten 
Lebensjahre des Augenlichts beraubte doch unmöglich in Erinnerung haben 
fonnte, in den glühendften Farben fehilderte, wie denn überhaupt feine Dich- 
tungen meist Iyrifch- erotifchen Charakters find. Derjelben Gattung von Poefie 
widmete füch ein andrer Analfabeto, Franz Cefaracein von Ploaghe (+ 1803), 
einer der berühmteften Improvifatoren des vorigen Jahrhunderts, dem die Muſe 
nichts einbrachte, denn er ftarb als bettelarmer Tagelöhner. Derfelben erotifchen 
Mufe opferten merkwirdiger Weife gleichfalls viele Geiftliche, worunter auch ein 
Jeſuit, Namens Matteo Madau, berühmter Philologe (F 1800). Bon einem 
feiner gefchätteften Liebesgedichte lautet der Aufang folgendermaßen: 


Lassami, amore in sussegu Laß mich, Amor, ruhig fein, 

Ca ses pizzinu traitore Ein Berräther warft du mir, 

Non bi jogo pius, amore, Will nicht fpielen mehr mit dir, 
Ca mi das colpos de zegu. Denn ald Blinder fchlägft du drein, 
Sunt bellas sas artes tuas, Saubre Kunft haft du entdedt, 
Faghes de su bell’in cara, Schönheit zeigeft du ung jebt, 

E mi trappassas insara Doc, hat und dein Pfeil verlekt, 
Su coro e pustis ti cuas Dann bift fchnell du ſchon verftedt, 
Mil’has fatt’un ’olta e duas ‚Haft mich oft Schon fo genedt, 
Bene conosco B’ertore. Doc die Täuſchung kenn ich num. 


Der fromme Bater wendet bier zu feiner Liebesklage ein Versmaaß 
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an, welches fonft öfter in Heiligenoden vorkommt, d. h. die fogenannte Sexta 
torrada, nämlich Sertine mit wiederfehrendem Endreim. Gemwöhnlicher wird 
zu ſolchem Oegenftand die fogenannte Deghina Glossa gebraudt d. 5. eine 
Gloſſe von vier zehnzeiligen Strophen, aus lauter Reimpaaren gebildet, mit 
Ausnahmen des erften Verſes, der allein fteht und mit dem dritten und fünf- 
ten reimt, fo wie des legten, der das Thema, wie in der Glofje üblich, ent- 
hält und mit feinem zu reimen braucht, eine Freiheit, von welcher jedoch nicht 
alle Gloſſendichter Gebrauch machen, vielmehr laſſen Viele diefen Vers mit dem 
vorlegten Paar reimen. Da die älteften und gefchäßteften Liebesgedichte auch 
wieder diejenigen find, deren Autoren man nicht mehr fennt, fo will ich hier 
den Anfang einer zu diefer Claſſe gehörenden Gloffe, von der freieren Form 
in Bezug auf den Endreim, mittheilen und zwar eimer ſolchen, welche aus- 
nahmsweiſe einmal eine glüdliche Liebe zum Gegenftand hat, denn die Mehr- 
zahl diefer Poefieen befteht aus Klagen oder Vorwürfen gegen die Geliebte. 


Thema: 

Non ti mi poto olvidare Nicht Bergeffen kann dich rauben 
Sende de me veru accisu, Mir, der glüht von heißen Zrieben, 
Sempre et cando est prezzisu Stets iſt's an der Zeit, zu lieben, 
Columba! de t'istimare. Dich, o füßefte der Tauben! 

Erfte Sloffenftropbe. 
Sempre ti tenzo in su coro, Stet3 haft du mein Herz beſeſſen, 
Sempre di jutto in sa mente, Stetö in meinem Geift du lebeft, 
Continu t’hapo presente, Stets vor meinem Bli du fehmebeft; 
Non mi olvides, mela’e oro, Niemals lerne mich vergeffen, 
Tue ses veru tesoro! Schatz voll Werthes unermeifen! 
Su veru incantu et majia! Mahrer Zauber unerreichbar! 
Chi non nd’hapo, bella mia, Und an Schönheit unvergleichbar! 
Alter’in 0jos che tue, Dich nur fieht mein Aug’ alleine. 
Pro custa candida nue Mir, o Himmeldwolf! o Reine! 
Non ti mi poto olvidare. Nicht Bergeffen kann dich rauben. 


Als ein Beifpiel, dag im Sardinifchen aud beim Trochäus zumeilen 
der männliche Reim vorkommt, was fonft ohne Erempel in den romanifchen 
Sprachen, will ich das Thema folgender Gloſſe des Dichters Gavino Cocco 
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von Ozieri (+ 1805) anführen, welde die „Standhaftigfeit eines Liebenden“ 
zum Vorwurf hat. | 


Firmu cale rocca so Standhaft bin wie Felfen ich, 
Constant a dogn’elementu Welche trogen allen Wettern; 
Batter mi podet su entu Meinen Leib ihr könnt zerfchmettern, 
Però mudaremi no. Doch nicht könnt ihr ändern mid. 


Gloſſen in achtzeiligen Strophen erfcheinen im Sardinifchen viel feltner, 
als in zehmzeiligen. Uebrigens finden wir auch zehnzeilige Trochäenftrophen 
in folchen Iyrifchen Gedichten, welche feine Gloffen find. Dabei zeigt fich die 
Reimftellung oft jehr complicirt, meift in der Weife, daß die erften drei Verſe 
mit den folgenden drei, und der fiebente mit dem fechften und dritten reimen, 
darauf folgt dann ein einfaches Reimpaar, und der zehnte Vers gehört der 
fogenannten Torrada an, d. h. er Elingt mit den Schluß aller Strophen zu— 
fammen. Die Sardinier nennen diefe Form Deghina torrada, d. h. Decine 
mit wiederfehrendem Schlußreim. Folgende Berje bilden den Anfang eines 
uralten Iyrifchen Gedichts diefer Versart, deffen Autor unbekannt ift und dag, 
wie jo viele andere, da8 Zerwürfniß zwifchen zwei Liebenden fchildert. 


Cunvertidas sunt in iras Zorn aus Liebeögluth entftehen 

Sas amorosas fiamas, Sollt' und Kieb in Haß verkehren, 
Isconzas si sunt sas paghes. Fried’ und Freundfhaft brachen wir. 
Non ti miro, n® mi miras, Du magft mich, ich dich nicht fehen, 
Non ti bramo, n® mi bramas, Du fannft mich, ich dich entbehren, 
Su chi ti fatto mi faghes Was du mir thuft, thu’ ich Dir, 

Non t’aggrado, nd mi piaghes, Sch mißfall dir und du mir, 

Ti nd’infadas mind’infado, Du dünfft mir, ich dünk' dir gräulich 
No m’aggradas, nö t’aggrado Du fcheinft mir, ich dir abjcheulich, 
Ambos hamus cumbinadu. Beide find wir ausgeglichen, 


Zumeilen erfcheinen die Strophen um ein Berspaar vermehrt als Doi— 
ghina, d. h. zwölfverfige, mit fünf Neimpaaren, zwifchen zwei gleichfalls zu— 
fanmen reimende Berfe eingefchloffen, oft jedoh aud um einen Vers vermin- 
dert, als Noina oder Novena, d. h. neunverfige Strophen. Letztere zeigen fich 
ganz außerordentlich gefünftelt, was die Häufigkeit der Wiederkehr deſſelben 
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Reimes betrifft, ein um fo mehr auffallender Umſtand, da in der Mehrzahl 
diefer Gedichte der kurze dreifüßige Jambus den vierfüßigen Trochäus ver- 
drängt und alfo die Reime ohnehin fehneller auf einander folgen. Die acht 
erften Verſe befisen nämlid nur zwei Reime, welche je viermal wiederholt 
werden, während der neunte mit den Strophenfchlüffen zuſammenklingt. Auch 
don diefer Noina möge hier eine beifpielsmweife Strophe ftehen, einem gleich 
falls fehr alten, von unbefanntem Autor verfaßten Iyrifchen Gedicht entlehnt, 
welches den beliebten Gegenftand einer Liebesklage behandelt. 


Dae eusgu momentu Seit fehied die Liehfte mein, 

So asi in sentimentu, Da leid’ ich Sorg' und Bein, 
Ch’accomi bell’e mortu Daf nah’ dem Grab ich ftehe, 
Non b’hat divertimentu Mich freut nicht Luft, noch Wein, 
Non mi lasset cuntentu Kann nicht zufrieden fein, 

Non mi diat confortu! Ad, troſtlos ich vergehe! 

Est tantu su trasportu! &o groß ift, ach, mein Wehe, 
Chi pius ‚acennortu Daß Niemanden ich fehe, 

In logu. hap’ineontrado. Der mir an Unglüd gleich. 


Außer diefer Art von Noina, welche man, des wiederkehrenden Schluß— 
reimes wegen, Noina torrada nennt, giebt e8 noch eine andere, die Noina ser- 
rada, d. 5. die gefchlofiene, weil jede Strophe einen Reimabſchluß bildet. Sie 
erjcheint etwas weniger gefünftelt, al8 die erftere, weil fie, ftatt nur zwei, vier 
Reimklänge aufmeift, von denen jeder, ftatt wie dort vierfach, hier nur zweimal 
wiederholt wird, und zwar die drei erften in abmechfelnder Folge, der vierte 
aber im Reimpaar, deſſen letzter Vers doppelt fteht. Das hier mitgetheilte 
Beifpiel gehört einem in Trochäen abgefaßten Iyrifchen Gedicht eines verbauer- 
ten Edelmannes, Namens Francescu Serraluzgzu aus Cuglieri, der, glaube ich, 
noch lebt, an. Das Ganze bildet eine Serenade, welche der Liebhaber vor der 
Thür der fehlafenden Geliebten fingt. 


Isculta, bella su cantu, Hör, o Schöne, auf mein Singen, 
O virgine, tota flore, Sungfrau, Blume, hold erfproffen! 
Ch’est bennid’a ti eantare Kam zu fingen, nicht zu fchreden, 


Attrividu benz'a tantu Wagt' es bis zu dir zu dringen, 
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In cumpagnia’e amore 


Ista notte a t’ischidare 

Ai custu cantu t’ischida, 
Virgine bella e dechida, 
Virgine bella e dechida! 


Nur mit Amor zum Genoffen, 
Heute Nacht dich aufzumeden. 
Meinem Liede horchen wolle, 
Schöne Jungfrau, Anmuthavolle! 
Schöne Jungfrau, Anmuthsvolle! 


Eines der beliebteften Versmaaße zu lyriſchen Dichtungen bildet auch die 
fogenannte Cantada lira, d. h. Iyrifche Kantate, aus abmechjelnden drei und 


fünffüßigen Jamben beftehend, deren Reimweiſe fehr einfach erfcheint. 


Die 


hier ganz mitgetheilte kleine Cantate ift von dem ſchon als geiftlichen Dichter 
erwähnten Pater Lucas aus Pattada (+ 1829), deſſen Mufe die Erotica 
keineswegs verfchmähte und hat den Abjchied eines Liebenden zum Gegenftand. 


Donosa Elisa mia! 

Innantis de mi ponner in su mare 
Mandare ti cheria 

Un imbasciada pro di salutare, 
Sas dies passo tristas, 

Ca non isco, donosa, coment’istas 
Non mi poto allegrare 

In su ritiru, ca non bido a tie, 


Mi ponzo a ti chircare 
Fattu de sas muntagnas nott’e die 
Chirco litos e mattas 
Clamend'a tie, Elisa, e non t’agattas. 


Elife, Liebfte mein! 

Eh’ ich mich fchiffe ein auf ftürmfchen Meere, 
Soll dir gefendet fein 

Ein Abſchiedsgruß voll Lieb zu deiner Ehre. 
Der Zag voll Sorg' vergehet, 

Nicht weiß ich, Theure, ob dein Wohl beftehet, 
Und Freud’ ich nicht erlebe 

Am Landungsplag, weil dort ich dich nicht 

ſchaue. 

Nur dich zu ſuchen ſtrebe 

Ich Tag und Nacht auf Bergen, auf der Aue, 
Ich ſuch am Strand, auf Wieſen, 

Sch ruf nach dir, doch find ich nicht Eliſen. 


Sehr oft finden wir diefes Versmaaß in Form von Sertinen abgetheilt, 
wie in folgendem Gedicht von Ignazio Sanna aus Cuglieri, einem, jo viel 


ich weiß, noch lebenden Poeten. 


Den Gegenftand bildet auch wieder das fehr 


volfsthümliche Thema eines Abfchieds von der Geliebten. 


Oh trista dispedida, 

So chi fatto dai te, columb’amada! 
Est zerta sa partida, 

Ma pius che inzerta sa torrada. 
So zertu de andare, 

Perd non isco-cand’hap'a torrare. 


O ſchmerzensvolles Scheiben, 
Das jetzt von dir mich trennt, geliebte Zauber 
Gewißheit ift das Meiden, 
Doch ungewiß an’d Wiederfehn der Glaube. 
Wohl weiß ich, ih muß gehen, 
Doch weiß ich nicht, werd’ich Dich wiederfehen. 
27° 


—# 420 B— 


Einen fehr alten, unbefannten Dichter hat folgende LXiebeserflärung zum 
Berfaffer: 


Dai su primu die, Seit jenem Tag, da ich 

Bella mia, chi fissu ti miresi, Dich durft’ zum erftenmal, o Schöne, ſchauen, 
Su coro meu a tie, Da ſchlug mein Herz für dich, 

In eussu primu istante dedichesi, Und weiht dir augenblidlich fein Vertrauen, 
Con assolutu votu, Und ein Gelübde that 


De t’amare constante fin’a mortu. SH, dich zu lieben bis der Tod mir naht. 


Statt der Sertine treffen wir auch zumeilen ‚die fogenannte Iyrifche 
Dectave, gewöhnlich zwar ebenfo einfachen Baues, wie die fechstheiligen Stro- 
phen, zumeilen jedoch auch in einer ganz befonders gefünftelten Form, als ſo— 
genannte Octava lira retroga, d. h. Iyrifche Octave mit rüdgreifender Wort- 
und Reimmiederholung. Nur die zwei erften Verſe erfcheinen dabei vom Geſetz 
der Wiederholung ausgefchloffen. Der dritte dagegen muß jo befchaffen fein, 
daß fein mittleres Wort auf die achte und fein letztes auf die fechfte Zeile 
reimen kann. Noch complicirter zeigt fi die Zufammenfegung der vierten 
Zeile; drei ihrer Worte müfjen als Reime auf andere Berfe gebraucht werden 
können, und zwar das erfte auf die fiebente, das zweite auf die dritte und 
fünfte, und das legte auf die zweite Strophenlinie. Die fünfte Zeile bildet 
nur die Wiederholung und die fiebente die umgedrehte Form der dritten. 
Ebenſo erweifen ſich die fechite und achte nur als Transponirungen der vier- 
ten, fo daß das Schlußwort der letzteren in der fechften den erften Rang ein- 
nimmt u. f. w. Zu pathetifchen Liebesflagen erſcheint dieſes Versmaaß be— 
fonders geeignet, namentlich durch die häufige Wiederkehr derſelben Laute, dem 
Grundſatz eines großen Redners zu Folge, daß feine Formel der Beredtfam- 
feit einen gewaltigeren Eindrud hervorbringe, ald häufige Wiederholung der 
nämlichen Worte und Säge Daß diefes Versmaaß, troß feiner außerordent- 
lichen Künftlichfeit, fich doch einer großen Volksthümlichkeit erfreut, bemeift der 
Umftand, daß einige der in ihm verfaßten Liebesklagen im Volksmunde leben, 
fowie der, daß grade die gelungenften diefer Poefieen ganz unwiſſende, arme 
Leute zu Berfafjern haben, namentlich Analfabeti. Daß fie die Bauern aus- 
wendig wiſſen, braucht uns weniger zu wundern, da zu ihrem Memoriren nur 
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das Behalten der fünf ſtets wiederholten Worte "gehört. Daf fie aber fold’ 
complicirte Poeſieen verfaffen, bemweift, wie vollsthümlich felbft die gefuchteften 
Formen der gebundenen Rede bei den Sardiniern fein müſſen. Eines der be— 
Kiebteften diefer Gedichte hat den oben erwähnten, armen, blinden Tagelöhner, 
Peter Cherhi, zum Berfaffer und die Klage eines getäufchten und verrathenen 
Liebhabers zum Gegenftand. Folgende drei Strophen bilden feinen Anfang. 


Ojos, coment'istades 

Pasados, e de coro non pianghides?, 
Cum piantu restades, 

Ca sa chi tant’amades non bibides. 


Cum piantu restades, 
Ca non bidides sa chi tant’amades, 


Restades cum piantu, 
Ca non bidides sa ch’amades tantu. 


Sa chi tant’imprimida 
Tenizis in sa nina cumpassiva, 

Ite paga cumprida! 
Incrudelida piaga ezzessiva. 

Ite paga cumprida! 
Ezzessiva piaga incerudelida. 


Cumprida ite paga! 
Incrudelida ezzessiva piaga. 


Custa paga hapo tentu 

In ricumpensa de tantu servire! 
Su crudele turmentu! 

Su fele violentu pro mi occhire. 
Su crudele turmentu! 

Pro mi oechire fele violentu, 
Su turmentu crudele! 

Pro mi occhire violentu fele. 


Warum in Ruhe wieget 
Ihr Augen euch und ftrömend fort nicht weinet ? 
Der Thränen Meer verfieget, 
Denn die im Herz euch liegt, nicht mehr er= 
fcheinet. 
Der Thränen Meer verfieget, 
Denn nicht erfcheint mehr, die im Herz euch 
lieget. 
Derfiegt der Thränen Meer, 
Denn dieim Herzeuch liegt, erfcheint nichtmehr. 


Ihr, die ihr voll Verlangen 

Am Mädchen hingt, dem eure Lieb’ geweiht, 
Habt folhen Lohn empfangen! 

Boll Hohn, voll Bangen, und voll Graufamteit. 
Habt folden Lohn empfangen! 

Bol Graufamkeit, voll Hohn und voller 

Bangen. 

Empfinget ſolchen Lohn! 

Voll Grauſamkeit, voll Bangen und voll Hohn. 


&o lohnt‘ man dieſes Mal 
Euch euren Dienft und euer treues Bliden! 
O fürdterlihe Qual! | 
Die Zahl der Reiden will mich faft erftiden. 
D fürdhterliche Qual! 
Erſticken will mich faft der Leiden Zahl 
D Qualen fürdhterlich! 
Der Leiden Zahl will faft erftiden mid. 


Die lyriſche Poeſie widmet fi in Sardinien faft ausſchließlich der 
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‚Liebe; von Oden, Hymnen, Cantaten oder Liedern zur Verherrlichung des 
Weins oder auch der Natur, jenen beliebten Gegenftänden unfrer deutſchen 
Mufe, kenne ich fein einziges fardinifches Beifpiel. Mit der Natur bejchäf- 
tigen fich allerdings einige wenige Poefieen, aber mehr in Form von Bucolica, 
nicht einmal von eigentlichen Idyllen im Sinne des Theokrit. Die übermwie- 
gende Mehrzahl aller nicht veligiöfen Gedichte behandelt jedoch erotifche Gegen- 
ftände und zwar faft immer in Inrifcher, feltner in elegifcher Form und dann 
auch nur im Sinne des Tibullus. Da die Liebeslieder fih der größten Be— 
Yiebtheit erfreuen und fich oft fehr alte, denen die Tradition Jahrhunderte zu— 
Schreibt, im Gedächtniß des Volkes erhalten haben, fo darf es uns nicht Wun- 
der nehmen, daß die Namen ihrer Verfaſſer mit der Zeit der Vergeſſenheit 
anheim gefallen find. Bekannt erfcheinen eigentlich nur die Autoren von Poe— 
fieen, die in unferm, oder am Schluß des vergangenen Jahrhunderts gedichtet 
wurden. Da jedoch felbft die nur beiſpielsweiſe Mittheilung von Proben 
der Erzeugniffe aller befannten Autoren einen eignen Band erheifchen dürfte, 
fo muß ich mich hier auf die namentlihe Nennung der berühmteften Iyrifchen 
Dichter befchränfen, denn mit den epifchen, didaftifchen, fatyrifchen, idylliſchen 
und andern Poeten werden wir noch fpäter zu thun haben. 

Außer den ſchon früher erwähnten Lyrikern, auf die ich nicht zurück— 
fomme, finden wir zuerft einen Bofaner, Namens Johann Maria Pintus, halb 
Bauer, halb Kleinbürger und großer Improvifator, geftorben 1857. Seine 
Mufe wendet fi ausnahmsmeife mehr der glüdlichen Liebe zu, als den be- 
ftändigen Klagen, dem Lieblingsthema feiner Kollegen. Ein Mitbürger def- 
felben, Namens Gavino Paffino, ein Heiner Landedelmann (+ 1804) befchäf- 
tigte feine Mufe dagegen faft ausfchlieglih mit Liebeslamentationen. Aehn— 
lihen Dichtungen widmet fich der noch Lebende Paul Mafia aus Bonorva und 
zwar liebt er es, zu feinem Iyrifchen Thema oft eine didaftifche Form, na— 
mentlic die jchwerfällige Detave aus fünffüßigen Iamben, zu wählen. Aud) 
Antonio Manchia, Arzt aus Dschieri (F 1854) und der alte Pietru Pifurzi 
(r 1799), fönnen in diefelbe Claſſe gerechnet werden, obgleich fie nicht immer 
auf den Pfaden der Liebe allein dichteten. Bon erfterem ift eine Liebesklage 
‚befanut, in welcher er dem Zeufel vormwirft, daß er den Brautführer bei feiner 
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Hochzeit gemacht habe, was anf Kine angenehme Ehe deutet. Der Dichter Lud— 
wig Joſeph Pinnu (+ 1836), der in feiner Jugend Chriftenfflave in Tunis 
war, verräth eitte große Kraft der Phantafie und gefällt fi im kühnen Bil- 
dern, zu denen fein abentheuerliches Leben den Vorwurf abgab. Ein als Poet 
berühmter Analfabeto war Johaun Maria Mafala aus Giave, deffen meifte 
Gedichte in Sertinen, nad) Art von Heiligenhymnen verfaßt erfcheinen. Ganz 
das Gegentheil von ihm bildet der gefuchte umd gewählte Lyriker Lüdwig Cabras 
aus Beffiide Hätte er nur nicht die didaftifche Detave zu feinem Bersmaaf 
erwählt! Der Bruder des berühmten Dichter im Lateinifcher Sprache, Car- 
boni, Namens Johannes Andreas Carbont, widmete feine Muſe gleichfalls ber 
erotifchen Dichtung. Dafjelbe that, jedoch mehr in figürlicher Weife, indem er 
die Frauen unter Symbolen von Roſen, Beilden, Nelken u. ſ. mw. fchildert, 
Yohanı Serra, Pfarrer in Soligo (+ 1800). Als ein wahrhaft rührerider 
Dichter erfcheint ein anderer Analfabeto, Namens Franz Piras ans Oſilo, von 
dem ehr zartfinnige lyriſche Lobeserhebungen eines Liebhaber auf die Ge— 
Tiebte, und, als Antwort darauf, einer Braut auf ihren Bräutigam erhal: 
ten find, 

Als den eijenfichen Dichter der Damen hört, man einen gewiffen Georg 
Filippi aus dem Dorfe Bitti (+ 1838) bezeichnen, da feine Lieder hauptſäch— 
Ich im Munde des ſchönen Gefchlehts fortleben. Sie erklären eine foldhe 
Auszeihnung duch ihre große Zartheit und die für die fchönere Hälfte der 
Menfchheit fo jchmeichelhaften Vergleiche, melde er zwifchen den Frauen nnd 
den anmuthigften Dingen in der übrigen Schöpfung zu maden Fiebt. Einen 
andern Xiebesdichter, welchen wir jedoch eher zu den Elegifern rechnen dürften, 
fehen wir in der Perfon eines Capıziners, Namens Anton Joſeph Piriſinu 
ans Ploaghe (+ 1834). Zu den Nachahmern des Tibullus möchte ich ihm 
deßhalb eher, als zu den eigentlichen Lyrifern zählen, weil feine Liebesflagen, 
nicht wie bei den obenerwähnten andern Poeten, eine lyriſche, fondern eher eine 
didaktifche Form annehmen, das heißt die langverſige Octave, welche im Ita- 
Tienifchen nicht blos beim Epos, Lehrgedicht und Satyre, fondern and bei der 
Elegie häufig angewandt erfcheint. Die andern Berfafjer der Liebesklagen, ob- 
wohl ihr Gegenftand auch oft elegifcher Natur, fchienen mir doch durch Form, 
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Schwung und Gedankengang mehr in die Kategorie der Lyriker zu gehören, 
obgleich man fie vieleicht nicht als reine Lyriker bezeichnen dürfte. 

Frauen pflegen zwar nur jelten im fardinifchen Parnaß aufzutreten, 
dennoch ift auch ein folches Auftreten nicht ohne Beifpiele. Namentlich zeich- 
net fich unter der Fleinen Zahl der Dichterinnen eine Dame von vornehmer 
Abkunft aus Saffari aus, welche jedoch das Incognito ihres Familiennamen 
bewahrt und ibre Poefieen Iediglih mit Donna Maria Grazia M. unter 
ſchreibt. Ihre Liebeslieder durchmeht der fanfte Hauch glüdlicher und befrie- 
digter Herzensneigungen; von unglüdlicher Leidenſchaft weiß fie nichts; Alles 
athmet hier Friede, Eintracht und die felige Harmonie zweier in Liebe verbun- 
denen Seelen, deren Ruhe nichts zu trüben vermag. 

Einen fehr alten Lyriker erbliden wir in der Perfon des im vorigen Yahr- 
hundert verftorbenen Anton Delogu, eines Bauern aus Tiff. Er dürfte wohl 
der ältefte unter den namentlich bekannten Dichtern fein. Als fehr alterthüm- 
lich erweift fi auch die große Einfachheit feines Vermaaßes, welches nur aus 
Keimpaaren befteht. Da die Eintheilung in Strophen ihm abgeht, fo nennen 
die Sardinier dieſes Vermaaß Sinfonia (Symphonie). 

Ebenſowohl als Dichter, wie als gefeierter Kunftmäcen glänzte zu An— 
fang diefes Jahrhunderts im fardinifchen Parnaß eim gewiffer Domenico Mar- 
cello, ein fehr reicher, aber vollfommen unmiffender Landedelmann, der faft 
Analfabeto war. Er befaß jedoch große Gaben der Poefie und des Herzens, 
denn er wurde von allen armen Dichtern wie eine Art Borfehung angefehen 
und feine eignen durchaus naturwüchfigen Poefieen können fich den beften jar- 
diniſchen an die Seite ftellen. In einem feiner Gedichte ſchildert er den ge— 
ringen Erfolg feiner Nahforfhungen nad einer paffenden Ehehälftee Da er 
jedoch bald nad, Verfaffung diefer Berfe eine arme Bäuerin aus dem elenden 
Dorfe Tetti heirathete, fo zieht ihn ein anderer Dichter, der Dorfpfarrer 
Bergiu in einer Ode deßhalb auf. Bon diefem Vergiu ftammen auch Liebeö- 
lieder. 

Zu Anfang diefes Jahrhunderts galt für den König der Improvifatoren 
der Analfabeto Franz Alvarı aus Berchidda. Leider find von ihm nur we- 
nige Gedichte erhalten geblieben und diefe alle lyriſch, meift im der Iyrifchen 
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Octave, jedoch ohne zurüdgreifende Wortwiederholung, wie in der Octava lira 
retroga. Schließlich find nod als Lyriker zu erwähnen: Gavino Capitta aus 
Nulvi, welcher als Arzt in Bofa lebte; Ludwig Mura aus Euglieri, ein fehr 
volfsthümlicher Improvifator; der Pfarrer Sechi-Nin in Bortigali, Badifio 
Sulis aus Arito, der berühmtefte Poet der Barbagia, der im Jahre 1838 der 
Bendetta zum Opfer fallen follte, lauter LXiebesdichter, welche fich mehr oder 
weniger dem elegifchen Elemente nähern. 

Ehe id) von dem erotischen Elemente Abfchied nehme, will ich hier noch 
zwei Proben Iyrifcher Dichtungen mittheilen, aus denen uns die große Nei- 
gung der Sardinier zu dem äuferften Höhen und Tiefen der Leidenfchaft in 
recht auffallenden Contraft entgegentritt. Ein wenig Webertretbung ift zwar 
jedem Dichter, dem Volksdichter in füdlichen Ländern fogar mehr als andern 
geftattet, aber der Lefer wird felbft urtheilen, ob unsre beiden Poeten nicht die 
Extreme, der eine die Liebe, der andre den Haß zu fehr auf die Spite getrieben 
haben. Da diefe Arbeiten übrigens keineswegs eines poetifchen Werthes ermangeln, 
fo verdienen fie auch in andrer Eigenfhaft, als derjenigen von urtofitäten, 
bier zu ftehen. Die erfte befteht aus einer Gloſſe im zehnzeiligen Strophen 
von der mehr Fünftlichen Form, d. h. mit reimendem Schlufverfe, von einem 
fehr alten, unbekannten Berfaffer herftammend, welcher, wenn das Gedicht feine 
eignen Gefühle wiederfpiegelt, ein etwas zu glüdlich Liebender geweſen fein muß, 
denn er bittet die Dame feines Herzens, ihn doch ein wenig unglüdlich zu 
machen und ihm irgend einen fchlechten Streich zu fpielen, damit feine all- 
zubeftige Liebe doch ein bischen erfalten möge. Folgendes iſt diefe originelle 
Dichtung. 

Faghemi, ajd, calchi tiru, 
Finge de mi maltrattare, 
Forsi de mi moderare, 
Ch’est troppu tantu reziru. 


Mustrami unu coro avaru Ajd, su pius caru oggettu, 
Cun calchi modu e bell’arte, Dami, ajd, calchi distragu, 
Forsi. chi refrene in parte . Si cun cussu calchi pagu 

Tant’affettu, idolu caru, Ponzo frenu a tant'affettu. 


Ca si nö, senza reparu O fingi calchi dispettu, 
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Sempre miseru mi miru, 
Ezzessivu est su reziru, 

Ne hat misura su piaghere, 
Et gasi pro chi modere 
Faghemi, ajö, calchi tiru. 


Mancari tue hapes benignu, 
Pro me s’internu su coro; 
Cumpari un ingratu Moro, 
Cum megus tota disdignu, 
Forsi chi forme s’impignu, 
Cantu bastat pro t’amare. 
Forzos’ est giä vazzillare 
Pro proas si non sunt veras; 
Si tue non mi moderas, 
Finge de mi maltrattare. 


e— 


Pro mi vlierrer aggraviare; 
Si lu poto acquistare, 
Finge tue custos tiros; 

Ca tenzo custos deliros, 
Forsi de mi moderare. 


Resolvedi, idolu caru! 
Mustradi pius che dura; 
Forsi che mi ponzo misura 
A tant’affettu pius raru; 

Et gasi no hapas reparu, 
De mi fagher calchi tiru; 
Fina chi in tantu ammiru 
M’idas limitadu, o cara! 
Mentras osserv'a sa jara, 
Ch’est troppu tantu reziru. 


Spiel’ mir Streihe doch, o Liebe! 
Wolle hart mich doch behandeln! 
Daß in Mäß'gung fih verwandeln 
Meine allzuheißen Triebe. 


Kann dir denn fein Streich gelingen 
Irgendwie, durch fehlaue Künite, 

Der der Liebe Feuersbrünſte, 

Süßer Abgott! mög’ bezwingen? 

Denn zur Tollheit faft mich bringen 
Meine allzuheißen Triebe, 

Daß ich ewig elend bliebe. 

Sa! es giebt, zu mäß'gen meine 

Lieb’, ein Mittel nur alleine: 

Spiel’ mir Streihe doc, o Liebe! 


Mag, wie feinem andern Weibe, 
Liebend auch dein Herze fhlagen, 
Mußt du doch dich hart betragen, 
"Daß dein Stoß mich von dir treiße, 
Und mir foviel Lieb’ nur bleibe, 
Um wie Andte auch zu handehr; 


Schlingen lege meinen Wegen, 
Theure! ich erfleh'8 von deiner 
Lieb’; o fuche endlich meiner 
Gluth die Zügel anzulegen! 
Schein’ Verachtung mur zu hegen! 


Stör' mein Handeln md mein Wandeln, 


Glücklich, könnt' ich dieß erhandeln! 
Irgend einen Streich ergründe, 
Damit jene Feuerſchlünde 

Sid in Mäßigung verwandeln. 


O entfchließ dich! hart wie Eichen 
Zeig’ dich mir und ſteinvergleichbar, 
Sonft ift Mäß'gung unerreichbar 
Meiner Liebe fonder Gfeichen; 
Welchem Mittel kann fie weichen? 
Gieb mir Schläge, gieb mir Hiebe! 
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Sei es ſelbſt durch falſche Spiele? Wirſt mich dann gemäßigt kennen, 


Damit Mäß'gung ich erziele, Während jetzt du ſiehſt entbrennen 
Wolle hart mich doch behandeln. Meine allzuheißen Triebe. 


Als ein Gegenſtück zu dieſer Excentricität in der Liebe zeigt ſich uns in 
folgendem Gedicht die Uebertreibung des Haſſes, welcher, aus dem Verrath 
einer einzigen herſtammend, von dem erbitterten Poeten auf ſämmtliche Frauen 
ausgedehnt erſcheint. Auch dieſen Verfaſſer kennt man nicht mit Namen, ich 
babe ihn jedoch im Verdacht, daß er- fein Incognito abſichtlich bewahrte, um 
ſich nicht der gerechten Verwünſchung des ganzen weiblichen Geſchlechts per— 
ſönlich ausgeſetzt zu ſehen, welche ſeine ſchmähſüchtigen Sertinen ihm zuziehen 
mußten. Da übrigens das Gedicht außerordentlich lang iſt, ſo kann ich es 
nicht ganz, ſondern von demſelben nur folgende Probe mittheilen: 


Sos chi feminas chircades! 
It’est femina no ischides. 
Su dannu ostru faghides, 
Sos chi feminas amades. 


Sa femina est in sustanzia 
Unu compost’e ingannos, 
Caus’e totu sos dannos, 
Mostru totu in arroganzia, 
Iscola de petulanzia, 
Zentru de malignidades. 


Arpia in sos pensamentos, 
Musca de summa molestia, 
Incurreggibile bestia, 
Coccodrillu in sos intentos, 
Frina chi movet sos bentos 
De totu sas tempestades. 


Basiliscu in su mirare, 
Rana de vele piena, 

De s’altu mare Sirena, 
Chi bocchit in su cantare, 


Ihr, die ihr nach Weibern ftrebet! 
Kerntet nie die Weiber kennen. 
Nur in’d Elend könnt ihr rennen, 
hr, die ihr für Weiber lebet! 


Sede Frau in Wirklichkeit 

Iſt mit Lug und Trug im Bund, 
Aller Uebel erfter Grund, 

Unhold an Bermeffenheit, 

Boller Launenhaftigkeit, 
Mittelpunkt der Echlechtigfeit. 


Wie Harpie'n zu denken pflegt fie, 
Boshaft wie die fhlimmfte Müde, 
Unverbefferlihe Tüde, 
Krokodilsgefühle hegt fie, 

Wie ein Rohr im Wind bewegt fie 
Sich vol Wettermendigfeit. 


Wie ein Bafilisf fo blict fie, 

Gift der Kröte gleich enthält fie, 
Der Sirene gleich gefällt fie 

Zwar und mit Gefang erquidt fie, 
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Furia fatta a ingannare Doch der Furie gleich verftridt fie 
Sas bellas simplizidades,. Menſchen voll Harmlofigkeit. 


So geht es noch durch etlihe 60 Strophen fort, in denen Schimpf- 
wörter auf Schimpfmwörter gehäuft erfcheinen. Die Krone aber fest diefem 
feltfamen Gedicht die Schlußftrophe auf, im welcher der Poet jeden, der nicht 
fein Urtheil über die Frauen theilt, fir einen unverbefjerlihen Weichling (Effe 
minado) erklärt. 


Si totu su ch’hapo nadu Wer da fagt, daß ich erdacdhte, 

Algunu ch’est falsu narat, Was nur falfh muß fein und fcheinen, 
Esser cussu si declarat Den erfläre ich für einen 

Unu veru effeminadu; Weib’fchen Kerl, den ich verachte; 

Pro chi cant’hapo cantadu Jeder Bers, den heut’ ich machte, 
Sunt veras realidades,. Wahrheit ift er, Wirklichkeit. 


Laffen wir nun noch die andern Gattungen der Poefie, in fo weit wir 
fie in fardinifcher Volksdichtung vertreten finden, in kurzem Ueberblid an uns 
vorübergehen. Alle diefe Gattungen zufammen kommen an Menge der fie ver: 
tretenden Arbeiten weder der Inrifch =erotifchen, noch auch der religiöfen nahe, 
welchen bei Weitem die Mehrzahl aller dichterifchen Erzeugniffe in diefem Lande 
angehört. Daß aber auch die andern Zweige der Dichtkunft nicht ganz ver- 
nachläſſigt werden, beweift eine freilich geringe Anzahl epifcher, epigrammati- 
ſcher, jatyrifcher, elegifcher und idylliſch-eklogenartiger Poefieen, von denen id 
jet kurze Beifpiele mittheilen will. 

Mas zuerft das Epos betrifft, fo ift mir nicht befannt, daß e8 außer 
dem großen religiöfen Heldengediht „Sa Jerusalem vittoriosa‘‘, deſſen Autor 
oben erwähnt wurde, noch andere von ähnlichem Umfang gäbe Wohl aber 
findet ſich eine gewiffe Anzahl kürzerer, weltlicher Heldengedichte, welche den 
ſardiniſchen Patriotismus verherrlihen. Die meiften derfelben haben den zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts erfochtenen Sieg der Sardinier über die fran- 
zöfifchen Eindringlinge zum Gegenftand. Bon den drei befannteften diefer 
Heinen Epopöen, welche die Dichter Raimund Congiu (gelehrter Latinift 
+ 1813), zweitens den ofterwähnten Pater Lucas und endlich den bereits als 
religiöfen Poeten citirten Anton Demontis Liheri (+ 1799) zu Berfaffern 
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Haben, werden die Arbeiten der beiden 
treibungen, der des letzteren nachgeftellt, 


erfteren, als etwas hochtrabende Ueber— 
ein Grund, welcher mich beftimmt, dem 


Gedicht des Licheri in der Wahl eines hier zu mittheilenden Beifpiels den 


Borzug zu geben. Folgende Strophen 


find den einzelnen Theilen feines klei— 


nen Epos entlehnt und dürften geeignet erjcheinen, die verfchiedenen Stadien 
der fortfchreitenden Handlung, wie fie Licheri auffaft, zu veranfchaulichen. 


Cungregada in Parisi sa samblea 
De tantos moradores alevosos 
Disponene sa gherra, sa pelea 

Che tigres de sa Libia rabbiosos 
Et fattesint assentu sa idea, 

In decretos ingiustos rigorosos, 

In primu sa Sardigna est segnalada 
Pro ch'in su totu siat assolada. 


Si vident tantas velas caminare 
S’isula zirculende in ogni logu, 
Dogni ispaggia cherene toccare 

Pro ispassu fingidu, et disoagu 

Ma sos Sardos non dant a mandigare 
Si pro rinfrescu li donant su fogu 
Lassende a sa muzere su pobiddu 
Curriant che i s’abe a su casiddu. 


Faghent su disembarcu in cuddos campos 
De Loreto, Quartu e Sant Andria 

Ma sos Sardos lezeris pius de lampos 
Sa morte lis donesint a porfia 

Che topes si chirchesint sos istampos 
Unos per mare, ateros per via 

Male lis sunt andados sos paperis 

Sos de terra sunt fattos presoneris, 


Destruidu su campu’e sos Franzesos; 
Sos Sardos cominzesint a robbare; 

In primu in primu totu sos Quartesos, 
De sorte non podiant caminare; 


Berfammelt fieht Paris den Volksrath ftehen 
Der Bürger, die verwegen und heifblütig, 
Die ihre Luft an Krieg und Mord nur fehen, 
Gleich Lybiens Zigern rafendwild und wüthig. 
Einftimmig laffen fie darauf ergehen 
Beſchlüſſe ungerecht und übermüthig. 
Zuerſt Sardinien wählend, fie befchließen, 
Es allfeit3 zu beftürmen, zu befchießen. 


Bald fich viel Segel nach der Infel wenden, 
Die rings um ihre Ufer kreifend ſchweben, 
Zu landen fuchen fie an allen Enden, 
Bermeintlich nur zur Luft, um froh zu Ieben, 
Doch die Sardinier laffen fich nicht blenden, 
Und Feuer ftatt Erfrifhung ihnen geben. 
Berlaffen Weib und Kind und eilen fehnelle, 
Ihr Haus zu hüten, wie die Bien’ die Zelle. 


In Quartu, Andria, Loreto's Fluren 

Da landeten deö Feindes wilde Heere, 
Doch die Sardinier fehnell wie Blitze fuhren 
Auf fie und ſchlugen fie mit blut'ger Wehre, 
Wie wenn fie folgten eines Maulwurfs Spuren 
So hegten fie den Feind zu Land, zu Meere. 
Die auf dem Meere mußten untergehen, 
Die auf dem Land Gefangenfchaft beitehen. 


Der Franken Zelte nun zerftört erfchienen, 
Seht nach der Beute die Sardinier fehen; 
Zu allerft durft' Quartu fich bedienen, 

Bor Beute fonnten faum die Leute gehen; 
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Sighint de pustis sos Sorradilesos, 
Pro chi est usu insoro a garrigare; 
Ateros puru ancora prevenidos 

Si sunt de sos Franzesos arriechidos. 


O invitta Sardigna gloriädi, 
Est prezzisu a ti dare parabenes! 


Et in tesser ghirlandas occupädi 

In ermosos giardinos chi tue tenes; 
Et pro rezzire glorias preparädi 
Pro tantos moradores chi mantenes; 
Inter tantos trofeos ti consola 
Pritte chi sa vittoria est tua sola. 


Sorradil's fräftge Burfchen folgten ihnen, 
Die hoch im Ruf ald Raftenträger ftehen, 
Und Andre noch, die bintennach gekommen 
Die haben manchen Reichthum heimgenommen. 


Du darfft, Sardinien, deinen Ruhm erheben, 
Sept magft in Luft, im Feſtesſchmuck du 
prangen! 

In deinen ſchönen Gärten Kränze weben, 
Zriumpbgenuß fei jept nur dein Berlangen, 
Für foviel Bürger, die gewagt ihr Leben, 
Bereite dich die Lorbeern zu empfangen, 
Und freu dich der Trophä'n und Huldigungen, 
Denn jenen Sieg haft du allein errungen. 


Sch brauche hier wohl nicht darauf aufmerkfam zu machen, wie ächt 
originell und volfsthiimlich obige Schilderung des Beutemachens ift; der hier 
mitgetheilten Strophe folgen im Driginaltert noch eine Menge anderer, welde 
alle verfchiedenen Gegenftände der Beute mit wahrhaft homerifcher Genauigkeit 


befchreiben. 


Ein ähnliches Eingehen in die Kleinften Einzelheiten finden wir auch bei 
einigen idyllifch-eflogifchen Poefieen, z. B. in folgender, in der ein Kleinbirger, 
welcher einen Garten geerbt und fih, um ihn auszubenten, felbit zum Gärtner 
gemacht hat, die Producte feines Fleißes befchreist. Ste hat den berühmten 
Improvifator Joſeph Zicconi aus Tiſſi zum Berfaffer. 


S’hapo francu su fittu, so attattu, 


E vivo a pan’intreu e no a fitta; 
Como chi ortulanu mi so fattu 

Est fazzile bogare bon’impitta. 

Ogni ispezzia b’hapo, e riccattu 
- Fustinaja, aligarza e chibudditta 

E sellaru biancu, porru e napa, 
Caula in dogni tempus de sa Guapa. 


Bei tenzo una caula a fiore, 
Ch’est de sa _zente ona apprezziada, 


Zum Glück hab’ ich vom Miethzins frei den 
Garten, 

Und vom Ertrag brauch ich nicht? abzugeben, 
So daß man fagen kann, daß fein zu warten 
Für mich fein übeles Gefchäft fei eben. 
Dort hab’ ich Lebensmittel aller Arten 
Radieschen, Wurzeln, Zwiebelhen daneben 
Und Knoblauch, weißen Sellerie und Rüben 
Und Kohl in ſchönen Tagen, wie in trüben. 


Mein Blumenkohl ift jedem überlegen, 
Er wird gepriefen von den beften Kunden, 
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Sol’a la ider est unu primore, 
Forte, bianca, bella e auppada; 


Nde solene leare sos segnore, 

Chi nde faghent a zuppa e insalada, 
E cando mandant issos sas teraccas 
Näelis pieno coas et busciaceas, 


Custas teraccas haut unu difettu 
Boza e non boza cherent a lis dare, 
Ca sunt in unas domos de rispettu 
Non se lis podet sa cosa negare, 


Et deo puru de veru inchiettu 

Mi lasso s’ortu meu abbattinare 
A. bi lis denegare nd’hapo affeu 
Et si burattet su trabagliu menu. 


Milu diana ponne in arroganzia 
S’essere ingratu, tirannu o Nerone 
Hapendebi’e totu in abbundanzia 
Zucea longa, cugumere et melone 


Ca s’ortu est tentu contu et dat sustanzia 


Dogni grassia de Deu bei pone, 
Piberone, lattucca et rabanella 
Indivia, cuppetta in sa murella. 


Wer ihn nur anfieht, muß ſchon Freude hegen, 

Stark, weiß und ſchön, die Köpfe voll fih 
runden, 

Die reichiten Häufer ihn zu kaufen pflegen, 

Ealat und Suppe davon trefflih munden, 

Wenn fie die Mägde fenden mit dem leeren 

Tragkorb, mit vollem dann zurüd fie kehren. 


Ein Fehler doch ift hiebei mir erfchienen: 
Mag ich ed gern, mag ungern ich's erlauben, 
Den Mädchen, wenn in gutem Haus fie dienen, 
Kann ich verweigern nicht Obft, Blumen, 
Trauben, 

Und muß zu meinem eignen Schaden ihnen 
Geftatten, meinen Garten ausjurauben, 
Kann mehren nicht, was ihnen nicht gehört 
Und fo wird meine Müh umfonft zerftört. 


Doc fern ſei's von mir, mich in dem Verdruſſe, 
Herrifch, wie Nero ald Tyrann zu zeigen; 
Hab ich doch Alfes hier im Ueberfluffe, 
Kürbiffe, Gurken und Melonen eigen, 

Der Garten fteuert jeglichen Genuffe, 

Die Aeſte früchtefchwer fich niederneigen, 
Endivien hab ich, fpan’fchen Pfeffer, Rettich 
Und am Spalier noch Gapuzinerlettich. 


Ebenſo fpärlih in der fardinifchen Volkspoeſie vertreten, wie die Idylle, 
zeigt fich die eigentliche Elegie, das heißt diejenige, welche ſich nicht in Iyrifche 
Formen leidet. Im der weniger trauervollen elegifchen Weife, welche man die 
Art des Tibullus nennen könnte, erweift fich folgende Dichtung von dem 
obenerwähnten Marcello, in welcher er fein fruchtlofes Forſchen nach einer 
Gattin beflagt. | 


Tota sa vida caminende so 
In chirca de mi poter cojuare 


Sa chi eherz’eo non mi cherent dare 
Sa chi mi dana, non la cherzo nd 


Sch wanderte herum mein ganzes Leben, 

SH dacht, ich müßt’ ein Weib doch finden 
können; 

Doch dieich will, diemag manmirnicht gönnen, . 

Sch mag nicht die, die man mir möchte geben. 
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Andadu so a parte’e Campidanu Ih ging nah Campidano's ftolzen Eichen, 
A su Marghine, fin’a Bortigale, Nah Margbine, nah Bordigali's Strand, 
Giovana mai bidu ne uguale, Mand Mädchen wußt' dad Herz mir zu er 
weichen; 
Ma si non l’hat in pe l’hat in sa manu, War tadellos ihr Fuß, war's nicht die Hand; 
E usant un istile suberanu Dort brauchen fie ein Mittel fonder Gleichen, 
Pro lograre s’istadu maritale, Um noch Gewinn zu ziehn vom Chejtand: 
Bendent s’honore pro unu reale Die Ehr' ift Fäuflih für zwei Batzen Lohn, 
Et timidu hapo pro mi coronare. Sch bin befcheiden, ftreb' nicht nach der Kron’, 


Erfcheint diefes Gedicht, ähnlich wie manche Elegieen des Tibullus, fo 
wenig trauervoll, daß feine Manier faft an die fcherzhaftere Satyre anftreift, 
fo erinnert und dagegen folgendes an das Schwermüthigfte, was wir nur in 
den Triftia des Dvid gelefen haben. Diefe Elegie hat den fchon oft ermwähn- 
ten blinden Peter Cherhi aus Tifft zum Verfaſſer und die Klage über fein 
unglüdliches Leben zum Oegenftand. 


Cando penso in sa trista vida mia, Wenn ich gedenfe an mein traurig Leben, 
Abbundo su piantu pius sobradu, Durhdringt mich Schmerz, wie ihn noch Nie- 
mand begte, 
Faltada est dai me cudda allegria, Nicht will mein Herz der Frohfinn mehr um- 
ſchweben, 
Sa chi tantu m’haiat corteggiadu Er, der fonft ſtets mich zu begleiten pflegte; 
Como fatto a sas penas cumpagnia Denn nun bin ich von Leiden nur umgeben, 
A chıe m’hat sa sorte incumandadu Die mir ein graufam Schiefal auferlegte, 
Et rodeadu dai sas matessi Bon ihnen ftetd umſchwärmt muß ich mich fehen, 
Suspirare e piangher mi meressi. Bor Seufzern und vor Thränen faft vergehen. 


Auch von dem andern armen Blinden, Melhior Murenu, befigen wir 
ein Klagelied, in dem er hauptſächlich das Unglüd feiner auferordentlichen Ar: 
muth bejammert. 


Su viver de afflittu est un’istadu Das Leben voller Leiden ift ein Stand 

A s’'humana baseiesa attribuidu Der menschlichen Gebrechlichfeit befchieden, 

Giompidu a esser poveru est miradu, Doch men umhüllt der Dürftigkeit Gewand 

De su peus carättere ispuzzidu Wird wie der Schlechtefte verſchmäht, ver- 
mieden, 
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Issu de ogni gosu est separadu Jed Unglück trifft ihm mit erſchwerter Hanb, 
Issu de ogni sorte est abattidu Bon jeder Freude ift er audgefchieden; 
Dezzididu est s’istadu -miserabile Das Urtheil Aller nennt die Dürftigfeit 
Pro esser su pius disprezziabile. Den Stand der Schmad und der Berächtlichkeit. 


Ein anderes poetifches Gebiet, auf welchem fich einige Sardinier mit 
Erfolg verfucht haben, ift das der Satyre, meift der fcherzhaften, oft auch der 
derben Art. Im der erfteren Weife zeichnet fich der noch Iebende Pasquale 
Capece aus Perfugas aus, von deſſen Satyre gegen weibliche Gelehrſamkeit 
ich bier eine Probe geben will. 


Perfugas nach est tontu e no est beru Iſt wohl Perfugas toll und ift es wahr, 


Favola veramente calunniosa. Dder find es verläumderijche Dinge? 

Eo bos fatto idere una cosa, Nein! Wahrheit iſt's was ich zur Kenntniß 
bringe, 

Chi cum fazzilidade si cumprende, Die fih verftehen läßt mit Leichtigkeit: 

Hamus tantas signoras imparende, Wir haben Damen voll Gelehrfamteit, 

Chi faghene sa ficca a Cicerone: Die Cicero verdunfeln um die Wette: 

In tres vocales de su cartellone Un drei Bocalen auf dem ſchwarzen Brette 

Sunt tres meses e mesu tipi tapa, Studieren vierthbalb Monat fie; man lehrt 

Hoe ischin s’aligarza, cras- 8a nappa. Wortwurzeln heut’ fie, morgen find verkehrt 

Barigadu cugumere sinzeru. Zu Rüben die, zu Gurken übermorgen. 


ALS den König der fardinifhen Satyrifer müffen wir jedoch den Rector 
Diego Mele aus Bittt bezeichnen, deffen fcherzhafte Mufe nicht felten auch derb 
zu werden weiß, zum Beiſpiel in folgendem Spottgedit auf die Bürger von 
Ula, welde zur Zeit der Cholera im Jahre 1855 fi durch ihre Fleinliche 
Einfeitigfeit, mit der fie die Sanitätsmaßregeln in Wirkſamkeit festen, bemerf- 
bar machten. Der in diefer Satyre gefchilderte Fall von der Räucherung eines 
aus einem von der Cholera heimgefuchten Orte gekommenen Ejels ſoll wirklich 
ftattgefunden haben. 


Su populu de Ula est fortunadu, Wie glücklich ich dad Bolt von Ula preife, 
Ca tenet su Consizu Sanitariu. Weil es ein Sanitätsconcil nun hat. 
A plenos votos hat deliberadu In pleno corpore befchloß der meife 
S’interu Municipiu et secretariu, Sefammte Stadtrath mit Secretariat, 
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Chi siat prontamente cordonadu 
Totu cantu su nostru circundariu. 
Gasie stabilidu su pianu, 

Su chollera nos mirat a lontanu. 


Gasie procurada sa nettesa, 

Et gasi istabilidu su cordone; 

De su chollera semus in difesa, 
Non timimus sa sua invasione; 

Ca s’est Busachi a su chollera resa 
S’agatat hoe in disperassione; 

Et ca su male s’est fattende seriu, 
Dai Ula dimandat refrigeriu, 


Ca s’est fattende seriu su male) 
Su populu est pienu de terrore. 


Et pro cussu sa zente prinzipale 
Cherfende mitigare su rigore, 

A. Ula mandat un ambaseiadore 
Bene munidu de credenziale, 

Chi siat bene dottu et bene praticu‘ 
Capace et istruidu diplomaticu. 


Ma devet esser un intelligente, 

Pro jugher s’imbasciada pius sigura, 
Costituzionale et independente, 

Chi non tenzat timore n& paura; 


Et gasi in sa presente congiuntura 
Non nd’agatades che in su molente: 
E a isse eumbenit chi mandedas 
Et de su risultadu non dudedas, 


Isse paret su piüs adattadu 


Et pro eusta fazzenda est fattu a posta, 


Finzas dai Camillu est rispettadu, 
Liberu de gabella et de imposta; 
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Daf ein Cordon gezogen werd’ im Kreife 
Ringsum das ganze Circumdariat. 

Wenn ausgeführt ift, was fie wohl bedachten, 
Wird und die Cholera von fern betrachten. 


Zuerft auf Reinlichkeit der Stadtrath ſah, 
Und dann ward flinfauch der Cordon gemacht; 
Sept fürchten nicht wir, daß die Krankheit nah’, 
Durch den Cordon find wir vor ihr bewacht. 
Dad Dorf Bufahi hat die Cholera 
Dagegen zur Verzweiflung faft gebracht; 
Als dort dad Uebel auf dem Gipfel ftand, 
Man hülfeflehend fih nah Ula wandt'. 


So ernft ift dort das Uebel, daß erſchrickt 

Das Volk und kann vor Aengften faum mehr 
ftehen. 

Da hat man die Dorfälteften erblidt 

Im Rath, wie mandem Unheil fönn’ entgehen; 

Sie fprachen: ein Gefandter fei gefchict 

Nach Ula, mit Beglaub’gung wohl verjehen, 

Doch ein gelehrter, ein gewiegter Mann, 

Ein Diplomat, . der Alles weiß und kann. 


Er fei bedeutend durch Verſtändigkeit, 

Der wohl begreif’ die wichtige Miffion, 

Freifinnig und voll Unabhängigkeit, 

Ihn quäle weder Angft, noch Schred, noch 
Hohn; 

Doc fand man fo viel Weisheit nur zur Zeit 

Sn eines einen Eſelchens Perſon: 

Und diefed drum man abgefendet hat 

Und Niemand zweifelte am Refultat. 


Geeigneter foheint Feiner, auderfehen, 

Er ift und eigens für's Gefhäft gemacht, 
Selbſt vor dem Steueramt kann er beftehen, 
Nicht mit Sabellen ward fein Stamm bedacht, 
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Si mandades a issu deputadu, 
Tenides favorebile risposta, 

Pro chi de Ula totu sos molentes 
Li sunt bonos amigos et parentes. 


Ch’isse edducas si mandet in s’istante 
Esigit de Busachi su destinu, 

Tenet coraggiu zivile bastante, 
Bastat narrer coraggiu molentinu, 

A passu grave e seriu portante 
Intraprendet de Ula su camminu, 

Chi paret! sa guardia l’intimat, 

Ma isse non si parat, nè si arrimat. 


Tirat de coa et avanzat derettu 
Baldanzosu, attrividu, tememariu, 


Nende chi deputadu no est suggettu 
A su regulamentu sanitariu; 


Su populu de Ula est inchiettu, 

Et instat de prozzessu unu summariu, 
Isse tumultuante et indignadu 

Instat chi prestu siat profumadu, 


Su populu reclamat furiosu, 

Chi si profumet in via summaria, 
Mentras cum fundamentu est suspettosu 
Chi custu bestione appestet s’aria, 
Bennidu dae logu collegosu, 

Est sugettu a sa legge sanitaria, 
Ch’hat bene istabilidu dai prinzipiu 

De Ula su zelante Muniecipiu. 


Su populu reclamat cun istanzia 
Contra sa molentina prepotenzia, 
Chi reprimat de issa sa baldanzia 
De su populu unidu a sa presenzia, 


Wenn diefer wird als Botfchafter hingehen, 
Wird und ein günftiger Beſcheid gebracht, 
Denn Ula's Efel find von dem Gefandten, 
Theils Freunde, theild die nächften Anver- 
wandten, 


Daß er entjandt fei ohn’ Verluft von geit, 
Berlangt Buſachi's ganze Volkesmaſſe: 
Ihm fehlt nicht bürgerliche Muthigkeit, 
Bekannt ift ja der Muth der Ejfelöraffe; 
Mit ernftem Echritt, voll würdger Langfamteit 
Begiebt er fih nach Ula auf die Straße: 
Und was gefchieht? Die Wache ruft ihn an, 
Doch unbefümmert folgt er feiner Bahn. 


Er hebtden Schweif voll Muths und aufgeweckt 
Und wandelt grad' einher ohn' Furcht und 
Bangen, 
Er denkt, auf Botſchafter ſich nicht erſtreckt 
Die Vorſchrift, die vom Stadtrath ausge— 
gangen; 
Jedoch die Bürger Ula's ſind erſchreckt, 
Und drum ſummariſchen Proceß verlangen, 
Sie ſtehn um ihn mit wüthender Geberde, 
Und fodern, daß er angeräuchert werde. 


Das Volk verlangt, daß auf ſummar'ſche Weiſe 
Am Eſel werd' die Räuchrung vorgenommen, 
Weil er mit Recht verdächtig ſich erweiſe, 
Weil er die Luft verpeſte; wer gekommen 
Aus einem Cholerabeſuchten Kreiſe, 

Könn' nicht dem Sanitätsgeſetz entkommen: 
Denn ſo ward es beſchloſſen in dem Rathe 
Zu Ula von dem weiſen Magiſtrate. 


Das Volk verlangt, da die Vermeſſenheit 

Der Eſelsraſſe doch ſei offenbar, 

Daß man demüthge die Hoffärtigkeit 

In Gegenwart der ganzen Bürgerſchaar, 
28” 
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Tales, chi no alleghet ignoranzia 
In publicu si leget sa sentenzia, 
Pro chi eust’insolente bestione 
Siat suggettu a profumassione, 


Eccodi prontu su profumadore, 

Su profumando est ancora pressente, 
Su populu, pienu de furore, 

Instat chi si profumet prontamente; 


Et pro cust’infelizze paziente 
Non bi det haer grassia n& favore? 
„No!“ reclamat su populu a sa coa, 


„A su delittu nou pena noa!“ 


A. su delittu nou pena noa! 

Chi servat a su mundu de iscarmentu, 
Mentras chi no hat fattu barantena, 
Comente narat su regulamentu; 

Ecco chi de su poveru giumentu 

Tota canta si tremat sa carena; 

Perö b’hat una cosa de pensare: 

Cal est sa prima parte a profumare? 


Sos peritos de s’arte totu nana 
Intendentes de profumassione, 

Chi prima cosa in s’operassione 

Devet esser sa parte derettana; 

Ecco una boghe che no est humana 
S’assustant totu et bruttant su carzone. 
Su paziente, chi totu cumprendet, 
Alzat sa coa et rumore s’intendet. 


Su rumore s’intendet fragurosu 

De ambus buccas de su paziente, 

Su populu si fuit paurosu, 

Nende: cust est prozzeder de molente. 


Daß nicht er ſchütze vor Unmiffenheit 
Berlefe die Sentenz man laut und Far, 
Wonach das freche Efelövieh vor Allen 
Der öffentlihen Räuchrung fei verfallen. 


Schon ift der Räucherer zum Amt bereit 
Und der zu Räuchernde fteht ihm zur Seite, 
Das Volk, erfüllt von Zorn und Wüthigkeit, 
Berlangt, daß gleich zur Räucherung man 
ſchreite; 
Und giebt es für den Schuld'gen denn zur Zeit 
Nicht Gnade mehr, die ihn vom Spruch befreite? 
„Nein!“ ſchreit das Volk, den Schweif um— 
ſtehend, „nein! 
„Ein neu Verbrechen heiſcht auch neue Pein!“ 


Ein neu Verbrechen heiſchet neue Pein! 
Damit ein Präcedenzfall werd' geſchaffen, 
Er ging ja nicht zur Quarantäne ein, 
Sonft würde die Gerechtigkeit erichlaffen; 
Am ganzen Körper bebt das Eſellein, 
Das arme Thier, dad Alle rings begaffen; 
Doch Schwierigkeiten plößlich nun erwachen: 
Mit welchem Theil fol man den Anfang 
machen? 


Die Kenner, alle Männer von Gewicht, 
Die's weit in Räuchrungskenntniſſen gebracht, 
Berathen fih und ihr Orakel fpricht: 

Zur Rechten muß der Anfang fein gemacht. 
Da plöplich tönt ein Laut, der menſchlich nicht, 
Und alle ziehn zurüd ſich wohlbedacht. 

Der Schuld'ge, deffen Kenntniß nichts entgehet, 
Erhebt den Schweif und ein Geräufch entftehet. 


Der Lärm des Eſels fehallet weit und breit, 
Bon hinten und von vorn, er tritt mit Bieren, 
Das Volk zieht ih zurüd voll Furchtſamkeit 
Und jagt: Das find des Eſelsvieh's Manieren. 
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Ma su profumadore diligente 

Su profumu cominzat premurosu; 
Presente inie tota s’assemblea 
Eccodi un improvisa diarrea! 


S’assamblea chi restat ispantada, 
Cambiada in tristura s’allegria, 
Nende: s’acra nostra est infettada 
Dae peste de atera zenia, 

Ecco tota sa terra hat imbruttada - 
De su molente sa dissenteria; 

Non conbenit piüs de prosighire, 
Donzunu juttat pedes pro fuire.“ 


Totu sos de Busachi sunt offesos 

Pro eustu grav’oltraggiu andant in furia, 
De ira et de furore sunt azzesos 

Et cherent vindicada cust’ingiuria; 

De paura si trement sos Ulesos, 

Ca de forza bastante hana penuria. 

Sos de Busachi cherent a rigore 
Risarcidu interesse, fama, e honore. 


Indeß der Räucherer voll Eifrigkeit 
Beginnt die Räuchrung ohne Zeitverlieren; 
Doch mie die Räucherung auf voller Höh’, 
Erklärt fih plöglich eine Diarrhö'! 


Und Alle waren nun erfchroden fehr, 

In Trauer mußt die Freude übergehen, 
Sie fagten: „Peft erfüllt die Luft, ein Heer 
Bon neuen Plagen werden bald wir fehen, 
Berunreint hat dad ganze Land umber 
Des Ejeld Dyffent'rie, nicht darf's gefchehen, 
Daß diefe Räuchrung fchreite weiter fort, 
Wer Beine hat, der fliehe diefen Ort!“ 


Beleidigt ift Bufachi fehmwer, fürwahr 

Ein folder Hohn ward ihm noch nie gebracht, 
Nah Rache für die Unrecht offenbar 

Die Bauern fchrein, von Zornesgluth erfacht; 
Bor Furcht erzittert Ula's Bürgerfchaar, 
Denn Mangel hegt fie an der nöthgen Macht; 
Und ftrenge heiſcht Buſachi's Bauernheer 
Erſatz für Intereſſe, Ruf und Ehr'. 


Eine andere, fehr volksthümliche Satyre, deren Autor unbefannt, hat 
einen feltfamen Heiligen zum Oegenftand, nämlich einen Dorfpfarrer, Namens 
Leonard Peru, welcher im Rufe ftand, der größte Weinfäufer in Sardinien 
zu fein. Das Gedicht, dem es gleichfalls nicht an Derbheit fehlt, bildet zu= 
gleich eine Parodie der bekannten Heiligenhymmen, indem es nicht nur im 
felben Versmaaß, wie diefe, fondern ganz nad derjelben Schablone angelegt 
erfcheint. Es beginnt mit den üblichen vier Verfen, welde eine fcherzhafte 
Anrufung der Fürbitte diefes fonderbaren Heiligen enthalten, und giebt dann 
defien Lebensgefchichte, wie gewohnt, ab ovo, d. h. von feiner Geburt an, 


in den hergebrachten Serxtinen. 


Su titulu singulare 
D’istupponare l'han dadu, 
Pro nois potet pregare 
Lenardu buchi bujadu. 


Seltne Ehr' hat ihn betroffen, 
„Schwamm“ fo nannt’ ihn Groß und Klein, 
Mög er unjer Heil'ger fein, 

Leonard, der ſtets befoffen! 
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Est zertu chi Concu Pera 
De l’ingendrare trattende, 
L’hat ingendradu biende 
Sa binu sempre a pissera, 
Restend’in custa manera 
Lenardu a bin’impastadu. 


Cando Lenardu naschesit, 
Tremesit dogni chintina, 
Ogni cuba, ogni mesina, 
Fin’a sos chilscios seghesit, 
De modu ch’Iscanu istesit 
In binu mesu annegadu. 


Narant chi sa mamaetitta, 
Sende minoreddu ancora, 
Pro non li dare a dogn’hora, 
Sa pianghiat, sa titta, 

A suzzare una zucchitta 

De binu l'hat imparadu. 


Avanzende cust'istella, 
Cust’istudiante nou, 
Fattesit su cursu sou 
In Santu Martinu bellu, 
A forza de mascadellu 
A forza de cannonadu. 


Gia fit errore et fit dannu, 
Chi porcarzende morzeret, 
Ne mezus sorte tenzeret, 
Un homine tantu mannu, 
Pro chi a su vintun’annu 
S’est a s’istudiu dadu, 


Da chi dignu conoschesin, 
De lu fagher sazzerdote, 
Ordinare a mesa notte; 

Con tres conzos lo cherfesin, 


Conca Peru, das ift klar, 

Hat erzeuget diefen Sproß, 

Als er trank und überfloß 

Bon dem Weine ganz und gar, 
Und auf diefe Weife mar 
Reonard erzeugt im Wein, 


Als fein Wiegenlied man fang, 
Ward vor Schred und Zittern blaf 
Jedes Fäßchen, jedes Faß, 

Dis daß jeder Reif zerfprang 

Und dem Dorf der Untergang 
Droht durch den vergoffnen Wein. 


Man erzählt, da, weil noch eben 
Dar fehr jung die Mutter fein, 
Wenn fie hört’ des Kindes Schrei'n, 
Um nicht ſtets die Bruft zu geben, 
Saugen Tieß dieß junge Leben _ 
Dft an einem Fläfchchen Wein, 


Diefer Stern, von Weisheit brennen 
Wollt’ er, ald die Kindheit um, 
Lernet im Collegium, 

Welches fie Sanct Martin nennen, 
Muscateller wohl zu kennen 

Und auch Gannonadenwein. 


Biel hätt! wohl die Welt verloren, 
Wär ald Schweinhirt er geftorben, 
Hätt’ nicht höhren Stand erworben, 
Er, zur Größe auderkoren, 

Der ftudiert, feit er geboren, 
Einundzwanzig Jahr" den Wein. 


Als an ihn nun fam die Reihe, 
Anzuzieh'n die Prieftertracht, 
Weiht' man ihn um Mitternacht; 
Doch er trank der Becher dreie 
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Sos ordines, chi li desin, 
Fint d’esser disordinadu. 


Tant’instupendu portentu 
Cherfesit accumpagnare 
Custu eroe singulare; 

Su felizze naschimentu, 
In chent’edades e chentu 
Debet esser zelebradu. 


Cun cartiglia e cun patente, 
Che torresit a Iscanu; 

Pro li asare sa manu, 
Bessesit sa tota zente 

E iss’allegru e comente! 
Pro l’haere accumpagnadu. 


A sa zittade famosa 

De Oristanis andesit, 

In breve tempus ischesit 
Ogni dottrina, ogni Cosa, 
Pront’in versu e lestr'in”prosa 
A narrer tant’hat pensadu. 


Sos pobulos, sas zittades, 
Che cand’a Deus bideren, 
Pro abbitare lu cheren 

E l'offerint dignidades, 
Pro ch’ischint sas calidades 
De sas ch’istesit dotadu. 


Zuri s'ammentat cun gustu, 
Chi tenzendulu a Vicariu, 
Inserradu in decumariu, 
Non cherfesit*si non mustu, 
Innant’e su mes’ Austu 
Gia che fit mesu trincadu. 


Su die e totos sos santos 
Cando fattesit s’intrada, 


Dei der Meffe, denn die Weihe 
Gab ihm nicht den Heil’genfchein. 


Solche Reiftung wunderbar 
Macht, dag Alle ihn begleiten, 
Diefem Held zur Seite fohreiten; 
Seine Weihe muß fürwahr, 
Denn verfloffen hundert Jahr', 
Immer noch gefeiert fein. 


Mit,Diplom er kehrt' nah Haus, 
Wo fie Al’ fich freuen müffen; 
Diefed Heiligen Hand zu füllen, 
Kommt das ganze Volk Heraus, 
Jauchzt und bricht in Jubel aus, 
Weil fie fahn ihn weihen ein. 


Zur berühmten Stadt denn hin 
30g er, Driftan genannt, 

Ward in Kurzem dort befannt; 
Sede Kenntniß und Doctrin, 
Profa, Berfe zeichnen ihn 

Aus, in Allem glänzt fein Schein. 


Völker, Städte, die fein Gang 
Die ein Götterfehritt durcheilet, 
Flehen, daß er hier vermweilet, 
Bieten Würden ihm und Rang, 
Db der hohen Tugend Klang, 
Die weltfundig mußte fein. 


Zuri hatte diefen Frommen 

Zum Bicar, den Heißerfehnten, 

Dort, fagt man, bab’ ftatt des Zehnten 
Er nur Wein und Moft genommen, 
Eh’ daß der Auguft gekommen, 

War er fehon halbtodt vom Wein. 


ALS er einzog in die Gaffen 
Diefed Dorfs, da ſchmückten fi 
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Sos zilleris de parada 

Si porzesint totu cantos, 
De tazzas fattas a cantos 
Sos zinziris l’hant battudo, 


Ma inter totu favoridu, 
Tue Bortigale sese! 
Ch’ott'annos meses e tres 
In mesu tou l’has bidu, 
Su die chi l’has rezzidu, 
Ti ses totu ispobuladu. 


Pro dezzidire unu casu 

Est Lenardu fatt’a posta, 
Cando piena sa risposta, 

Bi la dada, e cando a rasu, 
Non l’imbarazzant su nasu, 
Ca lu jughet ispuntadu. 


Si li negant su rejone, 
Bogat sos liberos suos, 
Et los bogat ambos duos, 
S’aliredda e s’alirone, 

E cun issos su muscone 
Argumentende hat leadu. 


Aristoteles ezzedit 

In bona filosofla, 

Sa palma in Teologia 
Santu Tomasu li zedit, 
Su ehi cun isse si medit, 
Si che torrat isfundadu! 


Fervorosu missionista 
Faghet dottas istrussiones, 
Panegiricos e sermones, 
Dignos de un Evangelista, 
Paret ateru Battista, 

Perö a bino battizadu. 


Alle Kneipen prächtiglich, 

Und man feiert ihn mit Praffen, 
Und mit Scherben alter Taffen 
Schlug man auf die Flafchen ein. 


Doch vor Allen bift erforen, 
Borgidali, du fürwahr! 

Denn wohl an die neunthalb Jahr 
Predigt ſchon er deinen Ohren, 
Als er fam zu deinen Thoren, 
Schienft entvölfert du zu fein. 


Zum Entjcheiden im Gericht, 
Sit Lenardo ganz der Mann, 
Trefflich er antworten kann, 
Klar ift, was er trunfen fpricht, 
Selbſt die Nafe giebt ihm Licht, 
Reuchtend wie ein Heil genſchein. 


Giebt man Unreht ihm zum Spaf, 
Ruft die Treuen er herbei, 
Sammelt um fich alle zwei, 

Sie, fein Fäßchen und jein Faß, 
Daß mit ihrer Hülf’ er fall’ 

Den Beſchluß, wad Recht muß fein. 


Ariftotel kann erreichen 

Ihn nicht in Philofophie, 

Und in der Theologie 

Muß der heil’ge Thomas weichen, 
Wer mit ihm fich will vergleichen, 
Der wird bald befchämet fein. 


Auch ein Miffionär er ift, 
Predigt Sünder zu befehren, 
Giebt die allerbeften Lehren, 
Faft wie ein Evangelift, 

Zauft wie Johann, der Baptift, 
Doch er taufet nur mit Wein. 
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Sa missa, chi pro sa paga, Alle Tag’ wenn Meffe er 

Narrat isse dogni die, Lieft, denn dafür friegt er Lohn, 

La prinzipiat gasie, Geht's zwar Anfangs langfam fon, 
Et l’accabbat fraga fraga, Doch noch leidlich, aber ſchwer 

De modu portat sa raga Wird dad Ende ihm gar fehr, 

Cun su calzone imbruttadu. Nie bleibt dann die Hofe rein. 

Pro nois potes pregare Bitt! für und um Sünderlaf 

Tue Sant’ Istupponare. Heiliger Schwamm, du! heil’ges Faß! 


An die Satyre reiht fi) das Epigramm an, in weldem gleichfalls 
einige fardinifche Dichter fi) mit Erfolg verfucht haben. Als Probe will ich 
bier ein Sonett mittheilen, welches den fchon erwähnten Gavino Cocco zum 
Berfaffer hat und ſich über einen andern Dichter, den gleichfalls angeführten 
Matteo Madau luftig macht, welcher feine eignen Werfe verfaufend in feiner 
Baterftadt herumzugehen pflegte. Der Preis, welchen er für diefelben forderte,’ 
beitand in 30 alten, fardinifchen Soldi (zu einem Grofchen jeder) und um 
diefen Preis Schlägt ihm Cocco am Schluß vor, zur Sühne für das fchlecdht- 
erworbene Geld ſich felbft zu verkaufen. 


A ue inghirias, Matteu, gas’arriadu Wo irr'ſt du hin, Matteo, fo beflommen, 

De pabiru, et chentu libereddos? Und ſchwer mit Büchern, voll Papier die Hände? 

Che lattaju, ch’jughet moitteddos, Dem Milchmann gleich, der fucht, mo Abgang 
fünde 

Chi chireat ispazzare su cazadu. Die Milch im Korkgefäß, die dickverſchwommen. 


Ea quantos, chena cherrer, has leadu Wie oft, ohn’ Betteln, hätt'ſt du wohl be= 
fommen 
Trinta soddos pro cussos tomigheddos? Die dreißig Grofchen für die Fleinen Bände? 
Sos chi non balent trinta dinareddos; Für dreißig Heller fie fein Jud' erftände; 
Quantu, segundu cussu, has haer furadu? Was haft dur Raub du nun wohl einges 


nommen? 
Tue ses obbligadu a la torrare Du bift genöthigt ganz zurüdzugeben 
Intera, cussa summa male binta, Den gar fo ſchlecht verdienten Geldeöhaufen, 


Et no abbastat ancora a ti salvare, Doch nicht genügt's, die Schuld hinweg zu 
heben. 
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T’imparat sa morale mancu istrinta,, Willſt der Moral du nicht zumibderlaufen 
Cheres, Matteo, su dannu reparare? Und frei von Borwürfen des Raubes Ieben, 
Bendedi tue matessi a soddos trinta, Mupt dich für dreißig Grofchen felbft verkaufen, 


Nein fcherzhafte Gedichte, ohne einen fatyrifchen oder epigrammifchen 
Zwed, finden wir gleichfall® in gewiſſer Anzahl im fardinifchen Parnaf; und 
unter ihnen will ich zum Schluß diefes Kapiteld eines auswählen, deſſen Ber: 
faffer ein ganz unwiſſender Bauer, Namens Peter Canı aus Chiaramonti 
(ermordet 1845), einer der beften fomifchen Poeten Sardiniens, war. Seine 
Armuth und die Unfähigkeit, feiner Tochter eine Mitgift zu geben, veranlaften 
ihn zu dieſen Verſen, welche die völlig werthlofen Gegenſtände fchildern, die 
er feiner Tochter in den Eheftand mitgeben könne und welche zeigen, mit wie 
viel philofophifchen Humor er feine Dürftigfeit zu tragen mußte, 


Chie cheret leare a fiza mia? Wer will mit meiner Tochter fein gepaart? 
Giä l’'hapo bona doda ammanizzadu; Die Mitgift, die fie kriegt, ift unerreicht; 
Si dono cosas de ogni zenia, Sch ſchenk' ihr Dinge von jediweder Art, 
La cojuo, e mi nd’isto assaniadu. Sch geb fie weg und fühl mich wieder leicht. 


Una fressada annatta l'hap'in domo, Die alte Bettdede, aus hundert Stücken 
Ch’est in treghentos logos tappulada, Geflidt zufammen, hab’ ich wohl verwahrt, 
In cojuansceia bila dono como Ald würdig, um ihr Ehebett zu fchmüden, 
Et pro issa la tenzo cunservada. Für meine Tochter ward fie aufgefpart. 


Una cascia isfundada hap’in sa corte, uch einen bodenlofen Koffer geben 
Ch’est degh’annos e mesu assoliende, Kann ich, er ſteht im Hof feit elfthalb Fahren, 


Si la idides est sincher’et forte, Doch tüchtig ift er noch, voll Kraft und Xeben, 
Sos sorighes inie istant gioghende. Es treiben drin ihr Spiel der Mäufe Schaaren. 
Un ispiju chi b’hap’e tota vista Ein Spiegel auch hinzugefüget fei, 
Addaesegus de lettu cunservadu Der trefflich noch den richt'gen Zwed erfüllt, 
Isettende a issa continu ista, Bei ihm ift es vollfommen einerlei, 
Cando cobertu, cando iscovaccadu. Ob er verdeckt ift oder unverhüllt. 

Piattos grogos bellos e ismesados Ein Dutzend Teller hab’ ich auch gefunden 
Nde l’hap'amanizzadu una duzina Gefpalten zwar und nicht mehr unverſehrt, 
Cosidos a ispau e tappulados Die hab’ geleimt ich und mit Strick verbunden, 


Chi podent baler totu una seina, Sept find fie fiher einen Dreier werth. 
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Et pro paneri b’hat una corvitta, ALS Wiege dien’ der Boden einer alten 
Amanizzada a cando s’illiera, | Noch guten Schachtel für ihr erjted Kind; 
E ismesados duas casciolittas, Geplatzte Keffel, Kiften, die gefpalten, 
Padezones segadas et salera. Salzfäffer kriegt fie, die zerbrochen find, 
Ischiscionera li do et pistone, Und einen Borbang, einen Mörfer auch, 
Chi no rezzini s’abba per un’ala, Sn dem dad Waſſer nie fich kann verhehlen, 
L’annango puru un perra’e truddone Und einen Löffel für den Kochgebraudh 
Li do una maniga chena pala. Und einen Henkeltopf, def Seiten fehlen. 
Fatt’hapo gastu in bunedda valente Sch kauft’ ein Kleid mit dem, was ich gefpart, 
Chi podet baler tres dinaris francos, Für fie, e8 koſtete faft einen Dreier, 
Sos tappulos sunt totu differentes, Die Flickſtücke davon find bunter Art, 
Murados, rujos, grogos et biancos. Bald braun, bald roth, bald weiß, bald gelb, 
wie Eier. 


Einundzwanzigftes Kapitel, 
 Dationale Geſchichte Sardiniens. 


Da die nationale Geſchichte Sardiniens ſowohl in ihren Hauptzügen, 
als in den ziemlich fpärlichen Einzelheiten, welche uns von ihr überliefert 
worden find, durchaus eine Entdeckung der Neuzeit ift, da fie auch bis jest in 
keinem Geſchichtswerk eine Stelle einnimmt (felbft Manno's Gefchichte Sardi— 
niens behandelt eigentlich nur die Perioden der Fremdherrfchaft auf der Infel), 
jo dürfte fie im einem Buch, welches ſich die Aufgabe ftellt, auf das weniger 
allgemein Bekannte in Bezug auf diefe Infel aufmerffam zu machen, wohl an 
ihrem Plag gefunden werden. Daß ich unter nationaler Gefchichte hier nur 
die Gefchichte derjenigen Periode verftehe, während welcher das Land eine völlige 
Unabhängigkeit von fremder Herrfchaft genoß, braucht wohl kaum gefagt zu 
werden. Solcher Perioden giebt e8 im ganzen fardinifchen Bölferleben nur 
zwei. Die eine endet mit der Unterjochung der Inſel durch die Karthager und 
gehört der vorhiftorifchen Zeit an. Bon ihr wiffen wir nichts, als Fabeln; 
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fie fteht alfo auferhalb dem Bereich diefes Kapitels, welches Gefhichte und 
nicht Mythologie überfchrieben ift. Die andere beginnt mit dem Wall der by- 
zantinifchen Herrfchaft und endet mit der fchlieglichen Eroberung der am Letzten 
unabhängig gebliebenen Provinz, des Judicats oder Fürſtenthums Arborea, 
durch die Aragonier. Mit ihr allein können wir e8 hier zu thun haben. 

Alles, was wir von der nationalen Gefchichte Sardiniens, wenigfteng 
von ihren vier oder fünf erften Jahrhunderten wiſſen, verdanfen wir der zu 
Ende der erften Hälfte unfres Jahrhunderts gemachten Entdeckung einiger Perga= 
mente aus den ehemaligen Archiven von Arborea. Diefe Pergamente gehörten 
zu einer Sammlung, die im 15. Jahrhundert von einem Bewohner Cagliart’s, 
über welchen jedoch alle Nachrichten fehlen, veranftaltet worden war. Er muß 
deren eine große Anzahl bejeffen haben, da eines der uns übrig gebliebenen 
die von feiner Hand herrührende Auffchrift mit der Nummer 61 trägt. Auch 
alle andern find mit Ziffern und einzelne außerdem noc mit einer Angabe des 
Inhalts in catalonifcher Sprache verfehen. Bon allen Handfchriften, welche 
der unbefannte Sammler befeffen zu haben ſcheint, ift uns jedoch nur eine 
fehr fleine Anzahl erhalten geblieben. Diefelbe befand fih in einer großen 
Ledermappe, welche um das Jahr 1840 durch Erbſchaft in den Beſitz eines 
Minoritenmönchs zu Cagliari, Namens Maria Manca, gelangte. Dieſer wurde 
bald auf die auferordentliche Erfcheinung der befagten Pergamente aufmerkjam. 
Er zeigte fie dem Paleographen Ignazio Pillitu, dem beften Entzifferer alter 
Handfchriften in Sardinien, fowie dem Bibliothefar Martini zu Cagliari, und 
“beide erkannten jogleich die hohe Wichtigkeit diefer Documente und erwarben 
diefelben für die Umiverfitätsbibliothet zu Cagliari. Pillitu machte fih unver- 
züglih an die Entzifferung ihres Inhalts und nun wurde es deutlich, daß 
man endlich einige Aufklärung über die bisher völlig unbekannte Gejchichte der 
fardinifchen Unabhängigkeit im Mittelalter gewonnen hatte. 

Die hauptfächlichften diefer Pergamente von Arborea find: 

1) Eine Handfhrift im Styl des 8. oder 9. Yahrhundertd und zwar 
in der fogenannten Longobardifchen Eurfivfchrift, ähnlich derjenigen der im 
Batican bemwahrten Papyrusrollen von Ravenna. Sie enthält ein Lateinifches 
Lobgedicht auf den erft durch fie wieder befannt gewordenen Befreier Sardi— 
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niens und erften nationalen König, Yaletus, in fogenannten leoninifchen, das 
heißt in blos rhythmiſchen, nicht mtetrifchen Verſen, welche zwar im Zonfall 
den achtfühigen Trochäen nachgeahmt erfcheinen, jedoch auf die urfprünglichen 
metrifchen Regeln feine Rücdficht nehmen, fondern Länge und Kürze fo be- 
handeln, wie diefelben in unfern modernen Sprachen aufgefaßt werden. Sol— 
herlei rhythmiſche Poefieen find Übrigens wie unfer Jacob Grimm (Oöttingen 
1838) in einer Borrede zu Schmeller® Ausgabe mittelalterliher Gedichte dar- 
gethan hat, uralt und erfreuten fich beim Volk der fpätrömifchen Zeit einer 
viel größeren Beliebtheit, als die eigentlich metrifchen. Das Gedicht hat 
174 Berje, jeder von der Länge des achtfühigen Trochäus. Es behandelt, 
außer den Sagen aus Sardiniens Borzeit, auch die verjchiedenen Perioden 
der farthagifchen und römischen Fremdherrſchaft und zulegt, wodurch fie allein 
für uns Wichtigkeit gewinnt, die Befreiung Sardiniens durch Jaletus und 
feine drei Brüder, ſowie die Errichtung der vier Judicate. Da diefe Hand- 
ſchrift feines Ereigniffes erwähnt, welches nad) dem fiebenten Jahrhundert ftatt- 
fand, jo ſcheint die Abfaffung des Rhythmus in jene Zeit verlegt werden zu 
müſſen, obgleich der Sardinier Tola, der Berfaffer der „berühmten Männer 
Sardiniens“, gegenwärtig erichtspräfident in Genua, behauptet, das Ganze 
fi ein Machwerk eines Mönchs aus dem 15. Jahrhundert. 

2) Die zweite Handfchrift befitt fein fo ehrmirdiges Alter, fondern 
ftammt aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts aus der Feder eines ge- 
wiffen Falliti, welcher ein Baftarb des Juder Hugo IV. von Arborea (1321— 
1336) gewejen fein ſoll. Es find drei lateinifche Briefe, von Falliti an feinen 
natürlichen Bruder, den Juder Marian IV. von Arborea (1346— 1376), ges 
richtet, deren erfter die Pilgerfahrt zweier fardinifcher Fürften der Judices Sal- 
tarus (um 1080) und Dthocor (um 1112) von Oallura nah Ierufalem 
ſchildert. Der andere Brief befchäftigt ſich mit den ſyriſchen Chriften, welche, 
im dreizehnten Jahrhundert aus Tyrus in Phönicien vertrieben, in Oriftano 
ein Afyl fanden. Der dritte ift lediglich politifcher Natur, und giebt dem 
Juder Marian, welcher damals der einzige unabhängige Fürft in Sardinien 
war, Kathichläge, wie er fich gegen die immermehr überhand nehmende Fremdherr- 
haft behaupten könne. Auf diefe Briefe folgen in derfelben Handfchrift drei 
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Sonette, ſowie ein fehr langes Gedicht in Reimpaaren von fünffüßigen Jamben 
(im Ganzen 360 Berfe) in fardinifcher Sprahe von demfelben Falliti, etwa 
20 Jahre jpäter als obige Briefe, zum Lobe der Tochter und Nachfolgerin 
Marian’s, der berühmten Eleonora von Arborea, verfaßt. Auf der Ritcjeite 
diefes Pergaments befindet ſich ein Lobgedicht auf den genannten Falliti, welcher 
ein berühmter Dichter und Literat geweſen zu fein fcheint, von einem Schüler 
deffelben, Namens Francesco Carau. Das Gedicht ift im mittelalterlichem Ita— 
lieniſch abgefaßt und zwar in einem ziemlich Fünftlichen Versmaß von vier= 
zehnzeiligen Strophen, deren erſte acht Verſe eine Octave von fünffüßigen 
Jamben mit vierfaher Wiederholung der beiden Keime bilden, dann folgen 
zwei Reimpaare in dreifüßigen und fchlieglic ein Neimpaar in fünffüßigen 
Jamben. 

3) Das dritte Pergament, in lateiniſcher Sprache abgefaßt, enthält die 
fehr ausführlich erzählte Gefchichte der Söhne der Benedicta von Mafja, Judi— 
ciffa von Cagliari (um 1215), ihres Gemahls Torcotor II, und ihrer Söhne, 
deren ältefter, Comita IV. (um 1230), das Judicat von Arborea, auf welches 
er von väterlicher Seite Erbrechte beſaß, wiedereroberte. Das Ganze ſcheint 
der Entwurf zu einem diefen Comita verherrlichenden Heldengedicht, welches 
beftimmt war, in fardinifcher Sprache abgefaßt zu werden, wie einige als 
Probe gegebene Strophen bemweifen. Die Handjchrift trägt durchaus den Stempel 
der letzten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts und ift in ihrer Aechtheit nie 
beanſtandet worden. 

4) Sehr viele wichtige hiftorifche Auffchlüffe erlangen wir aus der vierten 
Handfchrift, welche die von einem gewiffen Gavino Marongiu gefammelten Lob— 
gedichte auf viele fardinifche Fürften und den von ihm beigegebenen Commentar 
dazu enthält. Aus diefen Gedichten und namentlich aus dem Commentar hat 
die Gefchichtsforfchung vielleicht mehr Namen und Data gewonnen, als aus 
irgend einem andern Document. 

5) Gleichfalls ein poetifches Erzeugniß iſt uns in dem fünften Perga— 
ment aufbewahrt worden und zwar eine Art von epiſcher Dichtung eines Sar— 
diniers, Namens Bruno de Toro, welcher im 14. Jahrhundert lebte und die 
politiſchen Ereigniſſe ſeiner Zeit poetiſch behandelte. 
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6) In der Chronik eines gewiſſen Georg von Lacon aus dem Ende des 
dreizehnten und Anfang des vierzehnten Jahrhundert erhalten wir manche wich— 
tige Aufjchlüffe über die Gefchichte der damals noch unabhängig gebliebenen 
Yudicate. 

7) Eine ebenfalld in diefer Sammlung gefundene Handfchrift der Dich— 
tungen des Genueſers Lanfranco Balearo (um 1250) hat zwar feinen Bezug 
auf die Gefchichte Sardinien, dürfte aber infofern intereffant fein, als ihr 
eine Note beigefügt ift, melche auf die Aufbewahrung diefer Handfchriften 
einiges Licht wirft. Diefe Note fagt aus, daß das Manufeript auf Befehl 
Drancaleone Doria’8 (Gemahl der Eleonora von Arboren, Iebte um 1400) 
copirt worden fei. Doria lebte in Driftano und ftand lange an der Spite 
der Regierung Arborea’s. Seine Bücherfammlung mag wohl fpäter in's dor— 
tige Archiv gekommen fein. Jedenfalls haben wir eine Andeutung, daß dort 
länger als anderswo auf der Infel die Wiffenfhaften gepflegt wurden und fo 
ſcheint Driftano der wahrfcheinlichfte Ort, an welchem wir das Vorhandenfein 
einer Bücherfammlung, wie diejenige, zu welder die befprochenen Handjchriften 
gehörten, annehmen künnen. 

Außer durch diefe hauptfächlichften unter den Pergamenten von Arborea 
wurde unſere Kenntniß don der nationalen Gefchichte Sardiniens in neuefter 
Zeit noch durch die Entdeckung der Chronik des Antonius von Tharros ver- 
volftändigt. Die Hauptwichtigfeit derjelben bildet der Umftand, daß wir in 
ihr die Betätigung deſſen erhalten, was der obengenannte Rhythmus iiber 
König Jaletus und die von ihm unternommene Befreiung der Inſel ausjagt. 
Unter den Beweisſtücken der Richtigkeit diefer hHiftorifchen Data dirfen wir 
auch nicht die Feine aber werthvolle Anzahl von Infchriften aus dem frühen 
Mittelalter vergefjen, welche fi in den alten Kirchen Sardiniend zerftreut 
findet, ebenfowenig die uns überlieferten Hechtsdocumente und Acten in der 
Bibliothek zu Cagliari und endlich noch die Münzen, welche die Namen der 
nationalen Fürften nennen. Ciniges Licht iiber dieſe Gefchichte dürften auch 
die Schriften des Biſchofs von Ploaghe, die des Bifchofs Yara von Boja 
und andere Werke der fpäteren Zeit verbreiten, weil diefe Schriftjteller, obgleich 
fie nicht mehr zur Zeit der Unabhängigkeit Sardiniens Iebten, doch über dieje 
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Zeit manche Thatfachen berichten, welche fo durchaus den Stempel der Wahr: 
haftigfeit tragen, daß nur ein fyftematifcher Gegner der neuen hiftorifchen Ent: 
deckungen in Sardinien ſich ihrer Beweiſeskraft entziehen kann. 

Solcher Gegner giebt e8 allerdings mande. In Sardinien freilich fteht 
Tola mit feiner Behauptung von der Unächtheit der älteften unter den Perga- 
menten von Arborea allein. Aber in andern Ländern, Italien, Frankreich, ja 
felbft in Deutfchland find Gelehrte aufgetreten, welche für ihre die Aechtheit 
diefer Papiere leugnende Anficht Anhänger gewannen, für die Anficht, dag wir 
in einigen, wenn nicht in den meiften der genannten Handjchriften Fälſchungen 
vor uns haben. Ob fie Recht haben oder ob die Sardinier der richtigen An- 
ficht huldigen, wenn fie an diefer Aechtheit feithalten, dieß zu unterfuchen, würde 
uns in eine Polemik verwideln, welche dem Zweck diefes Buches fern Liegt. 
Die Unächtheit aller ohne Ausnahme, felbft der mit dem Datum fpäterer Zeit 
verjehenen Handfchriften, ift freilich von Niemand behauptet worden und fo 
blieben uns, als fichere Errungenfchaften, wenigftens die Aufjchlüffe, welche wir 
über die letten Jahrhunderte fardinifcher Unabhängigkeit erhalten. Wenn ich 
gleichwohl hier auch diejenigen benuge, welche uns die älteften, von einigen 
Gelehrten beanftandeten Urkunden über die Gefchichte der Befreiung Sardiniens 
und die Herrfchaft der Könige geben, fo bim ich doch weit entfernt davon, die 
Berantwortlichfeit für deren Richtigkeit,zu übernehmen, fondern theile fie ledig- 
lich, um mid, eines Bildes aus der Jurisprudenz zu bedienen, sub beneficio 
inventarii mit. Wollte ich diefe Angaben weglafjen, fo würde und die Ge— 
fhichte Sardiniens während drei oder vier Jahrhunderten als tabula rasa 
erfcheinen, denn außer demjenigen, was uns die Pergamente mittheilen, wiſſen 
wir über diefe Gefchichte fo gut wie gar nichts. Der Lejer hat e8 alſo fehr 
bequem, er kann, jenachdem er an die Wechtheit der Urkunden glaubt oder nicht 
glaubt, da8 Ganze en bloc annehmen oder vermwerfen, denn entweder find dieſe 
Nachrichten alle wahr, oder alle erdichtet. Einen Vorzug befigen fie jedenfalls, 
denjenigen nämlich, daß fie mit der bisher befannten Gefchichte durhaus nicht 
im Widerfpruche ftehen. Außerdem möchte ich demjenigen Leſer, welcher ge 
neigt wäre, an die Aechtheit der Documente zur glauben, noch einen Troftgrumd 
in folgender Bemerkung geben. Diejenigen Gelehrten, welche die ältejten diefer 
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Handfhriften für gefälfcht erflären, verlegen die Fälfchung in das 14. oder 
15. Jahrhundert. Diefe Zeit fällt aber noch mit der legten Periode der ſar— 
dinifchen Unabhängigkeit zufammen, und die damaligen Schriftfteller mochten 
gewiß Gelegenheit befigen, fich auch fiber die Anfangsperiode diefer Unab— 
hängigfeit zu unterrichten. Wenn fie alfo fälfchten, jo konnten fie wenigſtens 
wahre Nachrichten in ihre Documente aufnehmen und da fie diefen das An— 
fehen geben wollten, als feien fie in einem früheren Jahrhundert abgefaßt, fo 
mußte ihnen daran liegen, die Täufchung dadurch zu erhöhen, daß mwenigftens 
nur Wahres unter dem gefäljchten Gewande verborgen werden follte, 

Nach dem Inhalt der genannten Handichriften können wir die nationale 
Geſchichte Sardiniens in folgende Hauptperioden zerlegen: 

1) Geſchichte Sardiniens unter den Königen von der Befreiung des 
Landes im Jahre 687 bis zum Beginn der Selbftftändigfeit der vier Yudicate 
im Jahre 950. 

2) Geſchichte Sardiniens unter unabhängigen, einheimifchen Judices oder 
Reguli vom Jahre 950 bis zur Ujurpation der Judicate durch die Pifaner 
im Jahre 1022, 

3) Gefchichte Sardiniens unter den Pifanern von 1022—1038. 

4) Wiederherftellung des Königthums unter Barafon II, Yuder von 
Cagliari, der ſich zum König der ganzen Infel madt, 1038—1059. 

5) Sardinien von Neuem unter den wieder felbftftändig gewordenen, 
einheimifchen Judices oder Reguli vom Jahre 1059 bis zum Yall von dreien 
der vier Judicate, Cagliari (1258), Torres (1272) und Gallura (1300). 

6) Gefchichte des Judicats Arboren, welches allein feine Unabhängigfeit 
bewahrt, während die ganze übrige Infel der Fremdherrſchaft verfallen ift, 
vom Jahre 1300 bis zur Unterwerfung Arborea's unter Aragonien im 
Jahre 1410. 

7) Als Anhang zu der Gefchichte des unabhängigen Sardiniens kann die— 
jenige der Marcheſi von Driftano gelten, welche, obgleich dem Namen nad) 
Bafallen Aragoniens, doch zuweilen ganz diefelbe Unabhängigkeit und Macht 
entwidlung zeigten, wie ihre Vorfahren, die Judices von Arborea. Nament- 
Lich in dem achtjährigen Kampf des legten diefer Marcheſi gegen die Arago= 
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wier hatte ein großer Theil Sardiniens in der That feine Unabhängigkeit 
wiedergewonnen, um fie jedoh im Jahre 1478 dauernd zu verlieren. 

Erfte Periode Bis zur Regierung Kaifer Yuftinian des Zweiten 
(685— 695) hatte Sardinien einen Theil des byzantinifchen Reiches gebildet 
und wurde zulegt von dem Statthalter Marcellus, als Präfes, und dem ober- 
ften Heerführer Aufenius, ald Dur, verwaltet. Bei der großen Schwäche der 
Regierung feines Herrn gelang es dem Marcellus fich gegen diefen zu erheben 
und als felbftftändigen König von Sardinien unabhängig zu erflären. Statt 
fi jedoch, feine neuen Unterthanen durch Güte geneigt zu machen, führte er 
das tyranniſchſte Regiment, wüthete namentlich gegen die vornehmften Ein- 
gebornen, unter Andern auch gegen die Familie des Yaletus, und deffen drei 
Brüder Nicolaus, Torcotor und Inerius, welche die angefehnften Edelleute von 
Cagliari gewefen zu fein fcheinen und ſich beim Volke großer Beliebtheit er- 
freuten. Den unmittelbaren Anftoß zum Ausbruch der ſchon lange im Geheim. 
beſchloſſenen Erhebung des Bolfes gegen den Tyrannen bildete die ungerechte 
Sefangennahme des Antonius, Gemahls der Lucina, Tochter des Jaletus. 
Das zur Wuth aufgeftachelte Volk trug den Sieg in dem blutigen Straßen- 
fampf davon, im weldem Marcellus und Aufenius fielen und durd) den die 
Unabhängigkeit Sardiniens entjchieden wurde. agliari erwählte den Jaletus 
zu feinem König und als foldher wurde diefer auch bald von der ganzen Infel 
anerfannt. 

Jaletus, der erfte einheimische König von Sardinien, theilte das ganze 
Land in vier Provinzen von ungefähr gleicher Ausdehnung, Cagliari, Arborea, 
Zorres und Gallura, welche er Judicate nannte, eine Bezeihnung, die in den 
Traditionen des Landes begründet gemefen zu fein fcheint. Denn ſchon zur 
Karthagerzeit hießen die höchften Beamten Suffeten oder Richter und felbft 
no unter der byzantinifchen Herrfchaft wurde der Statthalter, wenn auch 
officiell Präjes betitelt, doc vom Volke immer Iuder genannt, einen Ausdrud, 
den wir auch in einem Briefe des Papſtes Gregor des Großen gebraucht fin- 
den. Jaletus behielt fich felbft die unmittelbare Verwaltung des Judicats von 
Cagliari vor und ernannte feine drei Brüder zu Judices der andern Provinzen, 
welche jedoch im einem Bafallenverhältuig zum König fanden. 
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Jaletus regierte von 687 — 722, in welchem Jahre ihm fein Sohn 
Teotus folgte, von dem wir nichts willen, als daß er im Jahre 740 gegen 
die Saracenen an Geite des Erzbifhofs Felix kämpfte, welcher letztere im 
Kampfe fiel. Im Betreff der Nachfolger des Teotus wiffen wir nicht, ob 
fie noch zur Linie des Yaletus gehörten oder ob eine neue Dynaſtie zur Herr- 
haft gelangt war. Unmittelbar nah ihm wird ein König Genfridus, fpäter, 
um 778, ein gewiffer Aufon genannt, welcher die Saracenen von der ganzen 
Injel mit Ausnahme von Sulcis vertrieb. Lebteres, fie nämlich auch aus 
Sulcis zu vertreiben, follte im Jahre 807 dem König Nicolaus, Sohn des 
Aufon, gelingen. Der fechfte befannte König war Gublinus (864 — 870); 
unter ihm beginnt das Streben nach Unabhängigkeit der drei andern Yudices. 
Hierauf wird ung ein Sohn des Gublinus im Jahre 870, Namens Feliz, 
und im Jahre 900, wieder ein Sohn defjelben Gublinus, Namens Parafon 
oder Barafon (auch Barufo, Barifo und noch verfchiedene andere Lesarten) 
als König genannt. Martini's Vermuthung, daß Barafon und Felix eine und 
dieſelbe Perſon bezeichneten, hat jehr viel Einladendes. ALS neunter und letter 
König wird der Sohn des Barafon, Bono, genannt. Unter ihm oder mög- 
licherweife erft nach feinem Tode erflärten ſich die drei andern Judices unab- 
bängig und jomit endet mit Bono das eigentliche Königthum auf Sardinien, 
um nur noch einmal und zwar achtzig Jahre fpäter auf Furze Zeit wieder in's 
Leben gerufen zu werden. 

Saletus hatte das Yudicat von Arborea an feinen Bruder Torcotor, 
Torres an Inerius und Oallura an Nicolaus verliehen. Die Würde fcheint 
in den Familien diefer erften Judices erblich geworden zu fein und obgleich 
fie dem Herrfcher von Cagliari als ihrem Oberherrn Huldigten, fo dürften fie 
doch eine gewiſſe Unabhängigkeit genofjen haben. Bon den Nachfolgern der 
Brüder des Jaletus wiffen wir faft nichts, als die Namen, und and) diefe 
nicht alle, nämlich nur im Iudicat Arborea befigen wir eine vollftändige Reihe 
von Fürftennamen, in Torres und Gallura dagegen ift die Gefchichte diefer 
Zeit fehr lückenhaft. 


Die Herrfhaft der Könige von Sardinien war feine unbeftrittene, 


Zwanzig Jahre nach ihrer Gründung durch Jaletus erlitt fie fchon eine we— 
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fentfihe Einfhränfung dadurch, daß die Saracenen unter dem Afrikaner Mufa 
ibn Nafir fih (im I. 709) in Sulcis feftfetten, um ſpäter (im 3. 730) auch 
Cagliari zu erobern. Die Hauptftadt der Könige von Sardinien und wahr— 
fcheinlih der ganze Süden der Infel blieb zehn Jahre lang im Befig der 
Araber, bis im 9. 740 die Stadt ihre Freiheit wiedererlangte. Aber der 
Ruhm, die Saracenen vom Lande vertrieben zu haben, gehört dem König Aufon 
und feinen Bafallen, den Judices Hugo I. von Arborea, Peter von Torres 
und Derton von Oallura. Nur in Sulcis blieben die Saracenen unter Au— 
fon’8 Regierung; deffen Sohn Nicolaus vertrieb fie zwar von dort, aber fie 
fcheinen doch bald darauf wieder zurüdgefehrt zu fein. Trotzdem daß die Sa— 
tacenen während einem großen Theil diefer Periode beinahe die Hälfte der 
Inſel beſetzt hielten, fo beftanden doch die von Yaletus gegründeten politifchen 
Inftitutionen in dem frei gebliebenen Theil der Inſel fort, um fogleih nad) 
Bertreibung der Saracenen auch in dem übrigen wieder in's Leben zu treten. 
Aber diefe häufigen Imvafionen und Eroberungen der Araber fcheinen den 
Hauptgrund des Falles des eigentlichen Königthums gebildet zu haben, denn 
da die Könige unter ihrer unmittelbaren Herrſchaft nur die einzige Provinz 
Cagliari befaßen, und grade diefe am Meiften von den Saracenen zu leiden 
hatte, ja zu Zeiten wohl beinahe gänzlih in deren Gewalt gerathen war, fo 
blieben ihnen zur Aufrechthaltung ihrer fouveränen Gewalt den Vaſallen gegen- 
über nur ſehr fpärliche; Mittel übrig, und defhalb finden wir aud ſchon unter 
. König Gublinus die drei Übrigen Judices offen mit ihrem” Streben nad Un— 
abhängigfeit hervortreten, bis es ihnen in der Mitte des zehnten Jahrhunderts 
gelingen follte, jede Spur von Bafallenfhaft abzufchütteln und den bisherigen 
König der ganzen Infel zur Bedeutung eines einfachen Yuder von Cagliari 
jowohl in der That, wie auh in Bezug auf Rang und Titel hinab- 
zudrüden. 

Aber niht nur don den Saracenen und von ihren eignen Bafallen 
hatten die Könige von Sardinien Eingriffe in ihre Souveränetätsrechte zu er- 
leiden, fondern auch von Seiten des fogenannten römischen Kaifers. Der Kai- 
fer Ludwig der Fromme nämlich, dem feine Nechtsgelehrten vorgefpiegelt hat- 
ten, daß er mit der vom Papſt verliehenen Kaiferfrone alle ehemals römifchen 


— 453 8— 


Provinzen überkommen habe, ſah ſich als den Oberherrn auch von Sardinien 
an und, obgleich ihm in der That kein Handbreit dieſes Landes gehörte, ſo 
fand er es doch für gut, Sardinien mit in die Länderſchenkung einzuſchließen, 
welche er im Jahre 817 der römiſchen Curie machte. Hiervon ſcheinen jene 
Oberhoheitsrechte herzuſtammen, welche die Päpſte das ganze Mittelalter hin— 
durch und ſelbſt noch bis in die neueſte Zeit über Sardinien beanſpruchten 
und manchmal wirklich zur Geltung zu bringen wußten. 

Zweite Periode. Die Indicate, welche urſprünglich nur Verwal— 
tungsbezirke unter provinziellen Statthaltern gebildet hatten, erſcheinen in die— 
ſer Periode als vollkommen unabhängige Fürſtenthümer. Wahrſcheinlich ge— 
ſchah es nach dem Fall des Königthums, daß die Häupter dieſer Provinzen, 
welche fich bisher nur Judices genannt hatten, nun auch den Königstitel im 
der Diminutivform, als Neguli, annahmen oder daß er ihnen nur von den 
Unterthanen beigelegt wurde. Die Judices oder Reguli übten alle Souveränt- 
tätsrechte der Könige aus, fie erkannten Niemanden über fich als Oberherrn 
an (von einer der römifchen Curie geleifteten Huldigung bietet diefer Zeit- 
abſchnitt fein Beifpiel), fie übten das Münzrecht und alle übrigen Regalien aus 
und feine Berufung fonnte gegen die Ausfprüche ihres Nichterftuhls an irgend 
eine andere Autorität ftattfinden. Aber diefe Spaltung der Infel in vier von 
einander vollfonmen unabhängige Fürftenthitmer, welche noch dazu faft immer 
in Feindſchaft miteinander lebten, war das größte Unglüd, welches Sardinien 
betreffen konnte, namentlich, da dem Lande niemals die Einigkeit fo jehr Noth 
that, als grade in diejer ‘Periode. 

In feinem Zeitabfehnitt follte nämlich Sardinien fo fchwer von den In— 
vafionen der Saracenen zu leiden haben. Die Araber, welche bisher in’s Land 
eingefallen waren, hatten doc immer nur einzelne Theile der Inſel und aud) 
diefe nie mit der Abficht, ein dauerndes Reich zu gründen, fondern lediglich 
um fie auszurauben und dann ihre Beute in Sicherheit zu bringen, bejeßt. 
Aber gegen das Ende des 10. Jahrhunderts follte e8 einem aus Andalufien 
gekommenen Abenteurer, welcher ſchon die balearijchen Inſeln überfallen und 
erobert hatte, gelingen, auch Sardinien, wenigftens den größten Theil diefer 
Inſel, feiner Herrfchaft zn unterwerfen. Die fardinifchen Chroniken nennen 
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diefen Eroberer Mufeto oder Mufato, welches offenbar die Entftellung eines 
arabifhen Namens ift, der in Wirklichkeit vielleicht Mofadif lautete, möglicher 
mweife jedoh aus Mufa, mit Anhängung der italienifhen Diminutivforu ge— 
bildet wurde, 

Schwere Kämpfe hatte Mufato zu beftehen, ehe es ihm gelang, fich zum 
Herrn der Infel zu machen. Namentlih im Yudicat Torres bewährte fich der 
MWiderftand als ein verzweifelter. Im Jahre 1000 fcheinen dafelbjt mehrere 
blutige Schlachten ftattgefunden zu haben, in deren erſter Mufato Sieger blieb 
und der Juder Comita I. von Torres, ſowie deffen Schwiegerfohn Artemius, 
Sohn des Yuder Gunalis von Arborea, den Heldentod ftarben. Die Sara— 
cenen mwähnten fich nun jchon im unbeftrittenen Befig der Provinz. Aber eine 
Heldin, Verina, Tochter des Comita und Wittwe des Artemius, machte ihnen 
die Eroberung eine Zeit lang mit Erfolg ftreitig. Die Chronik erzählt, Ve— 
rina habe in einer Nacht, als fie auf offenem Felde lagerte, verdächtige Geftal- 
ten am Boden hinfchleichen fehen, welde auf allen Vieren krochen und die fie 
Anfangs für Thiere hielt; aber bald entdedte fie, daß es in Thierfelle ver- 
mummte Araber feien, welche ſich in's fardinifche Lager ſchlichen, um dafjelbe 
in Brand zu fteden. Aus diefen Umftand ſchloß fie auf das Borhandenfein 
eines arabifchen Feldlagers in ihrer Nähe und wirklich entdedten ihre Kund— 
ſchafter ein folches, welches vor kürzeſter Zeit, vielleicht erft in derfelben Nacht 
aufgefchlagen worden war. Berina beſchloß, den Tag nicht abzuwarten und 
die Feinde ſogleich zu überfallen, ein Ueberfall, der vollfommen glüdte und 
dem 2000 Araber zum Opfer fielen. Ueber die Eriftenz diefer Heldin herrjcht 
nicht der geringfte Zweifel, da diejelbe ſowie obige Erzählung, durch folgende 
Infchrift verbürgt ift, welche und durd das fchon oft erwähnte Manufeript 
des Gigli aus dem 15. Jahrhundert erhalten blieb. 

In Nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti, Amen. Mulierem fortem 
(ftatt Mulier fortis offenbar nur deßhalb im Accufativ, um als Anfpielung auf 
Sprichwörter XXXI, 10, Mulierem fortem quis invenit zu dienen) inventa est 
in Verina filia domini nostri Comite judicis turritani que (quae) est bene satis- 
facta pro morte de suo sponso Artemio filio Gunalis quondam Judicis Arboree 
(Arboreae) guerando cum prefato judice contra barbaros Mauritanos qui fugatos 
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fuerant a fortibus turritanis: et redeuntes ostinatos damna fecerunt contra 
campum Sardorum. Tunc fortis Verina de nocte sola invenit XII infide- 
les ad more cane bestitos quadrupedando non latrantes quod tradimentum 
Donna Verina cognovit quando canes petram feriebant pro foco et tendas 
incendebant Duos occidit, et clamante campum excitat et Bardos esereitus 
occulte beniens (veniens) prendunt in girum et duo milia infideles oceidunt 
in medio pro eterna memoria Donne Verine hoc Turritani dicarant. Anno 
Domini millesimo. 

Martini hat die Erzählung von den Heldenthaten der Berina auch in 
den Pergamenten von Arborea gefunden und außerdem befigen wir ein Helden- 
gedicht von dem fardinifchen Bolksdichter Flfredicus, der im 11. Jahrhundert 
lebte, worin ihr Ruhm in folgenden Verſen gepriefen wird: 

Quale est su Sardu et quale 
Qui ad su primu segnale 
Non bactat sa marina? 

Non timesit Verina, 


Sa famosa Eroina 
Perigulos ne stentos .... 


Ob diefe Berina nach dem Tode ihres Vaters Comita das Judicat ver— 
waltete und ob fie weitere Kämpfe gegen die Mauren beftand, wiſſen wir nicht. 
Jedenfalls können diefe Kämpfe nicht glüdlich gewefen fein, denn bald nad 
dem 3.1000 gelangte Mufato in den Befit des beften, fruchtbarften Theiles der 
Snfel, ihrer Hauptftädte, Cagliari nicht ausgenommen, und ihrer Küften und 
hieß fi) fogar fürmlich ald einem Könige huldigen. . Die Herrfchaft des fara- 
cenifchen Königs war, nach dem Bericht der Pergamente von Arborea, die 
barbarifchfte und graufanfte, unter welcher jemals das Land gejchmachtet hatte. 
Unter diefen traurigen Berhältniffen fanden die Sardinier endlich die Einigfeit 
wieder, welche ihnen fo lange gefehlt hatte. Sie übertrugen die höchſte Militär- 
gewalt des Landes, auf Vorfchlag des Yuder von Arborea und der Übrigen 
Fürſten, ſowie der Bifchöfe, an Barafon II, Juder von Cagliari, welcher da— 
mals aus feiner Hauptjtadt vertrieben, doch noch einzelne Theile feines Judi— 
cats befeffen zu haben fcheint. Da aber die Macht der Sardinier zu fehr ver— 
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ringert erfchien, um allein den Kampf gegen den gewaltigen Mufato unter- 
nehmen zu können, jo baten fie den Papft Bonifacius VIII. ihnen Hülfe zu 
leiften. Die Frucht der päpftlichen Bemühungen bildete die Alltanz der Pifaner 
und Genueſer mit den Sardiniern, eine Allianz, welcher jedoch leider das hab— 
füchtigfte Intereſſe nicht fremd blieb, denn die beiden Hülfsftaaten ftellten die 
böchft eigennügigen Bedingungen, wonach Genua alle den Saracenen abge 
nommene Beute, Pifa einen großen Theil des Landes erhalten jollten, Be— 
dingungen, auf welche gleichwohl die Sardinier fich einzugehen gezwungen ſahen. 
Mit Hilfe diefer Alliirten ſchlug Barafon den Feind ein erftes Mal und ver- 
trieb ihn fogar von der Infel, diefer kehrte jedoch bald darauf wieder zurück, 
und fiegte in einer blutigen Schlacht, in welcher Bofon, Juder von Arborea, 
und Guillelmus, Juder von Torres, ſowie deffen Sohn Gonarius fielen. 
Abermals rief Barafon die Alltirten herbei und diefes Mal, im 9. 1022, ge 
lang wirklich) die Befreiung der Infel von dem Joch des gefürchteten Mufato 
und die gänzliche Vertreibung der Saracenen. 

Dritte Periode. Pijanifche Herrſchaft. Dem armen Sardinien war 
e8 vorbehalten, die faracenifche Sremdherrfchaft gegen eine andere auszutaufchen, 
nämlich gegen die der Pifaner, ihrer eigennügigen Alliirten, welche die Haupt- 
früchte des Sieges fi) zu eigen zu machen wußten. Sie befchloffen, das Land 
unter ihrer Dberhoheit zu behalten und fegten zu dem Ende Pifaner als Ju— 
dices an Stelle der früheren einheimifchen Fürften ein. Arborea und Torres 
hatten ihre Fürften im Kampfe gegen die Saracenen verloren und die erledigten 
Judicate wurden an die Pifaner Marian I. und Gonarius I. verliehen. Der 
Suder von Gallura, Conftantin I., welcher fogar ein Bundesgenofje der Pi- 
janer gewefen war, wurde von diefen vertrieben und an feiner Stelle ihr Mit- 
bürger Manfred eingejegt. Allein von allen fardinifchen Fürſten wußte der 
Juder von Cagliari, der ſchon genannte Barafon II., fih im Befit feines 
Fürſtenthums zu halten, wahrfcheinlich deßhalb, weil ihm, als dem Oberbefehls- 
haber der fardinifchen Truppen, anfehnlichere militärifche Mittel zu Gebot 
ftanden, als den übrigen Judicaten. 

Die drei den Pifanern unterworfenen Provinzen follten bald alle Leiden 
der Fremdherrſchaft empfindlich zu fühlen bekommen, da die neuen Judices in 
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Allem die einheimifchen Rechtsanſchauungen und Gewohnheiten aufer Acht 
hielten, das Land wie eine Kriegsbeute behandelten, auf jede Weife ausfaugten, 
die Eingeborenen zurüdfegten, alle Aemter an Fremde verliehen und die Unter- 
thanen auf’8 Tyrannifchfte bedrücdten. Da die Sardinier einen folchen Zu— 
ftand unmöglicy ertragen fonnten, fo waren fie alleggeit zur Empörung gegen 
ihre verhaften Herren bereit und warteten nur auf eine günftige Gelegenheit, 
um das Joch abzufchütteln. Eine ſolche follte ihnen durch Barafon III., Juder 
von Cagliari und Nachfolger Barafon des Zweiten gegeben werden. “Diefer 
ftellte fi an die Spige der Unzufriedenen in den drei Judicaten und bald war 
die ganze Infel in offner Empörung gegen die Oberherrfchaft Piſa's begriffen. 
Nah Langen Kämpfen blieb der Sieg endlich den Sardiniern und Barafon 
fonnte die drei pifanifchen Judices, Comita I. von Arborean, Baldus von 
Gallura und Comita I. von Torres, als Oefangene nad) feiner Hauptftadt 
Cagliari abführen. Dadurch war die pifanifche Tyrannei auf Sardinien, welche 
von 1022—1038 gedauert hatte, für lange Zeit gebrochen und Barafon ſah 
fih im alleinigen Beſitz der Herrfchaft über die ganze Inſel. 

Vierte Periode. Wiederherftelung des Königthums. Durch die bei- 
den erlittenen Fremdherrfchaften, die der Saracenen unter Mufato und die der 
Piſaner, waren die Sardinier endlich fo weit gewitigt worden, um zur Ein— 
fiht zu gelangen, daß Einigkeit ihnen vor Allem Noth thäte. Sie bejchlofjen 
deghalb alle Regierungsgewalten, wie in den Tagen des Yaletus, an einen 
Einzigen zu übertragen und erwählten einftimmig den ſchon erwähnten Barafor 
zu ihrem König und zum Beherrfcher der ganzen Infel. Bon diefem Barafon, 
Barufon oder Barifon (aud) Parafon genannt) befigen wir eine Münze, die 
einzige, welche meines Wiſſens überhaupt von einem nationalen König Sardi— 
niens bis auf uns gelangt ift, während fi) von dem Judices oder Reguli 
mehrere erhalten haben. Auf diefer Münze erfcheint fein Name unter der 
Form Barufon, während in den Pergamenten von Arborea diejenigen bon 
Barafon und Barifon abwechjelnd vorkommen. 

Dem Königstitel ift Feine Zahlenbezeihnung beigegeben, fo daß wir aljo 
nicht recht wiffen, ob Barafon, als König von Sardinien, fortfuhr, fi) Ba— 
rafon III. zu nennen, wie er als Juder von Cagliari hieß, oder ob er, da 
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vor ihm nur ein Baraſon die volle königliche Gewalt ausgeübt hatte, die Be— 
nennung Darafon II. annahm. Da derjelbe Barafon eine Zeit lang direct 
aud die Yudicate von Arboren und Torres verwaltete (in Gallura ſetzte er 
gleich einen Statthalter ein), ſo kommt ſein Name gleichfalls in den Liſten der 
Reguli dieſer Provinzen vor und zwar in beiden unter der Bezeichnung Ba⸗ 
raſon J. oder noch häufiger Paraſon J. da vor ihm noch kein Juder hier dieſen 
Namen geführt hatte. Wir hätten alſo für ihn eine doppelte, möglicherweiſe 





dreifache Bezeihnung, Baraſon I. als Juder von Arborea und Torres, Ba— 
raſon II. als König von Sardinien und Baraſon II. als Juder von Cag- 
liari. Man muß fi wohl hüten, ihn mit einem andern Barafon II. zu ver- 
mwechjeln, welcher ein Jahrhundert fpäter Iebte und gleichfalls den Titel „König 
von Sardinien“ annahm, jedoh in Wirklichkeit nur Judex von Arborea war, 
als welchem ihm die Zahlenbezeihnung „der Zweite“ zufam, während er als 
König von Sardinien „der Vierte“ hätte heigen müſſen, eine Benennung, welche 
er jedoch nicht angenommen zu haben jcheint. 

Die Sardinier hatten gehofft, durch die Bereinigung aller Regierungs- 
gewalten in den Händen des Barafon, die Feltigfeit und Macht des alten 
Königreich® des Jaletus wiederherzuftellen. Aber leider erwieß fich diefe Hoff- 
nung als eine trügerifhe. ine Zeitlang jcheint der neue König freilich feine 
Dberhoheit behauptet zu haben. Sein Erbe, das Judicat Cagliari, verwaltete 
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er auch als König direct vom Jahre 1038—1057, in weldem Jahre wir 
‘einen andern Juder von Cagliari, Namens Torcotor, in den Liften vorfinden, 
Das von Gallura verlieh er im Jahre 1054 an den Iuder Conftantin IL, 
welcher Anfangs nur fein Vicar war, ſich aber fpäter unabhängig zu machen 
wußte. Arborea ließ er bis zum Jahre 1070 durch feinen Vicar Torcotor 
Gunalis verwalten, welcher jedoch im dem genannten Jahre von des Königs 
eignem Neffen, Onrochus L, umgebracht werden jollte. Letzterer nahm nun 
den Titel „Juder von Arborea* an, der ihm auch von feinem fchwerbedrängten 
Dheim anerfannt wurde. Seinen Regierungsfig fcheint Barafon, als König 
von Sardinien, von Cagliari nad) Torres verlegt zu haben und diefes Ju— 
dicat blieb auch fchlieglich das einzige, in weldem er, wenn aud mit großen 
Schwierigkeiten, feine Herrjchaft behaupten fonnte, nachdem ſchon alle andern 
Provinzen fi unabhängig erklärt hatten. 

Diefe traurige Erfcheinung des abermaligen Zerfalld des einheitlichen 
Königthums in Sardinien, müfjen wir hauptfählid den Intriguen der Pijaner 
zufchreiben, welche fi) an ihrem Feinde und Befieger, dem Könige Barajon, 
dadurch rächten, daß fie jedem Empörer gegen die fünigliche Gewalt, jedem nad 
Unabhängigkeit ftrebenden Vicarius oder Yuder mit Nat und That au die 
Hand gingen, und nicht ruhten, bis fie die Flamme der Nebellion gegen Ba- 
rafon im ganzen Lande erfacht hatten. Diefer unglüdlihe König verlor alfo, 
eine nad) der andern, alle Provinzen feines Reiches, mit einziger Ausnahme 
des Judicats Torres, in welchem er feinen Sit aufgefhlagen hatte und das 
er unmittelbar verwaltete. Er ſah fi auf diefe Weife zum einfachen Range 
eines Juder oder Negulus von Torres herabgedrüdt, obgleich er wahrfcheinlich 
fortfuhr, den Föniglichen Titel zu führen. Aber jelbft diefer befchränfte Beſitz 
follte ihm nicht unbeftritten bleiben. Zuerft wurde er genöthigt, feinen Sohn 
Andreas Tanca, und nach deffen Tode, feinen Enfel, Marian I., als Mit- 
regenten anzuerkennen. Jedoch er hatte noch mehr zu leiden. Auch im Ju— 
dicat Torres verfolgte ihn der Haß der Pifaner und diefe wußten ihm zmei 
Prätendenten, einen gewifjen Pietro und einen andern Marian entgegenzu— 
ftellen, denen es auch gelang, Baraſon gänzlid) aus der fouderänen Stellung 
zu verdrängen. Der alte König wurde gezwungen, landesflüchtig zu werben 
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und brachte zwei Jahre im Eril zu. Endlich aber gelang e8 ihm, wieder in 
den Befit feines Judicats Torres zu treten, in welchem Beſitz er auch, wahr- 
fcheinlih um 1074 ftarb. Er gründete die Dynaftie von Torres, welche bei- 
nahe 200 Jahre diefem Yudicate vorftehen follte. 

Fünfte Periode. Herrfchaft der Reguli oder Judires. Von nun an 
vermiffen wir in der Gefchichte Sardiniens jedes vereinigende Band zwischen 
den vier Provinzen. Jeder Regulus ſah fi) als unabhängigen Souverän an, 
der, aufer der nominellen Oberhoheit des Papftes (und auch diefe wurde oft 
beftritten) feinen Herrn über ſich anerfannte. Ein Zuftand nie endender Fehden, 
Eiferfüchteleien und Kämpfe, oft bei dem geringfügigften Anlaß und um ein 
verhältnigmäßig werthlojes Object, eine wahre Fauſtrechtsepoche herrfchte in 
dem unglüclichen Sardinien. Die Reguli waren meiftentheil® zu ſchwach, um 
ſich im ungefchmälerten Befit ihrer Provinzen zu erhalten, und fo jehen wir 
in diefer Periode eine Menge Heiner umd größerer Herren fid) als felbitftändige 
Fürften einzelner Städte und felbft ganzer Landfchaften gebärden. Zum größten 
Theil waren es Edelleute aus mächtigen italienifchen Gefchlechtern, wie die 
Doria, Malespina, VBisconti, Gherardesca und andere, welche bewaffnete Colo- 
nieen in Sardinien gründeten, Caftelle erbauten, Landſchaften eroberten und fi 
im Befit diefer ufurpirten Herrfchaften den rechtmäßigen Fürften, den Reguli, 
gegenüber zu Halten wußten. Das Unglüd der letzteren wollte es, daß fie oft 
zu der Allianz eines oder des andern diefer Ufurpatoren ihre Zuflucht nehmen 
mußten, fogar mit ihnen Familienverbindungen eingingen, um ihre Macht den 
andern Reguli gegenüber zu befeftigen. Auf diefe Weife gewannen die fremden 
Eindringlinge vielfah Einfluß auf die inneren Angelegenheiten der Judicate, 
oft wurden fie mächtiger, als die gefetzlichen Inhaber derjelben und wußten ſich 
jelbft unter den Sardiniern eine Parthei zu gründen, mit deren Hilfe es ihnen 
in einzelnen Provinzen fogar gelang, die einheimifchen Hegenten vom Thron 
zu ftlrzen und ihre eigne fremdländifche Dymaftie an deren Stelle zu fegen. 
Obgleich auf diefe Weife einige Judicate gegen das Ende diefer Periode nicht 
mehr im Beſitz fardinifcher Dymaftieen blieben, fo können wir gleihmwohl deren 
Geſchichte nicht als die einer eigentlichen Fremdherrfhaft in dem Sinne auf 
faffen, wie e8 die Herrichaft der Pifaner von 1022— 1038 gewejen mar. 
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Denn einmal befaßen diefe frembländifchen Dynaftieen vollfommene Unab- 
hängigfeit dem Ausland gegenüber; wenn fie auch aus Genua oder Pifa ab- 
ftammten, fo hatten doch ihre Mutterftädte feine Gewalt mehr über fie; dann 
waren die meiften derfelben durch langen Aufenthalt im Lande, durch zahlreiche 
Tamilienverbindungen mit den einheimischen Fürſten und durch theilmeife An- 
nahme jardinifcher Sitten und Rechtsanſchauungen gewiffermagen naturalifirt 
worden; einzelne derjelben, wie zum Beifpiel die Doria oder de Auria, wie 
fie in den lateinifchen Urkunden genannt werden, hatten fogar fo ſehr ihre 
Interefjen mit denjenigen des jardinifchen Volkes identificirt, daß fie jpäter, 
zur Zeit des Eindringens der aragonifchen Fremdherrſchaft als die eifrigften 
Borkämpfer für die Unabhängigkeit Sardiniens auftraten. 

Da aljo nad) dem oben Öefagten von nun an alle Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Judicaten aufgehört hatte und jedes derfelben nun feine getrennte 
Geſchichte befigt, jo möchte es zwedmäßig erfcheinen, in diefer Periode die Ge— 
ſchichte Sardiniend zu viertheilen und die eines jeden Judicates abgejondert zur 
behandeln. 

Das Yudicat Cagliari finden wir beim Fall der königlichen Macht Ba- 
rafons in den Händen eined gewiſſen QTorcotor, von dem wir nicht wifjen, ob 
er von Baraſon eingefegt und. möglicherweife ein Verwandter diefes letzten 
Königs von Sardinien war oder ob er die Gewalt ohne deſſen Zuftimmung 
ufurpirt hatte Um 1073 wird uns ein Juder Onrohus und gegen 1080 
ein gewiſſer Azzon als Regulus genannt, beide gleichfalls von unbefanntem 
Urfprung. Azzon fcheint eine neue Dynaftie gegründet zu haben. Um 1089 
finden wir feinen Sohn, Conftantin L, im DBefig der fouveränen Macht. 
Diefer hinterließ einen Sohn, Namens Marian, welcher bei feinem Tode noch 
minderjährig gewefen zu fein ſcheint. Diefen Umftand benugte Conftantin’s 
Bruder, Turpin oder Turbino, um die Rechte feines Neffen zu ufurpiren und 
fih ſelbſt in den Befig des Judicats zu fegen, in welchem er fih vom 9. 
1103—1108 zu halten wußte. Bon Marian hören wir nichts mehr; dagegen 
tritt im 9. 1108 ein anderer Sohn Conftantins, Namens Torcotor II. auf, 
welcher feinen Oheim Turpin vertrieb und das väterliche Erbe übernahm, in 
deffen Befig er bis zu feinem im 3. 1129 erfolgten Tode blieb. Ihm folgte 
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fein Sohn Eonftantin II., deſſen zum Tettenmal im J. 1163 Erwähnung ge 
ſchieht. Unter den fpärlichen Nachrichten, welche wir ans der Zeit dieſer 
Fürften befigen, finden wir die Schilderung von den ausgezeichneten Eigen- 
fohaften der Gemahlin Torcotor’8 II. und Mutter Couftantin’8 IT., Preziofa, 
geborne Fürftentochter von Arborea. Diefelbe genoß fowohl ihrer Schönheit, 
wie ihrer Sittenreinheit umd Großmuth wegen den Ruhm der beliebteften 
Fürſtin ihrer Zeit. Bei einer zweijährigen Hungersnoth ſoll fie aus eignen 
Mitteln faft allein die Noth des Bolkes gemildert haben. Ihr Sohn, Con- 
ftantin IT, fcheint nicht der Erbe ihrer Tugenden gemwefen zu fein. Derfelbe 
wird uns vielmehr als ein ftolzer, übermüthiger, entfittlichter, jeder Leidenjchaft 
ergebener Regent gefchildert. Gegen das Ende feines Lebens fcheint fein Ge— 
wiffen erwacht zu fein, jo daß er, um feine fündhafte Vergangenheit zu büßen, 
nad damaliger Sitte, eine Bußwallfahrt nach Yerufalem unternahm und zwar 
in Geſellſchaft feiner Gemahlin und eines zahlreichen Gefolges. 

Mit Eonftantin erlofch der Mannsftamm des Toreotor I. Ihm folgte 
in der Regierung feine einzige Tochter Agnes, deren Gemahl Peter, zweiter 
Sohn des Yuder Gonarius II. von Torres, mit ihr zufammen regierte. Ihre 
Herrfchaft war jedoch diejes erfte Mal nur von fehr furzer, faum einjähriger 
Dauer, denn in demfelben Jahre 1163, in welchem Conftantin geftorben war, 
fahen fie fih von Barafon, Sohn des Ufurpator® Turpin, vertrieben. Wie 
lange diefer regierte, wiſſen wir nicht, jedenfalls aber gelangten Agnes und 
Peter fpäter wieder in den Befis ihres Thrones, in welchen fie bis zum 
Jahre 1193 blieben. Aber im diefem Jahre ftand ihnen, fowie dem ganzen 
‚Süden von Sardinien ein verhängnißvolles Schifal bevor. Einer jener mäd)- 
tigen italienischen Edelleute, welche fich auf ſardiniſchem Boden feftgefetst hatten, 
der Marchefe Wilhelm von Maffa, landete in Cagliari mit anfehnlicher Truppen- 
macht, vertrieb Agnes und Pietro und nahm für fi vom Judicate Befig. 
Hiemit hörte fir immer die Herrfchaft der einheimifchen Dynaftie in dem Ju— 
dicate Cagliari auf. 

Wilhelm von Maffa fcheint einer jener unternehmenden, tollfühnen, über 
müthigen Charaktere gemwefen zu fein, wie fie unter den Tyrannen des Mittel- 
alters feine Seltenheit bildeten. Er mußte fi) von Pifa und Genua, melde 
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immer wieder nad Einfluß auf der Infel firebten, unabhängig zw erhalten, 
verſchmähte zwar deren Allianz nicht, wenn diefelbe feinen eignen Zweden 
frommen konnte, fagte fie aber eben jo fehnell wieder auf, wenn fein Intereffe 
ein entgegengefegtes wurde, und fo fehen wir ihn bald als Feind, bald als 
Verbündeten der einen oder der andern der beiden mächtigen Republiken. Kaum 
jah er fich im der Herrfchaft über das Judicat von Cagliari befeftigt, als er 
auch an die Eroberung desjenigen von Arboren dachte. Nach Iangen mehr 
oder weniger für ihn glüdlichen Kriegen gelang e8 ihm aud) (im 9. 1207) 
fiegreih in Driftano einzudringen und den dort refidirenden Juder von Ar- 
borea, Peter I., ſowie deffen jungen Sohn Barafon als Gefangene wegzu— 
führen. Arborea blieb bis zu Wilhelm’s im Jahre 1215 erfolgten Tode in 
deſſen Befig, jo daß er num die ganze füdliche und reichte Hälfte der Inſel 
inne hatte. Sein Ehrgeiz ftrebte auch nach der Eroberung von Torres, aber, 
obgleich er mehrere glüdliche Gefechte gegen die Truppen des dortigen Yuder 
beftand, fo fcheint er doc) wirklich in jener Provinz niemals feften Fuß gefaßt 
zu haben. 

Wilhelm von Maffa hinterließ feine männlichen Nachkommen, fondern 
nur eine Tochter, Namend Benedicta, welche zur Erbin feiner großen Befit- 
thlimer auserfehen war. Als gewiegter Politifer ſah der Marchefe wohl ein, 
dag wenn auch er ſich ohne Hülfe der einheimifchen Sardinier, lediglich durch 
die Gewalt der Waffen und durch feine meift ausländifchen Söldlinge in der 
Herrschaft behamptet hatte, diefes doch feiner Tochter wohl ſchwerlich glüden 
würde. Defhalb war er darauf bedacht, ihr auch in dem Lande, über welches 
fie herrfchen follte, eine Parthei zu verfchaffen umd zwar, wie e8 in der Ge— 
wohnheit des Mittelalterd Tag, durch eine Familienverbindung. Die Mittel 
hiezu gaben ſich ihm von felbft an die Hand. Der junge Barafon, gefetlicher 
Erbe des Judicats Arboren und Repräfentant einer einheimifchen, volksthüm— 
lichen und vielbeliebten Dynaftie, war fein Gefangene. Diefen vermählte 
er mit Benedicta und um ſich auch deffen in Driftano zuricdgebliebene 
Verbündete zu Freunden zu machen, fo geftattete er einem derſelben, Con— 
ftantin II, Sohn des Hugo II, Mitregenten Peter's I., Vater des Ba— 
raſon, das Yudicat von Arborea zu übernehmen, wahrfcheinlih mit der 
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Bedingung, daß er es bis zu Wilhelm's Tode nur in deifen Namen ver- 
walten jolle. 

Benedicta von Mafja übernahm nad ihres Vaters Tode gemeinschaftlich 
mit ihrem Gemahl Barafon, welcher fi als Juder Zorcotor II. nannte, die 
Regierung des Judicats Cagliari. Aus diefer Ehe entfproffen drei Söhne, 
von denen der ältefte, Comita IV., das Erbe feines Vaters, Arborea, wieder: 
eroberte und die beiden andern Wilhelm und Johannes nach einander in Cag- 
liari regierten. Die Regierung Benedicta’8 war feine glüdliche. Die Re 
publit Piſa, welche jhon in den legten LXebensjahren ihres Vaters eine feind- 
lihe Stellung angenommen hatte, zeigte fich der Tochter noch feindlicher und 
behinderte fie auf alle Weife in Ausübung ihrer ſouveränen Rechte. Bon der 
Mutterftadt unterftügt, konnten zwei pifanifche Edelleute, Yamıbert und Ubald 
Bisconti, fogar einen großen Theil des Judicats an fi reißen, in deſſen 
Bertheidigung Baraſon oder Torcotor I, der Gemahl Benedicta’s, fiel. Aber 
Benedicta, ald wahre Heldin, verlor den Muth nicht, ſondern ftellte ſich ſelbſt 
an die Spige der Weiterei und der Miliz der nächften Städte, drang gegen 
die Feinde vor und erfocht einen glänzenden Sieg. Dennoch follte Ubald, 
einige Jahre darauf, feinerfeits die Dberhand behalten. Im Jahre 1231 ges 
lang es ihm fogar, Benedicta ganz zu vertreiben, welche bald darauf im 
Exil vor Kummer ftarb, und die Herrfchaft des Judicats an ſich zu reißen. 

Ubald Bisconti blieb nur wenige Jahre im Befig des geraubten Fürften- 
thums. Schon im I. 1232 oder 1233 fcheint er von den Söhnen Benedicta’s 
und Baraſon's vertrieben worden zu fein. Da der ältefte der Söhne Benedicta’s 
in Arborea herrfchte, jo übernahm nun der nächſtfolgende, Wilhelm IL, die 
Regierung von Cagliari. Leider jedoch herrſchte Feine Cinigfeit unter den 
Kindern Benedicta’s. Nicht nur der dritte Sohn, Johannes, jondern aud 
eine, wie es fcheint, jehr friegerifch gejinnte Tochter, Namens Agnes, machten 
ihrem Bruder den Beſitz des Judicats ftreitig und auch wirflih manchmal 
mit einem gewiſſen Erfolg, Es eriftirt fogar eine Urkunde vom J. 1235, 
in welcher fich die Prinzeffin Agnes den Titel „Judiciſſa de Cagliari“ beilegt. 
Erſt im 3. 1239 gelang e8 Wilhelm IL. feine Herrfchaft zu befejtigen, welche 
bis zum J. 1253 dauerte Ihm folgte fein mehrfach genannter jüngjter 
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Bruder Iohannes, gewöhnlich Chiano genannt, der unglüdlichite unter allen 
Fürften Cagliari's. Er fiel auf den für ihn verhängnißvollen Gedanken, fich 
zum Alliirten der Republik Genua zu machen, welche im Süden Sardinieng 
viel weniger feften Fuß gefaßt und viel geringere Macht errungen hatte, als 
ihre Rivalin Pifa. Letztere mächtige Republik ward nun feine erklärte Fein- 
din und er fah fich den Angriffen fowohl ihrer ſelbſt, als ihrer Verbündeten, 
des Grafen della Capraja, welcher das Judicat Arborea ufurpirt, und der 
mächtigen Yamilie der Grafen Donaratico della Öherardesca, welche einen 
Theil feines eignen Judicats an fich geriffen hatten, ausgeſetzt. Genua unter- 
ftügte ihm nur ſchwach und fo follte er denn bald der Webermacht erliegen. 
Er jelbft fiel fogar als Gefangener in die Hände der Öherardesca, welche ihn 
auf graufame Weiſe hinrichten Tiefen (im J. 1256). Die Unabhängigkeit des 
Judicats Cagliari nahte nun vajch ihrem Ende. Ein oder zwei Jahre lang 
Scheint noch ein Sohn oder Neffe des Johannes unter dem Namen Wilhelm IIL, 
gewöhnlich Cepola genannt, die Trümmer feines väterlichen Erbes vertheidigt 
zu haben. Aber im J. 1258 wurde er von den Pifanern vertrieben und wan— 
derte nad) Genua aus, wo diejer Teste Sprößling zweier mächtigen Gejchlechter 
in hohem Alter in Dürftigfeit fterben jollte. 

So ſank zuerft unter allen einheimifchen fardinifchen Staaten das reichfte 
und blühendfte Judicat, Cagliari, unter der Uebermacht der fremden Eindring- 
ling. Bom 9. 1258 an verſchwindet es aus der Reihe der Fürftenthümer, 
ja es blieb nicht einmal eine einheitliche Provinz, fondern wurde von feinen 
Eroberern in vier ungleiche Theile oder vielmehr in drei ziemlich gleiche Dritt- 
theile, deren eines wieder halbirt wurde, getheilt. Das eine Dritttheil erhielt 
Wilhelm, Graf von Capraja, Yuder von Arborea, das zweite Johannes oder 
Chiano Bisconti, Yuder von allura, und das dritte zur einen Hälfte die 
Grafen della Gherardesca, zur andern die Republik Pifa. Letztere gelangte 
in den Beſitz der Hauptftadt Cagliari, welche fie im eine ftarfe Feſtung ver— 
wandelte und jene Riefencaftele ſchuf, welche noch jegt unfer Staunen 
erregen. Zugleich behielt fih Pifa die Oberhoheitsrechte über die ganze 
zertheilte Provinz vor, melde niemals nieder ihre Unabhängigkeit erlaus 


gen ſollte. 
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Das Yudicat Torres war nad dem Zerfall des Königreichs des Ba— 
rafon (um 1058) das einzige, welches dieſem unglüdlichen Fürſten übrigblieb. 
Seine Dynaftie war wenigftens infofern glüdlicher, als irgend eine von Sar— 
dinien, als fie fich bis zu ihrem Ausfterben im Beſitz des väterlichen Erbes 
zu halten mußte. Auf Barafon folgte fein Enfel Marian II. (1073—1112), 
diefem fein Sohn Eonftantin I. (1112 — 1127), diefem fein Sohn Gona— 
rius I. (bi8 1164) und diefem wieder fein Sohn Baraſon II. (bi 1191). 
Die Erbſchaft des letzteren traten nacheinander feine zwei Söhne Conftantin II. 
(bi8 1205) und Comita II. (bis 1218) an, welchem fein Sohn Marian I. 
(bis 1238) und diefem fein Sohn Barafon III. (bis 1236) nachfolgten. Mit 
Barafon II. erlofch der Mannsftamm der einhermifchen Dynaſtie und das 
Iudicat wurde das Erbe feiner Schwefter Adelaifia, die e8 mit ihrem Ge: 
mahl theilte. 
| Die Bergamente geben uns jehr wenig Aufjchlitffe über die Thaten und 
das Leben diefer Judices. Ihre Herrfchaft ſcheint eine fehr unruhige geweſen 
zu fein. Einestheils fahen fie ſich durch vielfache Landungen der Saracenen 
bedroht, unter welchen die eines andern Muſato oder Mufeto, vielleicht ein 
Sohn des vertriebenen Tyrannen von Sardinien, die herborragendfte Stelle 
einnahm. Anderntheil8 wurde ihre Macht bedeutend durch die Uſurpation ein- 
zelner ihrer Gebietstheile durch mächtige italieniſche Gejchlechter eingefchräntt. 
So jetten fi) im Süden des Yudicatd die Malespina feft, welche Boſa umd 
die Umgegend befaßen, und im Norden hatten die Doria durch Eroberung von 
Monte Leone, Kaftel Genovefe und anderer fefter Pläge große Macht ge- 
wonnen. Diefe beftändig getrübte Ruhe ihrer Herrſchaft bildete auch wohl 
den Grund, warum zwei diefer Judices abdankten und ihr Leben, nach dama— 
liger Sitte, in Klöftern befchloffen. Gonarius II. zog fi in die Abtei Chia— 
ravalle zurüd und Barajon II. ging nach Meffina, wo er in dem von einer 
jeiner Vorfahren gegründeten Hofpital des heiligen Johannes ftarb. Wegen 
der häufig wiederholten Landungen der Saracenen bei der am Meere gelegenen 
Hauptjtadt des Judicats Turris, Torres oder Porto Torres, wurde in diefer 
Periode der Sig der Regierung von dort nah Ardara, einem Städtchen des 
Innern, verlegt. Unter welchem Juder diefe Verlegung der Reſidenz ftattfand, 
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ift uns jedoch nicht urkundlich überliefert worden. Bielleicht geſchah es ſchon 
zu Anfang diefer Dynaſtie. Denn wir lefen, daß bereit8 im 9. 1060 An- 
drea Tanca, Sohn und Mitregent des Königs Barafon und Vater des Ma— 
rian II, in Ardara begraben wurde. Konftantin I. ftarb gleichfalls in letz— 
terer Stadt. | 

Nah dem Zerfall des Königreichs hatte mit der weltlichen auch die 
geiftliche Gewalt eine Theilung erlitten. An Stelle des einen Primas, des- 
jemigen von Cagliari, gab e8 nun drei, nämlich außer den Nachfolgern des 
erfteren noch die von Driftano und von Torres. Der Erzbifchof von Torres 
ſcheint jogar eine Zeit lang als Primas der ganzen Infel angefehen worden zu 
fein. Seine Macht war fehr beträchtlich und zwar nicht nur in geiftlichen, ſon— 
dern auch im weltlichen Dingen, und da er nicht felten ein unbequemer Nach— 
bar für die Landesherren wurde, jo mag dieß mit einen Grund abgegeben 
haben, warum die Judices ihre Reſidenz von feiner Metropolitanftadt hinweg— 
verlegten. 

Der letzte einheimische Yuder von Torres, Barafon II., folte ein trau— 
riges Ende finden. Noch minderjährig ald er zur Herrfchaft gelangte, wurde 
er don feinem eignen Bormund, einem gewiffen Arnold oder Ronoldo, auf 
Anftiften feines Schwagers Ubald Bisconti, Juder von Gallura und Gemahl 
feiner Schwefter Adelaifia, ermordet. Wdelaifin und Ubald traten nun feine 
Erbſchaft an umd vereinigten für die Dauer ihrer Regierung die beiden Judi— 
cate Torres und Gallura, das heißt den ganzen Norden der Infel unter ihrem 
Scepter. Diefe Regierung war jedoch nur furz, denn Ubald ftarb ſchon im 
Jahre 1238, nachdem er nur zwei Jahre im Befig von Torres gewefen war. 

Adelaifia war nun die alleinige Herrin ihres väterlihen Erbes. Sie 
ließ fih von den Abgefandten des Kaiferd Friedrich des Zweiten bemegen, 
ihre Hand dem natürlichen Sohne defjelben, Heinrich von Schwaben, gewöhn- 
lich Entius oder Enzio (Berfleinerungsform von Henrieus, unſern deutfchen 
Heinz oder Hinz entfprechend) zu reichen und diefer theilte von nun an mit 
ihr die Herrfchaft des Judicats. Mit diefer Verbindung murde dergeftalt ge— 
eilt, daß fie noch im Todesjahr Ubalds, des erften Gemahls der Prinzeffin 
(1238), zu Stande fam. Entius muß damals noch außerordentlich jung, nach 
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Einigen, welche ihn 1325 geboren ſein laſſen, ſoll er gar erſt 18 Jahre alt 
geweſen ſein. Ueber ihn finden wir in den ſardiniſchen Quellen auch nicht 
die geringſte Notiz; Alles, was wir von ihm wiſſen, ſtammt aus italieniſchen 
Documenten, wie denn überhaupt fein Leben und feine Thätigkeit mehr Italien 
gewidmet war, als der Inſel, von welcher er den Königstitel führte. Im 
Mittelalter hielt man nämlich den vorläufigen Befig eines Landes nicht als 
unumgänglid) nothwendige Bedingung der Annahme des Herrcherstitel® über 
daſſelbe. Schon Friedrich I., Barbarofja, hatte einem einfachen Iuder von 
Arborea, Barafon I, den Titel eines Königs von Sardinien verliehen. 
Durch diefen Präcedenzfall hielt fich auch fein Enkel, Friedrich II. berechtigt, 
Entins, den Juder von Torres, zum König der Inſel frönen zu laffen, wahr: 
fcheinlid in der Hoffnung, daß diefer Titel feinen Ehrgeiz zur Eroberung des 
ganzen Landes anfpornen werde. Aber Entius war anderwärts zu ſehr be 
fchäftigt, um diefe Aufgabe zu erflillen. Er blieb, wenn auch mit dem Königs: 
titel geſchmückt, doch in der That ftetd nur einfacher Juder von Torres. Ob 
er jemals auch das Erbe Ubald Visconti's, das Judicat Gallura, beſeſſen 
habe, ſcheint fehr zweifelhaft. Weder in jardinifchen, noch in italienifchen Ur- 
kunden finden wir eine Andentung davon. 

Raum jah fih Entius im Beſitz des Judicats von Torres und des Kö— 
nigstitels, als er feine unglüdliche Gemahlin, Aodelaifia, welcher er diefes Land 
verdankte, in ein befeftigtes Schloß unmweit von Bono, Namens Goceano, ein- 
fperren umd im ftrenger Gefangenschaft halten ließ. Als er bald darauf die 
Infel verließ, übergab er die Regentſchaft feinem Stiefvater, Michel Zandı, 
welcher die Mutter des Entius, Bianca Yanza, auch Bianca von Montferrat 
genannt, geheirathet hatte. Die weiteren Scidfale des Entius find befannt 
und gehören nicht zur Geſchichte Sardiniend. Nach diefer Infel kehrte er nie- 
mals wieder zurüd. Seine Oattin Adelaifia fcheint im Gefängniß von Go— 
ceano gejtorben zu fein, wie er felbft jein Leben im Gefängnig von Bologna 
im 9. 1274 enden follte.- 

Nach Entius’ Tode wurde Michel Zanche unabhängiger Fürft und Juder 
von Torres. Seine Herrfchaft fcheint jedoch nur von kurzer Dauer geweſen 
zu fein. Er befaß von der Mutter Entins’ eine Tochter, welche mit Branca 
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Doria, dem mächtigften Edelmanne diefer Provinz, vermählt war. Diefer ges 
vieth mit feinem Schwiegervater in Zwiefpalt, welcher mit der durch den Eidam 
ausgeführten Ermordung Zanche’8 enden follte. Es gelang jedoch dem Branca 
Doria nicht, das Judicat an fich zu reifen. Vielmehr zerfiel dafjelbe nun in 
mehrere unabhängige Kreife, unter welchen die Republik Saffari, welche fich 
unter den Schutz Genua's ftellte, die großen Befigungen der Doria und die 
der Malespina die hauptfächlichiten waren. Aber bald follte ein mächtigerer 
Ufurpator in der Perfon Jakob II, Königs von Aragonien, auftreten, welchen 
der Papft Bonifaz VI. im J. 1297 die Imveftitur von Sardinien ertheilt 
hatte und dem es gelang, alle diefe unabhängigen Landestheile unter feinem 
Scepter zu vereinigen. 

Der Heine Freiftaat Safjari, obgleich die Dauer feiner Unabhängigkeit 
faum ein halbes Jahrhundert währte, verdient wohl defhalb eine Erwähnung, 
weil er das einzige Beifpiel einer Republik in dem fonft immer von Selbft- 
herrfchern regierten Sardinien bildet. Diefe Stadt war erft nach der Ver— 
ödung des alten Torres gegründet worden und hatte bi8 zum elften oder zwölf— 
ten Jahrhundert nur eine ſehr bejcheidene Einwohnerzahl befeifen. Zu An— 
fang des dreizehnten feheint fie fi) unter dem Schuß der Pifaner und wahr: 
icheinlich durch das Hinzufommen vieler Anfiedler aus jener Stadt auffallend 
gehoben zu haben. Sie beſaß ſchon zu Anfang deifelben eine gewiffe Unab- 
hängigfeit, aber bis zum Tode Zanche's erkannte fie noch die Dberhoheit der 
Judices von Torres an. Die Pifaner jcheinen damals die Oberhand in der 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten befeffen zu haben. Aber die Macht 
Pifa’s war im Sinfen begriffen, und um die Zeit, als Saſſari fi) unab— 
hängig erklärte (um 1276), hatte die von Genua bereits fo fehr auf der Infel 
zugenommen, daß die Pifaner ihr weichen mußten. Safari, um einen Schutz 
gegen die itbermüthigen Cdelleute der Umgegend zu finden, warf ſich nun ganz 
in die Hände Genua's und fchlog mit diefer mächtigen Nepublif einen Ver— 
trag ab, wonach ihm zugeftanden wurde, daß es fich republifanifch jelbitregieren 
dürfe, unter der Bedingung jedoch, daß der jedesmalige Podefta oder Bürger: 
meifter ein Genuefer fein müfje Im Uebrigen, das heißt in der Negierung 
des Innern, fcheint jedoch dieſer Freiftant feine Selbftftändigfeit bewahrt zu 
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haben. Aus diefer Zeit ftammt ein Coder von Eriminal- und Civilgejegen, 
die Statuten der Republik und andere Documente, deren Form und Geift fehr 
zu Gunften des fortgefchrittenen politifchen Standpunkts diefer Bürger pre 
hen. Da fie ganz in fardinifcher Sprache, alfo weder im genuefifchen, noch 
pifanifchen und nicht einmal in dem fogenannten faffarefifchen Dialect (der ein 
Gemifh von Corfifanifh und Italienifch bildet) abgefaßt find, jo jcheint das 
nationale Element fi, troß des Einfluffes von Genua und Pifa, dennoch in 
der Fleinen Republik vorwiegend geltend gemacht zu haben und fomit befigen 
die Sardinier alles Recht, wenn fie fich diefes Freiſtaats, als einer vaterlän- 
diſchen Erjcheinung, rühmen. 

Aber zu Anfang des 14. Jahrhunderts follte die Fleine Republif ihre 
Freiheit verlieren und das Loos des übrigens Sardiniens theilen, der arago- 
nischen Fremdherrfchaft zu unterliegen. Da die Bürger von Saffari fih im 
3. 1323 dem Infanten, fpäteren König, Alphons freiwillig unterwarfen, jo 
ließ fie diefer zwar im Beſitz ihrer republifanifchen Berfaffung, doch mußten 
fie einen aragonifchen Gouverneur annehmen. Diefer erfte Gouverneur, Rai: 
mund von Semenati, fcheint fih jo verhaßt gemacht zu haben, daß eine Re 
bellion erfolgte, in der er das Leben verlor. Als bald darauf, im J. 1326, 
Alphons die Stadt wieder eroberte, verlor diefe nicht nur alle ihre Rechte, 
fondern auch alle Bürger genuefifchen oder pifanifchen Urfprungs wurden ver— 
bannt. Seitdem war Saffari nichts mehr, ald eine Föniglihe Stadt. 

Die wenigſten Nachrichten befigen wir über das Yudicat von Gallura. 
Diefer gebirgige Diftriet, ohme eine einzige Stadt, ohne beveutendere Seehäfen, 
faft nur von Hirten bewohnt, bildete das ärmfte uud unbedeutendfte der vier 
Judicate. Durch feine eigenthümliche Lage beſaß es jedoch für einen mittel- 
alterlichen Kleinſtaat große Vortheile. Es zeigte fich für feindliche Armeen nur 
ſehr ſchwer zugänglich und deßhalb leſen wir auc nit, daß e8 jemals vom 
Auslande her erobert wurde, wie die Judicate von Arborea und Cagliari. 
Die großen Edelleute und fleinen Yandesherrn, welche in den andern Provinzen 
eine fo wichtige Bedeutung erlangten, fcheinen in Gallura immer nur eine un— 
bedeutende Rolle gefpielt zu haben. Der Iuder mochte wenig eigentlihe Macht 
befigen, aber feine Dberhoheit war wenigftens eine unbeftrittene. In dieſem 
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halbwilden Lande gab es nicht einmal eine Hauptſtadt; der Sitz des Fürſten 
ſcheint nach deſſen augenblicklichem Bedürfniß bald von einem Schloß in's 
andere, bald von einem Dorf nach dem andern verlegt worden zu ſein. Auch 
in kirchlicher Beziehung beſaß das Land Feine einheitliche Verwaltung, es hatte 
nur zwei Bifchöfe, melche über fich feinen Primas oder Metropoliten der 
Inſel anerkannten, fondern direct umter dem heiligen Stuhl ftanden und fich 
gegenfeitig ftet8 den Rang ftreitig machten. 

Der Erfte, welden wir nad dem Berfall von Baraſon's Reich im Be- 
fig des Judicats Gallura finden, ift der vom König im J. 1054 ernannte 
Conftantin IL, welcher bis 1080 regierte. Ihm folgte fein Sohn Saltaro, 
deffen Pilgerfahrt nach Jeruſalem fi im einem Coder von Arborea erwähnt 
findet. Wahrfcheinlich gefchah e8 während diefer feiner Abwefenheit, dag fein 
Schwager Zoreotor die Gewalt ufurpirte, die er auch nach Saltaro's Tode 
auszuüben fortfuhr, indem er deffen minderjährigen Sohn Comita vertrieb und 
den Bormund defjelben ermordet. Selbſt nach Torcotor’8 um 1100 erfolgten 
Tode vermochte Comita nicht feine Rechte geltend zu machen, da ein neuer 
Ufurpator in der Perfon eines gewiffen Dttocar oder Dttocorre mit Glück 
auftrat. Letterer nahm jedoch fpäter, um ſich auf dem Thron zu befejtigen, 
den Comita zum Mitregenten an. Er jelbft ertranf um 1120 im Fluſſe bei 
Drofei. Comita ſcheint darauf allein regiert zu haben und konnte das Ju— 
dicat auf feinen Sohn, Conftantin III. vererben, welchem gleichfalls (im 3. 
1173) fein Sohn Barafon folgte. Mit letzterem erlojh der Mannsſtamm 
der einheimifchen Dynaftie Seine einzige Tochter, deren Namen uns nicht 
einmal befannt ift, brachte das Judicat ihrem Gemahl Lambert Bisconti, einem 
Pifanifhen Edelmanne, zu, welcher jedoch feine Gattin jo ſchlecht behandelte 
(wahrfcheinlich auch tödtete), daß er die Rache andrer, mit ihrem Haufe ver— 
wandter fardinifcher Fürften auf fich 309 Er ward von Comita III., Yuder 
von Torres, befiegt und vertrieben, welcher im Jahre 1211 beide Yudicate 
unter feinem Scepter vereinigte. Als aber Comita's Nahfolger, Marian IIL 
feine Tochter Adelaifia mit Lambert's Sohne, Ubald Visconti, vermählt hatte, 
gab er diefer das Judicat als Mitgift. Ubald fand jedoch einen Rivalen in 
der Perfon feines eignen Vaters, Lambert, welcher feine alten Anſprüche plög= 
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lich wieder mit Glück geltend machte und feinen Sohn aus der Herrfchaft 
berdrängte. Im J. 1219 finden wir noc Lambert als Yuder von Oallırra 
genannt. Ihm folgte endlich, (in welchem Jahre wiffen wir nicht) fein Sohn 
Ubald, welcher durch Ermordung feines Schwagers Barafon, Juder von 
Torres, auch diefes Iudicat mit feinem Scepter vereinigte. Nach Ubald's im 
%. 1238 erfolgtem Tode finden wir eine Lücke in der Gefchichte des Judicats. 
Ob wirklich Entius, der zweite Gemahl der Adelaifia, daffelbe befefjen, wiſſen 
wir nicht; nach Allem, was wir von der Gefchichte jener Zeit kennen, fcheint 
es jedoch fehr zweifelhaft. Endlich entfchieden die Pifaner, welche fi als Mit- 
bitrger Ubald’8 für jeine Erben hielten, die Frage der Succeffion und gaben 
das Yudicat an einen Verwandten des Berftorbenen, Johannes oder Giano 
Bisconti, welder von 1257—1277 regierte. 

Nah Giano's Tode ging das Yudicat an einen andern Bisconti, Ugu— 
lino oder Nino über, denfelben, welchen Dante in feiner Divina Commedia 
lobend unter der Bezeichnung „Giudice Nin’ gentil‘ erwähnt. Er gehörte zu 
derfelben politifchen Barthei, wie der große Dichter, zur ghibellinifchen, und 
hielt fih, um für diefe thätiger wirfen zu können, einen großen Theil feines 
Lebens hindurch in Italien und zwar in feiner Meutterftadt Pifa auf. Die 
Statthalterfhaft in feinem Judicat Gallura übergab er einem Mönch, Namens 
Frate Gomita, welcher jedoch fo viele Exceſſe und Oraufamkeiten beging, 
daß Nino fi gezwungen ſah, ihn abzufegen und ihn fogar hinrichten ließ. 
Derfelbe Gomita wird auch von Dante in feiner Hölle mit den ärgiten 
Strafen belegt. 

Mit Nino jcheint das pifanifche Gefchlecht der Visconti in feinen 
Mannsftamm erlofchen zu fein. Aber in Mailand war ein verwandter Zweig 
zur fonveränen Macht gelangt und blühte in zahlreichen Sprößlingen weiter, 
deren einer, Marco Bisconti aus Mailand, von Nino zum Gemahl feiner 
einzigen Tochter und Erbin, Johanna, erjehen wurde. Marco Bisconti 
Scheint jedoch nie in Sardinien gewefen zu fein und von Johanna wiſſen 
wir nur, daß fie die letzte nominelle Yudiciffa von Gallura war. Die 
Mailänder Bisconti erhoben aber noch lange Zeit hindurch Anfprüche 
auf die Provinz Oallura, bis fie diefelben endlih an die Krone Ara= 
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gonien, welche nm 1325 thatfächliche Herrin des Landes geworden mar, 
abtraten. 

Das wichtige und Hiftorifch berühmteſte Judicat Arborea befand ſich 
beim Zerfall von Baraſon's Reich in den Händen feines Neffen, Onrochus L 
oder Ditocore I., unter dem der Regierungsfig von Tharros nah Driftano 
verlegt wurde und welcher die erfte Dynaftie von Arborea gründete. Ihm 
folgte fein Bruder Turpin IT. und diefem (im 9. 1085) durch Abdanfung: 
feines Oheims der Sohn des Onrochus, Turpin III. Als deſſen Sohn, 
Onrochus I., im 9. 1112, noch jehr jung umd ohne Nachlommenfchaft im 
Kriege gegen die Saracenen fiel, erlofch die erfte Dynaftie von Arborea.. Der 
Bater der Maria Orvu, Gemahlin des Onrochus, übernahm nun unter dent 
Namen Comita II. den erledigten Thron und übergab denfelben im 3. 1116- 
an Gonnarius, den Gemahl feiner andern Tochter Helena, welcher der Gründer 
der zweiten Dynaftie von Arborea wurde. 

Die beiden Söhne des Gonnarius, Conftantin J. (um 1125) und Co— 
mita IH. (1127—1147) vegierten nach einander und entjagten beide dem Thron, 
legterer um fein Leben in Paläftina zu befchliefen. Er war der erfte unter 
den fardinifchen Judices, welcher das fchlechte Beifpiel gab, ein fremtes Ju— 
dicat an fich reifen zu wollen, indem er dasjenige von Torres mit Glück be= 
friegte, ohne es jedoch ganz erobern zu können. Denfelben, ja noch größeren 
Ehrgeiz hegte fein Sohn Barafon I. Nachdem er einige Gefechte gegen die: 
Judices von Cagliari und Torres fiegreich beftanden hatte, fette er es fich in. 
den Kopf, König der ganzen Infel werden zu wollen. Um Hiezu auch einen 
Rechtstitel aufweifen zu können, fuchte er vom Kaifer, der nach den damals: 
wieder zur Geltung gelangten juriftifchen Theorien als Dberherr aller ehemals. 
römifchen Landestheile angefehen wurde, die Inveftitur des Königreich® zu er— 
langen. Friedrich I. Barbarofja verlieh ihm auch wirklich auf Bitten der Re— 
publit Genua die Königsfrone und Barafon wurde im J. 1164 in Pavia 
vor Kaifer und Hof feierlichit zum König von Sardinien gefrönt. Aber, ftatt 
feine Macht zu erhöhen, diente die neue Königswürde nur dazu, ihn in's tieffte 
Elend zu ftürzen. Der Kaiſer Friedrich I. hatte ſich nach damaliger Sitte 
einen Preis für Berleihung diefer Würde ausbedungen und da Baraſon nicht 
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im Stande war, ihn zu zahlen, fo entlehnte er die Summe von der Republil 
Genua. Unfähig jedoch diefe Schuld abzutragen, wurde er von der Republilk 
als Schuldgefangener zuräd gehalten. Er fchmachtete fieben Yahre im größten 
Elend in Genna. Zweimal während diefer Zeit erjchien er in genwefifchen 
Schiffen im Hafen feiner Hauptftadt Driftano, um fid) mit feinen Unterthanen 
wegen Herbeifchaffung der Geldmittel zu berathen, denen er feine Freiheit ver 
danken ſollte. Da er aber fein Geld in Driftano vorfand, fo wurde er jedes 
Mal wieder nah Oenna zurüdgeführt. Erft im Jahre 1171 fonnte er nad 
Sardinien zurüdfehren, wo er im 3. 1185 jtarb und den Ruf eines ehr- 
geizigen, eitlen und wetterwendifchen Fürften, bald feige, bald zum Anftiften 
von Uneinigkeit gemeigt, hinterließ. Vom Königreih Sardinien hat er nie 
etwas als den Königstitel beſeſſen. Im Wirklichkeit war er nur Juder von 
Arborea, und zwar einer der ohnmächtigften feiner Dynaſtie. 

Barafon’8 Sohn, Peter I, ſah fich gezwungen, einen reichen Patricter 
von Driftano, welcher ihm bedeutende Subfidien geleiftet hatte, Namens Hugo 
de Baffo, zum Melitregenten zu ernennen. Diefer nannte fih Hugo II. umd 
wurde der Stifter einer Nebendynaftie, welche während drei Öenerationen das 
Judicat mit der legitimen Herrfcherfamilie theilte. Nach Hugo ded Zweiten 
Zode (1191) fah ſich Peter genöthigt, defien Sohn, Hugo III., ald Mit- 
regenten anzuerkennen. Beide Iudices wurden im 3. 1197 von dem oben er- 
wähnten Juder von Cagliari, Wilhelm von Maffa, befiegt und entthront, Peter 
fogar mit feinem Sohn Barafon ald Gefangener nad) Cagliari abgeführt, mo 
er fein Leben endete. Hugo gelangte jedoch fpäter wieder, wahrjcheinlich mit Er— 
laubniß Wilhelms von Mafja, in den Befig des Iudicats umd hinterließ es im 
3.1211 feinem Sohne Conftantin IL, dem fpäter (1128) fein Bruder Peter II 
folgte. Mit ihm erlofh im J. 1238 die unrechtmäßige Dynaftie de Baſſo 
und nun ufurpirte ein reicher Bürger von Driftano, Azzon von Lacon, den 
Teergebliebenen Thron. Azzon hatte jedoch ohne die rechtmäßige Dynaftie ges 
rechnet, von der noch ein Sproß, Barafoıt oder Torcotor IU., der Sohn des 
unglüdlihen Peter L, in Cagliari lebte. Diefer war der Gemahl der Bene 
dicta von Mafja, Erbin Wilhelms, geworden und: hatte von ihr drei Söhne, 
deren ältefter, Comita IV., den Entſchluß faßte, das Erbe feiner Väter, Ar- 
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borea, wiederzuerobern. Er fiel mit ſtarker Truppenmacht in die Provinz 
ein und hielt Oriftano fo fcharf belagert, daß Azzon ſich genöthigt jah, zu 
capituliren umd zwar durch einen Vertrag, wonach er das Yudicat an Comita 
abtrat und diefer feine Tochter zur Che nahm. Mit Comita erlofch auch die 
zweite Dynaftie von Arborea. 

Nah Comita's Tode (1253) bemächtigte fich ein mächtiger, auf der Infel 
begüterter pifanifcher Edelmann, Wilhelm, Graf von Capraja, des Judicats 
und wurde der Stifter der dritten und letten Dynaſtie. Er gelangte durch 
den Zerfall des Judicats von Cagliari in den Befig eines Dritttheils defjelben 
und vergrößerte fo die Provinz Arboren anf eine nicht unanfehnliche Weife. 
Ihm folgte fein minderjähriger Sohn Nicolaus (1265— 1273) und diefem 
fein Bormund, gleichfalls ein Capraja, ob jedoch ein Bruder oder Better Wil- 
helms ift unbekannt, welcher unter dem Namen Marian II. von 1273—1295 
regierte. Nach Marian II. herrichte fein Sohn Johannes (bi8 1301) umd 
nad ihm gemeinschaftlich feine beiden Söhne Andreas und Marian III, von 
denen jedod; der erftere bald ftarb, worauf der andere bis 1321 allein regierte. 
In Ermanglung legitimer Nachkommen fuccedirte dem Marian II. fein natür- 
Iiher Sohn Hugo IV. (1821— 1336). Diefem folgten nah einander jeine 
beiden Söhne Peter IH. und Marian IV. 

Doc bier find wir ſchon am Ende der fünften Periode angelangt, welche 
die Gefchichte Sardiniend unter den vier Judicaten behandelt. Da um das 
Jahr 1325 die drei andern Iudicate der aragonifchen Herrfchaft unterlagen, jo 
gehören ihre Schiffale nicht mehr der nationalen Geſchichte Sardiniens an 
und diefe hat fich jest nur noch mit dem einzigen unabhängig gebliebenen 
Landestheil, dem Iudicat Arborea, zu befchäftigen. 

Sehfte Periode Gefchichte des Judicats Arborea nah dem Yall 
der übrigen Judicate. Hugo IV., Iuder von Arborea, beging den Fehler, die 
aragonifche Herrfhaft in den andern Theilen der Juſel auf alle Weiſe zu be 
günftigen. Er erfannte fogar den König Jakob II. als feinen Oberlehnsheren 
an und war einer der erften Sardinter, welche deſſen Sohne, dem Infanten 
Don Alphons, bei feiner Landung im 3.1323 huldigend entgegen famen. Er 
leiftete dem Infanten auch wichtige Dienfte in der Eroberung aller Befitthiimer 
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der Republik Piſa auf der Inſel. Kurz er wurde eines der Hauptwerkzeuge 
der Knechtung des Landes unter die Herrſchaft des Hauſes Aragon, welches 
zum Danf dafür zwar ihn felbft, ſowie feine nächften Nachkommen im ruhigen 
Beſitz ihres Fleinen Staates ließ, welches aber feinen fpäteren Nachfolgern ver— 
hängnigvoll werden follte. 

Hugo’8 Sohn und Nachfolger, Peter IT. (1336—1346), hielt ebenfalls 
am aragonifhen Bündniß feit, jo auch in den erften Jahren feiner Regierung 
deffen Bruder Marian IV. (1346— 1376), deffen dreifigjährige Regierung viel- 
leicht den Glanzpunkt in der Gefchichte Arborea's bilde. Marian war ein 
fehr populärer Fürſt, an deſſen Hofe das nationale Element fih in voller 
Blüthe entfalten konnte. Alle Sardinier, welche die aragonifche Herrfchaft und 
die allmählige Hispanifirung des Landes als ein Unglüd anfahen, zogen fich 
nah Driftano zurück, wo allein noch das nationale Element gepflegt wurde 
und wo man noch eine Verbindung mit italienifcher Cultur und Civilifation 
unterhielt, eine Cultur, welche den Sardintern viel homogener fein mußte, als 
die aufgedrungene ſpaniſche. Außerdem war Marian durch feine milttärifche 
Macht bedeutend, fo bedeutend, daß fein Bündniß mit Aragonien zu Gunften 
diefer Krone den Ausschlag gab, als die mächtige Familie der Doria, welche 
im Norden der Infel große Ländereien zu befigen fortfuhr, fich gegen den 
König Don Pedro IV. el Ceremonioſo empörte. Jedoch bald fam Marian 
zur Einfiht, daß die bisher von feinem Haufe befolgte Bolitif eine faljche 
war. Im J. 1352 verließ er das Bündniß der Aragonier, verbiindete fich 
mit denjelben Doria, die er furz zuvor befriegt hatte, und bald fand er auf 
der ganzen Inſel jo zahlreichen Anhang, daß es einen Augenblid jchien, als 
jolle ganz Sardinien unter feiner Obhut feine Unabhängigkeit wiedererobern. 
Die Bewohner von Alahero megelten die aragonifche Garnifon nieder, welche 
erft vor Kurzem die Stadt beſetzt hatte und drangen gegen Safjari vor. Igle— 
ſias jchüttelte das königliche Joch ab. Marian feldft drang fiegreich in die 
Provinz Cagliari ein und belagerte deren Hauptſtadt. So groß war die Ge— 
fahr, daß der König felbft fich veranlaft jah, an der Spite eines mächtigen 
Heeres in Sardinien zu erjcheinen. 

Don Pedro wandte fich mit feiner Flotte zuerft nach Alghero, welches 
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er vier Monate belagerte, ohne es erobern zu können. Endlich ſah er ſich 
veranlagt, mit Marian und Matteo Doria einen Vertrag abzufchließen, welcher 
nur imfofern für den König günftig war, als ihm der Beſitz Alghero's darin 
eingeräumt wurde Aber Marian und die Doria behielten alle von ihnen er- 
oberten feiten Schlöffer und Dörfer. Darauf z0g der König in Alghero ein, 
deſſen Bewohner er fänmtlic vertrieb und die Stadt mit Cataloniern bevöl- 
ferte. Hierauf brachen neue Weindfeligkeiten aus. Doch auch diefe fanden 
durch Conceſſionen Don Pedro's ihre Erledigung und Marian fchloß hierauf 
perfönlich Frieden mit dem König, dem er in Cagliari aufwartete. Don 
Pedro fehrte darauf nah Spanien zurüd (1355). 

Im 3. 1364 finden wir Marian abermals in offenem Kriege gegen die 
Krone Aragonien und dergeftalt vom Glück begünftigt, daß fein Name im 
größten Theile der Juſel den föniglichen verdrängt. Im J. 1368 ſchlug er 
die königlichen Truppen bei Driftano. Bon num an jcheint er nie mehr 
Frieden mit den Aragoniern gefchloffen zu haben. Dieje behielten zwar im 
einigen Gefechten die Oberhand, aber gegen das Ende feines Lebens hatte 
Marian wieder jo viele Vortheile errungen, daß die Hauptftadt des Landes 
nahe daran war, in feine Hände zu fallen. 

Als Marian im 3. 1376 ftarb, folgte ihm fein Sohn Hugo V., ein 
ebenfo erbitterter Gegner der Aragonier, wie fein Vater. Er ſchloß ein Bünd— 
niß mit Ludwig, Herzog von Anjou, gegen Aragonien, ſah fich aber von die— 
ſem verrathen. Dennoh ließ er ſich nicht entmuthigen und während feiner 
fiebenjährigen Regierung ruhte der Krieg feinen Augenblid. Diefer muthige 
und patriotifche Fürſt jollte leider in einem Aufftand, wie man glaubt von 
Aragonien angezettelt, im feiner eignen Hauptjtadt zugleich mit feiner einzigen 
Tochter ermordet werden. | 

Nun blieben von Marian’s Familie nur noch zwei Töchter, Eleonora 
und Beatrix, Gemahlin des Vicomte von Narbonne, deren ältefte ihrem Bru— 
der in der Regierung folgte. Eleonora von Arborea ift vielleicht die impo— 
fantefte weibliche Figur in der Gefchichte des 15. Yahrhunderts. Als Friege- 
rifhe Fürftin und glühende Patriotin ftellte fie fich jelbft an die Spige ihrer 
Truppen und erfocht manchen Sieg über die Feinde ihres Landes. ALS weife 
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Geſetzgeberin hinterließ fie einen Coder, welcher für den volltommenften jener 
Zeiten galt, fo daß felbft die fpäteren Könige von Aragonien, als fie fi im 
Beſitz des Landes befeftigt fahen, ihm erechtigfeit wiederfahren und ihn auf 
der ganzen Inſel einführen Tiefen. Als Huge Berwalterin wußte fie ihre 
Untertbanen vor den üblen Folgen wiederholter Mifärndten zu bewahren und 
die drohende Hungersnoth abzuwenden. Als gütige Landesmutter hatte fie 
ftet8 fr die Armen und Berfolgten ein geneigte Ohr. ALS mwohlthätige und 
barmberzige Frau leiftete fie während einer Peft, welche die Provinz befiel, die 
aufopferndften Dienfte. Dieje hohen Eigenfchaften, verbunden mit dem Um- 
ftand, daß fie die lette nationale Fürftin Sardiniens war, rechtfertigen die 
Borliebe der Sardinier für diefen großartigen hiſtoriſchen Charakter im voll- 
ſten Maaße. 

Zu Anfang ihrer Regierung hatte Eleonora eine ſchwierige Stellung. 
Nicht nur gegen die Aragonier, welche den Zeitpunkt für günftig hielten, um 
das legte freigebliebene Judicat Sardiniens an fich zu reißen, mußte fie käm— 
pfen, jondern auch gegen ihre eignen Unterthanen, welche bethörter Weife eine 
Art von Republik einzuführen ftrebten. Aus beiden Kämpfen ging fie fiegreic) 
hervor. Durch ihre VBermählung mit Brancaleone Doria ficherte fie fich die 
Allianz des mächtigften Gefchlehts des damaligen Sardiniens. Diefen ihren 
Gemahl ſchickte fie, als fie fih von den eignen Untertanen bedrängt fah, nad 
Spanien, um die Hülfe des Königs von Aragonien, den fie als Oberlehns- 
herren anerfannte, zu erlangen. Dennoch gelang es ihr auch ohme diefen ge- 
fährlichen Bundesgenoffen ihrer Unterthanen Herr zu werden. Sie durchzog 
an der Spige ihrer Truppen alle von ihrem Vater und Bruder hinterlaffenen 
Landihaften, und zwang die Bewohner, theil8 durch offenen fiegreihen Kampf, 
theild durch die imponirende Gewalt ihrer Perfönlichkeit, ihr, ſowie ihrem älte- 
fien Sohn, Friedrich, Treue zu ſchwören. 

Diefes fiegreiche Auftreten der fardinifchen Heldin erregte das Miftrauen 
des Königs. Diefer, um feine fardintfchen Provinzen vor den allenfalfigen 
Eroberungsplänen Eleonorens ficher zur ftellen, hielt ihren Gemahl in Spanien 
zurüd und wollte ihn mur unter der Bedingung ausliefern, daß ihr ältefter 
Sohn und Erbe ihm als Geißel übergeben würde. Aber die jardinifche Fürſtin 
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verwarf diefe Bedingungen und begann nun offen die Feindfeligfeiten gegen 
die Krone. Im 9. 1385 ſchlug fie in Perfon zweimal die königlichen Trup— 
pen bei Sanluri und eroberte diefe wichtige Feſtung der Provinz Cagliari. 
Erft zwei Yahre fpäter (1387) fchloß fie Frieden mit dem neuen König von 
Aragonien, Don Yuan, und erft dann erlangte ihr Gemahl nach vier- his 
fünfjähriger Gefangenfchaft die Freiheit wieder. 

Aber ſchon im 3. 1389 erflärte fie auf's Neue den Aragoniern den 
Krieg. Die Leitung deffelben überließ fie diefesmal ihrem Gemahl, Branca- 
leone Doria. Diefer focht mit folhem Glück, daß in Kurzem ihm die ganze 
Provinz Torres mit der Hauptftadt Saffari zufiel. Von nun an bis zum 
Tode Eleonorens ruhte der Krieg nie. Sie wußte faft alle gemachten Er- 
oberungen zu behaupten. So lange fie lebte, machte fie die Waffen Aragoniens 
zittern. Obgleich diefe Macht zahlreiche Truppenfendungen nach Sardinien ab- 
gehen ließ und obgleich der Nachfolger Don Juan's, Martin I, in Perſon 
nach der Inſel fam (1397), fo vermochte er e8 doch nicht, die Herrfchaft der 
Eleonora von Arborea zu beeinträchtigen. 

Diefe ausgezeichnete Fürſtin follte Leider der Peſt zum Opfer fallen, 
welche vom 3. 1398 — 1405 durch ganz Sardinien wüthete. Ihr folgte ihr 
zweiter Sohn (der ältefte, Friedrich, war gleichfal8 der Peſt erlegen), melcher 
unter dem Namen Marian V. von 1404 bis 1407 regierte. Als diefer noch 
in fehr jugendlichem Alter geftorben war, übernahm fein Vater Brancaleone 
Doria die Regierung, wurde aber ſchon im J. 1408 vom Volke vertrieben, 
welches den leeren Thron an Wilhelm von Narbonne, Sohn von Eleonorens 
Schwefter Beatrir von Arborea, verlieh. 

Wilhelm von Narbonne ift der einzige Juder von Arborea, von welchem 
wir eine Münze befigen. Diefelbe trägt, wie die auf ©. 480 mitgetheilte Abbildung 
zeigt, auf einer Seite den belaubten Zweig, das Wappen von Arborea, mit 
der Umfchrift: „„Gullielmus Judex Arboree“ und auf der andern das übliche 
Kreuz vieler mittelalterlichen Münzen mit der Legende „Et vicecomes Narbo“. 

Wilhelm von Narbonne's Regierung war jedoch die unglüdlichfte aller 
Judices von Arborea, denn unter ihm wurde die Macht diefes Fleinen Staats 
für immer gebrochen umd der fardinifchen Unabhängigkeit der Todesſtoß gegeben. 
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Im $. 1408 landete König Martin des Erften Thronfolger, welcher den 
Titel eines Königs von Sicilien führte, mit bedeutender Truppenmacht auf der 
Infel, um die Herrfchaft Aragoniens zu befeftigen und die legten Afyle natio- 
naler Freiheit zu unterdrüden. Das Glück war mit ihm, denn im J. 1409 
erfocht er jenen großen Hauptfieg von Sanluri über die Truppen Wilhelm’s 
und Doria’s, in Folge deſſen ihm der größte Theil der Provinz Arborea zu- 
fiel. Die Bürger Driftano’s, über diefe Niederlage ihres Juder wüthend, em- 
pörten ſich gegen dieſen, jegten ihm ab und erhoben in demfelben Jahre (1409) 





einen weitläufigen Verwandten der Dynaſtie Eleonorens, Leonhard Cubello, zum 
Fürften. Diefer fühlte ſich jedoch zu ſchwach und trat ſchon im folgenden 
Sahre (1410) alle jeine Rechte an die Krone Aragonien ab, welche ihm feine 
Lehnsgüter und Privatbefigungen ließ und ihm den Titel eines Marcheſe von 
Driftano und Grafen von Goceano verlich. So fiel endlich, hundert Yahre 
jpäter, als das übrige Sardinien, auch das legte unabhängige Yudicat, das 
glorreihe Arborea, unter das Joch der Fremdherrſchaft, nachdem es den Yall 
des Yudicats Cagliari um zwei Jahrhunderte, den des Judicats Torres um 
anderthalb und den des Judicats Gallura um mehr als ein Jahrhundert über- 
dauert hatte. 

Siebente Periode Im diefer Periode treten die nationalen Unab- 
hängigfeitsbeftrebungen nur noch in der Yorm von Empörungen gegen den 
zwar unrechtmäßigen und in jeder Beziehung dem nationalen Element feind- 
lichen, aber doch officiell durch Verträge und Huldigung anerkannten Oberherrn, 
den König von Aragonien, auf. Zuerft war e8 Wilhelm von Narbonne, der 
geweſene vorlegte Juder von Arborea, welcher noch zahlreiche Beſitzthümer auf 
der Infel fein nannte, der für die Unabhängigkeit in die Schranken trat. Cr 
fiherte fih das Bündniß der Stadt Safjari, welche das Fünigliche Joch wieder 
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einmal abgejhättelt hatte, und unternahm mit deren Hülfe die Belagerung von 
Alghero. Uber diefe Stadt wurde jegt nur noch don Cataloniern bewohnt, 
welche die eifrigften Partheigänger des Königs waren. Sie leifteten einen 
bartnädigen und glüdlichen Widerftand, ſchlugen die fardinifchen Truppen; der 
Führer der Saffarefer fiel fogar in ihre Hände und wurde auf den Marft- 
plat von Alghero enthauptet, woher die heftige Feindſchaft beider Städte. 
Endlid, unter Alphons V., im 3. 1419, fam ein Bertrag zwiſchen diefem 
König und Wilhelm von Narbonne zu Stande, durch welchen diefer feine 
Rechte auf Arborea für die Summe von 100,000 Goldgulden abtrat, welche, 
da Wilhelm bald darauf ftarb, an feinen Erben, Wilhelm von Tineri ausbe- 
zahlt wurden. 

Leonhard Eubello, der letzte Juder von Arboren und erfte Marchefe von 
Driftano, hatte fih in diefen Kämpfen ftetS als ergebener Bafall der Krone 
gezeigt und diefer weſentliche Hülfe geleiftet. Seine beiden Söhne Anton Cu— 
beilo (1427— 1457) und Salvator Cubello (1457—1470), welche ihm nach— 
einander im Marquifat folgten, ahmten feinem Beifpiel nah. Sie waren, 
wenn auch Bajallen Aragoniens, dennoch mächtige, beinahe unabhängige Herren, 
die e8 wohl vermocht hätten, ein Heer gegen den König zu führen. Da diefer 
fie aber in Frieden ihre Befigungen genießen ließ, fo blieben fie feine treuen 
Bajallen. Anders geftalteten fich jedoch die Verhältniſſe, als mit Salvators 
Tode der Mannsftamm der Cubello ausftarb und der Vicekönig Nicolaus 
Carroz das Margquifat für erledigt erflärte, während doc ein Erbe in der 
Perſon des Leonhard von Alagon, Sohn der Benedicta Cubello, Tochter des 
erften Leonhard, vorhanden war und ſich auch wirklich in den Befis der Herr- 
Ichaften feines Oheims gefetst hatte. Der BVicefönig foderte den neuen Mar- 
chefe vor feinen Nichterftuhl, diefer aber antwortete mit einer bewaffneten Er- 
hebung. Es fam zum Kampf und Leonhard war fo glüdlid, die Truppen des 
Vicekönigs in der Gegend von Uras vollfommen auf’8 Haupt zu jchlagen 
(1470). Bald darauf fuchte Alagon fich mit dem König zu verftändigen umd 
beide Theile übertrugen die Vermittlung ihrer Streitigkeiten dem König von 
Neapel, Yerdinand I. Aber Carroz zeigte fich Hier wieder als der erbittertefte 
Gegner des Marchefe, ging felbft an den Hof und wußte e8 dort dahin zu 
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bringen, daß der eingeleitete Vertrag abgebrochen und Alagon, ſowie ſeine 
Söhne und Brüder, zur Todesſtrafe verurtheilt wurden. 

Während diefer Zeit war Leonhard im thatſächlichen Beſitz nicht nur 
des Judicats Arboren, fondern auch noch eines Theils der Provinz Torres 
und diefer Theil won Sardinien genoß jo wieder eine vorübergehende Unab- 
hängigfeit. ALS aber der Bicefönig Carroz im J. 1478 mit neuer unum— 
ſchränkter Vollmacht und mit zahlreichen Truppen aus Uragonien zurückkehrte, 
da begann der Stern des Marchefe zu erbleichen. Er wurde endlich bei Ma— 
comer vollkommen gefchlagen, floh nach Bofa, von wo er fi nad; Öenua ein- 
ſchiffte. Aber auf der Ueberfahrt ward er dom einer aragonifchen Galeere ein- 
geholt und als Gefangener nad) Spanien gebracht, wo er fein Leben im dem 
Fort Kativa zu Valencia traurig beſchließen follte. 

Mit diefer fchlieglichen Unterdrüdung und Ausrottung des ehemaligen 
richterlichen und fürftlichen Haufes von Arborea fiel die legte Hoffnung natio- 
naler Unabhängigkeit auf der Inſel. Die Fremdherrſchaft ſah ſich endlich be» 
feftigt und follte auch von nun am nicht mehr befämpft werden. Man fanı 
fagen, daß feit dem J. 1480 Sardinien eigentlich Feine Geſchichte mehr hat, 
von num an bildet es lediglich eine unterjochte Provinz, jeder Autonomie be— 
raubt, und die wenigen Ereigniffe, welche fih aus diefen Jahrhunderten der 
Knechtſchaft mittheilen ließen, befhränfen ſich faft nur auf die meift antinationalen, 
oft gradezu unfinnigen VBerwaltungsmaßregeln der Vicefönige, oft auch nur auf 
bloße Perföntichkeiten, welche jedes höheren hiftorifchen Intereſſes entbehren. 


Zweiundzwanzigftes Kapitel, 
Geologie. Mineralogie und Foffilien. 





Der mineralifche Reichthum von Sardinien, welcher ſchon feit einer 
Reihe von Jahren die Aufmerkfamkeit vieler Fachmänner, vorzüglich aus Eng— 
{and, Italien und Frankreich, hieher gelodt und fie zur Anlage zahlreicher 
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Bergwerke geführt hat, verdient wohl auch in Deutjchland in populärerer Weife 
befannt gemacht zu werden, als diefes bis jett gefchehen if. Die Löſung 
diefer Aufgabe fol in Folgenden angeftrebt werden. Werfen wir, als erften 
Schritt zur Erleichterung diefes Zweckes, einen Blick auf die geologifche Karte 
der Inſel, ehe wir zu den hervorragendften Einzelheiten des Mineralreiches 
übergehen. Sardinien bietet in feiner geologifchen Bildung einige Eigenthitm- 
lichkeiten, welche e8 von andern Gebieten des Steinreichs mefentlich unterfchei- 
den. Einzelne Formationen treten hier in andern Perioden, als gewöhnlich, 
auf, fo daß z. B. der Granit bier nicht als eigentliches Urgebirge erſcheint, 
andere fehlen wieder gänzlich, noch andere nehmen eine veränderte Geftalt an. 
Die beſte Einficht diefer Eigenthümlichfeiten wird uns auch wieder die geolo= 
gifche Karte bieten. Auf diefer erbliden wir als ältefte Formation hier eigen- 
thümlicher Weife nicht den Granit, fondern das Urfchiefergebirge, welches mit 
feinen Hauptmaffen-Gneif, Glimmerfchiefer und Thonfchiefer den ganzen Süd- 
weiten der Inſel bildet und auf welchem faft ausſchließlich das Uebergangs- 
gebirge der mittleren Graumade des Siluriſchen Syftems ruht. Im Süpdoften 
der Inſel finden wir dagegen das Urfchiefergebirge vom Granit durchbrochen, 
und unter diefem lagernd, ein ficherer Beweis, daß letterer hier nicht den 
Namen einer primitiven Bildung im firengen Sinne des Wortes verdient. 
Ein maffenhafter Hauptftod diefer Steinart durchzieht den Oſten Sardinien 
vom tiefiten Süden bis zur Meerenge von Bonifacio in gleicher Richtung mit 
der Erdachſe. Im Süden und in Theilen des Centrums erfcheint derjelbe 
bon ſecundären Formationen bedeckt, fonft liegt er faft überall frei zu Tage 
und nimmt einen überwiegend großen Flächenraum ein. Im Welten bilden 
die plutonifchen Formationen des Bafalt und Trachyt einen dritten Hauptftod, 
der gleichfalls von Nord nad) Süd zu laufen feheint, der im Südweſten kleine 
Seiteninfeln und die daran gränzenden Küftenftriche faft ausſchließlich aus— 
macht, dann bei Igleſias eine Unterbrechung erleidet, um aber im Norden wies 
der zur Herrfchaft zu gelangen. Wir fehen fo das ganze Land in drei Haupt- 
maffen getheilt, im Dften Granit, im Weften fpätere plutonifche Formationen 
und im Südweſten Urfchiefergebirge. Zwifchen diefen finden wir im äußerften 


Dften die Kreideformation, im Centrum den oberen Dolith oder eigentlichen 
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Jurakalk und endlich die tertiäre Formation, mitten zwiſchen Granit und Tra— 
chyt eine lange Kette niederer Berge bildend; der Tertiärkalk erſcheint im Nord— 
weſt mitten im Trachytgebiete wie eine große Oaſe, gruppirt ſich im Südoſt 
zu einem hügelig gewellten Felſenland und zeigt ſich nur an den Küſten zu— 
weilen vom quaternären Geſtein der diluvialen Periode bedeckt. Die auffallend— 
ſten Mängel in der geologiſchen Structur Sardiniens ſind das Fehlen der 
unteren Grauwacke des Cambriſchen Syſtems, der Lias oder des untern Oolith 
und der Steinkohlenformation. Ein ſchmaler Streifen niederen alluvialen 
Landes zieht ſich von Nordweſt nach Südoſt und macht fo die ganze ſüdweſt— 
Yiche Ede der Infel zu einem abgetrennten infelartigen Gebirgsland. Diefe 
dürften, im Rohen gefchnitt, ungefähr die Hauptzüge der geologijchen Karte 
Sardiniens bilden. 

Gehen wir nun zu den Einzelheiten über, indem wir die hauptfählichften 
bier vorherrfchenden Formationen eine nach der andern die Rundſchau paffiren 
laſſen. Man fcheint allgemein anzunehmen, daß Sardinien und Corfifa, welche 
von derjelben Hauptmaffe von Granit durchzogen werden, in den älteren geo- 
logiſchen Perioden noch nicht getrennt waren und daß die Meerenge von Bo— 
nifacto erjt den vulfanifchen Erhebungen der Berge um Limbara und der da— 
durch bemwirften Senkungen des tertiären Erdreihs, Erſcheinungen, die kurz 
vor der Diluvialperiode ftattfanden, ihre Entftehung verdankt. Wie dem auch 
fein mag, jedenfalls ift der Anblid der Küften und Klippen der Meerenge ge 
eignet, diefe Theorie zu unterftügen. Die große granitifche Kette, welche gleich- 
fam die Wirbelfäule ſowohl Sardiniens, wie Corfifa’s, bildet, erleidet durch 
die Meerenge nur eine ſchmale Unterbrechung, aber felbft die äuferften Seiten- 
infeln Sardiniens im Norden, und die Felfenklippen der Südküfte Corfifa’s 
beftehen aus diefem Geftein, welches den ganzen Oſten der einen und den 
Welten der andern Infel einnimmt. Bor dem Erfcheinen diefer granitifchen 
Mafje können wir uns Sardinien noch nicht als eine große Infel denken. 
Es jcheinen vielmehr mehrere Fleinere ifolirte Landgruppen, die namentlich in 
der ſüdweſtlichen Ede und im füdöftlichen Centrum compactere Maffen bilde- 
ten, vorhanden geweſen zu fein, Diefelben beftanden aus dem Urfchiefergebirge, 
dem einzigen, weldes man, mit Ausnahme einiger vullaniſcher Steinarten, 
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über der Granitdede finde. Nach La Marmora's Annahme, deſſen geologifche 
Studien über diefe Infel in vieler Beziehung als Autorität gelten, fcheint un— 
mittelbar auf die Urfchieferformation die mittlere Graumade des fogenannten 
Silurifchen Syftems gefolgt zu fein. In diefe Periode verfegen einige Geo— 
logen, worunter auch der ebengenannte, mitten in's Herz von Sardinien, wel— 
ches alfo vor Erhebung des Granits zum bei Weitem größten Theil noch 
unterfeeifch fein mußte, eine Infel, auf der fie die Pflanzen wachjen laſſen, 
welche das Material zu den Braunfohlen liefern follten. Diefe Infel erfcheint 
jedoh nur fehr flein, wie auch das Braunkohlengebiet Sardiniens nur als 
ein jehr bejchränftes. Erft dann, das heißt in der Periode zwifchen den pri— 
mären und jecundären Formationen, nehmen die ebenerwähnten Geologen die 
Erhebung des Granits auf Sardinien an, der aljo hier nicht als primitives 
Geſtein, jondern als fpätere plutonifche Erruptionsmafje zu betrachten wäre. 
Die darauf folgende jecundäre Kormation zeigt fi) fehr arm. Steinfohlen- 
bildung und der eigentliche Mufchelfaltftein fehlen, ebenfo in der Iuraformation 
die Lias, während die Depofita des eigentlichen Jurakalks oder oberen Ooliths 
einen von Nordweſt nach Südoſt ſich Hinziehenden bald breiten, bald ſchmalen 
Längenftreifen in der Iufel einnehmen. Eigenthümlich ift, daß durch jpätere 
plutonifche Erhebungen einzelne dieſer Depofita fo zu ftehen famen, daß fie die 
Gipfel einiger der höchften Berge bilden. So befteht z. B. die Perdaliana, 
ein 5000° hoher Berg in feinem oberen Theil aus reinem Jurakalk. Die 
Niederlagen der Kreidebildung oder des cretaceen Erdreichs in der nächſtfolgen— 
den Epoche derjelben Periode berührten Sardinien faum, und bededten nur an 
der DOftküfte hie und da den Granit und den ſchmalen Streifen von Jura— 
fall. Im diefen Beitabfchnitt verlegen einige Geologen die Schichtung des 
Granits von Südweſt nah Nordoft und die Bildung der Thäler in diefer 
Richtung, jowie die Senkung der großen Ebene von Campidano. 

In der erften Epoche der tertiären Periode erfolgten im Südweſten der 
Infel Niederlagen von Nummulithenkalk und Eocenem Kalfftein. Auch fanden 
in derjelben Gegend partielle Schichtungen von Weit nach Oſt ftatt. Su der 
zweiten Epoche diefer Periode erhob fich die große Maſſe des älteren Trachyts 
im Weften der Infel, auc erfolgten die Niederlagen des Miocenen Kalkjteins 
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im Monte Urpino bei Cagliari, ferner bei Driftano, fowie im Oſten von 
Sajjari. Die legte Epoche der tertiären Periode fah die Erhebung der jün- 
geren Trachyte, des amphibolifchen und phonolitifchen, jedoch nur im oafen- 
artigen Gebieten, wovon die meiften im Süden, gegen Südweſt, zerftreut. Im 
diejelbe Zeit müſſen wir die Spaltung und Ummandlung der älteren Trachyt- 
maſſe und die Senfung eines Theils derjelben verlegen, deſſen Stelle von den 
Niederlagen des Pliocenen Kalkfteins eingenommen wurde. 

Erft nad der tertiären Periode erfolgte die Erhebung des Baſalts, und 
zwar nahm er fat die Stelle des in der vorigen Periode verjenkten älteren 
Trachyts ein, während fich auch von diefem gefenkten Öeftein im Süden und 
Norden des Bafaltgebiets große Maffen wieder hoben. Das tertiäre Meer 
der Pliocenen Epoche wurde zum Theil mit dem neuen erruptiven Öeftein aus- 
gefüllt oder fein Boden vom Baſalt und von den mafjenhaften Ergifjen der 
bajaltifhen Yava, auch Trapptuff, Tuffwade genannt, überfloffen. Alle diefe 
jün eren plutonifchen Erjcheinungen fanden faft ausfchlieglih im Welten der 
Injel ftatt. Im DOften erfcheint nur eine ganz vereinzelte kleine Gruppe von 
Baſalt. 

Die Depofita der quaternären Periode bedeckten nur die Küſtenſtriche und 
die große Ebene von Campidano. Im diefe Periode verlegt man die Erhebung 
der nördlichen Bergfette von Limbara und den Duchbrud der Meerenge von 
Bonifacio. Große Mafjen quaternären Sandfteins bildeten ſich in der Küften- 
gegend der Golfe von Cagliari und Oriſtano. Die Ebene von Campidano 
wurde über die Meeresfläche erhoben, jo daß aljo erft in diefer Periode Sar— 
dinien die Geſtalt einer einheitlichen Maffe annahm, während früher zwei ge— 
trennte Infeln beftanden zu haben fcheinen. 

Obgleich Sardinien den Schauplag der mannichfaltigften geologifchen 
Unmälzungen bildete, und die Schihtungen beinahe in allen Perioden verfchie- 
den auftraten, jo fünnen wir dennoch im den allgemeinen Zügen der jegigen 
geologischen Geftalt der Infel hauptfählich drei Nichtungen unterfcheiden, im 
welcher diefe Schichten laufen, nämlich die von Nordoft nah Südweſt, welche 
fi dem auf Corſika herrfhenden Syftem auſchließt, dann die von Nordmeft 
nad) Südoſt, welche in Sicilien ihr Seitenftüd findet, und endlich die große 
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Hauptfhichtung beinahe direet von Nord nad Süd, welche die vorherrfchende 
ift und der die Infel ihre jegige Geftalt zu verdanken fcheint. Doc haben 
diefe vielfachen Wechfel der Schihtungen zur Folge gehabt, daß wir jest in 
Sardinien eigentlich feine einzige zufammenhängende Gebirgäfette, fondern mtr 
Gruppen finden. Die ausgedehntefte umd zugleich höchfte diefer Gruppen ift 
die des Öennargentu, hauptfächlich aus filurifhem Geftein, zum Theil auch 
aus Jurakalk beftehend. Die zweithöchſte ift die Granitgruppe von Limbara 
im Norden der Infel. Die Gipfel der erfteren erreichen eine Höhe von nahezu 
6000, die der Ietteren don etwa 4000 Fuß. Die trahptifchen, bafaltifchen 
und tertiären Gebiete befiten Feine höheren Punkte, als ſolche von 1000 bis 
1200° Erhebung. Der fehr verbreitete Tertiärkalfftein bildet weiſtens nur nie⸗ 
dere Hügelketten von 200—500 Fuß Höhe. 

Der König aller Baufteine ift der Granit und an diefem befist Sar- 
dinien feinen Mangel. Namentlich in der Provinz Gallura, d. h. dem nord« 
öftlihen Viertheile der Infel, findet fich folder von vorzüglicer Schönheit, 
beſonders bei der Küftenftadt Terrannova, bei dem Gebirgsftädtchen Tempio 
und auf dem Fahlen Monte Nieddu, welcher faft ausfchließlich aus diefem Ge— 
ftein befteht. Er wird von den Sardiniern dem berühmten ägyptifchen gleich- 
geftellt, und in der That zeigen ſich die ſchönen, roſenrothen Feldfpatheryftalle 
und der ſchneeweiße Quarz, den er enthält, bemerfenswerth, dennoch fcheint er 
mir, wenn polirt, dem ägyptifchen an Schönheit nachzuftehen; auch ift er grob— 
förniger, als diefer, und vermittert defhalb auch leichter. Seine Structur if 
meift blodförmig, feine Lagerung maffenhaft. Auch findet man hier dieſes 
Geſtein häufig von rothen Porphyrfhichten durchzogen, welche beinahe aus 
denjelben Elementen, wie der Granit, beftehen, während ein andrer mehr in’s 
Biolette fpielender Porphyr in den ZTrachytbergen vielfach vorfommt und oft 
mit glasartigem Orthoklas-Feldſpath und mit mweißlichen Dligoflas gemifcht 
erſcheint. 

Das auf der Inſel ſo ausgedehnte Kalkſteingebiet enthält einige Mar— 
morarten, von denen jedoch keine mit dem berühmten von Carara an Güte 
wetteifern kann. Ein ſchöner, dichter ſchwarzer Marmor, welcher ſich nach La 
Marmora ſehr gut für Piedeſtale von Statuen, ſowie für Luxusmöbel im 
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monumentalen Styl eignen würde, findet fich im der Gegend von Flumini 
Maggiori. Weißer oder weißlicher kommt in verfchiedenen Gegenden im Kalf- 
ftein der Uebergangsperioden vor. Obgleich es ihm nit an Schönheit man= 
gelt, jo befitt er doch den Fehler, nicht feft und fpaltenlos zu fein, weßhalb 
er auch nur wenig zu Monumenten benutt erfcheint. Der ſchönſte Marmor- 
fteinbruch der Infel befindet fih im der Nähe von Iglefias im Grauwacke— 
falfjtein der Silurifchen Epoche; das hier gewonnene Material befigt auch 
mehr Feſtigkeit, als irgend ein andres von Sardinien. 

Alabafter trifft man von der gefchägteften Art in Bonaria in nächſter 
Nähe von Cagliari und an verfchiedenen andern Punkten der Infel. Ya an 
einzelnen Stellen ſoll die Bildung diefes Geſteins noch heute zu Tage vor 
ſich gehen. 

Unter allen Arten des Kalkſteins ift jener tertiäre am Vorherrſchendſten, 
welcher der fogenannten jüngften, an Pliocenen Foffilien reichen Tertiärperiode 
angehört, und der an vielen Kiftenpunften des weſtlichen Mittelmeeres, in der 
Provence, Italien und Nordafrita das dominirende Geſtein bildet. Aus ihm 
und auf ihm find die beiden Hauptftädte des Landes, Saſſari und Cagliari, 
faft ausfchlieglich gebaut. Ja das farthagifche und römische Karales, die Vor— 
gängerin Cagliari's, beſaß viele öffentliche Werfe, welche ganz in dieſem ters 
tiären Kalffteinfelfen ausgehauen waren. Das Amphitheater war nichts, als 
eine Ausmeißelung des Kalkfteins, die Nekropole eine Aneinanderreihung von 
Grotten in demfelben Fels, und die zahlreichen, koloſſalen Eifternen nichts, ala 
riefige, regelmäßige Gruben im demfelben Geftein ausgehöhlt. Ja ich bin 
überzeugt, daß ein Theil der Bewohner des alten Karales troglodytenartig in 
ſolchen Kalkfteinhöhlen haufte, wie dieß die zahlreichen berußten Deden in vie 
len diefer Grotten verkünden; auch im Mittelalter wohnte ein Theil der är- 
meren Bevölkerung auf ähnliche Weife und zur Zeit der Eroberung Sardi- 
niens durch die Aragonefen felbft Jahre lang deren ganze Armee. Daß es 
diefem jüngeren tertiären Kalkftein nicht an Feſtigkeit fehlt, bemeift die Wohl- 
erhaltenheit der genannten Denkmäler des Alterthuns, gleihwohl erfcheint jeine 
Dichtigkeit nur ſchwach, und die Verwitterung hat der äußeren Pracht jener 
Alterthümer mitunter ſehr übel mitgefpielt. 
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Bon noch jüngeren Arten des Kalkfteins habe ich in Sardinien nur 
Kalktuff, der fich im der Gegend von Macomer noch heute bildet, entdeden 
fönnen. Süßwaſſerkalkſtein jcheint dagegen ganz zu fehlen. 

Baſalt fommt faft in allen Gegenden des Weftens vor. Im Südweſten 
von Driftano, auf dem Wege von diefer Stadt nach den minenreichen Iglefias, 
ſah ich ſchöne prismatifche Säulen diefes plutonifchen Gefteins, im dichten 
Reihen aufrecht ftehend und gleichjam Wände bildend. Die Verwendung die 
jer Steinart ift auf Sardinien eine fehr befchränfte.e Als Bauftein zieht man 
ihm den leichter zu bearbeitenden Bajalttuff, die bafaltifche Kava vor. Zu 
Monumenten und Injchriftstafeln wurde diefes harte Geftein im Alterthum 
jelten benugt. Die einzige phöniciſche Infchrift, welche auf Bafalt eingegraben 
ift, ift die größere von Sulcis und verdanft dem dichten Material ihre große 
Wohlerhaltenheit. Zum Straßenbau, zu Treppenftufen und Edfteinen eignet 
er fich jedoch vortrefflih und dieß jcheint auch die einzige Verwendbarkeit, 
welcher er hier dienftbar gemacht wird. Noch ausgedehnter als der Bafalt ift 
das Gebiet des Trachyt, namentlich in dem äufßerften weftlichen Spiten der 
Sufel, im Süden, wo einige Seiteninfeln faft ausfchlieglih aus ihm bejtehen, 
und im Norden, wo er das tertiäre Kalkfteingebiet, in welchem Saſſari liegt, 
auf beiden Seiten einfchlieft und fehr ausgedehnte Terraffen bildet. 

Einige ältere, plutonifche Krater, deren Bafanitausflüffe deutlich unter- 
ſcheidbar find, laffen fich noch erfennen, namentlich in dem größten Bajalt- 
gebiet, welches um Macomer ungefähr in der Mitte des weftlichen Theils der 
Infel liegt. Die Ergüffe des Trapptuffs oder der bafaltifchen Lava überdeden 
hier ganze weite Yänderftreden. Als Bauftein wurde er jchon im Altertum 
mit Vorliebe benutt und eignete fich auch trefflic dazu. So ift Macomer 
dur feine Nurhagen berühmt, nicht weil fie die größten, fondern weil fie die 
am Beften erhaltenen find, was fie lediglich ihrem plutonifchen Material, bald 
dem Bafalttuff bald dem Trachyt, verdanken. 

Außer diefen älteren Kratern, welche wir wohl plutonifche nennen müfjen, 
obgleich fie von den vulcanifchen hier kaum zu unterfcheiden find, wie auch ihre 
Ausflüffe ſich auffallend gleichen, deren Thätigfeit vor der Bildung der heutigen 
Thäler ſchon erlofchen war, fehen wir in Sardinien auch noch vielfache Spuren 
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jüngerer Erruptionskegel, eigentlicher Vulcane, deren Ausflüſſe ſich in die gegen— 
wärtigen Ebenen ergoſſen haben. Sie milſſen gleichwohl ſchon in vorhiſtoriſcher 
Zeit erloſchen geweſen ſein, denn einige der älteſten Nurhagen erheben ſich 
grade auf den Gipfeln der Krater dieſer einſtigen Feuerberge. Sie zeigen die 
größte Aehnlichkeit mit den erloſchenen Vulcanen der Auvergne in Frankreich. 
Die meiſten derſelben liegen im Norden von Macomer, und zwar an dem 
Punkte, wo die Gebiete des Baſalts, Trachyts und tertiären Kalkſteins zu— 
ſammenſtoßen. Merkwürdig iſt, daß, trotz des grauen Alterthums, in welches 
wir ihre Thätigkeit verſetzen müſſen, einzelne derſelben ganz das Ausſehen 
tragen, als hätten ihre letzten Ausbrüche noch vor kurzer Zeit ſtattgefunden, 
ja ein Unerfahrener könnte verſucht ſein, noch heute eine Wiederbelebung ihrer 
Thätigkeit zu erwarten. Die vulcaniſche Lava, welche weite Gefilde bedeckt, die 
in der Gegend von Torralba und Macomer nördlich wie füdlich an noch aus— 
gedehntere Ablagerungen bafaltifcher Lava dicht angränzen, zeigt ein körniges 
Gemenge von Feldſpath, Augit, Amphibol, ChryfolitH und Glimmer. Ic 
habe übrigens ſchon oben (Rap. 14) erwähnt, daß Bafalttuff und vulcanijcher 
Tuff auf Sardinien nur bei fehr genauer Befihtigung zu unterfcheiden find. 
Unter dem übrigen vulcanifchen Geftein zeichnet fich hier namentlich ein fehöner 
glasartiger, rother Obſidian aus, auch giebt e8 beinahe ſchwarzen Dbfidian. 
Berner kommt vielfach ein weißlicher, wie Perlmutter glängender Stilbit, ein 
röthlicher rhomboedrifcher Chabaſin, ein glafiger, farblojer MefolitH mit nadel- 
fürmigen Eryftallen und Analcim in Würfelgeftalten vor. Auch findet man 
einen prachtvoll grünen Dlivin in der Lava um Torralba. Bimsftein, Perlit 
und Bechftein werden in einigen vulcanifchen Gegenden beobachtet. Bimsfteine 
von ganz neuer Entftehung trifft man eigenthümlicher Weife vielfach im Ufer- 
fande der ganzen öftlichen Küſte Sardiniens, wie auch Corſica's, obgleich grade 
in diefer Gegend die mwenigften Bulcane lagen. Die einzige Erklärung, welde 
wir für diefe auffallende Erfcheinung geben können ift die, daß Ddiefe neueren 
vulcanifchen Producte nicht aus dem Lande jelbft, fondern von den Liparifchen 
Infeln ftanımen, von wo aus fie durch die Meeresſtrömung an die fardinifche 
und corficanifche Küfte gefpiilt werden. 

Unter den Barietäten der auf Sardinien vorherrfehenden Steinarten zeichnen 
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fich die verfchiedenen Duarzbildungen aus. In den Duarzlagern der Schiefergebirge 
ſtößt man hier noch heut zu Tage, grade wie im Alterthum, vielfach auf die ſchönſten 
Jaspisfteine, welche den Alten zur Berfertigung von Kunftfachen dienten. Nament- 
lich die Phönicier der Weftküfte fcheinen für diefen Stein eine befondere Borliebe ge— 
hegt zu haben, wie die unzähligen Scarabäen, welche man aus den Ruinen bon 
Tharros ausgrub, beweifen. Bon diefen Scarabäen beftehen die meiften aus einem 
fehr ſchönen grünen, röthlichen oder gelben Jaspis. Der grüne, welcher im Alter- 
thum der gefchättefte gewefen zu fein fcheint, wird jet am Seltenften getroffen; 
viel häufiger ift der purpurrothe und gelbe, Eifenoryd enthaltende, von demen 
fich oft bedeutend große Exemplare finden; zumeilen fieht man auch geftreifte, 
buntfarbige Saspisfteine, welche von vorzügliher Schönheit find. Bon Allem, 
was uns das Alterthum in Sardinien an Kunſtwerken hinterlaffen hat, find 
diefe Yaspisfcarabäen ohne Zweifel das Schönfte und. Unverfehrtefte. Unter 
denjelben dichten Barietäten von Quarz zeigen ſich auch die Achate häufig, im 
deren Gemenge fich namentlich Chalcedone von ganz ausgezeichneter Schönheit 
bemerfbar machen. Diefe Chalcedone gehen in ihrer Farbenfchattirung durch 
alle Stufen vom blendendften Weiß bis zum Dunfelbraun, ja es giebt einzelne, 
auf denen man fünf bis ſechs verfchiedene Nitancirungen diefer Yarbentöne 
unterjcheiden fann. Im Altertfum wurden fie, wie zum Theil noch heute, 
hauptſächlich zu Cameen oder Siegelm bearbeitet, deren man viele in den Ruinen 
von Sulcis, Tharros, Cornus entdedte. Die werthvollſten der in Tharros 
ausgegrabenen Sameen beftehen aus dem noch heute gefundenen weiglichen, trau— 
bigen Chalcedon. Die gefchägteften diefer ſchönen Steine trifft man jegt im 
den Duarzadern mitten im Trachytgebiete um Alghero, einen Hafen an dem 
nördlichiten Theil der Weftfüfte von Sardinien. Nicht felten werden auch neben 
diefen Chalcedonen eryſtalliniſche Quarzvarietäten, namentlich Bergeryftalle und 
Amethyſte angetroffen, doch fcheinen letztere nicht der gefuchteften Gattung an— 
zugehören. 

Unter den hier vorherrfchenden plutoniſchen Steinarten liefern namentlid 
zwei den heutigen Sardiniern die nüglichften Gegenftände ihres täglichen Ge— 
brauchs. Die eine ift der Trapptuff oder die bafaltifche Lava, aus welcher 
jene zahlreichen Heinen Mühlſteine verfertigt werden, weldhe man in den Häufern 
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faft aller Bäder von Cagliari und bei den Bauern allgemein, ſowohl in Dörfern 
wie Städtchen antrifft, die meiftend ihr Mehl im Haufe vermittel® der von 
einem Eſel getriebenen Eleinen Mühle felbft gewinnen. Zu größeren, von 
Waſſerkraft getriebenen Mühlen würde diefe bafaltifche Lava nicht ftarf genug 
fein. Man nimmt hierzu am Liebften den im Südweſten häufigen trachytifchen 
Porphyr, aus dem alle größeren Mühlſteine Sardiniens verfertigt find. 

Die nüglihften Mineralien von ganz Sardinien und feinen Hauptreich- 
thum, defjen volle Ausbeutung der Injel noch eine glänzende Zufunft fichern 
fan, bilden unzweifelhaft feine Metalle. Unter diefen nehmen Blei, Zinf und 
Eifen durch ihr häufigeres Vorkommen und die VBorzüglichfeit ihrer Qualität 
die erften Stellen ein. Sie treten faft ausfchlieglih im den Gebirgen von 
Glimmerſchiefer und Thonfchiefer auf, theils im dem Urfchiefergebirge, theils 
jedoch auch im dem Uebergangsgebirge der primären Formation oder wenigitens 
in nächſter Berührung mit demfelben. Namentlich der Thonjchiefer zeigt fich 
reich an Erzlagerftätten. Sehr oft finden fich jedoch die Metalladern nicht un= 
mittelbar im Schiefer, fondern entweder in einer diefen durchziehenden Quarz— 
fhicht, oder im Öraumwadelalfftein der Uebergangsperiode, das Eifen oft in 
Berührung mit Öranit. Bon dem letteren Metalle wird zwar merfwärdiger 
Weiſe im Augenblide auf Sardinien nur ein einziges Bergwerk, das von San 
Leone bei Maddalena, zwei Stunden von Cagliari entfernt, ausgebeutet; diejes 
liefert freilich einen ganz ungeheuren Ertrag, nämlich etwa 40,000 Schifis- 
tonnen jährlid; aber auch ſonſt ift das Land reich an Eifenminen, es jollen 
ihrer nicht weniger als fünfzig unbenugt daniederliegen. Diefe alle hier zu 
erwähnen, würde vieleicht doc zu weit führen. Dem Eifenbergwerf von Sau 
Leone habe ich ohnehin ſchon früher einen Abjchnitt gewidmet. So will ih 
mich denn hier darauf befchränfen, die Hauptfächlichften unter den übrigen Eifen- 
minen kurz anzuführen. 

1) Am Monte Ferru (Eifenberg) dicht am Capo Yerrato (Eifenvorge- 
birge) in der füdöftlihen Ede der Infel. Das Eifen liegt in nächſter Nähe 
des Strandes mitunter offen zu Tage und gehört zum Genus des fogenannten 
rhomboedrifchen Hämatit. 

2) In den Gebirgen bei Tortoli, ungefähr in der Mitte des öftlichen 
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Küſtenſtrichs, zwiſchen den Dörfern Lanuſei und Arzana findet ſich ausgezeich— 
netes magnetiſches Eiſen oder oktaedriſcher Magnetit, welcher dem berühmten 
der Inſel Elba in nichts nachſtehen ſoll. Dieſer Magnetit zeigt ſich meiſt 
derb, körnig, eiſenſchwarz mit ſchönem Metallglanz. Auch kommt hier Magnet- 
eiſenſand vor. 

3) In der Gegend von Villanuova Strizaile ebenfalls magnetiſches Eiſen. 
Der Ort liegt etwas nordöſtlich von Tortoli. 

4) Bei Telana, nur wenige Meilen nördlich von dem eben genannten 
Ort eine Mine von Ölanzeifenerz oder Eifenglanz, beinahe reines Eifenoryd, 
dunfelftahlgrau, mit lebhaften Metallglanz, nicht magnetifch. 

5) In der Nähe von Laconi und bei Meana, ebenfalls im öftlichen 
Theil der Inſel, zahlreiche Imdicien von Eifen. Faft alle Mauern der Um: 
gegend find aus eifenhaltigem Schiefer erbaut. 

6) Ein anderer Monte Ferru (Eifenberg) bei Seneghe enthält Eifen, in 
welchem man Spuren von Silber gefunden hat. 

7) Bei Gonos-Fanadiga findet ſich Notheifenerz, bräunlichroth, wenig 
glänzend, gemengt mit Gneiß und Hornblendefchiefer. 

8) In dem Thal von Dridda magnetifches Eifen. 

9) Zwischen Arbus und Flumini Maggiori im Südweſten von Sar- 
dinien, Nadeleiſenerz, röthlichgelb, ftänglichförnig, in den Adern und Höhlungen 
des Duarzfelfen. 

10) Berda Steria, bei Igleſias, befigt ein fehr reichhaltiges Mineral, 
worin 64 Procent Eifen. Diefe Mine wurde noch im Jahre 1861 bearbeitet. 

11) Portu Piraſtru bei Igleſias, ein Eifenbergwerk, welches nod im 
Jahre 1864 ausgebeutet wurde. 

12) Perda Niedda, bei Iglefias, ftarf oxrydulirtes Eifen zwischen Kalkftein 
und Thonſchiefer. Diefe Mine wurde erft im 3. 1863 verlaffen. 

13) Enna Murtas, bei Iglefias, Eifenglanz. Im Jahre 1861 zum lebten 
Mal bearbeitet. 

Noch häufiger, als das eben erwähnte, ja das eigentlich domintrende 
Metall auf Sardinien ift das Blei, meift in der Form heraedrifcher Galena, 
auch DBleiglanz genannt, vorkommend. Es findet ſich faft überall in dem 
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Glimmerſchiefer und Thonfchiefer des Urſchiefergebirges und in den Kalkftein- 
gebirgen des Siluriſchen Syſtems der UWebergangsperiode. Da von dieſem 
Mineral in der Nähe von Igleſias das Meifte gefunden wird umd ich jenem 
reichen Bergmwerkdiftricte bereit8 ein eignes Kapitel gewidmet habe, fo übergehe 
ich hier die dortigen Bleigruben und begnüge mich mit Anführung der in den 
andern Theilen der Juſel zerftreuten Hauptfundorte von Bleiglanz. Die- 
felben find: 

1) Bei Carbonara, unmeit von Cagliari, an der Südoſtſpitze Sardiniens. 

2) Im Diftriet von Ogliaftra, unweit von ZTortoli, filberhaltiges Blei, 
jedoh mit nur fehr ſchwachen Spuren des edleren Metalles. 

3) Bei Dorgali, an der Küfte, etwa zehn Meilen nördlich von Tortoli, 
findet fi) Bleiglanz im Oranit. 

4) Ber Lula, im Innern, 6 Meilen nordweftlih von Dorgali, Blei— 
adern im Kalkftein. 

5) Bei Boſa, an der Weftfüfte, im gleichem Breitegrad wie Dorgali, 
zwei Bleiglanzadern mit ſchwachem Silbergehalt. 

6) Bei Billa Cidru, im Südweſt der Infel im Innern gelegen, Blei 
mit reicherem Silbergehalt. 

7) Im Gebiet von Domus Novas, unweit Iglefias, in der Balle di 
Dridda filberhaltiger Bleiglanz. 

8) Auf der Infel Sant Antioco Blei im Kalfftein. 

9) Am Cap Pula, dem ſüdweſtlichſten Punkte des Golfes von Cagliari, 
Öalena in dem fich dort erhebenden Monte Santo. Alle übrigen nambhafteren 
Bleiminen befinden fich in der Nähe von Igleſias, bei deſſen Erwähnung fie 
ſchon hinreichend befprochen wurden. 

In neueſter Zeit hat man auch in der Gegend von Igleſias, dicht neben 
den ergiebigften Bleigruben, ungeheure Maffen von Zink entdedt. Er kommt 
bier in jener Form vor, welche man Galmei, italienifch Calamina (Gialla mina) 
nennt und die fich bald an kieſelſaurem, bald an kohlenſaurem Zink reich zeigt. 
Der Rohlengalmei oder rhomboedrifche Galmei fommt oft eryftallifirt vor, auch 
der Kiefelgalmei oder prismatifcher Galmei zeigt Cryſtalle. Die legteren find 
oft fehr ſchön eryftallifirt und befisen einen wahren Edelfteinglanz, jo daß un— 
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wifjende Leute fie fchon für Opale oder gar für Diamanten gehalten haben. 
Der Kohlengalmei wurde mir verfichert, enthalte bis zu 55 Procent reinen 
Zinks, das höchfte Verhältnig, welches bis jet in Italien überhaupt beobachtet 
worden ift. Dieſes Mineral Liegt an den meiften Stellen beinahe offen zu 
Tage und macht einftweilen noch gar feinen Bergbau nöthig, jo daß es wahr- 
haft Wunder nimmt, wie man e8 jo lange unbeachtet gelafjen hat. Da ich 
bei Schilderung meines Ausflugs nah Igleſias der dortigen Blei- und 
Salmeiminen ſchon ausführlihe Erwähnung gethan habe, fo begnüge ich 
mich hier damit, den Leſer, was diefe Metalle betrifft, auf jenes Ka— 
pitel aufmerkfam zu machen Außer im diefer Form kommt der Zink im 
Sardinien auch noch in der von Zinfblende, mit verzerrten Cryſtallen, 
jehr fpröde, bräunlichſchwarz und eifenhaltig in der Gegend um Saffari bei 
Nurra vor, 

Ein anderes nügliches Metall, welches in Sardinien zwar auch, aber 
nicht in jo großer Menge, wie die drei genannten, gefunden wird, ift das 
Kupfer. Es kommt in Öeftalt von prismatifchem Chalkofin (Kupferglanz), zu— 
meilen im Verein mit Blei und Zinf, manchmal auch mit ſchwachen Silber- 
fpuren, meiſtens im cryftallinifchen Schiefergebirge, im Uebergangs= und Wlög- 
gebirge, an einer Stelle auch im Porphyr vor. 

Was endlich die edleren Metalle betrifft, jo exriftirt das edelfte derfelben, 
das Gold, auf Sardinien nur als eine Mythe. Alle Sardinier behaupten 
zwar, daß ihre Gebirge etwas Gold enthalten, wenn man aber von dieſem 
vermeintlichen Gold Proben zu jehen verlangt, fo kann Einem entweder gar 
nichtS gezeigt werden oder irgend ein Pfiffitus bringt einen goldglängenden 
Stein zum Borfchein, der ſich bei genauerem Betrachten als Auripigment 
(Raufchgelb) oder jonft etwas ergiebt, nur fein Gold if. Silber wird außer 
in den ſchon befchriebenen Bleiminen noch in Geſtalt von hexaedriſchem Argy— 
rofit, Argentit oder Silberglanz in Berührung mit einigen plutonifchen Stein- 
adern gefunden, jo namentlih bei Monte Rubin bei Telana in einem Pyrit; 
im Süden dejjelben Telana ift die reichite filberhaltige Bleimine. Eine andere 
Silbermine in Berührung mit Porphyr und Trachyt befindet fi in Monte 
Narba bei Sarrabus. Lett wird feine diefer Minen mehr bearbeitet und das 
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einzige Silber, welches man auf Sardinien gewinnt, iſt das in den Bleiminen 
um Igleſias enthaltene. 

Schließlich gebührt noch jenem Theile des Steinreiches eine Erwähnung, 
welcher diefem nur infofern angehört, als daffelbe da8 Material geliefert hat, 
in dem uns Oegenftände andrer Naturreiche aus früheren geologifchen Perioden 
aufbewahrt worden find. 

Das Gebiet der Foffilien ift in Sardinien befonders reich vertreten, 
von den früheften Epochen bis zu derjenigen des Diluviums. ALS die frühefte 
unter den verfteinerungsführenden Formationen erfcheint uns hier die Grau— 
wadenbildung und zwar (da die untere Graumade oder Cambrifches Syſtem 
bier fehlt) die mittlere Grauwacke oder das Siluriſche Syſtem. Der Grau— 
wadejchiefer und Thonfchiefer diefer Periode enthalten zwar auch ſchon Ver— 
fteinerungen, die meiften findet man jedoh im Graumadefalfftein. Unter diefen 
find befonder8 die Zriboliten, dann die Drthocerad- Arten, von denen nicht 
weniger als 15 hier gefunden wurden, und die Orthis und Orthifina, deren 
etliche elf vorkommen, bemerfenswerth. Die Orthoceras, faft alle von der Form 
eines ſchmalen, langgeftredten Kegel, zeigen ſich theils glatt, theils gerippt, 
und variiren in der Länge von einem Zoll bis zu mehreren Fuß; die großen 
findet man jedoch mie ganz, fondern fann nur aus den Bruchſtücken auf die 
Ausdehnung ſchließen, melde fie gehabt haben müſſen, während die Fleineren 
oft ſehr ſchön erhalten vorfommen. Die Orthis find Fleine in Längenftreifen 
gerippte und in der Breite inmendig geftreifte Mufcheln von der Form einer 
diminutiven Aufter. Bon länglien foffilen Mufcheln des Graumadekalffteins 
fommt, wiewohl felten, noch der Sfyphocrinus vor, von ähnlicher Form wie 
der Orthoceras, nur viel unregelmäßiger und ftärfer gerippt. In dem Thon- 
fchiefer diefer Periode findet man fehr ſchöne Abdrüde von Graptolithus, wie 
dünne, lange, diminutive Sägen ausfehend; e8 giebt deren nicht weniger als 
zehn Arten in Sardinien. 

Die Bergfaltperiode ift durch verjchiedene Alepthoris, Cyatheides, Cor- 
daites und Sphenophyllunm vertreten. Die beiden erfteren Arten kommen am 
häufigften vor und oft findet man auf einem Stein drei bis vier Species der 
einen und ebenfoviel der andern vereinigt. 
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Was die Foſſilien der Jurakalkperiode betrifft, ſo zeigt ſich hier die Eigen— 
thümlichkeit, daß in dem Jurakalk des öſtlichen Theils der Inſel ganz andere 
gefunden wurden, als in dem weſtlichen. In letzterem zeigen ſich verſchiedene 
Arten Ceromya, von der Form einer Auſter, jedoch bedeutend rundlicher, Thracia 
von einer beinahe dreieckigen Geſtalt, zwei der Inſel eigenthümliche Terebratula 
von der Form etwa einer diminutiven Quitte mit einem ſtielartigen Ausläufer 
nach oben und eine nur hier beobachtete Oſtrea. Im öſtlichen Theile der Inſel, 
namentlich im Jurakalk von Alghero, findet ſich häufig die bekannte Oſtrea 
obliqua, die Lima Hector und eine neue Species von Nerinea, die N. aivaruensis, 
von läuglicher Kegelform mit ſehr eigenthümlichen blattartigen Zeichnungen, 
welche die Längenſtreifen bilden. 

In der Periode der Kreideformation beſitzt man hier nicht weniger als 
fünfzehn auf Sardinien zuerſt beobachtete Arten von Nerinea, prachtvolle Mu— 
ſcheln bald von unregelmäßiger ovaler Geſtalt, bald von der Form eines 
Sphäroids. 

Am reichſten an Verſteinerungen zeigen ſich jedoch die verſchiedenen 
Epochen der tertiären Periode. Die erſte derſelben, die ſogenaunte Eocene 
Unterperiode weiſt hier verſchiedene Arten von Melaria, Cerithium, Turitella 
und zwei ſpeciell ſardiſche von Riſſoina auf; letztere ſind allerliebſte winzig 
kleine, kaum einige Linien lange Muſcheln von der Form eines kleines Hörn— 
chens. Die nächſtfolgende, ſogenannte Miocene Unterperiode hat erſt La Mar— 
mora als in Sardinien exiſtirend entdeckt. Foſſilien mit miocenem Charakter 
findet man nur in einem einzigen Berge bei Cagliari. Unter dieſen zeigen 
ſich Lima, Lithophagus, Cardita, Turritella und Heliothis als die vorherrſchen— 
den. Die Venus psychica ſcheint der Inſel eigenthümlich, es iſt eine ſchöne, 
beinahe elliptifche Mufchel mit dünnen Breitenftreifen, ebenfo der Lithophagus 
compressus, eine beinahe ganz flache kreisförmige Mufchel, ferner die Oliva 
compressa, wie der Name ausdrückt, einer gepreßten Olive an Form ver= 
gleihbar. Endlich finden ſich in der dritten oder Pliocenen Unterperiode ver— 
Ihiedene Species von Pecten, Nautilus, Limmen, Heteroftegina und Lithocaulon. 
Der nah dem berühmten Explorator von Sardinien benannte Nummulites 


Lamarmorae gehört ebenfalls diefer Periode an. Es ift ein Kleines Mufchelchen 
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von faum zwei Linien Ränge, beinahe freisförmig; durch die Lupe entdeckt man 
auf ihm die fchönften Spiralzeihnungen. Der Pecten Karalitanıs wird, mie 
der Name jagt, in dem Tertiärkaltftein von Cagliari gefunden und ift ihm, 
fo viel ich weiß, eigenthümlich; er ift eine große, gerippte, fchildförmige Mu— 
ſchel. Ebenſo fommt der Pecten paucicosta nur in Sardinien vor, er 
gleicht fo ziemlich dem eben befchriebenen, ift jedoch meift nur halb jo groß, 
wie diefer. 

Was fchlieflich die Dilmvialperiode betrifft, fo find die in ihr vorkom— 
menden Boffilien fo zahlreich und mannichfaltig, dag diefer kurze Abrig kaum 
eine Andeutung derfelben geben kann. Ich will mich deßhalb begnügen, die 
fojfilen Ihierrefte zu erwähnen, welche in der Grotte von Monreale in näch— 
fter Nähe von Cagliari gefunden wurden. Diefe Grotte gehört jedoch nur in 
der oberen Schicht ihres Gefteins dem Diluvium an; aus diefer Periode 
ftammen die zahlreichen Wolfzähne (Lupus Canis), welche man hier noch täg- 
lich findet; auch von Bären will man Reſte entdedt haben. Außerdem trifft 
man viele foffile Knochen des Cynotherium Sardoum, einzelne von einer fof- 
filen Hirfchart, und von einem Arvicola. Die Grotte ift übrigens jegt nur 
noch dem Namen nach eine joldhe; fie ift oben offen und dieſer Bruch hat 
wieder zahlreiche Foſſilien zum Vorſchein gebracht. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Vflanzenreich und Bodenculkur. 


Bietet Sardinien hohes Intereſſe durch ſeinen mineralogiſchen Reichthum, 
beſitzt es einen vaterländiſchen Schatz von Foſſilien, welche ihm eigenthümlich 
ſind, enthüllt es uns im geologiſchen Gebiet manche Eigenthümlichkeiten, welche 
wir ſonſt nirgends beobachten, ſo verdient es doch in botaniſcher Beziehung 
nicht weniger unſre Aufmerkſamkeit. Als ein Gebirgsland, deſſen höchſte 
Gipfel ſich an 6000 Fuß über dem Meeresſpiegel erheben, zeigt es uns eine 
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bunte Mufterfarte von klimatiſchen Abftufungen, deren jede einer eignen Unter- 
abtheilung der botanifchen Geographie angehört. Während die am Höchften gele- 
genen Theile der Inſel eine Pflanzenwelt aufmweifen, welche mit der des füdlichen 
Deutſchkands mannichfache Aehnlichkeit zeigt, fo können wir uns dagegen in 
den füdlihen Ebenen plöglicd nad Nordafrita verfegt glauben, fo auffallend 
gleicht der Charakter der Begetation dem der großen Bodenflächen "un Tunis, 
Bona und der Metidfcha bei Algier. Namentlich die Gegend um Kagliart 
erinnerte mich immer lebhaft an das von ähnlichen Pflanzen überwucherte 
Ruinengefilde von Karthago. Sardinien repräfentirt alſo alle Elimatifchen Ab- 
ftufungen, welche in ebenen Ländern das Kefultat einer geographifchen Breiten- 
ausdehnung von etwa zehn oder mehr Graden fein würden. Die Gränzen 
feiner botanifchen Geographie entfprechen ungefähr dem 48. Grad der Breite 
nördlich und dem 38. ſüdlich. Dennod, fo viele Unterabtheilungen auch durch 
eine jo große Elimatologifche Ausdehnung gerechtfertigt fein mögen, fo wollen 
wir doc, der Leichtigfeit des Ueberblicks halber, unfre Zuflucht zu einer ein— 
facheren Eintheilung nehmen, indem wir vorzüglich drei große Flimatifche 
Gruppen unterfcheiden, von denen die erfte dem Gebirgsland, die zmeite den 
Hügelgegenden und den nördlichen Ebenen, die dritte dem Tieflande des Sü— 
dens angehört. 

Obgleich natürlich eine ſolche Aufftellung von Gruppen immer ihre 
Mängel haben muß, fo ift fie doch nicht willfürlich gemacht worden. In der 
That bin ich überzeugt, daß fie fich jedem unbefangenen Reifenden, welcher 
Sardinien etwa an der nordöftlichen Spite betreten, und von da über die 
böchften Gebirge feinen Weg durch das Hügelland der Mitte nad) den Ebenen 
des Südens nehmen würde, von felbft aufdrängen muß. Die Fleineren Ab- 
ftufungen, welde nur einem längere Zeit verweilenden und in Einzelheiten 
eingehenden Botaniker unterfcheidbar fein dürften, wird der flüchtige Reiſende 
überfehen, dagegen werden ſich ihm die charakteriftifchen Merkmale jener drei 
großen Gruppen Iebhaft einprägen. Namentlich der Umftand wird ihm die 
Ueberficht erleichtern, dag in Sardinien jede diefer Gruppen ihren charafteri- 
ftifchen Ausdrud in einer Baumart oder einem Strauche gefunden hat, welcher 


die Abtheilung, der er angehört, gleichſam typifch vepräfentirt. In der höchften 
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Gruppe ift diefer Baum die Eiche, deren Wälder noch vor zehn Jahren den 
fechften Theil des Flächeninhalts der Infel bededten. In dem Hügelland und 
den nördlichen Ebenen ift e8 die Dlive. Im dem füdlichen Tieflande, deſſen 
allgemein afrifanifcher Vegetationscharakter faft die Aufftellung eines befonderen 
Typus überflüffig macht, möchte ich dennoch als Charafterpflanze die Cactus 
Opuntia erwählen, welche, obgleich dem Boden nicht einheimifch, dennoch in 
diefen Niederungen eine ſolche erftaunliche Verbreitung erlangt hat, daß fie 
mir den vollen Ausdruck des hier herrfchenden Pflanzencharafters am Auffal- 
Ienditen zu kennzeichnen ſcheint. Suchen wir auf dem Continent entſprechende 
Gruppen, jo erhalten wir etwa Deutſchland, Toskana und Nordafrifa als 
Seitenftüde für die drei großen Hauptabtheilungen, in welche Sardinien in 
botanifch-flimatologifcher Beziehung zerfällt. 

Beginnen wir zuerft mit derjenigen Gruppe, welche den nörblichften 
Begetationscharafter biete. Die Wälder bededen noch immer einen Höchft 
anfehnlichen Theil des Flächeninhalt8 von Sardinien und zwar feiner ge— 
birgigen und am Höchften gelegenen Gegenden. Sie beftehen faft aus— 
fchließlih aus vier Gattungen der Eiche. Namentlich bildet diejenige Art 
diefes Baumes, in welcher wir auch ein Symbol unfres deutfchen Vaterlandes 
zu fehen lieben, die Quercus ruber, in den höheren Gebirgsgegenden majeftä- 
tische Wälder, wahren Urwäldern vergleichbar, fo ganz fich felbft überlaffen, fo 
undurchdringlich, fo finfter und fchauerlich zeigen fie fih mitunter. Hier fieht 
man oft die mächtigften Bäume, uralte, mehrere Jahrhunderte zählende Stamm- 
eichen, tie diejenigen, unter denen ſich die altdeutſchen Barden zu verfammeln 
pflegten, neben andern verfrüppelten, in ihrem Wahsthum mifrathenen, deren 
Entwidlung durch den Mangel an Raum und Licht in dem überwucherten 
Chaos des Urmwalds gehemmt wurde. Der Bäume find zu viel für den be- 
engten Raum und fo werden die jungen Keime erftidt, während die alters- 
ſchwachen, halbabgeftorbenen Stämme ftehen bleiben und dem auffeimenden 
Nachwuchs den Plag verfperren. Im neuefter Zeit hat freilich die Regierung 
in vielen dieſer Wälder, welche Domanialeigenthum find, die Art anlegen 
laſſen, aber ftatt fie zu lichten, und fo der fünftigen Öeneration einen ver- 
mehrten Holzreichthum zu fichern, hat fie gleich das Kind mit dem Bade aus- 
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gefchüttet und den ganzen Wald ausgerottet. Daneben ftehen aber noch die 
zahlreichen, den Dorfgemeinden, den inländifchen Gutsbefigern und namentlich 
die einzelnen, auf der Inſel überreich begüterten Spaniern angehörigen Wäl- 
der in ihrer ganzen jungfräulichen Pracht und chaotifchen Verwilderung. 

Die drei anderen auf Sardinien ebenfalls zahlreich vertretenen Eichen- 
arten, die immergrüne Eiche (Quercus ilex), die Kermeseiche (Quercus pseudo- 
coceifera), und die Korkeiche (Quercus Suber) gehören ftreng genommen nicht 
mehr zu diefer höheren Begetationsgruppe, fondern bezeichnen einen Uebergang 
von ihr zur mittleren. Namentlich an der legteren nüglichen Gattung befitt 
die Infel einen großen Meberfluß, defjen Ausbeutung in den lebten dreißig 
Jahren namhafte Fortſchritte gemacht hat, während fie früher vollftändig da- 
niederlag. Diefelbe würde nod größer fein, wären micht die oft aus Fahr— 
läffigfeit, manchmal auch durch Muthwillen entftandenen Waldbrände, und würde 
bei der Abnahme der Rinde immer die gehörige Sorgfalt angewendet, welche 
diefe empfindliche Baumart erheifcht. Eigentlich ift der Kork dasjenige vegeta- 
bilifche Erzeugniß, welches am Allerwenigften Mühe in Anfprud nimmt. Er 
verlangt nur etwas Sorgfalt zur Zeit der Aerndte, welche nur alle ſechs 
Jahre ftattfindet. Im der übrigen Zeit giebt die Korfeiche dem Eigenthümer 
nicht die geringfte Sorge, ja er fann ihre Zweige zur Feuerung, ihre Eicheln 
zur Mäftung der Schweine benugen und braucht auf den Unterhalt des Baumes 
nichts zu verwenden. Die einzigen Bedingungen, woran die Erhaltung diefer 
foftbaren Bäume gefnitpft ift, find die, dag man fie nicht zur unpafjenden _ 
Yahreszeit ihrer Rinde beraube, das heit nicht früher als im Mai und nicht 
fpäter als im Auguft, und dag man fie vor muthwilliger Beſchädigung ſchütze. 
In andern ſüdlichen Ländern, wie in Corfifa und im Kirchenftaate, hat die 
Nichtbeobachtung diefer jo einfachen Bedingungen das Ausfterben ganzer Wälder 
von Korkeichen zur Folge gehabt und auch in Sardinien fehlt e8 nicht an 
ſolch' traurigen Beifpielen. 

Bon den Früchten der immergrünen Eiche wird auf Sardinien ein eigen- 
thümlicher Gebrauch gemacht, der in andern Ländern ohne Beifpiel ift. Die 
Eicheln werden nämlich gemalen und daraus Brode oder Kuchen gebaden, welche 
man mit Schmeinefett begießt. Namentlich in der Gegend von Ogliaftro, 
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welche Ueberfluß an immergrünen Eichen befitt, zeigt fich diefe Sitte verbreitet. 
Aus dem Umftand, dag man aus diefen Eicheln Kuchen maht, Haben Einige 
geſchloſſen, es müßten die fogenannten eßbaren oder ſüßen Eicheln fein. Dem 
ift jedoch nicht fo. Die Quercus balotta, auch vesca genannt, welche allein 
die efbaren Eicheln hervorbringt und namentlih in Spanien zu Haufe ift, 
kommt in Sardinien gar nicht vor. Die Früchte der Quercus ilex halten aber 
feinen Bergleich mit denen der balotta aus, auch find die daraus bereiteten 
Kuchen faft ungenießbar. 

Bon andern zu diefer Öruppe gehörenden Bäumen find vier Weiden: 
arten (Salix acuminata, alba, babylonica und monandra), zwei Ejchenarten 
(Fraxinus excelsior und Ormus), die gewöhnliche Ulme (Ulmus campestris), 
fünf Bappelarten (Populus alba, nigra, canescens, pyramidalis und tremula) 
der Infel mit unſerm Klima gemein. Was die Obftbäume und eßbaren richte 
tragenden Sträucher betrifft, jo fommt auch hierin Sardinien fein dreifacher 
flimatifcher Charakter zu Gut. Manche unferer Obftbäume,' die wir in ein- 
zelnen Theilen von Italien, 3. B. in der römischen Campagne, umfonft juchen, 
finden fich hier, wie der Zwetſchkenbaum (Prunus domestica), der in Rom 
früher ganz unbefannt war, che König Ludwig I. von Bayern einige Exemplare 
im Öarten der Billa di Malta pflanzen ließ, deren Früchte nun die deutjchen 
Künftler dort alljährlich zu einem Pflaumenfeft verfammeln. Auch an Stachel- 
beeren, Himbeeren und Johannisbeeren hat das Gebirgsland Ueberfluß. Die 
eßbare Kaftanie (Castanea vesca) gehört ebenfalls diefer Öruppe an; fie bildet 
in einzelnen Gegenden fo ſchöne Haine und Wälder, wie in Südtyrol. Der 
gemeine Birnbaum (Pyrus communis) ift hier erft eingeführt worden, erfreut 
fi) aber guten Gedeihens, während zwei andere Arten derfelben Baumart (Pyrus 
amygdaliformis und torminalis) auf der Infel einheimifch find. Der gemeine 
Apfelbaum (Pyrus Malus) ift gleichfall® hier, wie faft in ganz Europa, 
authochton. 

Auf den höchften Punkten der Berge Sardiniens wächſt die feinblättrige 
Saxifraga lingulata; in den feuchten Gegenden diefer. Zone blühen im Mai 
mehrere jeltene Arten von Ophris, Orchis und Orobancheen. Unter den 
legteven zeichnen fich vorzüglich die Orobanche crinata, denudata und thyr- 
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soida aus, erſtere mit haarigem Stiel und Kleinen, oben ſchwarzen, unten gelb- 
lichen Blüthen, die zweite faft ohne Blätter (woher der Name denudata) aber 
mit ziemlich großen Blüthen, die letzte mit herrlichen, in Thyrfusform beifammen 
ftehenden Blumen kommt auf den höchften Bergen, fowie auf der nordöftlichen 
Seiteninfel Maddalena vor. 

In der zweiten Vegetationsgruppe, deren Zone die niederen Berge und 
felbft die vom falten Miftral heimgefuchten Ebenen des Nordens bilden, welche, 
obgleich nur zwei Breitengrade vom äuferften Süden der Infel entfernt, dennoch 
ein wejentlich verjchiedenes Klima zeigen, ift der vorherrfchende Baum die Olive. 
Wenige Länder in Europa eignen fich beffer für die Eultur des Delbaums, 
als Sardinien. In der That ift der wilde Delbaum (Olea europea) auf der 
Inſel einheimifch und wird in großer Menge angetroffen. Die Veredlung def- 
jelben und Anpflanzung von Dlivenhainen wurde befonders zu Anfang diefes 
Jahrhunderts von der Regierung begünſtigt. Ia Victor Emmanuel I. hatte 
während feines Aufenthalts in Cagliari ein Decret erlaffen, welches Jedem, der 
eine gewiſſe Anzahl Delbäume pflanzen würde, ein Adelsdiplom zuficherte, mit 
welchem zu jener Zeit noch politifche Nechte verbunden waren. Wer 20,000 
Delbäume anpflanzte, fonnte fogar in den Örafenftand erhoben werden. Diefe 
Berlodungen haben auch wirklich viele Sardinier bewogen, ihre Thätigfeit diefem 
nüglichen Zweige zuzumenden und fo find im Bälde ungeheure Pflanzungen 
entftanden. Die Ebenen von Saſſari und Boſa find jett berühmt durch den 
Reichthum und die vortrefflihe Dualität der Produfte ihrer Delpflanzungen. 
Das Del foll demjenigen der Provence und Galabriens in nichts nachftehen. 
Wenn neue Pflanzungen gemacht werden, jo ift die Hauptforge der Eigenthitmer, 
daß die Seglinge aus ähnlichem Erdreich, wie das zu bepflanzende, entnommen 
werden, da nicht jede Abart der Dlive in jedem Erdreich gleich gut gedeiht, 
namentlich in der Nähe des Meeres ftößt eine neue Anlage oft auf große 
Schwierigkeiten. 

Bon Obftbäumen gehören diefer Gruppe die zwei verbreiteften Arten des 
Amygdalus an, der Mandelbaum (A. communis) und der Pfirfihbaum (A. 
persica) an, welche beide hier Früchte von vorzüglicher Güte liefern. 

Die Weincultur möchte auch wohl am Paſſendſten in diefer Öruppe 
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ihre Erwähnung finden, da wenn auch Reben in den beiden andern vorkommen, 
doch die beften Erzeugniffe zu diefer gehören. Die Sardinier theilen die Reben 
in vier Gattungen, und unterfcheiden diefe Abarten nad) der Yorm oder Farbe 
der Trauben. Die eine hat blaue Trauben mit runden, die zweite rothe mit 
ovalen Beeren, die dritte weiße mit runden, die vierte weiße mit ovalen 
Früchten. Die gefuchteteften Weine der erften Abart find der Nascu, Monica, 
Gird und Cannonaüu, welche im Gefhmad mit den ftarfen fpanifchen Weinen 
verglichen werden können, ferner die Defjertweine Rofa und Merdulinu. Die 
zweite Abart bringt nur Defjertweine hervor, worunter die jogenannte Arina 
di Geruſalemme der gejuchtetefte fcheint. Als die beften Weine aus weißen 
ovalen Trauben bewähren fich Apeforgia bianca, Arina di Angiulus und Mus- 
catelld, ebenfall® Defjertweine Unter den Weinen der vierten Abart ift die 
Bernaccta, ein leichter, weißer Wein, welcher viele Aehnlichfeit mit Rheinweinen 
hat, der berühmtefte; leider jcheint er fich nicht zur Ausfuhr zu eignen, fonft 
würde er gewiß bald in ganz Europa ein vielgefuchter Artifel werden. Ein 
ftarfer, dem Xeres ähnlicher weißer Wein, der für fehr gefund gilt, ift die 
Malvafia. Weiße Deffertweine find Muscadeddu und Arbumanı. Auch 
giebt e8 einen fügen weißen Wein, Namens Arretallau, welcher lediglich aus 
wildwachſenden Trauben gewonnen wird und einen eigenthlimlichen aromatifchen 
Geſchmack beſitzt. Was die Art der Anpflanzung diefes nützlichen Gewächſes 
betrifft, jo umnterfcheidet man auf Sardinien hauptſächlich zwei Arten des 
Weinbaus; die eine, alla Sardisca genannt, ift die urfprünglich fardinifche 
und befteht darin, daß die Reben in ziemlich großer Entfernung von einander 
gepflanzt und auf hohem erüfte gezogen werden, wo fie fchattige Lauben bil- 
den. Die andere heißt alla Catalana und wurde erft im fpäteren Mittelalter 
hier von den Aragoniern eingeführt; bei ihr werden die Reben dichter gepflanzt 
und nahe am Boden gehalten, jo jedoch, daß die Trauben nicht die Erde be— 
rühren. Dieſe legtere Art ſoll die ergiebigfte fein und die ftärfften Weine 
erzeugen. 

Der Zabaf gedeiht ebenfalls am Beften in dem Klima der zweiten Zone, 
bejonder8 im der Umgegend von Saſſari. Merkwürdig ift die Thatfache, daß 
jein Anbau in der kurzen Zeit der öftreichifchen Herrjchaft unter Carl VI. zu 
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Anfang des vorigen Yahrhunderts eingeführt wurde, das einzige Andenken, 
welches diefe ephemere Herrjchaft hier hinterlaffen hat. Diefer Umftand wird 
jedocd von vielen Sardiniern geleugnet. Sicher ift, daß Defterreich hier die 
Tabaföregie einführt. Der hier erzeugte ift von ähnlicher Qualität, wie der 
türkifche. Beſonders eine Art des hiefigen Schnupftabals, welche man Zen— 
ziglio nennt, ift geſchätzt. Der Zenziglio, wie er gefchnupft wird, ift ein fei- 
nes gelbes Pulver, welches ein eigenthümliches Arom befitt. Webrigens hat 
die Tabafspflanzung im letten Jahrzehnt in Folge der vielen Einfchränfungen 
und Chicanen, welche die Regie mit fich bringt, auf der Iufel fehr ab- 
genommen. | 

Bon andern Bäumen gehören in diefe Gruppe die Pinie, ſowohl die 
Ihöne Baldachine bildende Pinus pinea, als auch die viel häufigere Pinus ma- 
ritima. Ebenſo fann man hieher die Tamarix gallica rechnen, während ihre 
Schweſter die, Tamarix africana, ſchon zur dritten Gruppe gehört. An Ge- 
fträuchen zeigt fich diefe Zone befonders reih. So giebt e8 nicht weniger als 
vier Arten von Rhamnus (Rh. Alaternus, alpinus, Oleoides und persicae- 
folia), ebenfo vier Arten von Cistus (C. albidus, monspelliensis, salvifolius. 
und villosus). Der corfifanifche Ginfter (Genista Corsica) und zwei andere 
Ginfterarten (G. candicans und Aetnensis) finden fich in den Haiden zwifchen 
den zahlreichen Ericafträuchen wildwuchernd. Befonders der Ginfter des Aetna 
ift durch feine fehönen, verhältnigmäßig großen, gelben Blüthen ausgezeichnet. 
Das baumartige Haidefrant (Erica arborescens) erreidht eine nicht geringere 
Höhe, als jenes der Infel Madeira. Der Erbbeerbaum (Arbutus Onedo) er- 
freut auch hier oft den Blick mit feinen prachtvollen großen Früchten, einer 
riefigen Erdbeere vergleichbar, deren Schönheit ihr Geſchmack befanntlid fo 
ſchlecht entfpricht. Viele der Gefträuche diefer zweiten Gruppe kommen übrigens 
auch in der dritten vor, und umgekehrt. Die Gränzen laffen ſich hier nicht 
fo ftreng ziehen. 

Auf den Wiefen diefer Zone mwächft die ſchöne Paeonia corallina, mit 
ihren dem Namen entjprechenden lebhaft roth gefärbten, majeftätifchen Blüthen; 
der Ranunculus Balbisii mit Heinen rundlichen Blättern dicht an der Wurzel 
und langem Blüthenftiel, der Ranunculus procerus mit großen Blättern und 
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Heinen Blüthen, beide Arten mit faftig gelben Blumen. Die Armeria Sardoa 
ift eine nach Sardinien benannte Pflanze, mit langem Blüthenftiel und röth- 
lich weißen, fteifen Blumen. Cine andere Armeria mit noch längeren dün— 
nen Stielen, fo daß fie faft zu ſchwer für die Blüthen find und beinahe im— 
mer umgebogen erſcheinen, wurde nach dem berühmten piemontefifchen Botaniker 
und Herausgeber der bändereihen Sardinifhen Flora, Cavaliere Moris, die 
Armeria Morisii benannt. 

Die reichfte und abwehslungsvollfte Pflanzengruppe ift jedoch die dritte, 
welche den ganzen Süden, namentlich aber die große fitdweftliche Ebene, die 
fih von Cagliari bi8 nad Driftano durch die ganze Breite der Inſel zieht, 
einnimmt. Als ibr charakteriftifchites Gewächs habe ich die Cactus Opuntia 
(auch Fieus Indica genannt) bezeichnet und in der That findet man diefelbe 
überall in den Niederungen, koloſſale Heden bildend, wie man fie in Afrifa 
nicht ſchöner ſehen kann. Neben ihr erfcheint fait immer auch die langftielige 
Agave Americana. Es ift merfwirdig, welche Ausdehnung diefe beiden erft 
feit zwei Jahrhunderten aus Amerika itbergefiedelten Pflanzen am ganzen Beden 
des Mittelmeer8 gewonnen haben. ch glaube übrigens bemerkt zu haben, daß 
fie vorzugsmeife auf dem Boden des tertiären Kalffteind üppig wuchern. In 
Sicilien, Nordafrifa und Sardinien, an allen den Stellen, wo ich die größten 
Heden diefer Fettpflanze fah, überall derfelbe Boden. Die Agave kommt jedoch 
in Sardinien weniger oft vor, als die Opuntia, was wohl dadurch erflärt 
werden kann, daß fie nicht gehegt wird, weil weniger Nuten bietend, da die 
Leute ihre Faſern nicht zu bearbeiten pflegen, wie die in Afrifa gejchieht, 
während das Volk die Cactusfeigen fehr zu ſchätzen weiß und deßhalb . die 
Dpuntia als Hedenpflanze zieht und pflegt. 

Die Hleinfte der Palmenarten, Chamerops humilis, wächſt im Sardinien 
wild, wie in Nordafrika, während die Dattelpalme (Phoenix dactilifera) ihrer 
Zweige wegen cultivirt wird. In der Gegend von Cagliari giebt es jo viele 
Dattelpalmen, dag am Palmfonntag in allen Kirchen wirkliche Palmzweige 
ausgetheilt werden fünnen und nicht Dlivenzweige, wie im übrigen Italien, 
wie 3. B. jeldjt in Rom, wohin zwar die feit Sirtus V. Hiftorifch berühmten 
Palmenzweige von Bordighiera verfandt werden, aber nur für die vornehmiten 
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Perfonagen hinreihen. Nur um des Palmjonntags willen werden dieſe Bäume 
hier gezogen, denn ihre Früchte gelangen bier ebenfomenig zur Keife, wie in 
der unmittelbaren Umgebung von Algier und Tunis. 

Zu diefer Zone muß ich auch die verfchiedenen Arten von Citrus rech— 
nen, von denen hier vier Hauptgattungen vorfommen, nämlich die Orange 
(Citrus aurantium), die Limone (Citrus limonum), die Citrone (Citrus medica) 
und die fogenannte Pomeranze (Citrus Bigaradia). Bon der Drange giebt 
es drei Abarten, die gemeine (communis), die eigentliche Apfelfine (Sinensis) 
und die Blutorange (sanguinea). Als die fchönften Drangen der Infel be- 
währen ſich ohne Zweifel die von Milis, bei Driftano an der Weftküfte ge- 
legen; hier bilden ihre Bäume wahre Hesperidengärten mit dem herrlichen, 
immergrünen, dunklen Laub, von üppigerer Entwidlung als irgendwo anders, 
mit den duftenden Silberblüthen die Sinne beraufchend und mit den goldnen 
Aepfeln das Auge bezaubernd. Ich Habe viele Orangenhaine von Süditalien 
bis nach Portugal, von Arabien bis nad) Marokko gefehen, aber felten ſchönere, 
als die von Milis. Was mir ſchon im andern Gegenden aufgefallen war, 
das fand ich auch hier beftätigt, nämlich das merkwürdige Phänomen, daß auf 
Inſeln, wie Continenten, die fruchtbarften und größten Orangenhaine fich, we— 
nigſtens in Europa immer und auch in Afien theilmeife, an den Weftfüften be- 
finden. In Neapel, in Portugal, auf der Inſel Majorca, deren fchöner 
Drangenwald von Puerto de Soller große Aehnlichkeit mit dem von Milis 
zeigt, in Sicilien, immer war es die Weſtküſte, welche diefen Segen genof. 
Doc gleichfalls in einzelnen Gegenden Afiens fand ich die betätigt; jo liegt 
zum Beifpiel auch das orangenreihe Jaffa in Paläftina ganz auf ähnliche 
Weiſe ausgefest. Von folhen Pflanzungen an Oftfüften iſt mir fein Beiſpiel 
befannt, und an der Nordküfte fommen fie allenfalls nur in Afrifa vor und 
jelbft da, z. B. in Tetuan, nicht unmittelbar am Meer. Ya, was noch viel 
auffallender erfcheinen muß, fogar an den Südküſten kenne ich fein Beifpiel 
von großen Drangenpflanzungen. So ift zum Beifpiel der Süden von Sici- 
Yien, den ich von einem Ende zum andern durchftreifte, nichts als ein Ge- 
treideland, in dem man diefen Baum faft nie antrifft, während er im Weſten 
üppig gedeiht. Das provengalifche, allerdings an einer Südküſte gelegene Nizza 
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fann wohl faum als ein Beifpiel gelten, denn die dortigen Drangen find von 
vorzüglicher Schlechtigfeit, und werden im vielen Jahren gar nicht reif. Die 
Phänomen läßt ſich jedoch leicht durch die milde Feuchtigkeit der Weftwinde 
erklären, welche diefer Pflanze ungleich günftiger find, als die Falten Nord- 
und Oftwinde und felbft als die heißen, aber verfengenden Südwinde Im 
nördlichen Theil von Sardinien giebt e8 auch Orangen, aber fie zeigen ſich 
fo fchledht, daß man die von Milis in großer Menge dorthin verkauft. 

E3 giebt drei Arten von Gitronen, nämlich Citrus medica vulgaris, 
C. m. monstruosa und O. m. limonifolia. Die meiften Abarten befittt jedoch 
bier die Limone, nämlich Citrus limonum vulgaris, C. 1. nitida, C. 1. duleis, 
die füße ſehr wohlſchmeckende Limone, C. 1. pyriformis, C. 1. eitrata, C. 1. 
Paradisi und C. 1. Bergamia. Limonen und Citronen gedeihen ebenfalls am 
Beten an der Weftküfte, in Milis, Iglefias, Domus novas und Flumini— 
Maggiori. Baft alle Früchte diefer Citrusarten werden im Lande felbft abge- 
fest, die Ausfuhr ift aus den oben ſchon bei Befchreibung von Milis er- 
wähnten Gründen äußerft gering. 

Bor andern prächtigen, theils gepflegten, theil8 jedoch auch wildwachfen- 
den Bäumen ift in diefer Zone der Oleander (Nereum Oleander) zu erwähnen, 
deffen herrliche Blüthen im Mai ganze Schluchten auszufüllen fcheinen, ein 
wahres Meer von Purpurgluthen, zwifchen den zarten Laubgewinden auf- und 
abwogend. Daneben zeigt auch die Punica granatum ihre hellroth ftrahlenden 
Blüthen. Die Ebenen diefer Zone bieten da, wo fie nicht angebaut find, ein 
wahres Chaos wild mwuchernden, aromatifchen Geſträuches. Der Pistacia len- 
tiscus durchduftet diefe Gefilde, der überall vorherrfchende und oft ganze Streden 
allein überwuchernde Asphodelus rhamnosus entfaltet feine weißlichen Blüthen- 
fterne. Der phönicifche Wachholder (Juniperus phoenicea) erhebt feine zier- 
liche Nadelfrone und zeigt feine aromatijchen, dunflen Beeren, und der Zwerg— 
wachholder (J. nana) verftedt feine fleinen niedlichen Zweige; der Juniperus 
Oxycedrus wird hier aus einem Strauch fat ein Baum, fo daß man feine 
Stämme als Balken zum Bauen verwendet; die Myrte ftrahlt im Silber- 
jhmud ihrer weißen Blüthen; die Mariendiftel (Carduus Marianus) zeigt ihre 
ſchönen mweißgeaderten Blätter; der prachtvolle Sarcocapnos entwidelt feine herr- 
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lichen dunkelblauen Blumen; der Lithospermus fruticosus prangt voll glänzen— 
der gelber Blüthengehänge. Die verfchiedenen Arten von Lavatera, von denen 
es drei giebt (arborea, maritima und Olbia) gehören gleichfalls diefer Gruppe an. 

Was ſchließlich diefe Zone in ihren tiefften Niederungen, da wo ſie ſich 
dem Meere oder den Salzfeeen und Salzwafjerfümpfen nähern, fennzeichnet, 
find die zahlreichen Salfolaceen und Staticeen. Unter den erfteren befinden 
ſich drei nügliche Gattungen, nämlich Salsola Soda, tragus und Kali. Die 
Sodapflanze wird in großer Ausdehnung cultivirt und bietet den unberechen- 
baren Bortheil, dag fie jelbft auf folhem Boden, wo fonft feine Niütlichkeits= 
pflanze wachfen will, auf's Meppigfte gedeiht. Die ganze Umgegend von Cagliari 
ift jegt eine großartige Anpflanzung von Soda. Dft wenn ich auf diefen 
trodenen Kalkfteinfelfen, auf denen faft feine Spur von Erde zu fehen tft, den 
dichten grünen Teppich diefer fetten, faftigen Pflanzen bewunderte, konnte ich 
meine® Staunens faum Herr werden. Auch in der Umgebung von Driftano 
und Quartu giebt e8 große Sodafelder. Die Salsola tragus und Kali werden 
nicht gepflanzt, ſondern wachjen wild in der Nähe der Salzwaſſerſümpfe. Gleich— 
wohl entgeht ihre Nützlichkeit den Eingebornen nicht. Sie verbrennen die 
Pflanzen der drei Salfolaarten auf den Feldern mit einander vermifcht, um 
daraus die rohe Soda zu gewinnen. Diefe wird dann nad dem Ausland, 
größtentheils nach Marfeille ausgeführt, wo die fardinifche Soda in neueſter 
Zeit fehr belicht geworden ift. Die Anpflanzung der Soda hat erft in unfern 
Zagen ihren Aufſchwung genommen, jegt find aber die Sardinier darauf be— 
dacht, aus diefer Pflanze den vollen Nugen zu ziehen. Wo e8 nicht an Men- 
Ihenhänden fehlt, da wird jeder Handbreit Erde damit bepflanzt und ſei es 
ſelbſt ein Fahler Fels, die Soda wählt doch. So hat vor Kurzem ein Bürger 
von Cagliari von der Domäne die alte römische Nefropole gepachtet und jett 
- fieht man überall neben, vor und auf den Todtengrotten Felder von Soda, 
Diefe Pflanze ift eine wahre Vorſehung für Sardinien, welches fo oft an 
Regen Mangel leidet und fo wenig gut bewäſſerten Boden befitt. 

Der dritten Zone gehören vorzüglich die zahlreichen Fettpflanzen umd 
Diftelarten an. Unter erfteren find verfchiedene Arten von Sedum, dag Sedum 
andegavense mit beinahe runden, das S. glandulosum mit ovalen und das 
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8. acuminatum mit länglich fpigen Blättern, alle drei mit glodenförmigen, wenn 
geöffnet, fternartigen Blüthen. Eine andere häufige Fettpflanze ift das Bellium 
erassifolium, mit diden, beinahe feulenförmigen Blättern und großen, der Gänfe- 
blume vergleichbaren Blüthen. Diftelartige Pflanzen find: Carduus Sardous, 
die fardinifche Diftel, mit feltfamen Stielen, an denen das Blatt wie eine 
lange Rinne hinauf läuft und fägenartige Verzadungen zeigt; Carlina macro- 
cephala mit fehr großem Kelh und fchönen purpurrothen Blüthen; Cirsium 
italicum, mit vielen Heinen Blüthen zwifchen den Blättern zertheilt und theils 
von ihnen verdedt. 

Bejonders zahlreich ift in allen drei Zonen die Claſſe der Leguminofen 
vertreten. Namentlich zeichnet fi) da® Genus Medicago durch die Mannich- 
faltigfeit ihrer Specie8 aus, deren einzelne durch die jeltfame Form ihrer 
Fruchtkolben bemerkbar find. So bilden die der Medicago circinita beinahe 
eine Kugel, noch mehr nähern fich der Kugelform die der M. sphaerocarpa, 
die der M. orbicularis zeigen verjchlungene Spirale, diejenigen der M. elegans 
und Helix haben fajt die Schnedenform; wie Kleine Cylinder erfcheinen die 
Fruchtkolben der M. litoralis, tribuloides, tuberculata, turbinata und Gherar- 
dii, während diejenigen der M. dentellata faft die Form eines umgekehrten 
Kinderkreifeld annehmen. Baumartige Höhe erreicht die Medicago arborea. 
Auch das Genus Melilotus befitt hier viele Species; der Melilotus indica mit 
erdfahlen Blüthen, der M. Neapoli mit jehr £leinen, gelblich matten Blumten, 
der M. elegans mit jchönen gelben Kronen. Bielfach find auch die Species 
de8 Genus Trifolium: zum Beifpiel Trifolium Cherlerii, lappaceum, leucan- 
theum, spumosum, tomentosum, phleoides, alle mit der dem Namen ent- 
jprechenden Bereinigung von je drei Blättern, legtere Art befonders durch ihre 
ſchönen röthlichen Blüthen ausgezeichnet. Die Asperula pumica zeigt uns ſo— 
wohl in der Stellung ihrer im verfchiedenen Höhenabftänden, regelmäßig  bei- 
fanmenftehenden je vier Blättern, als auch in ihrer vierblättrigen Blüthe 
immer die Kreuzesform. Die Ridolfia segetum zeichnet fi) durch ihre feinen 
federartigen Blätthen aus. In den Niederungen am Meere ſah ich endlich 
vielfach die jchöne Scylla maritima mit ihren matten durchſichtigen Blüthen— 
blättern, 
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Bierundzmwanzigftes Kapitel. 


Thierreih und Thierzudt. 


Dem Zoologen bietet Sardinien nicht nur Exemplare faft aller Elaffen, 
attungen und Arten des Feitlandes, jondern auch einzelne der Inſel eigen- 
thümliche Arten und Abarten. Auch verdient die bejondere Zucht einzelner 
Claſſen von Hausthieren das Intereffe zu feſſeln. Wir fünnen uns natürlich 
hier nicht bei Allgemeinheiten aufhalten und wollen nur denjenigen Erſchei— 
nungen eine Erwähnung jchenfen, welche den Lande eigentHümlich find. 

Die niederjten Clafjen des Thierreihs, die Zoophyten und Mollusken, 
find an den Küften höchft zahlreich und mannichfaltig vertreten. Auch an Süß- 
wafjermufcheln herrfcht fein Mangel und will man unter ihnen einige neue ' 
Species entdedt haben. Die Entomologie Sardiniens zeigt uns die auffallende 
Erfcheinung, daß einzelne Gattungen, welche fonft überall vertreten find, hier 
gänzlich fehlen. Dieß find namentlich ſolche Infecten, welche fi von Gra— 
mineen, Solaneen und Plantagineen nähren, welche Pflanzen fich hier ſpät zu 
entwideln umd früh zu verdorren pflegen, fo daß fie beinahe acht Monate im 
Jahr feine Nahrung geben können. Die Gattungen Mylabris, Melitaea und 
die Leucomelien find diejenigen Infeeten, welche man bis jest auf Sardinien 
umjonft gejucht hat. Dagegen gedeihen andere Infecten, welche ſich von Legu— 
minofen, Ericineen und Tamariscineen nähren, auf eine auffallende Weife. Yeider 
find darunter auch manche dem Menſchen ſchädliche oder durch ihre verheeren- 
den Eigenfchaften gefährliche Gattungen. 

Unter legteren fteht die Wanderheufchrede oben an, die man, obgleich fie 
ein fosmopolitifches Thier ift, gleichwohl hieher rechnen muß, da ihr das 
Klima von Sardinien fo zuzufagen fcheint, daß fie e8 von Zeit zu Zeit in 
ungeheuren Schwärmen heimfucht und der geflirchtefte Feind des Landmannes 
ift. Ueber die Art und Weiſe, wie fie nah Sardinien kommt, herrſchen jehr 
verjchiedene Anfichten. Während Einige der Meinung find, daß nur wenige 
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Eremplare vom Südwind überd Meer hiehergetragen werden, welche ſich auf 
‘der Inſel reißend fchnell fortpflanzen, behaupten Andere, daß fie gradezu als 
ſchon entwidelte Infecten hier landen. Von Afrifa, welches wohl ihre Hei— 
math genannt werden kann, kommen fie, jo lautet die Anficht diefer letteren, 
bei völlig windftillem Wetter herüber; der leifefte Windftoß ift ihmen dann ge— 
fährlih und wirft fie in's Meer. Sole Windftille herrſcht aber oft grade 
in den Monaten, wann ihre Ankunft am Meiften Schaden anrichten kann. 
So war es im vorigen Jahre (1867); Sardinien hatte zwar auch an Troden- 
heit zu leiden, wie faft alle Küftenländer des Mittelmeeres, aber die Aerndten 
ſchienen fih doch für die Verhältniffe günftig geftalten zu mollen, ungleich 
günftiger, als in Nordafrifa, wo im vergangenen Sommer faft nichts ein— 
geärndtet wurde. Der Mangel ihres afrifanifchen Futters ſcheint num die Heu— 
ſchrecken nach Sardinien gelodt zu haben, wo fie das ſchon hochſtehende Getreide 
faum einen Monat vor feiner völligen Reife antrafen. Im einem Tage war 
oft von ganzen blühenden Feldern nichts mehr übrig; und da, wo vor fürzefter 
Friſt noch das fchönfte Aehrengefilde gemwogt hatte, fah man nichts, als die 
vom Uebergenuß jchmwerfälligen, am Fortfliegen gehinderten Heufchreden, welche 
ohnmächtig dalagen und von den Bauern todtgejchlagen wurden, noch glüdlicher- 
weife, ehe fie Eier gelegt hatten. Letztere Calamität, dag nämlich dieje In— 
jecten fich fortpflanzen, fol nad La Marmora’d Behauptung auf Sardinien 
nicht oft vorkommen. Als der Fall das legtemal, vor etwa zwanzig Jahren 
eintrat, gab man fid) zwar alle mögliche Mühe, die Maden zu zerftören, aber 
Alles war umfonft; ihre Zahl war Pegion; man mochte ihrer noch jo viele 
tödten, ſtets fam ein neuer Zuwachs, und bald hatten fie auf den Feldern 
Alles vertilgt. In der von ihnen am Meiften heimgefuchten Gegend Toll es 
einem einzigen Befiger großer Gemüſegärten gelungen fein, die Maden fern 
zu halten, und zwar durch einen dichten Cordon von Arbeitern, welche jedes 
einkriechende Thier vernichteten. Aber felbft diefe beinahe unglaublihe Mühe 
half ihm nichts, denn, jo wie die Heufchreden fid) entpuppt hatten, und im der 
ganzen Gegend nichts mehr zum Freſſen fanden, warfen fie fi alle auf feinen 
Garten, der in einer Viertelftunde aus einer grünenden Pflanzung in ein völlig 
fahles Erdreich verwandelt wurde. Bor dem beflügelten Inſeet hilft natürlich 
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feine Vorforge. Im diefem Jahre (1868) Hatte ich Gelegenheit, diefe Thiere 
felöft zu beobachten. Sie waren viel früher aufgetreten als im Jahre 1867, 
auch zeigten fie noch lange nicht diefelbe Entwidlung, ihre Flügel waren noch 
fo Hein und ſchwach, daß fie nicht fliegen konnten, fo daß es mir unmöglich 
Scheint, daß fie diegmal wirflih aus Afrika gefommen feien. Freilich ift 
es mir unerflärlih, wie man diefesmal gar Feine Maden beobachtet hatte, da 
fie doch ohne Zweifel im Lande ausgebrütet worden waren. Sie unterfchieden 
fich übrigens von der mir befannten ägyptifchen Wanderheufchrede durch ihre 
Kleinheit und ganz auferordentliche Xebhaftigfeit. Sie bededten alle Felder 
in der Umgegend von Safjari und wenn fie eines leer gefreffen hatten, jo 
frochen fie in fchmalen langen Zügen, wie ein Schwarm von Ameifen zum 
nädhften hinüber. Das einzige Mittel fie zu vertilgen, welches die Bauern 
hier anmenden, befteht darin, daß fie ein weißes Tuch auf dem Boden aus— 
breiten, worauf die Thierchen, von der Helle angezogen, in dichten Schmärmen 
friehen. Auf diefe Weife hatte man im Monat April, als ih in Saſſari 
war, fchon einige zehntauſend Säde gefüllt und wie man berechnet, über hun— 
dert Millionen diefer Fleinen Heufchreden eingefangen. 

Unter denjenigen Inſecten, deren Stih dem Menſchen ſchädlich ift, 
herrscht hier der Scorpion, der oft eine bedeutende Größe erreicht, vor. Auch 
der Stich der Mygale fodilus, einer großen Spinnenart, gilt für gefährlich. 
Mas die Tarantel (Lycosa tarantola) betrifft, jo kommt dieſelbe auf der Inſel 
fehr häufig vor und es herrſchen über die Gefährlichkeit ihres Stiches die 
übertriebenften Vorurtheile. Das Haffifche Mittel, die Geftochenen fo lange 
wüthend tanzen zu laffen, bis fie vor Erſchöpfung athemlos niederfallen, wel— 
ches befanntlich dem Tanze Tarantella feinen Urfprung gegeben bat, gilt bier 
nod als probat gegen die Wirkung des vermeintlichen Tarantelgiftes. Andere 
beliebte Heilmittel find, die Geftochenen über und über mit dichten Schichten 
von Mift zu bededen, oder fie in einen Dfen, aus dem man foeben die glühen- 
den Kohlen entfernt hat, zu fteden. Aehnliche Borurtheile herrfchen in Bes 
treff des Stiches anderer Spinnen, wie de8 Theridion tredecimguttatum. 
Auch die verfchiedenen Arten von Mutillen gelten für gefährlih. An den dem 
Menfchen nur läftigen, obgleich oft unausftehlichen Inſecten befigt gleichfalls 
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Sardinien feinen Mangel. Ohne diefe umäfthetifchen Thierchen mit Namen 
erwähnen zu wollen, will ich nur bemerken, daß von jenem hüpfenden und 
fpringenden Ungethüm, welches Mephiftopheles befingt, hier eine befonders große 
und viel Blut faugende Abart eriftirt, mit welcher ich feinem meiner Leſer 
nähere Bekanntfchaft zu machen wünfche Im diefer Beziehung muß man auf 
Reifen im Innern ganz diefelbe Vorfihtsmaßregel gebrauchen, wie im Drient 
und in Afrifa, und ein Zelt mitnehmen, um nicht in den allzu belebten und 
allzu durchſprungenen Bauernhäufern ſchlafen zu müffen. 

Unter den Schmetterlingen finden fih auf Sardinien verfchiedene theils 
feltene, theil® neue Arten, fo namentlich vier Satyrusfperies (S. aristaeus, jolaus, 
tigellius und norax), die Vanessa ichnusa, der Jasius Sardous und die Argynis cy- 
rene. Einer andern von Profeffor Sende entdedten Gattung hat man den Namen 
Hospiton, des letzten heidnifchen Häuptlings von Sardinien beigelegt. Es ift 
ein fchöner großer Tagesfalter, welcher mit dem unter dem Namen Apollo be- 
kannten viele Aehnlichkeit zeigt. 

Die verbreitetefte Bienenart ift die Yigurifche (Apis — Schon 
die Römer bezogen aus Sardinien Wachs und Honig in großer Menge und 
auch jetzt iſt die Bienenzucht noch vorherrſchend, wenn auch nicht mehr in der 
Ausdehnung, wie im Alterthum. Außer dem gewöhnlichen Honig giebt es 
noch den bittern, der ſchon den Alten bekannt war, und deſſen Geſchmack man 
dem Genuſſe der Taxusbeeren von Seiten der Bienen zuſchreibt. 

Fiſche, namentlich Seefiſche bilden, wie in andern Inſeln, eine der 
Hauptnahrungsquellen auf Sardinien. Auch an Süßwaſſerfiſchen iſt fein 
Mangel, namentlich Forellen, Aale und Aloſen werden in den Flüſſen vermit— 
tels Netzen und Angeln gefangen; als Köder bedient man ſich vielfach der ge— 
trockneten, leichthin geſalzenen Eier eines andern Fiſches. Der Fang des 
Thunfiſches, welcher nur an der Süd- und Weſtküſte vorkommt, wird dort 
im großartigen Maaßſtab vermittels der Tonnare betrieben. Dieſe Ton— 
nare ſind, ähnlich wie die von Sicilien, große Netzwerke, wodurch ein Theil 
des Meerbuſens ganz umzingelt wird, und erheiſchen bedeutende Ausgaben. 
Auch können nur Capitaliſten eine ſolche Tonnara unterhalten, für welche der 
Regierung ein Pacht gezahlt wird, der in den meiſten Fällen den Unter- 
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haltungsfoften gleichfommt; der eigentliche Fiſcher zieht vom Thunfifchfang 
wenig Gewinn. Dabei ift dieß eine höchft ungewiſſe Capitalanlage, da die 
jährliche Menge der Thunfifche den größten Schwanfungen unterliegt. Es 
fommt vor, daß in einer Tonnara in einem Jahr zwölftaufend und im fol« 
genden nur fünfhundert Fische gefangen werden. Man hat aber berechnet, daß bei 
einer jährlichen Ausgabe von 50,000 Francs die Pacht- und Unterhaltungs: 
foften erſt durch den Yang von taufend Fiſchen gededt find. Nun ift e8 jedoch 
nicht beifpiellos, daß viele Jahre hindurch diefe Zahl nicht erreicht worden ift. 
Es giebt alfo faum eine größere Lotterie als den Thunfiſchfang. Zudem zeigt 
fih die Nachfrage nach diefem Fische nicht mehr fo groß, feit man anfängt, 
fih in Italien fo vielfah von den Faftengeboten der Kirche zu emancipiren, 
außerdem gilt fein Wleifch für ſchwer und unverdaulich und pflegt zur Cho— 
lerazeit von den Werzten fogar gänzlich verboten zu werden. Biel gewiſſer 
und ergiebiger ift der Fischfang der Sardinen und Anchovis; er wird von 
der Regierung meift an Genueſer verpachtet und giebt gleichfall® den inlän- 
difchen Fifchern wenig Befchäftigung. 

Was die Amphibien betrifft, fo führe ich Hier nur zwei Arten von 
Geehunden, die Phocus monaca und Phocus vitalina an, welche fich haupt- 
fählic) in den unterfeeifchen Grotten der Nordoftküfte aufhalten, während fie 
an der Südfüfte viel feltener find. Die Schlangen find auf der Inſel durch 
feine einzige giftige Art verteten, dagegen giebt e8 verfchiedene unjchädliche Co— 
Iuber und Natrix, von letterer eine ſehr feltene Art, Natrix Cetti. Der eß— 
bare Froſch, jo Häufig auf Corſika, fehlt auf Sardinien, dagegen giebt es 
Laubfröfche, Kröten, Diskogloffen, Eidechfen von der Gattung Podacris, Phyl- 
Lodactyli und Hemidactyli, drei Arten Schildfröten, und zwei der Wafler- 
falamander. 

In dem gefiederten Reich finden wir auf Sardinien einige interefjante 
und eigenthümliche Abarten. Zu diefen gehört der ſchöne Falco Eleonorae, 
von dem berühmten La Marmora wiederentdedt und jo benannt. Er fommt 
nur auf Sardinien vor und wurde im Mittelalter im Süden der Infel aus- 
fhlieglih als Jagdfalke benutzt. Auch war er durch ein befonderes Gefek vor 


Ausrottung gefhügt. In der Carta de Logu traf die Nationalheldin von Sardi— 
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nien und deſſen lette unabhängige Fürftin, die Iudicifia Eleonora von Ar— 
borea, die Beftimmung, daß das Schießen oder Entniften dieſes Vogels bei 
Strafe von Gefängniß oder einer für jene Zeiten namhaften Geldbuße ver- 
boten fein folle. Dieſer Fürftin zu Ehren, melde das diefe Falkenart 
fchügende Gejeg erließ, hat auch Ya Marmora diefem Vogel den Namen der- 
felben, F. Eleonorae, beigelegt. Es wäre fchwer, einen befjeren’ Grund für 
eine Namensbezeihnung zu finden. Der Falco Eleonorae zeigt am Meiften 
Achnlichkeit mit dem Vögelfalken (Falco subbuteo L.), welcher lestere, gleich- 
falls auf Sardinien im Herbft vorfommend, fih von ihm nur durch feine 
Größe umd einen bläulichen Anhauch der Federn unterfcheidet. Der Falco 
oder Aquila Bonelli wird ebenfall® auf Sardinien gefunden und murde 
glaube ich, hier zum erftenmal beobachte. Die vorherrfchende Geierart fcheint 
der Mönchs- oder Kuttengeier (Vultur monachus) zu fein. Auch vom Obren- 
geier (V. auricularis), der in Afrifa lebt, fich aber zuweilen auch nah Süd— 
europa verliert, wollte Cav. Cara bier ein Exemplar gefunden haben. Unter 
den Adlerarten fehlt zwar der Kaiferadler (Aquila imperialis), dagegen findet 
fi zumeilen der Seeadler (Haliaötus albicilla), der ſogar auf der Juſel niften 
fol. Ebenſo niftet hier der Fiſchadler (Pandion Haliadtus Cuy.). Unter den 
Eulen fehlen der große Schuhu (Bubo maximus) und die Nachteule (Stryx 
Aluco), dagegen ift das Käuzchen (Athene noctua) fehr gemein, ebenſo die 
Schleiereule (Strix flammea). 

Die Rabenarten fcheinen auf der Inſel befonders reich vertreten. Der 
Kolfrabe (Corvus corax) bringt hier nur einen Theil des Winters zu. Häu— 
figer zeigt fich der fchmwarze Rabe (Corvus frugilegus L.) und fcheint aud 
länger im Lande zu bleiben. Die gewöhnliche Krähe (Corvus cornix) ift jedoch 
bier ftationär, ebenfo die Königskrähe (Corvus corone) und die Fleine Krähe 
(Corvus monedula). 

Bon Schwalbenarten (Sternae) find nicht weniger als fieben auf der 
Inſel vorfommend, von denen eine, die Fiſchſchwalbe (Sterna cantiaca), fogar 
ftgtionär if. Die ſchwarze Schwalbe (Sterna nigra) kommt im Herbft umd 
zieht im Frühjahr weiter, während grade das ©egentheil bei der gemeinen 
Schwalbe (Sterna hirundo) und den beiden viel feltneren Arten, der großen 
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Seeſchwalbe (Sterns caspia) und der ſchwarzfüßigen Seeſchwalbe (Sterna an- 
glica) ftattfindet. 

Bon den Staaren bringt der gemöhliche (Sturnus vulgaris) beinahe 
10 Monate des Jahres hier zu umd fehlt nur im dem heikeften Sommermona= 
ten. Außerdem ift eine Staarfpecies, der vollfommen ſchwarze Staar (Sturnus 
unicoloris), jo benannt wegen feines einförmigen Colorits, faft nur in Sar— 
dinien zu Haufe. 

Unter den Singvögeln giebt e8 zwei eigene Arten don Sylviae, die 
Sylvia Cetti, nach dem berühmten Ornithologen Pater Cetti von La Mar- 
mora, ihrem Entdeder, jo benannt und die Sylvia Sardoa. Erftere der Nach— 
tigall verwandte Species wird von den Eingeboren Usignolo di fiume, auch 
di palude, die Flußnachtigall, genannt. Die Steindroffel (Turdus saxatilis) 
und die Blaudrofjel (Turdus eyaneus) beleben durch ihren Geſang die Gebirge 
ded Inneren. 

Zu den hauptfählichften Iagdvögeln, welche im Lande ftationär find, 
gehören hier zwei Wachtelarten, die gemeine Wachtel (Perdix coturnix) und 
der Wachtelfönig (Gallinula grex), welche beide nach Cav. Cara nicht aus: 
wandern, ferner eine einzige, aber fehr häufig vorfommende Art von Rebhuhn, 
das Felſenhuhn (Perdix gambra) , während das ſonſt im Süden jo verbrei= 
tete rothfüßige Rebhuhn hier ganz fehlt. Unter den Wandervögeln zeichnet ſich 
hier das befannte Sultanshuhn (Porphyrio hyacintinus) durch feine Schön— 
heit aus. Es befucht jedoch nur die Südfüfte, wie auch in Sieilien, und 
zwar im Herbft. Prof. Salvatore in Turin behauptet, daß e8 hier nifte, was 
jedoch vielfach beftritten wird. Zwei wilde Taubenarten Columba oenas und 
palumbus fommen hier nur ald Wandervögel vor, während eine andere, Co- 
lumba livia, auf der Infel ftationär zu fein ſcheint. Von Schnepfen und 
Becaffinen ift die gewöhnliche Schnepfe (Scolopax rustieula) mit Ausnahme 
der drei Sommermonate immer auf der Infel zu finden; von Becaffinen fom- 
men drei Arten dor, Scolopax major, gallinago und gallinula. Unter den 
Brachvögeln überwintern zwei Arten, Numenius phaecopus und tenuirostris, 
während eine andere Art, der große Brachvogel (Numenius arquata) auch im 
Sommer im Lande bleibt und fih nur in die gebirgigen Gegenden zurüdzieht. 
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Wir kommen endlich zu denjenigen Vögelarten, welche in dem ſumpf— 
und feenreihen Sardinien durch ihre Zahl überwiegend find. Sch meine die 
Keiher, Kraniche, Möven, Entenarten und andere größere Sumpfoögel. Der 
Silberreiher (Ardea aegretta) findet fih im Winter in Seeen bei Cagliari 
jehr häufig, feltwer der Purpurreiher (Ardea purpurea); der afchgraue Fiſch— 
reiher (Ardea cinerea) ift vielleicht die verbreitetefte Species. Der grane Kra— 
nich (Grus cinerea) durchwandert Sardinien im Frühling und Herbſt. Bon 
Entenarten befigt das Land nicht weniger als fiebenzehn. Die meiften über- 
überwintern, von einer feltner vorkommenden Art vermuthet man, daß fie im 
Sommer hier bleibe, e8 ift dieß Anas rufina oder die titrfifche Ente. Nicht 
weniger als zehn Mövenarten kommen auf der Infel vor, von denen einige, 
wie die Lachmöve (Larus ridibundus) ftattonär find, andere, wie die ſchwarz— 
föpfige (Larus melanocephalus) als Wandervögel auftreten. 

Der König aller Sumpfoögel, welche das mittelmeerifche Klima  befitt, 
it ohne Zweifel der Flamingo (Phoenicopterus roseus oder antiquorum) 
dejjen ſchlanke Geſtalt und herrliches rofenrothes Gefieder ihn ſchon von Weiten 
unterfcheiden lafjen. Er wandert hier im umgekehrter Weife, ald die andern 
Zugpögel, das heift er gebt für den Sommer nad dem heißen Afrifa und 
itberwintert in dem fühleren Sardinien, welches er gegen Ende März verläßt, 
um regelmäßig in der Mitte des Auguft wieder zu erfcheinen. Um dieſe Jahres- 
zeit fann man von den Höhen um Cagliari ganze dichte Schwärme diefer ſchönen 
Vögel, in dreiedige Phalangen gefchaart, ihren fchnurgraden Flug vom Süden 
ber nad dem bei der Hauptitadt gelegenen größeren Salzwafjerfumpf richten 
jehen. Anfangs erfcheinen fie nur wie eine rofige Wolfe am Himmel, aber 
bald unterjcheidet man in dem Dreie zahlreiche rothe Punkte und endlich er— 
fennt man deutlich die graciöjen Geftalten der einzelnen Vögel, wie fie in der 
Nähe des Sumpfes angefonımen, eine Zeitlang gleichjam feftgebannt, im den 
Lüften regungslos ſchweben, als wollten fie fich erft einen orientirenden Weber: 
blid verfchaffen und fehen, ob fie ſich auch micht geirrt und wirklich ihre alte 
Heimath erreicht hätten. Endlich laſſen fie fich langfam und majeftätifch, jest 
plöglih in eine einzige lange Reihe gefchaart, zur Erde nieder, wo ſie ſich 
zuerft gleichjam in Schlahtordnung aufftellen und eine Zeit lang das Bild 
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einer geftederten Kleinen Armee gewähren. Erſt dann vertheilen fie fich über 
das weite Sumpfgefilde, um fich erft im Frühjahr wieder zu fammeln. Pro— 
feſſor Salvatori in Turin behauptet, daß auf Sardinien auc noch eine andere 
Art des Flamingo, der erft in diefem Jahrhundert in Weſtafrika entdedte 
Phoenicopterus erythraeus vorhanden fei, welcher zwifchen dem rofenfarbenen 
und dem amerifanifchen feuerrothen die Mitte hält. Aber, wie es fcheint, 
waren diejenigen Exemplare, welche zu diefer Anficht führten, nur etwas Hleinere 
und lebhafter gefärbte Indivuduen des gewöhnlichen Flamingo. Auch eine 
Ibisart, der Ibis faleinellus fommt auf der Infel vor, wo er in Schaaren 
übermwintert. 

Was das Hausfedervich betrifft, jo befchränft fich diefes hier zu Lande 
auf Hühner; zahme Enten find fehr felten, ebenfo Tauben, wogegen die wilden 
in Menge gejchoffen werden. Zahme Gänfe find ganz unbekannt. 

An wilden Säugetieren befitt Sardinien, mit Ausnahme des Wolfes, 
faft alle die des jüdenropäifchen Kontinents, mit der Eigenthümlichkeit jedoch, 
daß die Individuen durchweg Heiner find, als die feftländifchen. Der jardi- 
nische Fuchs gehört zur Art des Canis melanogaster Bonapartii. Unter den 
Wiefeln und den Fledermäufen giebt e8 je eine der Infel eigenthümliche Art. 
Man will auc wilde Ziegen beobachtet haben, welche fogar ein franzöfifcher 
Keifender aus dem Anfang diefes Jahrhunderts, Mr. Balery, für ein ganz 
unbekanntes Thier hält und phantaftifch befchreibt, 3. B. dichtet er ihnen einen 
tojenfarbenen oder goldglänzenden Bart an. La Marmora hat jedoch hin- 
reichend bewiejen, daß diefe wilden Ziegen feiner eignen Species angehören, 
jondern nichts Andres find, als gewöhnliche, aber verwilderte Hausziegen. Wie 
außerordentlich ſchnell dieſes Thier hier zu Lande verwildert, wenn man es 
ganz ji ſelbſt überläßt, beweift der Umftand, dag Garibaldi auf der Inſel 
Gaprera, welche als fehr nahe Seiteninfel mit zu Sardinien gerechnet werden 
muß, vor etwa zehn Jahren, in Ermanglung von Hirten und weil außer ihm 
und den Seinigen Niemand die Iufel bewohnte, eine Heerde von Ziegen frei- 
ließ, und daß Ddiefe Thiere jett ganz den Charakter von wilden angenommen 
haben; ihr Fleisch fol auch wie Wildpret fchmeden. 

Die größte Merfwürdigkeit unter den wilden Säugethieren Sardiniens 
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bildet jedoch der Mufflon (Caprovis Musimon, auch Capra und Ovis Musimon), 
welcher fchon von Strabo und Plinius erwähnt wird. Er findet fich außer 
in Sardinien nur nod in Corſika und den Infeln des griechifchen Archipelagus, 
unterscheidet fich aber von dem jener Infeln durch feine größeren Hörner, welche 
den MWidderhörnern ähnlich find, nur ftatt der gewöhnlichen, jehraubenförmige 
MWindungen zeigen. 

Das Weibchen ift faft immer ungehörnt, 
zeigt aber fonft ganz die rothhraune Färbung 
des Männchens. Ein junger Mufflon fpringt 
ihon am Tage feiner Geburt herum. Man 
wollte ihn früher fir eine von der corfifani- 
fchen verjchiedene Art Halten, eine Meinung, 
welche fich jedoch als faljch erwieſen hat. 
Das Ammonfchaf gehört,. wie der Name jagt, 
der Gattung Ovis an, und ift eim ſchönes, 
großes Thier, von der Höhe eincs Fleinen 
Hirfches, mit längerem Hals, ald das gewöhn— 
fihe Schaf und befonders ftarfen Hörnern. 
Seinen Lieblingsaufenthalt bilden die abgelegenften hohen Berge des Centrums, 
wo es fi) von wilden Gräfern nährt und in Schaaren von zwanzig bis 
fünfzig Individuen zufammen lebt. Die Eingeborenen jagen den Mufflon und 
halten fein Fleiſch für befonders ſchmackhaft, ich kann jedoch nicht fagen, daß 
e8 feinem Rufe entfpricht, mwenigftens befaß derjenige Braten, welcher mir als 
Mufflon fervirt wurde, ein fehr zähes Fleiſch und einen nicht befonders ange- 
nehmen Kräutergeſchmack. Ich habe überhaupt aud in andern Ländern gefun- 
den, daß dieſe Thiere der hohen Berge, wie gleichfall® die jo übertrieben 
gerühmten Gemſen in der Schweiz, denen der tiefer gelegenen Wälder an 
Schmadhaftigkeit des Fleifches nachftehen. Ihr Auf feheint mir auf der Selbft- 
täufchung der Feinfchmeder zu beruhen, welche ſich einreden, daß die Rarität, 
weil fie eine Rarität ift, auch einen feltfam guten Geſchmack haben muß. 

Kein Hausthier zeigt fich auf der Infel fo allgemein verbreitet und zahl- 
reich, wie das Schwein, weldes aus den Früchten der großen Eichenmwälder 
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bier beinahe umfonft ernährt wird. Es umterfcheidet fich faft gar nicht von 
dem einheimifchen Wildfchwein, welches Kleiner, als das feftländifche ift, und 
fhon öfters fol e8 vorgefommen fein, daß jagdluftige Engländer zahme Schweine 
gefchoffen haben, in der Meinung, e8 feien Eber. Dem Sardinier paffirt eine 
folche Lächerlichkeit nie, denn obgleich fich die Thiere beinahe ähnlich fehen, fo 
fennt er doc ihre unterfcheidenden Merkmale fehr gut. Die Excentricität jener 
Engländer wird jedoch demjenigen weniger verrüdt erfcheinen, der bemerft hat, 
wie fich in den Wäldern oft gemifchte Heerden, halb aus Wildfchweinen, halb 
aus gewöhnlichen, nur temporär verwilderten Thieren beftehend, befinden. Die 
Eingebornen, welche in der Nähe der an Eichen fo reichen Gebirge wohnen, 
pflegen nämlich, ſowie im Herbft die Eicheln reif find, ihre Schweine im die 
Wälder zu fchiden, wo fie gänzlich fich felbft überlafjen bleiben und oft mit 
den Heerden der wirklichen Wildfchmweine vereint leben. Die Nahrung ift dort 
fo reichlich, daß die Thiere in kurzer Zeit außerordentlich fett werden. Dann 
fängt man fie wieder ein, fehlachtet die fetteften und läßt die andern bis zur 
nächſten Eichelfaifon auf den Feldern weiden. Das Fleiſch diefer Schweine 
erlangt durch diefe halbwilde Lebensweife einen Anflug von Wildpretgefchmad 
und umterfcheidet fich wenig von Ehberfleifh. Es wird von den Sardiniern 
ungleich mehr gejchägt, als das der völlig zahmen Hausfchweine, deren es 
ebenfalls viele giebt. 

Eine feltfame Spielart der poreinen Rafje auf Sardinien ift die des 
fogenannten Hufſchweines. Die Nägel diefes Thieres find nämlich jo eigen- 
thümlich geftaltet und verwachſen, daß e8 ganz das Anfehen hat, als bildeten 
fie wirkliche Hufe, ähnlich denen der Pferde und Eſel. Eine größere Schwer— 
fälligkeit des Fußes und Langſamkeit der Bewegung ift die Folge diefer Ver— 
bildung. Da diefe Schweine viel weniger zum Herumftreifen geneigt find, als 
die andern, fo macht fie diefer Naturfehler bei den Eigenthiimern und Hirten 
nur gejchätter. 

Die Ziegen find dasjenige Hausthier, welches auf Sardinien am Beften 
gedeiht, während das Hornvieh, die Schafe und felbft die Pferde einer eigen= 
thüimlichen Verfchlehterung, namentlih Verkleinerung der Kaffe unterworfen 
fheinen. Die Ziegen dagegen find groß, ſchön, Tebhaft und fleiſchig. Sie 
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find ganz außerordentlich fruchtbar und haben in neuerer Zeit fo überhand 
genommen, dag man des Guten faft zu viel hat und ernftlich an eine mafjen- 
bafte Verminderung ihrer Zahl denkt, da der Schaden, welchen fie in dem 
Wäldern und Pflanzungen anrichten, nicht durch ihre Nüglichkeit aufgemogen 
wird. Zwar liefern die jungen einen ganz vorzüglichen Braten, wie ich noch 
nirgends fo gutes Ziegenfleifch gegefien habe. Aber ſonſt ift der Nuten, den 
man hier aus diefen Thieren zieht, gering und beſchränkt fich auf Häute und 
Käfe. Auch wird von den Gebirgsbewohnern das Ziegenhaar zu Stoffen ver— 
arbeitet, aber es eignet fich hiezu doch ungleich weniger gut, als das der orien- 
talifchen Ziegen. 

Die fardinifchen Schafe find fleine, elende Thiere; ich glaubte Anfangs, 
als ich die erften erblidte, fie müßten einer eignen Abart angehören, fo ver- 
Schieden fehienen fie mir von den continentalen. Dem ift jedoch nicht fo. Es 
find gewöhnliche Schafe, nur durch die Verſchlechterung der Raſſe verfrüppelt. 
Seit undenflihen Zeiten hat man feine Schafe vom Feſtland eingeführt und 
jo wurde die Kaffe nie erneuert. Auf dem Feſtlande geht die Raſſenmiſchung 
meist ohne befondere Vorſorge von Seiten ded Eigenthümers vor fih, da die 
Thiere oft aus jehr entfernten Gegenden auf den Marft kommen. Hier aber 
müßten fie eigend von einer agricolen Geſellſchaft eingeführt werden und zwar 
in großartigem Maßſtab, fonft fteht der Kaffe eine noch größere Degra- 
dation bevor. 

Das Hornvieh Sardiniend erinnerte mich lebhaft an das nordafrifa- 
nijche, diefelbe Kleinheit der Thiere, diefelbe Unergiebigfeit der Kühe (eine jar- 
dinische Kuh giebt faum anderthalb Maß Milch täglich), diefelbe Magerkeit, 
diefelbe Wildheit und Unbändigfeit der Stiere, ja zuweilen felbjt der Ochjen. 
Wie bei den Schafen, fo ift auch hier die Kaffe degenerirt. Dennoch befigt 
der Ochfe Sardiniens eine höchſt ſchätzbare Eigenschaft, er ift nämlich ungleich 
flinfer und munterer, als der feſtländiſche. Was ich ſonſt nirgends gejehen 
hatte, das beobachtete ich hier, nämlich Ochſen als Keitthiere benust. Man 
könnte fich einen ſchwerfälligen Schweizerochſen faum geritten denfen, aber das 
hiefige fleine, lebhafte Thier nimmt fih mit dem Sattel oder mit der fattel- 
förmigen Dede auf dem Rüden gar nit jo fchleht aus. Freilich wird es 
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faft nie zum Reiten allein gebraucht, jondern immer zugleich als Laftthier be— 
nust, und muß außer feinem Reiter noch ein ſchweres Gewicht von Feld— 
früchten, Steinen oder felbft Waaren tragen. Der Sattel, den man diefem 
Ochſen auflegt, ift ein monftröfes Ding und allein ſchon eine hinreichende 
Laft, unter welcher ein afrifanifches Efelchen keuchen wiirde, 

Maulthiere giebt e8 in Sardinien nur fehr wenige. ALS Laftthier dient 
der Ochſe und ald Berggänger das fichere kleine fardinifche Pferd. Faſt der 
einzige Gebrauch, den man von Eſeln macht, ift der, die Fleinen Hausmühlen 
von ihnen drehen zu laſſen. Ich ſah viele jo befchäftigte Thiere und muß 
geftehen, daß gewiß fein anderes der Welt in diefem Punkt ähnliche Dienfte 
leiten dürfte. Die Eſel arbeiten 17 Stunden täglich, fchlafen nur 7 Stunden, 
Eriegen fchlechtes Futter und find doc dabei did und fett. Diefe Efel find 
jo zu fagen Zimmerthiere, denn die Hausmühle fteht gewöhnlich in der Eß— 
ftube oder der Küche, wo fi) die ganze Familie zu verfammeln pflegt. Da 
die Sardinier wirklich ein reinliches Volk find, fo haben fie auch diefem ihrem 
Zimmerthier reinliche Gewohnheiten beizubringen gewußt. Ich ſah ein folches 
die Hausmühle drehendes Eſelchen, welches, jo oft e8 ein Bedürfniß ver- 
richten mußte, ftehen blieb und wartete, bis die dur das Stoden der 
Mühle benachrichtigte Bäderin das Nachtgefchirr brachte. Dafür war aber 
auch die Bahn, auf welcher das arme Eſelchen fiebzehn Stunden lang 
täglich und zwar mit verbundenen Augen wandelte, jo reinlich, wie ein 
Ballſaal. 
Was ſchließlich das edelſte der Hausthiere, das Pferd betrifft, ſo giebt 
es von demſelben in Sardinien drei einheimiſche oder einheimiſch gewordene 
Raſſen, nämlich das eigentliche ſardiniſche Pferd, der Achettone oder Quartiglio 
und die Achetta. Das eigentliche ſardiniſche Pferd iſt zwar urſprünglich anda— 
luſiſcher Raſſe, da aber ſeit Jahrhunderten keine Raſſenmiſchung ſtattfand, ſo 
hat es im Laufe der Zeit ſich zu einer eignen Spielart ausgebildet. Es iſt 
kleiner, als das ſpaniſche, jedoch ſtärker und ausdauernder, auch lebt es länger, 
als dieſes. Seine Formen ſind gedräugt und abgerundet, Ohren und Kopf 
ein wenig lang, die Beine ſehr feſt und ſtark, die Rücken kurz, die Schultern 
ein wenig hoch, der Schweif beginnt weiter unten, als bei andern Pferderaſſen. 
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Die Heinen Fehler, welche das fardinifche Pferd haben mag, thuen doch feiner 
Schönheit feinen Abbruch; ich fah herrliche, graciöſe Thiere, deren ſchön abge- 
rundete Former mir fo harmonifch vorfamen, daß ich, wäre e8 nicht eine Art 
von Ketzerei, fat den fardinifchen den Vorzug vor den meiften feftländifch-euro- 
päifchen geben möchte. Mag man itber feine Schönheit aud anderer Anficht 
fein, feine große Nützlichkeit wird jedoch Niemand in Abrede ftellen können. 
Es ift fo ficher in feinem Gang, wie der befte Maulefel, ja es übertrifft dieſes 
Thier noch, denn es ift im Stande, im Galopp mit feinem Reiter auf dem 
Rücken einen fteilen Gebirgsabhang hinabzulaufen, ohne aud nur einen Augen- 
bliek zu ftraucheln. Dabei ift das fardinifche Pferd fehr mäßig, Hug und ans 
hänglih an feinen Herrn. Sein einziger Fehler ift eine gewiſſe Störrigfeit, 
die e8 mit dem Maulthier gemein hat. 

Führt die eben befchriebene Kaffe jett ausschließlich den Namen des far- 
diniſchen Pferdes, jo ift doch eigentlich der Achettone viel länger auf der Inſel 
einheimifh. Er fcheint urſprünglich derfelben Kaffe anzugehören, wie die Pferde 
Rordafrika's, welche von den Franzoſen zwar arabifche genannt werden, aber 
im Wirklichkeit Berberpferde (chevaux barbes) heißen follten. Der Achettone 
ift jehr Klein, felten über vier Fuß hoch, woher auch fein anderer Name Quar— 
tiglio ftammt, er ift jedoch ftärker, als das fardinifche Pferd, und fähig, jehr 
ſchwere Laften zu tragen. Die dritte Pferderaffe, die Achetta, ift nichts Anderes, 
als eine Entartung der zweiten. ine der merfwürdigften Folgen diefer Ent- 
artung ift die außerordentliche Kleinheit diefer Thiere. Es giebt Achette, welche 
nicht höher find, als ein großer Hund. Sie haben ganz diefelben Eigenfchaften 
wie die fchottifchen und namentlich die fehettländifchen Ponies, nur daß fie 
viel fchmwerere Laften tragen fünnen. Man findet Achette, welche ganz regel- 
mäßig proportionirt und wirklich ſchön gebaut find. Diefe Pferde find fehr 
mwohlfeil geworden, feit die Mode ausgegangen ift, fie an Kleine Tilbury's an— 
zufpannen. Sie zeigen fich außerordentlich mäßig und der Unterhalt von zwei 
oder drei derfelben koſtet faum fo viel als der eines einzigen großen ſardini— 
[hen Pferdes. Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts gab e8 auf Sar— 
dinien eine Kaffe wilder Pferde. Sie waren ſehr flein, und fo wild, daß es 
nie gelang, fie abzurichten. Auch ftarben fie gewöhnlich fehr bald in der Ge 
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fangenſchaft. Ein Oheim La Marmora’3, Gouverneur der Infel, ſcheint das 
legte diefer winzigen Thiere bejeffen zu haben. 

Die Störrigfeit der fardinifchen Pferde dürfte vielleicht ihnen nicht na— 
türlich fein, fondern von der gezwungenen Weiſe herrühren, in der fie drejfirt 
werden. Man hat nämlich auf Sardinien eine höchft originelle Manier, die 
Pferde zu dreffiren, namentlich um ihnen den fehr beliebten Paßgang beizu- 
bringen. Zu diefem Zwecke werden die beiden rechten und die beiden linken 
Füße aneinander gebunden, doc nicht zu eng, fondern nur »fo, daß der 'eine 
Borderfuß in Bewegung gefett, jedesmal den entfprechenden Hinterfuß nach fich 
zieht. ine befondere Vorrichtung verhindert das Seil auf der Erde zu fchleifen. 
Auf diefe Weife lernt zwar das Pferd den Pafgang unfehlbar, aber es be= 
kommt doch einen ungleich härteren Gang, als wenn es ihn auf die gewöhn— 
liche Weiſe gelernt hätte. Bon diefer feltfamen Dreſſur möge folgendes Bild 
eine Anſchauung gewähren. 





Anhang. 


Phönicische Inschriften von Sardinien. 


81. 
Bekannte Inschriften. *) 


Wenn wir hier auch diejenigen phönicischen Inschriften behandeln, 
welche dem archäologischen Publikum (dem nichtsardinischen freilich nur 
in beschränkter Zahl, s. Note) bereits bekannt sind, so geschieht diess 
einestheils, um dem allgemeinen Zwecke dieses Buches gerecht zu werden, 
welches es sich zur Aufgabe macht, auch einem erweiterten Publikum ein 
Gesammtbild der wichtigsten vorrömischen Alterthümer der Insel vorzu- 
führen, anderntheils desshalb, weil einige, ja die meisten dieser Inschriften 
bis jetzt noch keine befriedigende Deutung gefunden haben. Letztere Be- 
hauptung finden wir gleich bei dem ersten und am Längsten schon be- 
kannten epigraphischen Denkmal Sardiniens bestätigt. 


Erste Inschrift von Nora. 


Die berühmte Tafel von Nora, von Gesenius (Mon. tab. XIII) Sar- 
diea, von Judas (Etude d&monstrative de la langue ph£nicienne pl. XX VII) 
Norensis prima genannt, wurde im J. 1773 in der Mauer eines Klosters 
der Mercedarier in dem bei den Ruinen von Nora gelegenen und zum 


*) Unter diesen befinden sich übrigens nur sechs, die beiden von Nöra, die erste 
und fünfte von Suleis, die zweite und die fünfte von Tharros, welche bereits in 
Deutschland veröffentlicht wurden. Alle andern erschienen bis jetzt nur in Spano’s 
Bullettino Archeologico Sardo, wurden aber falsch gelesen. 
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grössten Theile mit dessen Steinen erbauten Dorfe Pula entdeckt, um 
erst in den zwanziger Jahren unsres Jahrhunderts aus der Wand abge- 
löst und nach Cagliari gebracht zu werden, wo sie nun eine der Haupt- 
zierden des Museums bildet. Die ersten Gopieen, welche man von ihr im 
vorigen Jahrhundert machte, waren so mangelhaft (La Marmora in seinem 
Atlas Vol. II. tab. XXII giebt neben dem richtigen Facsimile auch dieses 
ältere falsche), dass es nicht Wunder nimmt, wenn die Deutungen, welche 
vor Gesenius von ihrem Inhalt gemacht wurden, nur unbefriedigend aus- 





fallen konnten. Die Unrichtigkeit der Copieen beruhte übrigens lediglich 
auf der Unwissenheit der Abschreiber, denn die Inschrift selbst bewährt 
sich als so deutlich lesbar, so frei von Beschädigungen, Fehlern, Rissen 
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oder zufälligen Eingrabungen in den Stein, dass wir nicht über die Form 
auch nur eines einzigen Schriftzeichens im Zweifel sein können. Den deut- 
lichsten Beweis hievon liefert der Umstand, dass die Tafel von Nora, seit 
sie sich im Museum von Cagliari befindet, immer nur auf eine und die- 
selbe ‚Weise copirt worden ist und dass sie, wie wir uns durch eigne Ar- 
schauung überzeugt haben, auch nur auf eine einzige Weise copirt werden 
kann, nämlich auf die oben mitgetheilte Art. 

Anders verhält es sich mit der Lesung, d. h. der Uebertragung in 
die hebräische Schriftform, und der Deutung dieser phönicischen Schrift- 
zeichen. Hierin weichen die verschiedenen Phönikologen nur zu sehr von 
einander ab. Es sind uns nicht weniger als vierzehn verschiedene Lesungen 
und Deutungen dieser Inschrift bekannt geworden, von denen wir die wich- 
tigsten hier mittheilen wollen. Zuerst, als eine Curiosität, möge die älteste 
Uebersetzung hier ihren Platz finden, welche der Jesuit De Rossi aus 
Parma im J. 1774 von ihr veröffentlichte. 

Sosimo straniero che ivi aveva fissato la sua tenda, nella sua vechiaja 
consummato e al quale il suo figlio Lehman principe forestiere consagrö 
qual ricordo deponendolo nel orto sepulcrale. 

Auf De Rossi’s Deutung folgten noch einige andere, jedoch sämmt- 
lich nach der falschen Copie entworfen. Die erste, welche nach der rich- 
tigen unternommen werden sollte, war diejenige von Gesenius, welcher in 
seinem Werke über die phönicischen Denkmäler eine Lesung derselben ver- 
öffentlichte, der im Allgemeinen fast alle seine Nachfolger treu geblieben sind. 
Derselbe transponirt die phönicischen Buchstaben in folgende hebräische. 
j vwnna2 
Nn1W“%92) 
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Hievon giebt der berühmte Hebräologe folgende Uebersetzung:: 

Domus capitis prineipis, qui pater Sardorum. .Pacis amans ille, pax 
contingat regno. nostro.. Ben-Rosch, filius Nagidi,. L—ensis. 

In der Lesung der phönicischen Schriftzeichen sind. die: meisten spä- 
teren Ausleger Gesenius gefolgt. Zweifel. scheinen nur über die Buch- 
staben 1 und 2 der Ilten, 2 der IVten,; 5 der VIIten und 2 und 4 der 
VIllten Linie zu herrschen. Obgleich alle andern Lettern unzweifelhaft 
erscheinen, so sind doch auch einzelne von ihnen zuweilen anders gelesen 
worden. Diese verschiedenen Auffassungen mussten natürlich auch ver- 
schiedene Uebersetzungen in’s Dasein rufen. Von diesen schliessen sich 
folgende im Allgemeinen an diejenige von Gesenius an. 

Quatremöre (Journal des Savans, bei Judas eitirt Et. dem. p. 184): 

Monumentum Rosch Sar. filii Rosch ab sar. filii Schalem Uschlu- 
censis filii Asalitten fili Rosch fili Nur Uschlucensis. 

Nach Movers (das phönic. Alterthum II, 2, 572 Anmerkung 60) wäre 
diess die Bedeutung der Inschrift: 

„Behausung (Grab) des Rus, (Sohnes) des Nagid, (Sohnes) des Haab, 
(Sohnes) des Lam, des Usellier in Usellis. ce Sohn des Rus, Sohnes 
des Nagid, der Lapisier. 

Judas (Et. dem. p. 186) übersetzt * andere Weise: 

Sepulcrum marmoreum Naghidi quem salvet pater Sardon. Hunc lucum 
aggessit secundum obligationem Kab filius Roschis filiis Naghidi T,ampadensis. 

In neuester Zeit hat Pater Garucei. (Atti della pontificia Academia 
Romana d’Archeologia, Vol. XIV, p. 223) gleichfalls eine — 
veröffentlicht: 

Sepulerum Rosei principis et Patris — Vixit pacificus. In pace 
ingrediatur. Milchatio Rosci: filius Nagidi nepos ut voluit. 

Diese Gelehrten, wenn sie auch vielfach in Einzelheiten von Gesenius 
abweichen, stimmen doch. darin mit. ihm: überein, dass sie den Stein für 
eine Grabinschrift halten. Derselben Ansicht ist auch Bourgade (Bullettino 
Archeologico Sardo ann. V.num. 3, p. 43), aber seine Lesung der Buch- 


staben weicht himmelweit von derjenigen seiner Vorgänger ab. Was: diese 
34 
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als Tau auslegen, ist bei ihm Mem, was sie als Mem deuten, hält er für 
ein Samech. Wenn uns auch seine Behandlung des graphischen Theils 
nicht recht einleuchten will (wir stimmen nur in Bezug auf einen einzigen 
Buchstaben mit ihm überein), so geben wir doch dessen Lesung aus dem 
Grunde, weil sie in Deutschland noch nicht bekannt geworden ist. Das 
von Spano veröffentlichte und im vorigen Jahr leider eingegangne Bullet- 
tino besass nämlich nur eine sehr beschränkte Verbreitung. 
".wu. 1582 


Monumentum Roschi (filii) Nogaris (filii) Patris Sardonis. Triplex, 
euge triplex laus in aeternum Caman filius Roschi filius Nogari, (Memoria) 
transmutantibus. 

Soweit haben wir es nur mit solchen Deutungen zu thun gehabt, 
welche den von Gesenius der Tafel beigelegten Charakter einer Grabinschrift 
aufrechthalten. Aber mehrere andere, namentlich italienische Gelehrte, 
wollten ihr einen gänzlich verschiedenen Zweck beilegen, dem sonst kein 
uns bekannt gewordenes phönicisches Denkmal bestimmt ist, nämlich die 
Bestimmung einer Commemorativ- oder Gedenkinschrift, von welcher die- 
ses also das erste Beispiel bilden würde, welches uns vorkäme. Denn 
sonst sind mit sehr wenigen Ausnahmen alle phönicischen Inschriften Grab- 
inschriften oder Dankinschriften. Namentlich zwei dieser Uebersetzer, der 
Abbe Arry und Benary, haben mit ihren Deutungen der Tafel von Nora 
in Italien Anklang gefunden. Die von Letzterem im Jahre 1837 ver- 
öffentlichte lautet (s. Judas Et. dém. 8. 184): 

Tartesi expulsus hie in Sardis incolumis hie incolumis ingrediatur 
regnum nostrum filius principis filius pauperis jussu meo. 
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Die von dem Sardinier Arry im J. 1834 in der Zeitschrift der Turiner 
Academie Vol. XXVIIL p. 590 u. ff. herausgegebene Uebersetzung schliesst 
sich dieser an: 

Partito di Tarschisch il padre Sardon giungendo finalmente al ter- 
mine del suo viaggio pose una lapide scritta in Nora la quale terra 
egli riconnobbe essere posta rimpetto alla Africana Lixus. 

Dass von allen diesen Deutungen keine einzige vollkommene Befrie- 
digung darbietet, ist eine Behauptung, welche aufzustellen wir keineswegs 
der Erste sind. Mündlich wurde uns dieselbe von dem besten Kenner des 
sardinischen Alterthums, Spano, zu wiederholten Malen gemacht. Schrift- 
lich finden wir sie in den Werken des berühmtesten Phönicologen Deutsch- 
lands, Dr. Levy, welcher unter Anderm in seinem phönicischen Wörter- 
buch (Breslau 1864 S. 26) sagt: 

„Die Bestimmung (einzelner Worte der Inschrift von Nora) scheint 
uns noch zweifelhaft, wie denn überhaupt die ganze Inschrift noch keine 
genügende Lesung und Deutung gefunden hat,“ 

Bei dieser so grossen Ungewissheit, in welcher wir noch immer 
über die wahre Bedeutung des Steins von Nora schweben, dürfte es wohl 
nicht als Anmassung erscheinen, wenn wir hier unsern eignen Versuch 
mittheilen, die Inschrift auf eine einfache und, wie wir hoffen, einladende 
Weise zu lesen. Wir bringen desshalb folgende Entzifferung in Vor- 
schlag: 

vv»ın2 
snuwıaıp 
vıınıwa 
svnnob 
[= Be, > en BE 
121094 
11:37:39 
no985 
Wir übersetzen folgendermaassen : 


Das Haus des Rusch, (des Beamten) des Heiligthums des Sardus- 
34* 


—ı 532 3— 


pater, ein freiwilliges Opfer. Dieses freiwillige Opfer brachte dar Mal- 
kjiten, Sohn des Rusch, Sohn des Nur, zur (Erfiehung der) Fruchtbarkeit 
(d. h. einer fruchtbaren Aerndte). 

Erste Zeile. Die in derselben befindlichen Buchstaben theilen wir 
so in Worte ab: 

vw wın2 

Die Lesung der Schriftzeichen ist dieselbe wie bei Gesenius und der 
Mehrzahl seiner Nachfolger. Was die Uebersetzung betrifft, so fassen wir 
die Bedeutung von n2 im gewöhnlichen Sinne als „Haus‘‘, welches hier 
etwa für „Familie‘‘ stehen dürfte, und nicht als Grab, wie Garucei und 
Andere, da uns kein Fall bekannt ist, in welchem n2 .alleinstehend ‚‚Grab“ 
bedeutet. In der Melitensis II, 1 folgt bekanntlich auf n2 das Wort 
c5y und giebt ihm dadurch erst die Bedeutung „ewiges Haus‘‘ oder 
„Grab“. 

Den Namen wWN schreiben wir im Deutschen ‚„Rusch‘‘ und nicht, 
wie unser Vorgänger, „Rosch‘“‘ nach Dr. Levy (Phön. Wörterb. S. 44). 
v Das Schin am Schluss dieser Zeile fassen wir als Genitiv-Bezeichnung 
des nächsten Wortes auf (Levy a. a. O. S. 45). 

Zweite Zeile: 

un wm 

In der Lesung der zwei Anfangsbuchstaben entfernen wir uns am 
Meisten von allen bisher gegebenen Entzifferungen. Der erste zeigt eine 
ganz eigenthümliche Form, wie wir sie in vollkommner Aehnlichkeit nir- 
gends wiederfinden und in annähernder nur auf der zweiten Inschrift von 
Tharros (Zeile I Buchstabe 2), wo sie Dr. Levy als Zade, Spano als Sa- 
mech deutet. Der Buchstabe ist bis jetzt immer als ein Nun gelesen 
worden. Da wir aber letzteres auf unsrer Inschrift ohnehin schon fünf- 
mal finden und jedesmal in einer und derselben, von dieser sehr abwei- 
chenden Form, so scheint es uns. nicht gewagt zu behaupten, dass wir es 
hier mit einem andern Consonanten zu thun haben. Welcher aber ist 
dieser Consonant? Wir haben auf der alphabetischen Tafel, welche Dr. 
Levy im Ersten Heft seiner Phönieischen Studien veröffentlichte und auf 
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der wir die wesentlichsten Hauptformen aller phönicischen Schriftzeichen 
der uns bekannten Denkmäler zusammengestellt finden, nach einer ähn-' 
lichen Figur gesucht und nirgends zwar eine vollkommene Aehnlichkeit 
mit der unsrigen entdecken können, wohl aber eine annähernde in einer 
Form des Buchstaben Koph (auf der Tafel unter der Rubrik III, 5, b.), 
welche wir auf einer Münze von Sidon (Revue Numismatique, 1855, 
p. 195) sehen. Der einzige Unterschied zwischen dieser Figur und der 
unsrigen besteht darin, dass das Viereck des Koph auf der Münze von 
Sidon vollkommen geschlossen erscheint, während es hier offen ist. Da 
jedoch kein andres Schriftzeichen grössere Aehnlichkeit mit dem unsrigen 
bietet, so wagen wir, es auch auf der Tafel von Nora Koph zu lesen. 

Der zweite Buchstabe der zweiten Zeile wurde bisher immer als ein 
Gimel gedeutet, entspricht jedoch nur sehr schwach der Form eines 
solchen, da der linke Balken sich so verkürzt zeigt, dass der Buchstabe 
eigentlich nur aus einem oben leichthin umgebogenen Strich besteht. 
Allerdings kommt Gimel unter dieser Gestalt vor, z. B. Citiensis XV, 
1, 2, wenigstens nach der Deutung von Gesenius. Aber derselbe Gese- 
nius liest Citiensis VIII, 4, 5 und Cit. XXI, 2, 6 ein genau so geform- 
tes Schriftzeichen, wie das unsrige, als Wav, und auch die Form, unter 
welcher das Wav auf der Erycina 4, 15 erscheint, nähert sich der- 
selben. 

Da die Lesung der beiden andern Zeichen dieses Worts keinem 
Zweifel unterliegt, so würden wir also hier ein Nomen participiale win 
haben, eine Form, welche wir bei Daniel 11, 30 statt des gewöhnlichen 
kürzeren wp finden. Wmp scheint uns hier nicht als ein den Namen 
Rusch adjectivisch begleitendes eigentliches Participium, sondern als ein 
vom Particip abgeleitetes Nomen im Sinne von „Heiligthum‘‘ zu stehen, 
wie es in seiner kürzeren Form wp in der heiligen Schrift, namentlich 
auf die Bundeslade angewandt, so oft vorkommt. Wollten wir seinen 
Sinn adjectivisch auffassen, so würde das vorgesetzte w keinen Zweck ha- 
ben. Da dieses als Genitivbezeichnung feststeht, so erhalten wir wörtlich 
hier die Uebersetzung „Rusch, des Heiligthums“‘. Ueber die wahre Be- 
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deutung des Genitivs in diesem Falle können wir vielleicht durch den 
Vergleich mit andern semitischen Sprachen, welche eine ähnliche einfache 
Satzconstruction wie das Phönicische zeigen, einige Aufklärung erhalten.. 
So wird z. B. im modernen Arabischen, das sich in seiner Einfachheit 
der Syntax vom klassischen Arabisch entfernt und mehr dem Hebräischen 
zuneigt, die als Genitivbezeichnung übliche Präpositon .„# vielfach in 


einem sehr weiten Sinne aufgefasst. Eine Bezeichnung wie il Aral 


würde wörtlich als „Ahmed vom Kadi‘“ oder „Ahmed des Kadi‘‘ übersetzt, 
gar keinen Sinn geben, sie bedeutet aber soviel als „Ahmed, der Beamte 
des Kadi“. So fassen wir auch unsern Genitiv hier auf und übersetzen 
„Rusch der Beamte des Heiligthums“. Wenn wir das Wort wn nicht 
auf derselben Inschrift noch einmal und zwar als unzweifelhaften Eigen- 
namen fänden, so hätten wir es in der ersten Zeile allenfalls als einfaches 
Nomen im Sinne von „Oberhaupt‘‘ übersetzen können, und dann würde 
der Genitiv noch leichter zu deuten sein. Da dieses aber unstatthaft er- 
scheint, so müssen wir uns wohl an die obige Deutung halten. 

Dritte Zeile: 

N” 
wınnw2 

Dass wir die Worte j77w2nn als einen einheitlichen Eigennamen 
und nicht mehr in ihrem ursprünglichen Sinne als eine Zusammensetzung 
einfacher Nomina aufzufassen haben, beweist der Umstand, dass eine den 
Nationalgott der Sardinier, Sardopater oder Sarduspater, vorstellende und 
oben (Kapitel IV S. 113.) abgebildete und besprochene Statuette gleichfalls 
dieselbe Inschrift trug und dass die lateinische Form desselben unter der 
Abkürzung „Sard. Pater‘ sich auf mehreren mit dem Bildniss des Gottes 
geschmückten, in Sardinien entdeckten römischen Münzen findet (s. oben 
Kap. IV S. 114). Dadurch erscheint der unbestimmte Sinn ‚der Vater der 
Sardinier‘‘, welchen Beinamen man allenfalls als dem Rusch beigelegt sich 
denken könnte, gänzlich durch den bestimmten des Eigennamens „‚Absar- 
don“ oder, um das Wort in der geläufigeren späteren Form zu geben, 
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des „Sarduspater‘ verdrängt. Ebensogut wie in Tyrus aus den durch 
den Genitiv verbundenen Nomina on und np ein Eigenname geworden 
war, welcher zwar ursprünglich die allgemeine Bedeutung „König der 
Stadt‘. hatte, aber später als ausschliesslich auf ein einziges Wesen, den 
Baal von Tyrus, unter der Form nnp>n angewandt erscheint, so scheint 
uns auch in Sardinien die Anfangs unbestimmte Bezeichnung ‚Vater der 
Sardinier‘‘ sich unter der Form „Absardon‘“, von den Römern „Sardus- 
pater‘‘ genannt, als ausschliesslich nur auf den vom Inselvolke hochverehr- 
ten Halbgott anwendbar, festgestellt zu haben. Der Umstand, dass der 
Artikel vor der allgemeinen Bezeichnung „Vater der Sardinier‘‘ steht, 
„kann unsre Ansicht nur bekräftigen. Denn der Artikel, vor ein Gattungs- 
wort gesetzt, welches ein bestimmtes Individuum vorzugsweise bezeichnet, 
macht dasselbe nicht selten zum Eigennamen. So wird z. B. Syn, Herr, 
mit dem Artikel zum Nom. proprium des Götzen, jow, Widersacher , mit 
dem Artikel zum Eigennamen „Satan“; ON, der Mensch, mit dem Ar- 
tikel zu „Adam“. (S. Gesenius Gram. v. Rödiger, 1862, S. 217, No. 2.) 


Vierte Zeile: 
W 


»v nn ob 
=) 

Die Lesung dieser Buchstaben bietet bei den verschiedenen 
Auslegern, nur Bourgade ausgenommen, keine Abweichungen dar. 
Das zweimal vorkommende Wort O>W übersetzen wir nach Dr. Levy’s 
Wörterbuch (S. 41) durch „freiwilliges Opfer‘. Ueber die Bedeutung, 
welche wir diesem Begriff hier beilegen, werden wir uns weiter unten bei 
Betrachtung des allgemeinen Sinnes der Inschrift aussprechen. Das zwi- 
schen den beiden C>Ww stehende x) halten wir mit demselben Verfasser 
(a. a. 0. S. 16) für das demonstrative Pronomen „‚dieser‘‘. Das erste 
D>w scheint den Satz abzuschliessen. Der neue Satz beginnt dann mit 
„dieses freiwillige Opfer“. 

Fünfte Zeile: 


u 
% 
13 
n 
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Auch in dieser Zeile stimmt unsre Lesung vollkommen mit der- 
jenigen von Gesenius überein. Dieser nimmt x2° als verkürztes Imperfect 
des Kal von 012 und übersetzt ‚‚ingrediatur“. Wir dagegen nehmen x2° 
als eine verkürzte Form des Hiphil desselben Verbums statt x'2°. Von 
der Bedeutung des Jussiv, die sonst der verkürzten Form eigen ist, glau- 
ben wir jedoch hier abgehn und die Verkürzung lediglich als eine auch 
dem gewöhnlichen Imperfeet im Phönicischen eigenthümliche Bildung auf- 
fassen zu können. Wir übersetzen also „er bringt dar“ (introdueit). 

Sechste Zeile: | | | | 


D 
7.5095 
v ’ 
 „Malkjiten, Sohn des Rusch“. Der Name X dürfte wohl eine 
verkürzte Form des uns bereits aus vier phönicischen Inschriften (Cit. IV 
und XX, Carthaginienses bei Davis 49 und 68) bekannten Eigennamens 
abepje) sein. Die nächstfolgenden Worte w" j2 bieten keine Schwie- 
rigkeit. 
Siebente Zeile: 
Ypav 


In der Lesung dieser Zeile weichen wir in Betreff des fünften 
Buchstaben von Gesenius ab, welcher denselben, ebenso wie den 2ten der 
2ten Zeile, als Gimel auffastt. Da wir letzteren aber als Wav gelesen 
haben, so müssen wir auch diesen, der ihm vollkommen gleicht, ebenso 
nehmen. Dieser Umstand zwingt uns auch, im letzten Schriftzeichen dieser 
Zeile ein Resch zu sehen. Der Eigenname wäre also nicht das von den 
meisten unsrer Vorgänger gelesene Nagid, sondern statt dessen das von 
Quatremöre und Arry gelesene „Nur.“ Die Ableitung dieses Eigennamens 
von der im Hebräischen nicht üblichen Wurzel 1; (leuchten), welche aber 
im Chaldäischen als Nomen „Licht, Feuer‘ oft vorkommt, dürfte wohl 
kaum beanstandet werden. Wir haben deutliche Beweise, dass die Stamm- 
sylbe „Nur“ in Sardinien sehr häufig zur Bildung von Eigennamen ge- 
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braucht wurde, wie wir aus dem Vorkommen von Namen wie Norax, 
Nora, Nurhagen und den unzähligen mit ‚Nur‘ beginnenden Dörfernamen 
ersehen. Gewiss haben wir in dem von Pausanias erwähnten Eigennamen 
„Norax‘ nur eine hellenisirte Form des phönieischen „Nur“, da dieser 
„Norax‘“ als Gründer der nach ihm benannten Stadt „Nora“ bezeichnet. 
wird, also sieher einen kürzeren Namen, als den vom seinigen abgeleiteten 
Städtenamen, haben musste. Das spätere Vorkommen dieses Eigennamens 
in derselben Stadt verbürgt uns eine sardinische Ohronik, welche von einem 
„Norax dem Zweiten‘ spricht. | 

Achte Zeile: 

085 

In der Lesung der zwei letzten Buchstaben weichen wir freilich 
von allen bisher gegebenen Entzifferungen ab. Gewöhnlich werden 
diese Zeichen als = aufgefasst und allerdings zeigt das erstere der- 
selben fast dieselbe Form, wie‘ das auf der fünften Zeile zweimal 
vorkommende Mem. _ Gleichwohl glauben wir eine kleine Verschie- 
denheit zwischen ihm und den zwei Schriftzeichen der fünften Linie 
entdecken zu können. Der untere, grade Strich erscheint bei ihm 
etwas länger, die obere gezackte Linie steht etwas schiefer, d. h. mehr 
zur Linken, als bei den beiden andern. Wenn diese Unterscheidungen hin- 
reichen, das Schriftzeichen als ein verschiedenes erkennen zu lassen, so bleibt. 
uns kein anderer hebräischer Buchstabe, als Samech, mit dessen Form, 
wie wir sie auf Dr. Levy’s alphabetischer Tafel unter der Rubrik VI, 2, 
c und e finden, dieses Zeichen die grösste Aehnlichkeit aufweist. Was 
den andern Buchstaben betrifft, so kann dieser doch wohl kaum ein Jod 
Sein, da wir letzteres schon einmal auf unsrer Inschrift in-ganz anderer 
Form besitzen. Am Meisten gleicht er einem He (s. d. citirte Tafel I, 2, ce) 
und es wäre wohl möglich, dass hier He als eine Permutation für Cheth 
Stände, wie diess zum Beispiel auch auf der dreisprachigen Inschrift von 
Pauli Gerrei in Sardinien im Worte nn>»n statt nnösy» der Fall ist 
(Ulustrazione di una base votiva trovata in Pauli Gerrei del Can. Spano 
con appendice di A. Peyron. Turin 1862. und Zeitschrift der Deutschen 
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Morgenländ. Gesellschaft XVIII, 53). In diesem Falle würden wir also 
mo& (indulgentia oder sacrificium) zu lesen haben. Aber wir ziehen vor 
"c5 mit He stehen zu lassen und durch diffusio, abundantia zu über- 
setzen, welches mit dem vorgesetzten 5 des Dativus commodi zusammen die 
Bedeutung ‚zum Ueberfluss“, d. h. „zur Fruchtbarkeit‘ ergeben würde. 
Da von einem Opfer schon oben die Rede ist, so fänden wir hier den 
Zweck dieses Opfers angedeutet, welcher darin bestand, die Fruchtbarkeit 
der Felder, also wahrscheinlich den dieselbe bedingenden Regen zu er- 
flehen, ähnlich wie die Sardinier noch heute bei der so häufigen Trocken- 
heit Gebete und Processionen zur Erflehung des in diesem Lande unschätz- 
baren Regens veranstalten. 

Nach dieser Deutung würden wir also hier eine Art von Dankin- 
schrift haben, welche aus zwei Theilen bestände. Der erste bildet gleich- 
sam die Ueberschrift, deren Sinn der ist: „ÖOpfergabe der Familie des 
Rusch, des Beamten des dem Halbgotte Sarduspater geweihten Heiligthums.“ 
In dem zweiten Theile wird der Geber des Opfers, das zeitweilige Ober- 
haupt und der Repräsentant dieser Familie, Malkjiten, Sohn des Rusch, 
Sohn des Nur, genannt und zugleich der Zweck angegeben, zu welchem 
das Opfer dargebracht wurde, welcher der war, einen reichlichen Aerndte- 
segen zu erflehen. Von einem Gelübde ist hier nicht die Rede und konnte 
auch nicht die Rede sein, da das Wort o5w ein freiwilliges und nicht 
ein durch ein Gelübde bedingtes Opfer bedeutet. Das Opfer wurde vor- 
her, ehe noch die Bitte erfüllt war, dargebracht. Es trat also hier 
gewissermassen an Stelle des Gelübdes. Als die Bitte erfüllt, das 
heisst als ein fruchtbares Jahr der Darbringung dieses Opfers ge 
folgt war, wurde zum Dank die Tafel mit der Inschrift aufgestellt. 
Dass wir die Gottheit, welcher das Opfer dargebracht wurde, nicht 
speciell erwähnt und in Verbindung mit den Worten sa odw x" 
genannt finden, braucht uns nicht aufzufallen, da . die Ueberschrif 
aussagt, dass Sarduspater der Gott der Familie des Rusch war. Es ver 
stand sich also wohl von selbst, dass Malkjiten, das Oberhaupt dieser 
Familie, sein Opfer keiner andern Gottheit, als dem Familiengotte Sardus 
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pater darbrachte. Sarduspater wurde übrigens vorzüglich als ein dem 
Ackerbau vorstehender Gott angesehen, man schrieb ihm die Einführung 
der Cerealien zu, wie dem ägyptischen Osiris und dem griechischen 
Bacchus (s. Kap. IV und X). Was war also natürlicher, als dass man 
die Erlangung des Aerndtesegens grade von dieser Gottheit und nicht von 
einer andern erflehte? 


Zweite Inschrift von Nora. 


Ueber diese Inschrift, welche von La Marmora im J. 1838 im 
Architrav einer Klosterpforte von Pula entdeckt wurde und sich jetzt im 
Museum von Cagliari befindet, lässt sich durchaus nichts sagen, was nicht 
Judas, welcher (Et. d&m. Pl. 28) ein getreues Facsimile von ihr veröffent- 
licht hat, schon ausgesprochen hätte. Sie ist bekanntlich blos Fragment, 
enthielt nur 12 Zeichen, von denen 5 oder 6 unleserlich. 


Erste Inschrift von Suleis. 

Suleis, die (Kap. VIII) vielerwähnte alte phönicische Colonie, ist der 
einzige Ort in Sardinien und, meines Wissen, tiberhaupt ausserhalb Afrika’s, 
wo man bis jetzt Denkmäler mit den sogenannten numidischen oder neu- 
phönicischen Schriftzeichen entdeckt hat. Von solchen Inschriften mit neu- 
phönicischen Lettern hat man bis jetzt vier in Sulcis gefunden, während 
nur eine einzige, ganz kleine den altphönieischen Schrifttypus zeigt. Die 
am Längsten bekannte derselben befindet sich auf dem äussern Rande des 
Bruchstücks einer Marmorscheibe und verdankt diesem harten Material 
ihre Wohlerhaltenheit. Sie ist die einzige phönieische Marmorinschrift Sar- 
diniens.. Wir finden sowohl bei Judas (Et. d&m. pl. 28), als im Bullettino 
Archeologico Sardo (an. II p. 36) richtige Facsimile’s derselben. 


TIP 


Was die Lesung betrifft, so scheint über ihren letzteren Theil kein 
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Zweifel zu herrschen. Derselbe ist von Judas, Spano und Levy auf ganz 
übereinstimmende Weise als 

972 19.973353 
entziffert und ‚„Nabubarak Sohn des Zidik‘‘ übersetzt worden. 

' Dagegen wurden die ersten fünf Lettern von Judas als 5x’ 8), 
„proposuit sibi basim‘‘, von Movers als PN, und von Levy als ma“) 
Syzs’, „dem Herrn Jubal‘ aufgefasst. Wir müssen jedoch gestehen, 
dass, so einladend uns auch die letzte dieser Auslegungen vorkommt, 
doch die Zusammenziehung von drei Buchstaben zu einem einzigen, 
wie sie Dr. Levy beim 5. Schriftzeichen annimmt, hier nicht durch die 
Form der Zeichen gerechtfertigt scheint. Solche Zusammenziehungen kamen 
ohne Zweifel vor und wir werden weiter unten bei der sechsten Inschrift 
von Tharros zwei unzweifelhafte Beispiele derselben finden. Aber wir 
können sie doch nur dann annehmen, wenn das Schriftzeichen nicht die 
Form eines einfachen, sondern die eines durch Zuthaten vermehrten Buch- 
stabens darbietet. Hier aber sehen wir ein unzweifelhaftes einfaches Koph, 
nur sehr wenig von dem verschieden, wie wir es auf den Numidicae und 
Tunenses haben. So wurde es auch hier von Movers gelesen. Der zweite 
Buchstabe könnte ein Gimel, ein Nun oder auch ein Tau sein. 

Uebrigens wie man auch immer den letzten Buchstaben dieses ersten 
Theils der Inschrift lesen mag, so kommt stets doch ein Wort heraus, 
welches uns unerklärbar scheint. Vielleicht hat es einen Gott „Jokt oder 
„Jak‘‘ gegeben und dann könnten wir die 2 ersten Lettern mit Levy zu 
178°) vervollständigen und PN? 77 (5), „dem Herrn Jak“ lesen. 


Dritte*) Inschrift von Suleis. 


Dieselbe wurde unseres Wissens noch nicht in Deutschland publicirt. 
Sie befindet sich bis jetzt nur in La Marmora’s Itinerar (so heisst der 


*) Die zweite Inschrift von Suleis, welche bereits Judas so'genannt hat, ha- 
ben wir unter derselben Bezeichnung im $ 2 aufgeführt, da sie zu denjenigen ge- 
hört, welche bis jetzt nur falsch copirt wurden, und also neuedirt werden musste 
und der besagte Paragraph den „Neuedirten Inschriften“ gewidmet ist.' 
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5. und 6. Band seines Voyage en Sardaigne) und in Spano’s Mnemosyne 
Sarda (Tafel VII, 7). Sie ist. am Piedestal einer Aedicola eingegraben, 
in welcher wir die Figur der vielfach in Suleis verehrten Göttin Isis in 
erhabener Arbeit erblicken. Die Inschrift ist leider nur Fragment und 
besteht aus zehn Buchstaben, welche offenbar dem sogenannten numidischen 
oder neuphönicischen Schrifttypus angehören. 





Paypyyy AAd 


Spano (Mnem. Sard. Cagliari 1864 a. a. O.) liest sie folgender- 

massen: 
sn393373 
und übersetzt ‚„‚Badbaalithan Sohn des . . .* 

Bei dieser Auslegung scheint uns jedoch nur das Schlusswort }2 
richtig gelesen zu sein. Der zweite und dritte Buchstabe sind offenbar 
Gimel und Mem und gewiss nicht Daleth und Beth. Der vierte ist der 
einzige, welcher hier nicht ganz deutlich wäre. Er scheint mehr einem 
Kaph oder Wav zu entsprechen. Wenn wir ihn dennoch als ein Beth 
auffassen, so geschieht dies einestheils aus Deutungsgründen, anderntheils 
in Rücksicht auf die so häufige Unvollkommenheit neuphönicischer Schrift- 
zeichen. Der sechste trägt auf dem Original, wie wir uns durch genaue 
Beobachtung desselben überzeugt haben, viel ausgesprochener die schiefe 
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Kreuzesform des numidischen Aleph oder Mem, als auf der obigen Copie, 
welche wir der Güte Spano’s verdanken. Da er noch den kleinen Seiten- 
balken oben rechts hat, so wird er dadurch zu einem Aleph. Wir schlagen 
also vor, die ganze Inschrift auf folgende Weise zu lesen: 
12 ınssbauıN 

und übersetzen „Regembaalethan Sohn des... . 

Dieser Eigenname kommt zwar bis jetzt auf keiner uns bekannt ge- 
wordenen Inschrift vor, ist jedoch so regelmässig gebildet, dass er wohl 
keinem Zweifel unterliegen dürfte. 023% (der Freund) dient auch in der h. 
Schrift oft zur Zusammensetzung von Eigennamen, z. B. Zachar. 7, 2, 
"won, d. h. Freund des Königs. jnx >2 dürfte eine abgekürzte Form 


73 


« 


von nm 5y2, Baal Ethan sein, welcher nach Movers einer der be- 
liebtesten phönieischen Götter war und nicht mit 78 >y2 zu ver- 
wechseln ist. 


Vierte Inschrift von Suleis. 

Sie befindet sich auf einer Gemme, die das Siegel eines goldnen 
Ringes bildet, eingegraben. Der Ring, jetzt Eigenthum des Cav. Roych 
in Cagliari, wurde im Distriet von Suleis bei Villa Perucceio gefunden. 
Die Inschrift enthält nur 8 Buchstaben, gleichfalls in neuphönicischer Form, 


aa 


welche Spano (Bullet. Arch. Sard. an. IX p. 81) folgendermassen liest: 
| IR? 72; 

und übersetzt: „A te, la Magnifica“. Er schwankt jedoch zwischen dieser 
Annahme und derjenigen, dass Oderah ein weiblicher Eigenname sei. 

Was seine Lesung der Zeichen betrifft, so können wir mit Ausnahme 
des letztern, welches offenbar kein He, sondern ein Nun ist, und des fünf- 
ten, das wir, da es nur aus einem Dreieck besteht und der Seitenstrich 
daran sehr klein ist, für ein Ain ansehen, im Ganzen damit einverstanden 
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sein. Durch die verschiedene Deutung dieser beiden Schriftzeichen er- 
halten wir die Lesung: 
np n525 


Das 5 fassen wir mit Spano als Dativus Commodi auf. x"2 halten 
wir für die neuphönicische Form von 52, da uns bekanntlich nicht die 
Beispiele fehlen, dass im Neuphönieischen das Schluss-He bei Nomina und 
Eigennamen mit Aleph permutirt, z. B. bei Judas (Et. dem. pl. 17) steht 
wosw statt mımbuw', bei demselben (pl. 22) w’n>y»n statt mn>yın, bei 
Bourgade (Toison d’or, Tunensis XIV) psy statt T>pyy%=, und in der 
Sulcensis II nach Movers (Levy Wörterbuch S. 19) sxun statt mr, und 
noch unzählige andere Beispiele. "2 heisst im Hebräischen ausser der 
gewöhnlicheren Bedeutung „Schnur“ auch die „Braut, junge Gattin (sponsa)‘, 
2. B. Cant. 4, 8. Jer. 2, 32 u. s. w. Das nächstfolgende Wort 7y 
(hebräisch 775) ist hinlänglich in der Bedeutung von „Glück und Wonne 


(deliciae, voluptas)‘‘ bekannt. Wir würden also in der Aufschrift des 
Ringes einen Glückwunsch zu erblicken haben, welcher in den Worten 
„Der Neuvermählten Glück und Wonne“ ausgedrückt läge. Ein 
solcher Sinn scheint mir als Motto eines von einer Frau getragenen Ringes 
ungleich passender und findet viel eher seine Analogie in den Gewohn- 
heiten des Orients, wo wir noch heut zu Tage Glückwünsche auf Tassen, 
Bechern,, selbst Schmucksachen angebracht sehen, als die etwas schwer- 
fällige Legende: „Dir, der Herrlichen“. Wahrscheinlich bildete der Ring 
ein Hochzeitsgeschenk, wie wir aus der Bedeutung des Wortes >>, welches 
eine Braut und junge Gattin, etwa im Sinne des englischen „bride“ be- 
zeichnet, womit man nicht nur die Verlobte, sondern auch die Neuver- 
mählte meint, schliessen dürften. 


Alle diese Inschriften von Suleis (es sind ihrer mit der zweiten im 
Ganzen vier) gehören ihrer Buchstabenform nach dem neuphönieischen 
Schrifttypus an. Ueber die Schlüsse, welche wir aus diesem in Sardinien 
und überhaupt ausserhalb Afrika’s sonst ganz beispiellosen Vorkommen 
numidischer Inschriften in Bezug auf die Bevölkerung von Suleis folgern 
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können, haben wir uns schon oben in dem dieser Stadt gewidmeten achten 
Kapitel (S. 188) ausführlich ausgesprochen. Dort. bemerkten wir auch, 
dass, obgleich die Mehrzahl der Inschriften von Suleis den neuphönicischen 
Typus aufweist, dieses doch nicht bei allen der Fall sei, So sehen wir 
z. B. in der 
Fünften Inschrift von Suleis, 

welche schon Gesenius bekannt war, unzweifelhaft den altphönicischen 
Schriftcharakter. 





£379 


Wie man sieht, enthält das unter der Figur des Löwen befindliche 
Siegel nur die vier Buchstaben 72Y (oder vielleicht n2ny). Gesenius 
und Spano halten diese Inschrift für eine Verkürzung von O)KI2Y, in- 
dem sie ein Lamed ergänzend hinzufügen, und übersetzen „cultor Dei“. 
Da wir jedoch einen genau so geschriebenen unverkürzten Eigennamen be- 
reits aus vielen Inschriften (s. Levy Wörterbuch S. 35) kennen. so scheint 
es uns das Einfachste, diesen auch hier anzunehmen. Dieser Eigenname 
- ist Abdo, der auch wieder auf einer erst vor Kurzem von Davis ver- 
öffentlichten karthagischen Inschrift genau so geschrieben vorkommt, wie 
auf unserm Siegel, nämlich w72y (Levy Phönic. Stud. IT S. 47). 


Inschriften von Tharros. 


Die Nekropole dieser alten phönieischen Colonie (8. — X) hat 
sich nicht nur als eine überreiche Fundgrube von vorrömischen Kunst- 
gegenständen bewährt, sondern uns auch mehr Inschriften in phönieischer 
Sprache enthüllt, als das ganze übrige Sardinien zusammen.. Von diesen 
wurden bis jetzt sechs durch Spano veröffentlicht, von denen jedoch zwei 
so mangelhaft copirt waren, dass wir. sie in den nächsten, den ‚„Neuedirter 
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Inschriften‘‘ zu widmenden Paragraphen verweisen müssen. Ausser diesen 
sechs haben wir bei unserm Aufenthalt in Sardinien noch einige unedirte 
vorgefunden, die wir im dritten Paragraphen behandeln. In diesem Ab- 
schnitte haben wir es nur mit vier zu thun, von welchen wir die erste, 
da wir weiter unten der grössten, bis jetzt entdeckten Tharrensischen In- 
schrift den Namen der ‚Tharrensis :prima‘‘ beigelegt haben, als 


Zweite Inschrift von Tharros 
bezeichnen wollen. Dieselbe wurde von Dr. Levy (Phön. Stud. II. Tafel, 
Nr. 16) bereits in Deutschland veröffentlicht. Sie befindet sich auf einer 
viereckigen Stele von Sandstein mit pyramidenförmigem Aufsatz und kann 
ein getreues Bild eines phönicischen Grabsteins gewähren. 


DDDD 


1a 





w-... 
een x 


—ccccccc 


35 
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Spano bespricht dieselbe zweimal in seinem Bullettino Arch. Sard., 
das erste Mal ann. II, p. 35, wo er seine eigne Lesart veröffentlicht, das 
zweite Mal ann. V, p. 77, wo er Dr. Levy’s Auslegung giebt. Da er er- 
stere selbst aufgegeben und diejenige des Dr. Levy angenommen hat, so 
behandeln wir hier nur die letztere, welche folgende Entzifferung giebt: 


14 «3 2D 
J2 = ee 1 
5.9 


Uebersetzt: „Grabstein des Katam des Sohnes des Jubal.“ 

Gegen die Lesung der zwei letzten Zeilen, sowie auch gegen die 
der beiden ersten und der beiden letzten Buchstaben der ersten Linie 
können wir nichts einwenden. Wohl aber scheint uns die Annahme des 
Auslegers, dass die zwei mittelsten der sechs Buchstaben der Aufschrift 
von zufälligen Einschnitten in den Stein herrühren, nachdem wir das Original 
genau besichtigt, nicht begründet. Diese zwei Schriftzeichen halten wir viel- 
mehr für entschieden vorhanden und auf dem Holzschnitt richtig angegeben. 
Das erste derselben giebt sich deutlich als ein Ain zu erkennen. Das zweite 
halten wir für jene Form des Buchstaben Wav, wie wir sie auf dem lapis 
Carpentoractensis und auch auf den Carthaginienses bei Gesenius sehen. Wir 
würden also vorschlagen, die erste Linie oder Aufschrift so zu lesen. 

n2)1 93D 

Wörtlich übersetzt: „Lagerstätte und Haus“. yy% wird von Gese- 
nius (Lexicon S. 556) durch leetus, ceubile, übersetzt und von yY) abge- 
leitet. Diese beiden durch die copulative Conjunction verbundenen Wörter 
„Lagerstätte‘“ und „Haus“ stehen offenbar hier wie &v» dı@ Jvoiv zu 
einander, so dass ein Begriff sich dem andern als Genitiv unterordnen 
könnte. Die Form &v dı@ Övoiv ist keineswegs im Hebräischen ohne 
Beispiele. So haben wir 2 Chr. 16, 14, die Worte on Dew2, wörtlich 
übersetzt: Specereien und Arten, deren Sinn aber der ist: „Arten von 
Specereien“. Nach dieser Analogie ordnen wir auch hier das erstere 
Nomen dem letzteren als Genitiv unter und lesen statt „Lagerstätte und 
Haus“, „Haus der Lagerstätte“‘, d.h. Grab. 
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Dritte Inschrift von Tharros. 
Die Sandsteintafel, worauf diese Inschrift eingegraben ist, bildete 
bis zum J. 1850 einen Theil des natürlichen Felsens in der Todtenstadt 
von Tharros und befindet sich jetzt im Museum von Cagliari. 





Spano (Bull. Arch. Sard. an. IX, p. 36) liest sie folgendermassen : 
jannp 
Sbobya 
Syarnıa 
5733 


wozu er noch die fehlende erste Zeile ergänzt, 
35* — 
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Sponnayo 
und übersetzt: 

„Grabstein des Hamilkar, Sohn des Baaltal, Sohn des Hannibal, 
des Weinhändlers‘“. 

Gegen diese Uebersetzung haben wir nur das einzuwenden, dass 
der Name 5wbya2 bisher auf keiner phönicischen Inschrift gelesen 
wurde. Er soll wohl von Syosyn (Baal wirft nieder) abgeleitet sein? 
‘Uebrigens scheint mir auch der hier als Teth gelesene Buchstabe mehr 
einem Schin zu entsprechen. Ausserdem dürfte die zweite Zeile, von wel- 
cher ein Stück abgebrochen ist, ursprünglich noch ein sechstes Schrift- 
zeichen enthalten haben. Ergänzen wir dieses durch ein Kaph und 
lesen wir den 4. Buchstaben der 2. Zeile als Schin, so erhalten wir den 
sehr bekannten phönieischen Namen "way2, Baal Schillak (Levy Wör- 
terb. S. 12). 

Auch in Bezug auf die letzte Zeile müssen wir eine Bemerkung 
machen. Nachdem wir nämlich den Stein wiederholt genau besichtigt 
hatten, wollte es uns vorkommen, als ob auf das Mem am Schluss noch 
ein Jod folge, welches freilich durch Verletzung der Tafel etwas undeut- 
lich geworden aber doch erkennbar ist. Wir besässen also hier das 
Wort man, entweder gleichfalls durch ‚vinitor‘‘ zu übersetzen, oder, 
was mir wahrscheinlicher vorkommt, als Geschlechtsname aufzufassen. Als 
Eigenname kommt es in der Bibel öfter vor, als Geschlechtsname nur 
einmal. Die Bedeutung war jedenfalls eine so allgemein anwendbare, dass 
es uns nicht wundern darf, auch in Tharros ein Geschlecht „die Khar- 
miter‘‘ zu finden. 


Vierte Inschrift von Tharros. 


Auf einer ziemlich dicken Tellerscheibe von Braunspath oder Do- 
lomit, aus der Nekropole von Tharros stammend, befindet sich auf 
dem innern Rande eine Inschrift, von der wir hier ein getreues Facsi- 
mile geben. 
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Spano (Bull. Arch. Sard. an. VI p. 177) Hest sie folgendermassen: 
—A[ 
und übersetzt: 

„Mahizcan, der Starke, Sohn des Razembaal“. 

Mit dieser Lesung können wir unmöglich einverstanden sein. Statt 
des He von dem vermeintlichen 797 haben wir hier doch offenbar %, und 
das Sain an dieser Stelle ist ebensowenig zu entdecken, wie das Mem in 
Razembaal und die zwei Zade in der ganzen Inschrift. Wir glauben dess- 
halb berechtigt zu sein, eine andere Lesung vorzuschlagen: 

— —— — 
Was die Lesung der 18 Buchstaben betrifft, so sind: 
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1. und 7., Mem, und 2. 8. 17., Ain, vollkommen deutlich. 3. ent- 
spricht ganz dem Sain auf Levy’s alphab. Tafel VI 1, bundc. 4. und 14. 
können nur als Jod gelesen werden, da ein so ausserordentlich kleiner 
Strich unmöglich Nun oder Lamed sein dürfte, die wir schon in sehr aus- 
gesprochener Form auf derselben Inschrift haben. Diese Form des Jod 
findet sich im Fragmentum Blacassianum wenigstens zwanzigmal, gleich 
Fragment I, Hälfte I, Zeile 2 viermal, Zeile 3 dreimal u. s. w. Auch 
die Form, welche Levy’s Tafel unter II, 3, c giebt, ist fast dieselbe. 
Buchstabe 5 halten wir für Kaph. 6, 10, 12, 15 sind vier Nun von der 
gewöhnlichen Form und unverkennbar. 9 ist vielleicht der einzige un- 
deutliche Buchstabe der Inschrift. Wir lesen ihn als Wav nach Analogie 
des dritten Buchstaben der zweiten Inschrift von Tharros. 11 und 16 
sind sehr ausgesprochene Beth, und 13. ein deutliches Daleth, Was wir 
sonst auf fast allen sardinischen Inschriften vermissen, nämlich einen wohl 
accentuirten Unterschied zwischen Beth und Daleth, finden wir hier, grade 
wie auf den schönsten Denkmälern von Sidon und Karthago. Endlich ist 
18 das einzige Lamed, welches auf dem Stein vorkommt. Auch in seiner 
Form zeigt sich die Vollkommenheit des Schrifttypus, denn es ist genau 
von den vier Nun unterscheidbar, während doch auf fast allen andern 
sardinischen Inschriften Nun und Lamed gar nicht unterschieden werden 
können. 

Wir übersetzen folgendermaassen: 

Von Asi (Isis?) Gnade! Maon, Sohn des Dinbaal. 

Den Anfangsbuchstaben Mem halten wir für die Abkürzung der 
Praeposition }' (von, aus). Das mit ihm verbundene Wort Asi ist uns 
schon aus Dr. Levy’s Phönic. Stud. (II, 35) als ein Göttinnenname be- 
kannt. Man vermuthet, dass es einen Beinamen der Astarte bildete. 
Diese phönieische Gottheit wurde höchst wahrscheinlich von den Tharren- 
sern, bei denen ägyptische Symbole und Cultusformen so vielfach Eingang 
gefunden hatten, unter der Form der Isis verehrt. In der That wissen wir 
ja nicht bestimmt, ob „y als Asi oder als Isi auszusprechen sei. Jeden- 
falls zeigt dieser Name grosse Achnlichkeit mit dem der Göttin Isis. So 


— 551 Bm 


hätten wir also möglicherweise eine phönicische Form des Namens der 
vielverehrten Isis, wie wir auf der Sulcensis II ($ 2) eine andere Form 
desselben, nämlich WYy, antreffen werden. 

> dürfte statt jr (Gnade) stehen, wie ja solche Permutationen des 
Cheth in Kaph im Phönicischen öfter vorkommen, z. B. Melitensis II, 2 
n>> statt nom und in der ersten Inschrift von Umm el Awamid (Levy 
Phön. Stud. Heft II, S. 31). 

ny» ist uns aus der Bibel bereits als Name eines arabischen Volks- 
stammes (Judices 10, 12) und auch als der einer Stadt in Juda (Josua 
15, 55) bekannt, scheint also bei beiden semitischen Völkern, Arabern 
wie Hebräern, grosse Verbreitung gehabt zu haben, desshalb braucht es 
uns nicht zu wundern, wenn wir diess Wort bei einem dritten semi- 
tischen Volke, den Phöniciern, als persönlichen Eigennamen wieder- 
finden. Wir wissen übrigens nicht, ob das Ain im phönicischen yn weich 
wie im hebräischen „Maon‘‘ oder nicht vielleicht hart, wie in Gomorra, 
Gaza ausgesprochen wurde. In letzterem Falle müssten wir Magon aus- 
sprechen und hätten hier vielleicht eine andere Form des bekannten phö- 
niecischen Namens 2. 

Was endlich die Ableitung des Namens >y237 betrifft, so erscheint 
dieselbe durchaus regelmässig. 77) heisst „Gerechtigkeit‘‘ uud die Zu- 
sammensetzung mit dem göttlichen Namen, Dinbaal, „Gerechtigkeit des 
Baal“, besitzt gewiss als Eigenname ebensoviel Berechtigung, wie>y23r, „Gnade 
des Baal‘‘ und andere ähnliche, deren einer Theil ein Nomen abstractum ist. 

Die Form unsrer Inschrift muss freilich eine ungewöhnliche genannt 
werden. Ihrem Sinn nach’scheint sie eine Dankinschrift zu sein, entweder 
für ein erfülltes Gelübde, was jedoch durch die Abwesenheit des Wortes 
==) unwahrscheinlich wird, oder, was uns eher zu sein scheint, für eine 
sonstige, nicht durch Gelübde erflehte Wohlthat, deren Verleihung der 
Göttin zugeschrieben wurde. Die ungewöhnliche Form der Inschrift könn- 
ten wir allenfalls durch die ungewöhnliche Form des dargebrachten Gegen- 
standes erklären. Dieser Gegenstand war andrer Natur, als ein gewöhnlicher 
Inschriftstein. Während ein solcher erst durch die auf ihm angebrachte 
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Inschrift Bedeutung gewinnt, lag hier sehon in dem Gegenstande selbst 
ein religiöser Zweck angedeutet, Der Gegenstand war nämlich ein runder 
Teller, offenbar zu einem gottesdienstlichen Zwecke, wahrscheinlich zur 
Darbringung von Opferkuchen bestimmt. Die Inschrift konnte sich also 
hier kürzer fassen, sie brauchte nur die Namen der Gottheit, welcher der 
Opferteller geweiht war, und Desjenigen, der ihn widmete, zu nennen, alles 
Andere konnte aus dem Gegenstand selbst gefolgert werden. Spano ver- 
muthet, dass auch in der runden Gestalt des Tellers eine Bedeutung liege 
und zwar die, dass der Gegenstand dem Sonnengotte geweiht war, dessen 
Symbol, die Sonne, als eine Scheibe abgebildet wurde. 


Fünfte Inschrift von Tharros, 





Eine gleichfalls aus dem Fels der Tharrenser Nekropoıe abgelöste 
Sandsteinplatte, jetzt im Besitz des Herrn Biondelli in Mailand, enthält 
die einzige sardinische Inschrift, welche, da sie sich nicht mehr in ihrem 
Vaterland befindet, uns nicht zu Gesicht kam und deren von Spano ge- 
machte, uns mitgetheilte Copie etwas mangelhaft erscheint. Eine bessere 
wurde von Dr. Ascoli, welcher das Original in Mailand gesehen hatte, in 
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der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft veröffentlicht. 
Da wir das Original nicht kennen, so begnügen wir uns hier die beiden 
einzigen uns bekannt gewordenen Lesungen und Deutungen dieser Inschrift 
wiederzugeben, 
Spano liest sie folgendermassen : 
j2 jpveı2 
a N23" 
| 72292 
INN 
und übersetzt: Abdesmun, Sohn des Razba, Sohn des Kochbaal, der 
Tharrenser. 
Folgendes ist die Lesung des Dr. Ascoli: 


j2 jpwnı2 
ınnnDB 
sy saınd 

-5on 


wovon die Uebersetzung lautet: Abdesmun, Sohn des Phatcha, Sohn des 
Maharbaal, der Schreiber. 

Erstere Auslegung hat das Missliche, dass sie uns zwei vollkommen 
‘ unbekannte Eigennamen, Razba und Kochbaal, deren Ableitung auch nicht 
klar erscheint, giebt. Letztere besitzt jedoch den Vorzug, uns nur be- 
kannte Eigennamen zu geben, zwei, Abdesmun und Maharbaal, in ihrer 
gewöhnlichen Form, den dritten, Phatcha, in einer neuen Gestalt. Was 
diesen anbetrifft, vermuthen wir nämlich, dass er nur eine etwas verlän- 
gerte Form von MND (Levy, Wörterb. S. 40) sei, welches gewöhnlich als 
Ptah wiedergegeben wird. 


Dreisprachige Inschrift von Pauli Gerrei. 


Schliesslich müssten wir unter den bekannten auch noch die be- 
rühmte dreisprachige Inschrift von Pauli Gerrei anführen. Da dieselbe je- 
doch diejenige von allen sardinischen Inschriften ist, welche in Deutsch- 
land am Meisten bekannt wurde, und sowohl die in der Zeitschrift der 
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. Deutschen Morgenl. Ges. (Bd. XVIO, 53) gegebene Copie, als die beiden 
von Spano (Illustrazione di una base votiva. Turin 1862) und von der 
Turiner Academie (Bd. XX) veröffentlichten Facsimile’s das Original ge- 
treu wiedergeben, wie wir uns durch eigne Anschauung desselben über- 
zeugt haben, so können wir dieses Denkmal als zu bekannt annehmen, 
um einer weiteren Veröffentlichung zu bedürfen, besonders da auch hier 
der Grund, welcher uns zur Wiedergabe einer andern gleichfalls sehr be- 
kannten, der ersten Inschrift von Nora bestimmt, ganz wegfällt, der Grund 
nämlich, dass dieselbe noch keine genügende Erklärung gefunden hatte. 
Letztere Aufgabe scheint uns vielmehr vollkommen gelöst und zwar ausser 
durch die oben eitirten Schriften hauptsächlich durch Gildemeister (Rhein. 
Museum XX, S. 295), durch Dr. Levy in der Zeitschr. der Deutschen 
Morgenl. Ges. (a. a. 0.) und in den Phön. Stud. (Heft III, S. 40) sowie 
durch Dr. Ascoli in derselben Zeitschrift und durch Prof. Ewald (Göttinger 
gelehrte Anzeigen). Alle diese Gelehrten weichen nur in der Auslegung von 
wenigen Worten von einander ab. Zweifel scheinen nur über die Lesung 
der auf der Tafel etwas undeutlichen Buchstaben, welche auf 938 73 UN 
folgen, zu herrschen. Ueber das Schin oder Jod, welches auf Aklion 
folgt, können wir uns selbst nach Besichtigung des Originals nicht mit 
Bestimmtheit aussprechen. Ebenso räthselhaft erscheint das Samech. Sehr 
einladend scheint uns die Auslegung des Dr. Ascoli, welcher das auf 
Aklion folgende Wort DonW liest und für einen Latinismus (von socius 
gebildet) hält, wie wir ja auf derselben Inschrift noch einen andern deut- 
lichen Latinismus haben. 


8 2. 
Neuedirte Inschriften. 
Zweite Inschrift von Suleis. 


Dieselbe befindet sich auf einer Tafel von schwarzem Basalt, in 
Suleis entdeckt und nun neben den Inschriften von Nora in die Wand de 
Museums zu Cagliari eingelassen. Sie hatte mehr als irgend eine andere. 
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sowohl ihrer eigenthümlichen Schriftform, als der. seltsamen Deutungen, 
die von ihr gemacht wurden, wegen, unsre Neugierde erregt, noch lange 
ehe wir das Original in Anschauung nehmen konnten. Diese seltsamen 
Deutungen, deren uns drei, die der Herren de Saulcy, Judas (Et. d&m. pl. 28) und 
des Prof. Lanci in Rom bekannt waren, kamen uns so abenteuerlich vor 
und befriedigten uns so wenig, dass wir auf die Vermuthung geriethen, 
die Copieen, welche zu solchen Resultaten führen konnten, möchten wohl 
nicht die richtigen sein, und hierin täuschten wir uns nicht. Denn beim 
ersten Vergleich des Originals mit der Copie in Judas’ Werke bemerkten 
wir, dass letzterer wenigstens 8 Schriftzeichen falsch wiedergegeben hatte. 
In Lanci's Copie fanden wir gar 12 Abschreibefehler. Wir gaben uns 
desshalb alle Mühe, mehrere richtige Abdrücke von der Inschrift zu er- 
zielen, was uns auch, da der Stein glatt ist, nur geringe zufällige Ein- 
schnitte und Verletzungen zeigt und die Buchstaben tief und breit ein- 
gegraben sind, im Ganzen trefflich glückte. Da aber solcher zufälliger 
Einschnitte und Verletzungen des Steins dennoch einige, wenn auch we- 
nige, vorkommen, so begnügten wir uns nicht mit den Abdrücken allein, 
sondern nahmen auch noch mehrmals Copie der Inschrift, vervollständigten 
nach ihr das Mangelhafte und verdeutlichten das Dunkle in den Ab- 
drücken. Das Resultat dieser Bemühungen bildet die auf der beigegebenen 
Tafel II. lithographirte Inschrift, für die wir den ihr von Judas zuerst bei- 
gelegten Namen ‚Sulcensis secunda‘‘ beibehalten haben. Der Stein ist 
durchaus von der Dimension des Facsimile’s und alle Buchstaben befinden 
sich genau auf ganz derselben Stelle, wie auf dem Original. 

Die Form der Schriftzeichen ist im Allgemeinen die numidische oder 
neuphönicische. In Einzelheiten, namentlich in der Gestalt der Buchstaben 
He und Cheth, weicht jedoch die Sulcensis secunda von der Mehrzahl der 
diesen Typus darbietenden Inschriften ab, stimmt aber .mit einer Minder- 
zahl bekannter numidischer Schriftdenkmäler überein, zu welcher die 9., 
10., 13., 18,, 23. und 25. Inschrift von Tunis’. (Bourgade, Toison d’or 
2. Aufl. Paris 1856), ferner Numidica V und“XII (erstere bei Gesenius 
tab. 24, letztere bei Judas pl. 13, von Levy die 9. Dankinschrift ge- 
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nannt), endlich noch einige der Tripolitanae und Leptitanae gehören. Alle 
diese Inschriften unterscheiden sich ebensogut wie Sulcensis II, von der 
Mehrzahl dadurch, dass sie die Buchstaben He und Cheth in anderer Form, 
als in der gewöhnlichen, geben. Diese seltnere Form gleicht einem latei- 
nischen lapidaren R, welches man von rechts nach links umgelegt hätte. 
Judas erblickt auch wirklich darin auf unserer Basalttafel den dem R ent- 
sprechenden Buchstaben Resch, Lanci bald ein Resch, bald ein Beth, wäh- 
rend sie auf andern Schriftdenkmälern von Gesenius, Bourgade, Levy, ja von 
Judas selbst meistentheils als He, zuweilen aber auch als Cheth gedeutet wird. 
Diese Abweichungen von dem jetzt als richtig anerkannten Satze, 
dass der fünfmal auf der Inschrift vorkommende besagte Buchstabe kein 
Resch, sondern nur He oder Cheth sein kann, verbunden mit der Fehler- 
haftigkeit der Copieen, mussten die Herren de Sauley, Judas und Lanei natür- 
lich zu Resultaten führen, welche nicht die richtigen sein konnten. Den- 
noch müssen wir zu Gunsten der Lesung des Herrn Judas bezeugen, dass 
dieselbe, mit Ausnahme der erwähnten falsch gedeuteten und der falsch 
copirten Schriftzeichen, sich in Bezug auf die Identification der andern 
Buchstaben fast durchgängig richtig bewährt, so richtig, dass wir die Lesung 
des Herrn Judas zur Grundlage der unsrigen nehmen konnten. Da aber 
die falsche Lesung sich immer noch auf wenigstens 13 Buchstaben er- 
streckt, so musste begreiflicherweise ein falscher Sinn herauskommen. 
Wir theilen zuerst die Lesung des Herrn de Sauley mit: 
wa33T 33 ww 235 
a5 12) URN np 5y3 
vapPp» In KRnSn2ıN 
— FIRE 32 
nB32a 1npbnnın nayD 
N> »ann5b vwuy3n 09 
Folgendes ist die Uebersetzung des Herrn de Sauley: 
Ne oblivione obruatur Nero Drusus 


eivis Romae vir purus cordis 
maximus optimus datum et sacrum 
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ut stet in perpetuum et Agrippinae 
quam affligeret sublimitas honoris divini. 
Accumulata est glorificatio ut compleretur in aeternum. 

‚Wir hätten also hier nach de Saulcy eine Art von Gedächtnissinschrift 
mit religiöser Nebenbedeutung zu Ehren des Drusus und der Agrippina. 
Abgesehen davon, däss phönicische Gedenkinschriften uns bis jetzt noch 
nicht bekannt geworden sind (wenn man nicht vielleicht die von Abusimbel 
oder Ipsambul so nennen kann?), so kommt uns der Umstand, dass so ge- 
wichtige Persönlichkeiten, wie Drusus und Agrippina, keine bessere Ver- 
ewigung ihres etwaigen Aufenthalts in Suleis oder möglicher Weise ihrer dieser 
Colonie erwiesenen Wohlthaten gefunden hätten, als diejenige durch eine elende 
kleine Basalttafel in einer ihnen fremden Sprache, der phönieischen, und mit auf- 
fallend schlecht gezeichneten numidischen Buchstaben so durchaus unwahr- 
scheinlich vor, dass wir, selbst wenn Herr de Saulcy nicht den graphischen Tbeil 
mangelhaft behandelt hätte, dennoch seine Ansicht kaum theilen könnten. Herr 
Judas selbst (Et. d&m. S. 190) stimmt jedoch mit uns darin überein, die In- 
schrift als Dankinschrift aufzufassen, in deren Lesung er übrigens fast gar nicht, 
und in deren Deutung er nur wenig von de Saulcy abweicht. 

Noch weniger vermögen wir mit der Lesung und Deutung des Pro- 
fessor Lanei übereinzustimmen, welche wir eigentlich fast nur der Curio- 
sität wegen hier mittheilen. 

Me 

> Jponsn npaa by 

nNIYPS nn san TIBDn 

ERT: 0209433 

Train. 30T 373 

nsxsanbw wa 82 
Man bemerke, dass dieser Gelehrte den Eigenthümlichkeiten des neuphöni- 
eischen Schrifttypus gar nicht Rechnung trägt, sondern durchaus so liest, als ob 
wir es hier mit altphönicischen Lettern zu thun hätten. So erblickt er in dem 
Mem und Aleph unsrer Inschrift fast immer ein Tau, in dem Zade ein Schin, 
im Jod ein Cheth u. s.w. Nach dieser Lesung übersetzt er folgendermassen : 
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Alla pace del figlio del secolo il quale fu interrato, 
E sulle obbligazioni di quanto egli adempier dovea 
Trasmigrö per sottoporsi alle profonditä delle investigazioni. 
Venite pregate Sabarthe 
Il suo eulto ei purifica et ci preserva dei mali 
Questo ei & lo ammonticchiato sepolero di Hanno, 
Wir wollen versuchen den geheimnissvollen Sinn dieser Worte im 
Deutschen so annähernd wie möglich wiederzugeben: 
„Dem Frieden des Sohnes des Jahrhunderts, welcher begraben wurde, 
„Und (zum Andenken) an die Pflichten, welche er erfüllen sollte, 
„Er (seine Seele) wanderte aus, um sich der Tiefe der Nachforschungen zu 
unterwerfen. 
„Kommet, betet zu Sabarthe! 
„Ihr Dienst reinigt uns und befreit uns von den Uebeln. 
„Dieses ist das in Hügelform aufgehäufte Grabmal Hanno’s.“ 


Wer war Sabarthe? Was bedeutet die Tiefe der Nachforschungen, 
der sich Hanno nach seiner Seelenwanderung unterwarf? Was sind die 
Pflichten, die er erfüllen sollte? Seit wann wurden die phönieischen Gräber 
in Hügelform aufgehäuft? Das sind Fragen, deren Beantwortung wir be- 
reitwillig Andern überlassen und in Bezug auf welche wir gerne gestehen, 
dass der Sinn dieser Auslegung eben so sehr unsern Horizont übersteigt, 
wie er über demjenigen der phönieischen Colonisten von Suleis gestanden 
haben wird. 

Von zwei der genannten Ausleger fasst der eine das Denkmal als einen 
Gedächtnissstein, der andere als eine Grabsäule auf. Wunder muss es uns jedoch 
nehmen, dass ausser Judas noch Niemand auf den Gedanken verfiel, in ihm 
eine Dankinschrift zu erblicken, und doch scheint schon gleich der An- 
fangsbuchstabe > (als dativus commodi), mit welchem fast alle Schriftdenk- 
mäler dieser Classe beginnen, darauf hinzuweisen. Ausserdem entspricht 
die Länge der Inschrift vollkommen einer solchen Bedeutung. Die ge- 
wöhnlichen Grabinschriften sind alle viel kürzer, haben weniger Buchstaben 
in einer Zeile und überhaupt der Linien selten mehr, als drei oder vier. 
Von dieser Erwägung liessen wir uns zuerst darauf hinleiten, es einmal 
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mit einer ganz andern Lesung der Inschrift zu versuchen und geben nun 
Folgendes als das Resultat unsrer Entzifferung. 
vıynınıvnbab 
NDD TB vn unon nby2 
I 12 1DBVN EN NSITIN 
Sys on n5yn5 yı5 
ın2 ın»5 jun sıı8 
x>So nn5by ya ınm 
Hiezu schlagen wir folgende Uebersetzung vor: 
Der Herrin des Gelübdes, Isis, 
Der Göttin der Sonne (dieses Denkmal) welches hier im Winkel 
Der Mauer vollendete Esmun Sohn des 
Golon, zum Opfer vollendete er es der Göttin 
Und seinem Herrn Chamon, als Gabe in Gnaden 
Und als Gabe für die Gunst der Erfüllung (des Gelübdes), 
Erste Zeile: 
wıyn anıvw n5a5 


Mit Ausnahme von vier stimmt unsre Lesung aller Schriftzeichen 
dieser Zeile mit derjenigen des Herrn Judas überein, Von denjenigen, in 
deren Auslegung wir abweichen, war der 4. bei Judas falsch copirt; er 
kann nach der richtigen Copie nur ein Tau sein. Der 7. und 9. Buch- 
stabe wird von Judas nach der schon oben erwähnten falschen Auffassung 
als Resch gelesen, während wir ihn für Cheth oder He halten. Wahr- 
scheinlich ist jedoch dieser Buchstabe, so oft er auf den numidischen 
Denkmälern vorkommt, immer He, wie es auch Dr. Levy in der Erklärung 
der neuphönieischen Inschriften (Phön. Stud. H.II, S. 65 u. ff.) annimmt. 
Bei unsrer speciellen Inschrift wird diess besonders dadurch wahrscheinlich 
gemacht, dass wir den Buchstaben Cheth in seiner gewöhnlichen Form 
zweimal (Zeile V, 14 und VI, 9) finden. Wenn wir gleichwohl in der 
Transcription mit hebräischen Lettern manchmal Cheth gesetzt haben, so 
geschah diess nur, weil das hebräische Wort dieses Schriftzeichen enthielt. 
In solchen Fällen müssen wir aber annehmen, dass im Neuphönicischen 
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das Cheth in He permutirt hatte, wie ja die Permutation beider Conso- 
nanten in diesem Dialect häufig vorkommt. Den 6. Buchstaben fassen wir 
hauptsächlich aus Deutungsgründen als ein Warv auf. 

non für nby2, welches wir aus I. Könige 17, 17 als Femininum 
von 5y2 kennen, dürfte keine Schwierigkeit bieten, da wir schon im Neu- 
phönicischen (Levy Wörterb. 8. 10) 52 als Abkürzung von 5y2 haben. 


-mw halten wir für eine verlängerte Form von mi" munus, donum, 


welches in I Kön. 16, 8 unter der Bedeutung eines Sühngeschenks oder 
Lösegelds vorkommt, also sehr gut auf die durch ein Gelübde bedingte 
Gabe anwendbar erscheint. Wir übersetzen es bildlich durch ‚Gelübde‘ 
selbst. 

wıym, Hes oder Isis. Bisher haben wir den Namen dieser Göttin 
noch auf keinem phönicischen Denkmal, wenn wir nicht allenfalls das oben 
erwähnte Asah, Asi oder Isi (Levy Phön. Wörterb. S. 37) dafür nehmen 
können. Nun besitzen wir aber deutliche Beweise, dass diese ägyptische 
Gottheit zu einer Zeit in Sulcis verehrt wurde, in welche wir ihrem Typus 
nach sehr gut die Entstehung unsrer Inschrift verlegen können. Dieser 
Schrifttypus ist ein solcher, wie er in den libyphönieischen Städten haupt- 
sächlich in der Zeit nach dem Falle Karthago’s vorherrschte, und diese 
Zeit ist grade diejenige, in welcher der durch die Ptolemäerherrschaft nach 
Phönicien verpflanzte Isiscultus auch in den zahlreichen römischen Colo- 
nieen Eingang fand. Die Beweise für die Verehrung dieser Göttin in Suleis 
sind unzweifelhaft. Sowohl die zahlreichen mit ihrem Bildniss geschmückten 
Aedicolae (s. Seite 93, 187, 189, sowie $ 1, dritte Inschrift von Sulecis), 
deren Fundort Sant’ Antioco bildete, als die von La Marmora hier ent- 
deckte lateinische Inschrift eines Tempels der Isis und des Serapis sprechen 
deutlich dafür. Letztere Inschrift, welche durch den Ankauf des Prof. 
Kayser nach Christiania in Norwegen kommen sollte, befand sich am 
Piedestal einer Statue des L. Cornelius Marcellus, welcher auf ihr als 
Restaurator des Tempels der Isis und des Serapis in Suleis genannt wird 
(La Marmora, Voyage en Sardaigne, Vol. II, livre II, Chap. I, p. 33). 
Da nun diese Göttin in Suleis verehrt wurde, so hatte ihr Dienst gewiss 
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auch unter den Nachkommen der phönicischen Colonisten Eingang ge- 
funden, ja wahrscheinlich noch mehr, als unter den Römern selbst, wie 
wir aus der vielfachen Vermengung ägyptischer und phönieischer Cultus- 
elemente in Sardinien im Allgemeinen und im Besondern aus dem Vor- 
kommen einer phönicischen Inschrift auf einer das Bildniss der Isis tragen- 
den Aedicola von Suleis ($ 1. 3. Inschr. von Suleis und S. 187) entnehmen 
können. Ihr Cultus scheint sogar so verbreitet gewesen zu sein, dass sie 
unter den weiblichen Gottheiten die höchste Stelle einnahm, wie sie ja in 
späterer Zeit überall als Naturgöttin, wir möchten fast sagen, als Uni- 
versalgöttin angesehen wurde. Desshalb musste sie auch ihren Verehrern 
als die Herrin oder Göttin kat’ exochen erscheinen und ihr der Name n52 
oder n5y= eher zukommen, als irgend einer andern. 

Die Form, in welcher dieser Name hier gegeben wird, W377, scheint 
eine Vermischung der beiden bekanntesten Namensformen dieser Göttin. 
Die Aegypter nannten sie Hes (s. Bunsen Aegyptens Stelle in der Welt- 
geschichte, die sieben Götter der dritten Ordnung), vielleicht aber auch 
Hesis oder Heses, da die ägyptischen Consonanten nicht selten für eine 
ganze Sylbe, welche mit einem und demselben Buchstaben beginnt und 
schliesst, stehen, z. B. in dem Namen Ramses, wo die letzte Sylbe oft 
durch ein einziges Zeichen ausgedrückt erscheint. Diess dürfte auch aus 
dem Umstand hervorgehen, dass die Griechen diesen Namen in Isis ver- 
wandelten. Unter der letzteren griechischen Form war die Göttin in den 
römischen Colonieen bekannt, aber es lässt sich mit Wahrscheinlichkeit 
annehmen, dass die von Phöniciern stammenden Bewohner dieser Colo- 
nieen, dem ägyptischen Element näher stehend als die Römer, auch von 
der ursprünglichen Form des ägyptischen Namens, Hes, unterrichtet waren. 
Da sie aber diesen Namen so oft Isis nennen hörten, so mochten sie wohl 
beide Formen, das ägyptische Hes und das griechische Isis, zu einer ein- 
zigen verschmelzen, welche Hesis oder Hisis wurde. Schliesslich bliebe 
uns auch noch die Annahme, dass wıy” ganz einfach für das griechische 
„‚Isis‘‘ stehe. Da das Jod am Anfang nicht consonantisch, sondern voca- 
lisch auftritt, so würde Isis im Phönieischen wahrscheinlich durch wıy’X 

36 
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oder in verkürzter Form W’yN wiedergegeben worden sein. Nun wissen 
wir aber, wie oft Aleph im Neupbönicischen mit He permutirt, z. B. an 
statt ax (Bourgade, Tunisiennes 13, 1; 15, 1; 23, 1). Eigenthümlich 
ist jedenfalls die Verschiedenheit der beiden Consonanten am Anfang und 
am Ende der Sylbe wıy. Wahrscheinlich müssen :wir annehmen, dass 
hier das Zade nur den Werth eines schwachen w, welches gewöhnlich v 
geschrieben wird, besitzt und diess dürfte auch der Werth des zweiten 
Consonanten sein. Eine solche Permutation eines einzigen Buchstaben in 
einer dasselbe Schriftzeichen zweimal enthaltenden Sylbe ist im Phönieischen 
nicht ohne weitere Beispiele; so werden wir weiter unten in der siebenten 
Inschrift von Tharros 13 für Y’y gebraucht finden. . 


Zweite Zeile: 
nDb MD win non nby2 
N 

Bis auf fünf Buchstaben haben wir auch in dieser Zeile alle so ge- 
lesen, wie Herr Judas. Von diesen fünf gehören zwei der obenerwähnten 
Form des He an, welche Judas bekanntlich mit Resch verwechselt. Die 
drei andern sind folgende: Der 4. Buchstabe ist. kein Lamed, sondern 
entspricht ganz dem Tau, wie wir es auf Leptitana II, 1, 6 und III, 1, 6, 
sowie in vielen andern neuphönicischen Inschriften sehen. Der 11. ist in 
Judas’ Copie fehlerhaft, d. h. nur als ein grader Strich wiedergegeben, 
während er in Wirklichkeit oben umgebogen erscheint und ganz dem Phe 
entspricht, wie wir es in der Numidica VI, 1, 11 und 4, 8 (Gesenius 
tab. 25) sehen. Den 14. lesen wir gleichfalls als Phe, da er dem ersten 
sehr gleicht, nur etwas kleiner ausgefallen erscheint. Von den beiden 
durch Schin wiederzugebenden Schriftzeichen ist das zweite, der 10. Buchstabe 
dieser Zeile, bei Judas so falsch copirt, dass es wie zwei verschiedene Bauch- 
staben aussieht und auch von diesem Gelehrten so aufgefasst wird, während 
es in Wirklichkeit nur ein einziges und zwar ganz dasselbe, wie Zeile I, 12 ist. 

n>y2, welches wir oben in verkürzter Form sehen, finden wir hier 
in seiner gewöhnlichen. 

nor wurde schon von Movers (Encyclopädie, Artikel Phönicien 
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S. 430, Anmerkung 38) als eine permutirte Form von ”uri gelesen, und 
gleichfalls von Dr. Levy (Phön. Stud. II, $. 109) als auf einer zu Arseu 
in Algerien gefundenen Stele vorkommend entdeckt. Nach beiden Auto- 
toritäten steht xxor1, Nor oder mom entweder für jor, den Namen des 
Sonnengottes, oder bedeutet gradezu ‚die Sonne‘ selbst. Wir hätten also 
non nby2 entweder als „Herrin (Gemahlin?) des Chamon‘“ oder als 
„Göttin der Sonne‘ zu übersetzen. Es muss freilich auffallend erscheinen, 
wie Isis die Göttin der Sonne genannt werden konnte. Da jedoch ihr 
Gemahl Osiris, ihre Söhne Arueris (Har-uer) und Horus der jüngere oder 
Harpokrates (Har und Her-pekruti) Sonnengötter waren, da ferner der 
ihr später, als der Osirisdienst in Vergessenheit gerathen war, als Gemahl 
beigesellte Serapis gleichfalls als solare Gottheit verehrt wurde, so dürfte 
die Uebertragung eines solchen göttlichen Titels auf Isis erklärbar 
scheinen. 

Vor dem Worte WN müssen wir hier vielleicht des Sinnes halber 
ein Nomen ergänzend einschalten. Diess könnte entweder das gewöhnliche 
=), Gelübde, oder n23%, Denkmal, 727%, Altar, oder das bei Judas und 
Bourgade vorkommende wn) oder DON) (Levy Phön. Stud. II, 61) sein. 
Das fehlende Wort hätte offenbar die Inschrift selbst bezeichnen sollen, 
d. h. den Gegenstand, der der Göttin geweiht wurde. Diess konnte auch 
durch das einfache demonstrative Pronomen: dieses (d. h. diesen Gegen- 
stand) geschehen und wir können wohl annehmen, dass das relative Pro- 
nomen WN, „welches“, hier das demonstrative „dieses‘‘ einschliesst, wie es 
ja das diesem nahestehende Pronomen „derjenige“ so oft in sich fasst. 
Die wörtliche Uebersetzung wäre also „der Göttin der Sonne dieses (oder 
dasjenige) welches“ und der Sinn: „der Göttin der Sonne diese Inschrift, 
welche ... .“ 

5D halten wir für das Adverb des Orts ”E&, „hier“. 

NND>, im Winkel. xD als eine permutirte Form von 7ND (an- 
gulus, extremitas) dürfte in einer Inschrift gewiss nicht auffallen, in der 
wir schon xxyr für pm gebraucht gefunden haben. Die Präposition 5 


müssen wir hier entweder als „praepositio de commoratione in loco‘‘ auf- 
36* 
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fassen oder als pleonastische Wortverbindung oder endlich als Dativ von 
dem in nächster Zeile folgenden Zeitwort DON abhängig. 

Dritte Zeile: 

312 pn ON NT N 

Von den 14 Buchstaben dieser Zeile haben wir nur die Hälfte so 
lesen können, wie Herr Judas. Bei letzterem finden sich in dieser Zeile 
nicht weniger, als sechs Buchstaben falsch copirt: nämlich Buchstabe 4, 
welcher bei ihm eher einem Tau gleicht, als einem He, wofür er ihn 
nimmt, aber auf dem Original die Form eines Resch zeigt; Buehstabe 6, 
der ein Tau ist und mit einem Resch auch nicht das Geringste gemein 
hat; Buchstabe 9, der bei Judas wie ein Cheth aussieht, welcher aber 
durchaus als derselbe wie Zeile I, 12 und VI, 10, also als Schin erscheint; 
Buchstabe 11, dem er die Form eines phönicischen Koph giebt, der aber 
so gebildet ist, wie wir eigentlich nie einen phönicischen Buchstaben sehen; 
wenn wir ihn als Nun auffassen, so geschieht dies, weil die vorhergehen- 
den Buchstaben DWN offenbar dem Namen Esmun angehören und darum 
eine solche Vervollständigung bedingen; endlich noch Buchstabe 13 und 14, 
welche bei Judas als ein einziges Schriftzeichen erscheinen, in Wirklich- 
keit aber zwei getrennte sind, von denen wir eines als Nun erkennen, 
das andere als Gimel deuten, da es nur mit diesem Aehnlichkeit zeigt. 
Buchstabe 12 lesen wir als Beth, Judas als Daleth, da die Formen die 
ser beiden Schriftzeichen auf unsrer Inschrift kaum unterschieden werden 
können. 

Was die Uebersetzung dieser Zeile betrifft, so halten wir x} für die neu- 
phönieische Form von 7%}, Mauer. 7} NND 7D würde also heissen „hier 
im Winkel der Mauer“. Diese Aufstellungsweise des Inschriftsteins passt 
vollkommen zur Beschaffenheit des Gegenstandes, welcher eine kleine dünne 
Basalttafel war und nicht selbstständig aufgestellt werden konnte, wie ein 
Grabstein oder eine Votivtafel von grösseren Dimensionen. Statt dessen 
wurde die Platte in die Mauer eingelassen, damit alle Vorübergehenden 
sie lesen konnten, wie solche Befestigung von Schrifttafeln in Stadt- oder 
Häusermauern zu allen Zeiten Sitte gewesen und noch heute im Gebrauch ist. 
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cn als Verbum kommt zwar bis jetzt noch auf keiner phönieischen 
Inschrift vor, scheint uns aber hier in diesem Sinne genommen werden zu 
müssen, nach Analogie einer weiter unten zu erläuternden Inschrift, der 
Tharrensis prima, auf welcher wir die Worte n2y% DON (er vollendete oder 
vollendet wurde das Denkmal) haben, Wir leiten es als defectives Per- 
fectum von DYN, ähnlich wie 2D von 220, ab, welches sowohl in der 
transitiven Bedeutung als „perfecit, absolvit‘‘, wie in der intransitiven als 
„perfectus, absolutus est‘‘ vorkommt. Es bezieht sich offenbar auf den 
gewidmeten Gegenstand, und wir hätten also nun das Zeitwort zu 
dem obigen „dasjenige, welches“ und würden vollständig zu über- 
setzen haben ‚„‚dasjenige (Denkmal) welches hier im Winkel der Mauer 
vollendete‘“, 

mwn, Esmun, als Eigenname von Personen ist uns bereits aus Ci- 
tiensis V bekannt, wo es heisst: „Esmun, Sohn des Aba“. 

Vierte Zeile: J 
XVY cn nnd pb 

Bis auf drei Buchstaben, den 2. 9. und 13., stimmt hier unsre Le- 
sung vollkommen mit der Judas’chen überein. Was den 2. betrifft, so 
gleicht er dem 6. dieser Linie, der auch von Judas als Wav gelesen 
wurde. Wir lesen ihn also ebenso und nicht als Kaph, obwohl wir gern 
gestehen, dass er mit einem solchen Aehnlichkeit zeigt. Die Lesung des 
9. Buchstaben als Mem beruht auf einer falschen Copie, Er ist vielmehr 
ein deutliches Tau. ‘Der 13. entspricht allerdings mehr einem Nun, als 
einem Lamed, da wir aber gar nicht wüssten, was wir aus x)3y2 machen 
sollten und auch die folgenden Worte „seinem Herrn Chamon‘“ auf einen 
Götternamen hindeuten, so glauben wir es hier wagen zu können, ein La- 
med anzunehmen. 

yo, Golon, kommt in der heiligen Schrift auch schon statt des ge- 
wöhnlicheren Pia vor (Josua 21, 27, Kri). Dort ist es freilich Städte-- 
name, da jedoch die Bedeutung des Wortes on (Verbannung) eine sehr 
allgemein anwendbare war, so können wir es uns auch als persönlichen Eigen- 
namen denken. Möglicherweise müssen wir jedoch den 3. Buchstaben als 
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Tau und das Wort dann als n51ı auffassen. In diesem Falle würde 
n5iı 2 „Sohn der Verbannung“, d. h. der „Verbannte‘“ heissen. 

Don steht für 7D1y oder „by. Die Permutation der zwei Buchstaben 
Ain und He in Aleph kommt im Neuphönicischen bekanntlich sehr oft 
vor, wir besitzen sogar ein Beispiel, in welchem die permutirenden Buch- 
staben grade so, wie in unserm Worte, gestellt sind, nämlich Numi- 
dica XI (bei Judas pl. 13), wo nach Dr. Levy (Phön. Stud. II, 59) 
NISN für Sy steht. 5y braucht nicht im speciellen Sinn eines Brand- 
opfers genommen zu werden, sondern bedeutet bekanntlich Alles, was den 
Göttern dargebracht wird. 

on ist die Wiederholung des obigen „er vollendete‘ mit besonderer 
Beziehung auf die Göttin. 

sÖy2 statt Dy2 steht hier im Casus rectus, während wir oben 
noya und n52, die beide von Genitiven gefolgt werden, im Casus con- 
structus haben. 

Fünfte Zeile: 

n2 nos on xy 

In dieser Zeile zeigt unsre Lesung eigentlich nur vier Abweichungen 
von der Judas’'schen. Den 4. Buchstaben liest er als He, wir als Nun, 
den 8. als Tau und wir wiederum als Nun. Die Form dieser beiden 
Nun muss freilich abnorm erscheinen. Das erste ist jedoch offenbar ver- 
zeichnet, da ein so geformtes Schriftzeichen, wie das 4. unsrer Zeile, sonst 
nirgends vorkommt. Beim 8. entspricht das Zeichen eigentlich mehr einem 
Tau; da jedoch das Wort, dessen Schluss es bildet, offenbar tum ist, so 
müssen wir auch hier eine ungenaue Zeichnung annehmen. Der 6. Buch- 
stabe ist von Judas wie gewöhnlich mit einem Resch verwechselt. Aus 
dem 14. sind durch fehlerhafte Copie bei ihm zwei entstanden, während 
er nur ein einziges Schriftzeichen bildet, das, wie wir uns durch genaue 
Anschauung des Originals überzeugt haben, die das gewöhnliche Cheth 
charakterisirenden wagerechten Striche zwischen zwei senkrechten dar- 
bietet. Diese auf unsrer Copie durch punktirte Linien angedeuteten 
Striche sind nämlich nicht imaginär, sondern wirklich vorhanden, nur 
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etwas undeutlich, wesshalb wir sie nicht in ausgeprägter Form wie- 
dergeben. | 

jorı 0379) „und seinem Herrn Chamon“. 79 statt 17x haben wir 
auch auf der Inschrift von Constantine (Levy Wörterb. S. 3). Aleph bil- 
det im Neuphönieischen das suffixum nom. der 3. pers. sing. N)”y steht 
also für M37y oder 1y. 

ınn> „als Gabe‘. Das > müssen wir hier als dativus causae auf- 
fassen. N ist hinlänglich in der Bedeutung ‚Geschenk, Gabe“ bekannt, 
bezieht sich hier natürlich auf den der Gottheit dargebrachten Gegenstand. 

na wörtlich übersetzt „in Gnaden‘“, „in Wohlgefallen‘‘ hat hier natür- 
lich den Sinn, dass die Gabe Gnade vor den Augen der Göttin finden möge. 

Sechste Zeile: 

su nnd pa in 

In der Lesung fast aller Schriftzeichen dieser Zeile stimmen wir mit 
Herrn Judas überein. Nur das fünfte ist von ihm falsch copirt, da der untere 
Strich bei Judas fehlt, also kein Ain, sondern ein Resch. 

y” halten wir für ein von 9%) gebildetes Nomen, etwa für eine 
abgekürzte Form des gewöhnlichen 13%, Gnade, Güte, oder noch wahr- 
scheinlicher für ein vom Infinitiv mit Wegwerfung des He gebildetes No- 
men, wie z. B. y% für nyS u. s. w. Da 73% „in Güte aufnehmen‘ 
heisst, so würden wir das Nomen entweder wie 719% als „Güte‘‘ oder als 
„gütige Aufnahme“ zu übersetzen haben. Das Verhältniss von YI zu inY 
ist gewiss der Genitiv mit Beziehung auf das Object, also sind die beiden 
Worte nicht ‚Gabe der Güte“, sondern „Gabe in Bezug auf die Güte“ 
oder „für die Güte“ zu übersetzen, ähnlich wie 23 yyw, das „Gerücht 
in Bezug auf Tyrus“. 

nrıby halten wir für das Participium feminini Kal von nby, „gelin- 
gen, guten Erfolg haben‘‘, da das folgende Wort x5%, worauf es sich be- 
zieht, Xem weiblichen Geschlecht angehört. 

Sp „das Wort oder Gelübde“, mit dem Pronominalsufix x5% „sein 
Wort“ oder „sein Gelübde‘“ (s. Levy Wörterb. S. 28), ist vollkommen 
normal übersetzt. Die Worte x» nnby y7 in} können eines vom an- 
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dern abhängig gedacht werden und zwar im Genitiyverhältniss. nm>s als 
Participium adjectivisch gebraucht, wird, da es vor dem Nomen steht, ge- 
wissermassen substantivisch, so dass wir es durch „das Gelingen‘ übersetzen 
können. Demnach wäre die wörtliche Uebersetzung „und als Gabe für die 
Güte des Gelingens seines Gelübdes‘“. 

Der Sinn der ganzen Inschrift liegt auf der Hand. Der Göttin Isis 
wurde von Esmun, Sohn Golons, ein Inschriftstein gesetzt und zwar in 
der Mauer befestigt, als Opfer (im bildlichen Sinn) der Göttin und dem 
Herrn Chamon, als Gabe für die Gnade und als Gabe für das gütige Ge- 
lingen des Gelübdes. Hier, sowie auch auf der Inschrift von Nora, ferner 
auf der Tharrensis prima, welche alle drei Dankinschriften sind, vermissen 
wir das gewöhnliche Wort 47); dieses ist überhaupt bis jetzt erst auf 
einer einzigen sardinischen Inschrift, auf der trilinguis von Pauli Gerrei, 
gefunden worden. Aber die Worte mw, xDin, nz» und 5%, welche 
sämmtlich Bezug auf der Gottheit dargebrachte Gaben und letzteres 
auch auf ein Gelübde haben, lassen den Charakter der Dankinschrift un- 
zweifelhaft. Unter Chamon müssen wir hier wahrscheinlich den der Isis 
beigesellten Sonnengott Serapis verstehen, welcher auch Jupiter Serapis 
genannt wurde und wie Chamon bei den Phöniciern, so später bei allen 
Völkern, welche den Isisdienst angenommen hatten, als die oberste männ- 
liche Gottheit angesehen wurde. 


Fünfte Inschrift von Tharros, 


Sie befindet sich auf einer, jetzt aus zwei Fragmenten bestehenden 
Sandsteinplatte, welche ein Theil des Felsens der Nekropole von Tharros 
war und beim Abtrennen in zwei gespalten wurde. Ueber die Zusammen- 
gehörigkeit der zwei Fragmente, sowie auch darüber, dass nicht etwa ein 
Stück, welches zwischen beide in die Mitte gehören würde, fehlt, kann 
jedoch nicht der leiseste Zweifel herrschen. Die Inschrift, jetzt im Besitz 
des Giudice Spano in Oristano, wurde jüngst vom Canonicus Spano in 
Cagliari nach einer vom Eigenthümer gelieferten Copie veröffentlicht, von 
der wir hier ein Facsimile geben. 
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4994 
lu), 
999 

I 


Diese Schriftzeichen wurden von Spano folgendermassen gelesen 
(Bull. Arch. Sard. ann. IX p. 81). 
ir 
1255&* 
UN2D 
ID 
und so übersetzt: „Grab des Arri, Sohnes des Abdesmun.“ 

Als wir bei unsrer Anwesenheit in Oristano das reichhaltige Museum 
des Giudice Spano besuchten, überzeugten wir uns, dass Spano’s Copie 
nicht ganz die richtige war, und entwarfen desshalb folgende, welche wir 
mehreren Kennern vorlegten, die sie alle als dem Original entsprechend 
erkannten. 

Wie man sieht, beschränkt sich der Unterschied zwischen beiden 
Copieen auf die erste Zeile, in welcher Spano dem Bruche keine Rech- 
nung trug. Durch diesen Bruch ist aber der Mittelbuchstabe (wahrschein- 





lich Resch) verloren gegangen. Das von Spano am Schluss dieser Zeile 
angegebene Lamed ist gar nicht vorhanden. 
Die Lesung des Ganzen ist übrigens so einfach, dass wir mit Aus- 
nahme der ersten Zeile sie grade so wie Spano auffassen, nämlich: 
202p 
1255* 
NNI2Y 
18 
Wir übersetzen: „Grab des Beri, Sohnes des Abdesmun.“ Die Er- 
gänzung des dritten Buchstaben der ersten Zeile durch ein Resch scheint 
uns vollkommen deutlich bedingt. Statt des von Spano gelesenen Eigen- 
namens Ari, lesen wir Beri ın2, ein Name, der auch in der Bibel 
(Hosea 1, 1 und Genesis 26, 34) als persönlicher vorkommt (Luther 
schreibt ihn einmal Beheri, ein audresmal Beri) und dessen Bedeutung 
(Fontanus) eine sehr allgemein anwendbare war und ihm folglich eine 
grosse Verbreitung sichern konnte. 


Sechste Inschrift von Tharros. 


Auch diese Inschrifttafel bildete einen Theil des natürlichen Felsens 
der Nekropolis, von wo sie durch Ablösung in die Hände des Herrn Bu- 
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sachi in Oristano gelangte, bei dem wir sie sahen und uns überzeugten, 
‚dass Spano’s Copie, welche wir zum Vergleich mittheilen, nicht die rich- 


BITTE 
6095 


194973 


Wir entwarfen darauf folgende, welche wir für vollkommen richtig 
zu halten allen Grund haben. 


1709995 
nt u 
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Die Lesung scheint uns höchst einfach, nämlich: 
3 FVSIER 
sy3snn®e} 
n2ny vv y 

Wir übersetzen: „Abdbaal, Sohn des Jith habaal, er lebte vier 
Jahre.“ 

Oyaman statt Syanay ist bis jetzt noch nicht dagewesen, kann aber 
keinem Zweifel unterliegen, da die Permutation des Ain in Aleph und um- 
gekehrt bekanntlich im Phönieischen sehr häufig ist. 

Syannı, Jith habaal. Wir glaubten Anfangs, wir müssten uns bei 
der Lesung des dritten Buchstabens geirrt und ein Nun für ein He ge- 
nommen haben, da der Name uns ganz dem wohlbekannten Jithenbaal zu 
entsprechen schien. Wir überzeugten uns jedoch, dass hier wirklich ein 
He vorhanden sei. Dieses He können wir entweder als Artikel zu >y2 
ansehen und dann N? für eine verkürzte oder fehlerhafte Form von N 
nehmen, so dass der Name derselbe wie Jithenbaal wäre, oder wir können 
es als zu N? gehörig auffassen. In letzterem Falle würde n? das Imper- 
fect des Hiphil von N (zerstört sein) bilden und Syn folglich „Baal 
der Zerstörer‘‘ bedeuten. 

Die beiden ersten Buchstaben der dritten Zeile bieten ganz eigen- 
thtümliche Formen dar. Sie sind offenbar Ain und Schin, aber durch 
eigenthümliche Zuthaten vermehrt. Namentlich der zweite Buchstabe zeigt 
auffallende Zuthaten. Wir möchten diese Schriftzeichen für Zusammen- 
ziehungen ganzer Worte, für Monogramme halten. Aus dem zweiten Zeichen 
können wir ganz deutlich drei Lautwerthe herauslesen, und zwar Schin, Nun 
und Tau. Das Nun wäre durch den verlängerten Mittelstrich des Schin, 
durch den an diesem Mittelstrich angebrachten linken Strich und die auf 
ihm ruhende senkrechte Linie, das Tau durch den Querstrich an dem ver- 
längerten Mittelstrich angedeutet. Wir hätten also das Wort n3w,d. h. 
„Jahre.“ Das Ain würde dann mit seinen Zuthaten das neuphönicische 
yny „er lebte‘‘ darstellen, welches wir somit zum erstenmal auf einer mit 
altphönieischen Lettern geschriebenen Inschrift fänden. Der Umstand, dass 
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in 2x das Aleph an Stelle des Ain steht, dass wir am Schluss in nany 
zwei Permutationen haben, berechtigt uns vielleicht anzunehmen, dass die 
Ersetzung eines Buchstaben durch einen verwandten zur Abfassungszeit 
dieser Grabschrift in Tharros herrschend war, und so brauchen wir uns 
nicht zu wundern, statt 711 hier yy zu finden. 

any statt Yan bietet uns zwei Permutationen, wie sie sonst nur 
im Neuphönicischen häufig sind, in welchem wir öfters D2IY statt DYAIN 
finden. Da sich unsre Inschrift offenbar dem neuphönicischen Dialect 
nähert, so braucht auch diese doppelt permutirte Form uns keine Schwie- 
rigkeiten zu bereiten. 

Wir haben es also hier mit dem Grabstein eines kleinen Kindes zu 
thun, jedenfalls des jüngsten Phöniciers, dessen Grabinschrift bis auf uns 
gekommen ist. Inschriften auf Gräbern kleiner Kinder wurden gewiss 
kürzer gefasst, als auf solchen von Erwachsenen, und dieser Umstand mag 
erklären, warum hier das gewöhnliche 425 oder n23% fehlt, denn dieses 
fehlte wirklich, und ist nicht etwa durch Verletzung des Steines verloren 
gegangen, welcher sich vielmehr so wohlerhalten und vollständig zeigt, wie 
kaum eine andre Inschrifttafel. 


83. 
Bisher unedirte Inschriften. 


Erste Inschrift von Tharros. 


Wir haben diese Bezeichnung einer Inschrift beigelegt, welche sich 
als die umfangreichste aller bis jetzt in den Ruinen von Tharros ge- 
fundenen bewährt. Das Material, auf welchem sie sich befindet, besteht 
aus einem sehr feinkörnigen trachytischen Tuffstein mit glatter Oberfläche. 
Die Buchstaben zeigen sich ausserordentlich fein, nur wie ganz dünne Linien 
gezeichnet und sehr oberflächlich eingegraben. Dieser Umstand hatte bis- 
her alle Besucher des Museums von Cagliari, wo sich der Stein befindet, 
vom Copiren abgehalten. Auch uns sollte die Copie nicht geringe Mühe 
bereiten. Zuerst mussten wir den Stein vollkommen rein waschen lassen, 
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da sich ein Museumsbeamter das Vergnügen gemacht hatte, die Schriftzeichen 
oder vielmehr was er dafür hielt, roth anstreichen zu lassen, und auf diese 
Weise eine Menge theils falscher, theils imaginärer Buchstaben entstanden 
waren, die jede Interpretation zur Unmöglichkeit machten. Darauf nahmen 
wir wiederholte Abdrücke der beschriebenen Seite des Steins. Aber die 
Schriftzeichen waren so fein, dass kein einziger Abdruck sie alle wiedergab. 
Dennoch waren uns diese Abdrücke von wesentlichem Nutzen, indem sie 
uns zur Grundlage dienten, auf welcher wir eine, wie wir glauben, rich- 
tige Copie veranstalteten. Wir begnügten uns jedoch nicht mit einer ein- 
zigen Abschrift, sondern setzten unsre Arbeit so lange fort, bis die Copie, 
nach Ansicht Spano’s und einiger andern Kenner, die wünschenswertheste 
Genauigkeit darbot. Diess Resultat unsrer Bemühungen findet der Leser 
auf der beigegebenen Tafel II unter dem Titel „Tharrensis prima.“ 
Während einige Theile dieser Inschrift sehr leicht zu entziffern sind, 
bieten andere gewisse Schwierigkeiten ; so erscheint zum Beispiel hier eine 
ganz neue Form des Buchstaben Kaph. Da uns jedoch der Sinn der In- 
schrift deutlich zu Tage zu liegen scheint, so haben wir uns von dem- 
selben bei unsrer Lesung mitleiten lassen, deren Resultat wir hier geben: 


asyvpon 
N ıSs nn 
jon ya} 
np nıv) 
a5 Jav 
»y>5 893% 
(n)5s yuvn 


Auf der achten Zeile erscheinen nur zwei Buchstaben einigermassen 
deutlich, sie sind vielleicht Daleth und Koph. 

Wir übersetzen folgendermassen : 

Vollendet wurde ein Denkmal von Cedernholz dem Herrn Baal Cha- 
mon und aufgestellt eine Schutzwehr (um dasselbe) zum Segen des Volkes, 
er erhörte (das Gelübde) und gab günstigen Erfolg. 
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Erste Zeile: 
as3D8 On 
N 

Die Lesung aller Schriftzeichen der ersten Zeile ist ganz normal. 
Der erste Buchstabe der zweiten erscheint unvollständig und wird von uns 
des Sinnes halber als Tau gedeutet, da er nicht gut etwas Anderes 
sein kann. 

Was die Uebersetzung betrifft, so haben wir in om dasselbe Wort, 
welches wir schon in der zweiten Inschrift von Sulcis zweimal fanden. 
Wahrscheinlich steht es hier in intransitiver Bedeutung, in welcher ohne- 
hin Dun nach Gesenius (Lexicon S. 970) häufiger vorkommt, als in tran- 
sitiver. Wir übersetzen also hier nicht wie bei der zweiten Inschrift von 
Suleis ‚er errichtete‘, sondern, da das dort vorhandene Subject, d.h. der 
Name des Errichters fehlt, ‚errichtet wurde‘‘, oder streng wörtlich „voll- 
endet wurde.“ 

Zweite und dritte Zeile: 

sb ı8 n 
mn by2 

Ausser dem Sain, welches etwas unvollkommen erscheint, indem der 
Verbindungsstrich zwischen den beiden senkrecht schiefen Linien fehlt, 
sind alle Lettern dieser beiden Zeilen vollkommen deutlich. 

Ebenso klar ist die Uebersetzung der geläufigen Worte 
| jandya jı8? 
„dem Herrn Baal Chamon.“ 

ın allein bedarf vielleicht einer Erläuterung. Nach Dr. Levy 
(Wörterb. S. 3) bedeutet dieses Wort „Cedernholz‘“ und ein „Denkmal 
aus Cedernholz‘“‘ scheint uns, wenn auch ungewöhnlich, doch keineswegs 
eine unwahrscheinliche Sache. In einer von demselben Gelehrten (Levy, 
Phön. St. III, 8) eitirten cyprischen Inschrift kommt der Ausdruck „ein 
Altar von Cedernholz‘‘ vor. Das Denkmal, dessen unsre Inschrift er- 
wähnt, war vielleicht auch ein Altar, vielleicht eine Büste, Statue oder 
ein sonstiges Emblem, die Inschrifttafel selbst konnte darunter nicht ver- 
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standen werden, da weiter unten gesagt ist, dass ein Geländer darum er- 
richtet wurde. Ein Geländer um einen so wenig über den Boden empor- 
ragenden und so unbedeutenden Gegenstand, wie unsre kleine Tuffstein- 
platte, dürfte kaum wahrscheinlich sein. Dasselbe konnte nur dann einen 
Zweck haben, wenn dieser Gegenstand entweder als Piedestal eines Heilig- 
thums, einer Statue oder Büste diente, oder selbst auf einem Sockel, d. h. 
auf einer Art von Altar stand. Dieser zweite Gegenstand scheint nun 
von Cedernholz gewesen zu sein, welches im Alterthum gewiss ebensogut, 
wie noch heute in Sardinien vorkam. 

Vierte und fünfte Zeile: 

na .nYW) 
n2> 72V 

Auch in diesen Zeilen ist nur ein einziges Schriftzeichen undeutlich, 
nämlich das erste der vierten. Wir halten es nach genauer Besichtigung 
des Steins für unvollständig und ergänzen es zu einem Wav. Die Form 
des Kaph ist neu, insofern als die obere Verbindungslinie über den einen 
spitzen Winkel bildenden Seitenstrichen fehlt. Aber dieser Unterschied 
ist sehr unbedeutend. Eine beinahe ähnliche Form des Kaph findet sich 
übrigens auf Levy’s Alphabetischer Tafel III, 2, b. | 

Was die Uebersetzung betrifft, so macht das Wort n’W keine 
Schwierigkeiten. Diess Wort hat die transitive Bedeutung „aufstellen‘‘, es 
kann also hier nicht als im Perfect stehend angenommen werden, da zu 
„er stellte auf‘ das Subject fehlen würde, indem auf der ganzen Inschrift 
auch nicht ein persönlicher Eigenname vorkommt. Wir halten es desshalb 
für den als Nomen gebrauchten Infinitiv im Sinne von „Aufstellung.“ 

Schwieriger erscheint die Uebersetzung von awnn. Wir haben 
im Hebräischen ein Verbum 720 oder 72 „flechten‘‘ und von dessen 
gewöhnlicher Infinitivform abgeleitet ein Nomen ”>2W, welches Gesenius 
(Lexicon p. 874) durch „Geländer“ übersetzt. Würde statt TIUND ein- 
fach 72wW» stehen, so hätten wir hier ein Nomen, von der chaldäischen 
und syrischen Infinitivform gebildet, ähnlich wie BVBW» „Gericht‘‘ von 
crew. Da jedoch noch ein Aleph eingeschaltet ist, so müssen wir ein vom 
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Infinitiv des aramäischen Hiphil oder Aphil abgeleitetes Hauptwort an- 
‚nehmen. Nomina, vom Aphil gebildet, finden sich auch schon im Hebräi- 
‚schen z. B. 7278 „Gedächtnissopfer‘“ von 227 „gedenken.“ Die Form 
-MM27N entspricht in der Natur ihrer Bildung dem obigen 7>22w, die Bil- 
‚dung 2WNG würde also dem obigen Zw» entsprechen. Wir besitzen 
freilich im Hebräischen kein Beispiel eines mit Mem beginnenden Aphil- 
.nomens; da aber das Aphil im Phönicischen, namentlich im späteren, 
‚welches nach Renan (Histoire des langues s&mitiques) beinahe Aramäisch 
war, eine grosse Verbreitung erlangte, so glauben wir annehmen zu können, 
dass auch viel mehr Nomina vom Aphil gebildet wurden, als im Ilebräi- 
schen. Das Hiphil des Verbum 720 oder “2w kommt im Hebräischen 
nicht vor. Seine Bedeutung dürfte jedoch kaum sehr verschieden von der 
des Kal gedacht werden, da das causative „flechten lassen“ keinen Sinn 
.darbietet. Wir würden also wahrscheinlich 72WNnY ebenso wie TI2W 
durch „Geländer, Gitter‘‘ zu übersetzen haben. 

Es bleiben uns jedoch noch andere Vermuthungen über die Ablei- 
tung von “2WND. Die eine ist, dass das Beth hier eine Permutation von 
Phe bildet und dass das Wort von EV „in Erz giessen“ herkommt. In 
diesem Falle wäre hier von einem aus Erz gegossenen Heiligthum, viel- 
leicht von einer Corona die Rede, wie auf der Votivbasis der dreisprachigen 
Inschritt von Pauli Gerrei eine solche ruhte. 

Die zweite Vermuthung 'ist die, dass die Lettern Schin und Kaph 
als Permutationen von Sain und Cheth stehen und dass das Wort folglich 
von M21 „opfern“ abzuleiten wäre. Solche Permutationen, im Neuphöni- 
cischen sehr häufig, kommen, wie wir oben gesehen haben, in Sardinien 
auch auf Inschriften mit altphöniceischen Schriftzeichen vor. Denken wir 
uns ein vom Infinitiv des Aphil von m21 gebildetes Nomen, so würde diess 
mm2iNn oder MaNp lauten. Da im Hebräischen dieses Verbum kein 
Hiphil hat, ein solches auch keinen rechten Sinn darbieten würde, so 
hätten wir gleichfalls die Bedeutung des Kal festzuhalten und das phö- 
nieische MAN ebenso zu übersetzen, wie das hebräische M21%, näm- 


lich Altar. 
37 
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Sechste Zeile: 
x‘ 
»ay> 83 
n 


Die Lesung der sämmtlich vollkommen deutlichen Buchstaben dieser 
Zeile bietet durchaus keine Schwierigkeiten. 

NIN2, welches wir durch ‚Segen‘ übersetzen, ist uns bis jetzt noch 
nicht in dieser Form und überhaupt nicht als Nomen im Phönieischen be- 
kannt geworden. Dennoch glauben wir annehmen zu dürfen, dass wir hier 
eine durch Einschiebung des tonverlängernden Aleph in der ersten Sylbe 
und Permutation des Schluss-He in ein zweites Aleph veränderte Form des 
hebräischen 7272 ,‚der Segen“ haben. In der Tunensis VIII finden wir 
in demselben Wortstamme zwischen Beth und Resch ein tonverlän- 
gerndes Ain. Ain im Neuphönieischen tritt bekanntlich oft an Stelle 
des Aleph des Altphönieischen und so würde das xony2 der Tu- 
nensis im Altphönieischen wahrscheinlich xIAn2 lauten. Ausserdem eig- 
net sich das Aleph ungleich besser zur Tonverlängerung als das guttu- 
rale Ain. 

ny»y, nach Gesenius (Lexicon p. 710) bedeutet conjunctio, communio, 
also Gremeinde, Versammlung. Der Umstand, dass dieses Nomen im He- 
bräischen niemals im Casus rectus ”%y vorkommt, kann wohl eine Er- 
klärung abgeben, warum die Phönicier selbst dann, wenn die Form eigent- 
lich 7% heissen sollte, doch das so viel häufigere nsy gebrauchten. 

Siebente Zeile: 

nsy yuvn 

Was die Lesung dieser Zeile betrifit, so sind alle Buchstaben mit 
Ausnahme des letzten vollkommen deutlich. Diesen ergänzen wir zu einem 
Cheth und zwar des Sinnes wegen, da uns M>y schon aus der zweiten In- 
schrift von Suleis als eines der Schlussworte von Dankinschriften be- 
kannt ist. 

Das vielbekannte Wort y9W bedarf keiner Erläuterung. m? würde, 
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wenn wir es als im Kal mit gewöhnlicher Bedeutung stehend annehmen, 
ein andres Subject, als das des vorhergehenden Verbums, voraussetzen und 
dann müssten wir so übersetzen: ‚Der Gott erhörte ihn und er hatte 
günstigen Erfolg.“ Wir glauben jedoch, dass wir hier die Bedeutung des 
Hiphil annehmen können. nb5y würde also vielleicht für >37 stehen. 
Das Wegfallen des Jod in der letzten Sylbe entspricht den Regeln des 
Phönicischen, da uns kein Beispiel in diesem Idiom bekannt ist, dass das 
Jod des Hiphil beibehalten wäre. Auch das He des Hiphil und Hophal 
wird im Phönicischen äusserst selten gesetzt, wir kennen eigentlich nur 
ein Beispiel und noch dazu ein zweifelhaftes, nämlich das Hophal von 
m), „23%“ (Levy Phön. Stud. II 85). Da übrigens in manchen Zeit- 
wörtern Kal und Hiphil beinahe gleichbedeutend erscheinen, so könnten 
wir vielleicht hier auch ein Kal mit Hiphilbedeutung annehmen. In 
beiden Fällen würden wir also zu übersetzen haben: „er hörte und gab 
Erfolg.“ | 
Der allgemeine Sinn unserer Inschrift ist einleuchtend. Das aus- 
nahmsweise Fehlen eines Personennamens könnte sich dadurch erklären 
lassen, dass wir es hier mit einem von der ganzen Gemeinde von Tharros 
gesetzten Denkmal zu thun hätten. Dass das Denkmal zu Nutz und From- 
men dieser Gemeinde gesetzt wurde, steht unzweifelhaft. Vielleicht aber 
war derjenige, welcher es setzte, nicht das Volk selbst, sondern ein be- 
stimmtes Gemeindemitglied, dessen Eigenname die achte und letzte Zeile, 
welche nicht mehr leserlich ist, enthalten hätte. In diesem Falle könnten 
wir vielleicht das obige may für den Eigennamen Zillach (Levy Wörterb. 
S. 41) nehmen, welchen wir bereits kennen, und dann die achte Zeile, von der 
nur ein Beth und ein von diesem durch einen Buchstaben getrenntes Koph 
„* deutlich leserlich und das zwischen ihnen stehende Resch sowie das den 
;‘ Schluss der Zeile bildende Lamed allenfalls erkennbar sind, auf folgende 
«3 Weise ergänzen: 
g” yapıa 12 
—— „Baal entsendet den Blitz‘‘. wäre eine sehr annehmbare 
„‘ Ableitung eines Eigennamens. 
37* 
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Siebente Inschrift von Tharros. 

Auf der am Schluss dieses Werkes befindlichen Tafel I wird man 
die Abbildung eines silbernen Stirnbandes finden, welches in einem Grabe 
von Tharros entdeckt wurde und jetzt eine Zierde des Museums von Ca- 
gliari bildet. Von den auf demselben abgebildeten ägyptischen Götterfiguren 
haben wir schon oben (Kap. X, S. 234) ausführlich gesprochen. Hier soll 
uns nur die kleine phönieische Inschrift beschäftigen, welche sich auf dem 
Bildwerke über dem Schakalsleib eingegraben befindet. Dieselbe wurde 
zuerst von Herrn Crespi, Assistent des Museums von Cagliari, welcher 
grosse Fertigkeit im Copiren phönicischer Schriftzeichen erlangt hat, facsi- 
milirt und dieses Facsimile findet sich auf dem besagten Holzschnitt 
(Tafel IT) wiedergegeben. Nachdem wir jedoch das Original zu wiederholten 
Malen in Augenschein genommen, entdeckten wir einige Ungenauigkeiten 
auf Crespi’s Copie, welche übrigens sehr leicht zu entschuldigen sind, den: 
die Inschrift erweist sich so oberflächlich eingekritzelt, mitunter selbst ver- 
wischt, dass ein Irrthum dem besten Kenner passiren konnte und auch 
uns ohne Zweifel begegnet wäre, hätten wir uns nicht bei Beobachtung 
des Originals besonders scharfer optischer Werkzeuge bedient. Daduralı 
gelang es uns eine, wie wir glauben, richtige Copie zu gewinnen, deren 
Facsimile wir hier geben. 


723 Y9UMYRTH 
AA 


Wir lesen dieselbe auf folgende Weise: 
yyanıy myn 
an 
Nur drei. Buchstaben sind auf dem Original undeutlich, nämlich der 
erste, zweite und vierte. Die auf unsrer Copie punctirten Linien sind nicht 


etwa rein imaginäre Ergänzungen, sondern sie scheinen im Original wirk- 
lich vorhanden zu sein, sind jedoch matt geworden und verwischt oder 
vielmehr abgeflacht, so dass statt eines feinen, aber scharf accentuirten 
Striches nur eine breite, aber undeutliche, flache Vertiefung, zu sehen ist. 
Namentlich deutlich unterscheidbar erscheinen uns der zweite Buchstabe, 
Zade, und der vierte, Sain. Weniger ist dieses mit dem He am Anfang 
der Fall. Ueber dieses allein bleiben uns noch Zweifel und, wenn nicht 
der Artikel Ha des Sinnes halber hier hinzugehören schiene, so würden 
wir diesen Buchstaben ganz ungelesen lassen. 

Was die Form des Jod betrifft, so ist dieselbe allerdings nicht die 
gewöhnliche. Der untere Strich erscheint auffallend lang, der rechts hin- 
aufgehende ist hier durch einen hinabgehenden ersetzt. Ersteres, die Ver- 
längerung des Mittelstrichs nach unten, finden wir übrigens auch auf der 
zweiten Inschrift von Malta, letztres, das Hinabgehen des rechten Striches, 
auf vielen Citienses. Ueberhaupt zeigt der Buchstabe grosse Aehnlichkeit 
mit den drei Jod, welche auf Citiensis II Zeile 3 unmittelbar hinterein- 
ander folgen. 

Was die Deutung dieser phönieischen Worte betrifft, so halten wir 
737 für eine im letzten Consonant abgeschwächte Form des hebräischen 
y's”, lamina splendens, worunter die Israeliten das Stirnband ihres Hohen- 
priesters verstanden. Die Permutation des Zade in Sain ist auch im He- 
bräischen nicht ohne Beispiele, z.B. vay und 7>y, 279 und a1, pys und 
pri, 8 und INT u. s. w. 

Syayıy ist ein bis jetzt unbekannter phönicischer Eigenname. Seine 
Ableitung scheint uns übrigens ganz regelmässig, nämlich von D”%, abge- 
kürzte Form von 7%”% „Aehnlichkeit‘“ (vom Stamme 7%”), und vom Gott- 
namen »y2. Der Sinn wäre „Aehnlichkeit des Baal“ oder der „Baal- 
gleiche“. Im Deutschen würden wir der „Göttergleiche‘‘ sagen. Der Um- 
stand, dass das Nomen ”y»% oder 239 im Hebräischen nicht vorkommt, 
kann uns nicht von der Annahme abhalten, dass es im Phönieischen exi- 
stirtt haben könne, da wir noch andere von hebräischen Verben gebildete 
Nomina im Phönicischen haben, welche im Hebräischen nicht als Haupt- 
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wörter vorkommen, z. B. auf der Inschrift von Pauli Gerrei MA» von 
=s. Die Abkürzung D% statt non ist gleichfalls ganz regelrecht nach 
der Analogie von 5y%» für mbym. 

Das Schlusswort an) leiten wir von DON) „prophezeien, heilige 
Worte sprechen‘ ab. In der h. Schrift kommt dieses Verbum fast nur in 
der Form des Particip. passiv. construct. in der Bedeutung: von ‚Wort, 
Prophezeiung‘‘ vor. Von diesem als Nomen anzusehenden Partieipium 
bilden wir durch Anhängung eines ’ ein Denominativum, mx), „der 
Prophezeiende‘“, d. h. „der Seher‘, nach der Analogie von 733 „der 
Fremde‘‘ von 2) „die Fremde‘‘ oder „das Fremdsein‘“. 

Wir schlagen also folgende Uebersetzung vor: 

„Stirnband des Madambaal des Sehers“. 

Seher galt ohne Zweifel für gleichbedeutend mit einer Classe von 
Priestern. Nun finden wir aber auf diesem Stirnband den Priestertitel 
auch in den ägyptischen Symbolen ausgedrückt, nämlich in der Figur des 
Schakal, welcher nach Prof. Orcurti in Turin eines der Embleme der 
Priesterwürde war und hieroglyphisch oft geradezu für das Wort ‚Priester‘: 
stand. 


Achte Inschrift von Tharros, 
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Obgleich dieselbe nur zwei Buchstaben enthält, so führen wir sie 
doch hier an, da sie uns Aufschlüsse über die einfachere Art von Grab- 
inschriften, die nur in Initialen bestand, giebt. Wir halten nämlich die 
zwei Schriftzeichen }m nicht für das Wort „Gnade‘‘, sondern für die An- 
fangsbuchstaben des Namens des Verstorbenen. Auf vielen andern Grab- 
steinen von Tharros findet sich gar keine Inschrift und so hätten wir Be- 
weise einer dreifachen Art, die Grabsteine zu bezeichnen, 1) ohne alle In- 
schrift, 2) blos mit Initialen, 3) mit vollständiger Inschrift beginnend mit 
dem Wort ap oder n23% und endend mit n3w 219 und der Zahl der 
Lebensjahre. 


8 4. 
Inschrift zu Manuba. 


Wenn auch nicht zu Sardinien gehörig, so soll doch eine Inschrift 
hier ihren Platz finden, welche wir bei unserm letzten Ausflug von Cagliari 
nach Tunis im Museum des Lustschlosses Manuba, dem Eigenthum des 
ältesten Sohnes des ersten Ministers, copirten, da wir sonst nicht @elegen- 
heit haben, diese unedirte Inschrift zu veröffentlichen. Leider war es uns 
nicht vergönnt, in diesem so reichhaltigen Museum mehr, als diese einzige 
Inschrift, aufzunehmen und von dieser sogar wurden wir verhindert, die 
letzte Zeile abzuschreiben, und zwar durch die lächerlichen, völlig unwissen- 
schaftlichen Vorurtheile des Eigenthümers, welcher vermeinte, es könne 
dem Werth seines Museums durch frühzeitige Veröffentlichung seiner In- 
schriften Abbruch geschehen. Die Sammlung, aus den vom Ministersohn 
an drei verschiedenen Punkten des karthagischen Stadtgebiets veranstalteten 
Nachgrabungen stammend, enthält über hundertundzwanzig Inschriften, wo- 
von zwei Dritttheile altphönieisch, die andern numidisch oder neuphönieisch. 
Die meisten der ersteren erwiesen sich als Dankinschriften, ganz den von 
Gesenius und Davis veröffentlichten ähnlich, und ohne Ausnahme mit dem 
bekannten: „der Herrin Thanith, dem Angesicht des Baal, und dem Herrn 
Baal Chamon ein Gelübde, welches gelobte . . . .“ beginnend. Von den 


— 584 8 


numidischen war die Mehrzahl Grabinschriften und fing mit dem bekannten 
„Gesetzt wurde dieser Stein‘ an. 

Unsre Neugierde wurde natürlich durch die Entdeckung so vieler 
unedirten Alterthümer mächtig erregt und unser sehnlichster Wunsch war 
der, womöglich alle diese Inschriften copiren zu können. Als wir aber 
diesen Wunsch zu erkennen gaben, da erhoben die beiden uns begleitenden 
Secretäre des Ministers heftigen Widerspruch. Sie hatten offenbar ihre 
Instructionen, uns von jeder Aufnahme dieser Schriftdenkmäler abzuhalten. 
Einer von ihnen vertröstete uns auf eine vom Eigenthümer selbst zu ver- 
anstaltende Herausgabe der Copieen seiner sämmtlichen Alterthümer, welche 
ein junger Franzose den Auftrag hatte, mit dem Storchschnabel aufzu- 
nehmen. Dieser hatte auch wirklich schon einige zehn Inschriften recht 
getreu copirt. Da er aber, anderweits zu viel beschäftigt, nur sehr lang- 
sam damit vorrückt, so dürfte die Herausgabe noch lange auf sich warten 
lassen. So wurden wir denn an allem Copiren verhindert, an allem mi: 
einziger Ausnahme der Inschrift, welche wir hier geben, und die uns s 
mächtig interessirte, dass wir sie trotz der Einsprache unsrer Begleiter. 
die uns zuletzt in den Arm fielen und gewaltsam vom Abschreiben der 
5. Zeile abhielten, dennoch in ihren 4 ersten Zeilen zu Papier brachten. 
Diese Inschrift interessirte uns desshalb so lebhaft, weil wir sie für eine 
der ausdrucksvollsten Exvoto’s halten, welche jemals auf phönieischen Denk- 
mälern entdeckt wurden. Folgendes sind ihre 4 ersten Zeilen, die fünfte 
und letzte fehlt aus obigen Gründen. 

Die Lesung dieser sehr schön geschriebenen Lettern erweist sich als 


sehr leicht. 
| 


ı >23 je nın5 n2% 
2 ax jan >yab ya) 
15 ja Kon a9) Iran} 
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Ebenso einfach ist die Uebersetzung. 
Der Herrin Thanith, dem Angesicht des Baal und dem Herrn B 
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HoGax ref: | 
Bu tr 09404 


Chamon Amen Sohn Asarbaals ein Gelübde, es erkrankte der Sohn Asar- 
baals, zu Baal streckte er die Hände aus, 

Nach den bekannten Worten der Widmung folgt hier statt 73 
gleich‘ der Eigenname des Widmers, auch fehlt das Relativum wx auf 
dieser Inschrift gänzlich, ähnlich wie auf der 16. von Davis (Levy Phön. 
Stud. II, S. 48). Der Eigenname !»x ist deutlich, zwar bis jetzt noch 
nicht vorgekommen, aber seiner Bedeutung nach, welche firmus, fidus ist, 
sehr leicht erklärbar. Wir halten ihn nämlich für das hebräische pn. 
Er könnte freilich auch jox vocalisirt werden und dann opifex, artifex, 
faber bedeuten. 

son, eine Form, welche auch schon im Hebräischen neben > 
vorkommt, ist in seiner Bedeutung als ‚krank sein‘ oder „erkranken“ 
bekannt. Auf phönicischen Denkmälern erscheint es hier zum erstenmal. 

Syanıy j2, Sohn des Asarbaal, folgt hierauf noch einmal. Der Er- 
krankte wird nicht mit seinem Namen „Amen““, sondern mit seinem Bei- 
namen „Sohn des Asarbaal“ bezeichnet, der noch jetzt im Orient herr- 
schenden Sitte gemäss, wonach Männer wie Frauen viel öfter durch solche 
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umschreibende Bezeichnungen, als direct mit ihrem Namen, angeführt wer- 
den, z. B. Ulid Ibrahim, ‚Sohn des Abraham“ gilt noch heute in Tunis 
für eine sehr geläufige Bezeichnung aller derer, deren Vater Ibrahim hiess 
und deren persönlichen Namen wir oft nur auf besondere Nachfrage er- 
fahren können, so wenig ist er im täglichen Gebrauch üblich. 

ını, als Imperfect von dem im Hebräischen nachweisbaren Verbum 
PD „ausstrecken‘‘, dürfte wohl keine Schwierigkeit bereiten. Wir Könnte 
es übrigens auch von 73N „geben, darreichen‘“ ableiten, und die Beder 
tung würde nicht wesentlich dadurch verändert werden. 

Im Worte nd>, welches wir für den verkürzten Plural von a 
„Hand“ statt nip> halten, scheint ein Schriftzeichen, das mittlen 
etwas willkürlich gelesen. So wie dasselbe auf unsrer Copie aussieh 
weiss man gar nicht, was man aus ihm machen soll. Wir vermuth 
desshalb, dass wir uns hier in der Eile und unter den Hinderniss 
unsres Copirens vielleicht versehen und das Zeichen ungenau copirt 
ben. Jedenfalls scheint uns nD> allein hier einen Sinn abzugeben. 

Die fünfte und letzte Zeile war uns, wie erwähnt, leider unmögli 
aufzunehmen. 

Wir halten diese Inschrift für eine der interessantesten der in Kar 
thago gefundenen und zwar desshalb, weil sie mehr als irgend eine andere 
der Bedeutung eines Exvoto entspricht. Welch ein schönes Bild gewährt 
nicht dieses Ausstrecken der Hände des kranken Sohnes Asarbaals naclı 
dem Gotte, von dem er Hülfe erwartet? Wir haben hier den vollen Aus- 
druck des Gelübdes, durch eine natürliche, einfache und sprechende Pan- 
tomime symbolisirt. Auch dadurch erhält diese Inschrift einen Vorzug 
vor andern, dass auf ihr ausdrücklich die Ursache des Gelübdes, nämlich 
die Krankheit des Sohnes Asarbaals, angegeben wird, während wir solche 
Angaben sonst fast auf allen Inschriften vermissen. Wir erhalten dadurch 
einen Einblick in die religiösen Gewohnheiten der Karthager, wie er uns 
selten so deutlich zu Theil wird. 
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